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l. 

Lorenzo de’ Medici, il Magnifico. 

Inmitten der Firchlichspolitifchen Wirrfal und des Partei 

getriebeg, das in unferen Tagen an jeden Einzelnen wie an 

die Geiellibaft im Großen und Ganzen herantritt, die äußere 

Stelung®Bieler auf das verbängnißvollfte gefährdet, den Frieden 

fait aller Denfenden und Empfindenden trübt und ftört, ift der— 

jenige glüdlich zu nennen, dem es vergönnt ift, Das Auge feines 

Geiſtes von den traurigen Zuftänden der Gegenwart hinweg 

in eine fernere Zeit zu verfenfen, deren Ereignijfe und Per— 

fönlichfeiten, deren Äußere Geſtalt fo viel feſſelndes Intereffe 

bietet, daß fie fich des Geiftes bemäctigt und ihn über die 

Mifere des Tages fortzuheben vermag. Mit einem gewiffen 

Durfte, wenn und diefer Ausdrudf erlaubt ift, griffen wir 

deßhalb nah dem neueften Werke Alfreds von Reumont, 

deffien vornehm einfacher Titel: „Lorenzo de! Medici, il 

Magnifico” mit zauberifchem Klange unfer Ohr berührte!). 

Rief er ja doch jenes wunderbare Zeitalter üppigfter geiftiger 

Vegetation vor die Eeele, da Kunft und Poeſie in Petrarca 

und Ariofto, in Leonardo da Vinci und Michelangelo und 

fo vielen herdiihen Meiftern blübte, indeß er und zugleich 

in jenes Land verfegte, deffen Name heute noch jedes für 

das Hohe und Schöne fühlende Herz höher fchlagen macht, 

entweder in fehnfüchtigem Verlangen, feinen blauen Himmel 

1) Lorenzo de’ Medici il Magnifico, von Alfıed von Reumont. 2 Bbe. 

Leipzig, Dunfer und Humblot. 1875. 

Lixviii | 1 



2 Lorenzo von Medici, 

und feine reizenden Landfcaiten, feine hiftorischen Denfmäler 

und unvergleichliben Kunftihäge zu ſchauen oder in froher 

Rüderinnerung an das mit den Augen Geſchaute, in Wahrs 

heit und Wirflichfeit Genoſſene und Bewunderte. Und wie 

gerne wollten wir den Eindrudf wieder auffriihen, den in 

unjerer Jugend Auguft Hagen’s Buch, das wir ald „Ghi— 

berti's Chronik”, ohne Kritif anzulegen, jo eifrig gelejen, 

von dem edlen Florentiner in uns hervorgerufen hatte. 

In diefer Apficht fahen wir und nun zwar bald geräufcht: 

an die Etelle der anmutbigen Jpealität ift die wahre, uns 

gefhmeichelte Wirklichkeit getreten und Reumont's hoch: 

bedeutendes, auf die umfaſſendſten Studien gegrümdetes 

Werk gibt und nicht mehr bloß die anziehenden Seiten eined 

wahrbait großen Mannes, wie er, der „herrliche Water der 

Gelehrſamkeit“, ald Mäcenas die Künjte und Wiffenjchaften 

förderte, mit unbezwinglicyer Thatkraft Die Geſchicke feiner 

Vaterſtadt leitete und in jene ſeines Vaterlandes mächtig 

eingriff, fondern wir lernen ihn auch von den Schattenſeiten 

kennen — und wo die Lichter ſo helle und glänzend waren, 

fehlte es nicht an tiefen, dunklen Schatten! Uebrigens 

handeln die beiden ſtarken Bände weitaus nicht allein von 

Lorenzo; ſondern zum größeren Theile ſogar bieten fie ver: 

mittelft eines unſchätzbaren, fowohl an Drt und Stelle aus 

den florentinifchen Archiven, als aus den zahlreichen Vor— 

arbeiten anderer Forſcher gejcböpften, durch Die genaueſte 

Bekanntſchaft mit Florenz, mit jeder Etraße, jedem Palaſte, 

jeder Kirche diefer Stadt gleihjam belebten Materials eine 

Geſchichte derKepublif Florenz zurzeit dverMedici. 

on diefem mit bewunderungswürdigem Fleiße und mit einer 

des Autors würdigen Objektivität ausgearbeiteten Hinter— 

grunde, von den ebenfo ſorgfältig, unparteiifch und geijtreich 

gezeichneten, freundlich wie gegneriſch gefinnten Zeitgenofjen 

im Rahmen umjchloffen, hebt ſich das Geſammtbild des 

großen Mannes in scharf markirten, lebenswahren Zügen 

ab, weder durch Vorliebe nach einer Eeite hin gejhmeichelt, 
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noch Durch ungevechte oder Fleinliche Auffaffung nach einer 

anderen Eeite hin in feiner Bedeutung gefchmälert. 

Wenn wir nun verfuchen wollen, die Außerften Umriffe 

dieſes Bildes in einer gedrängten Darftellung zu geben, fo 

bofjen wir, dem verehrungswürdigen Autor wie einem aus— 

erlefenen Publikum einen nicht unliebfamen Dienft zu ers 

weifen. Unſere Arbeit wird fich zu dem Buche nur wie eine 

einfache Radirung der Hauptfigur eines großartigen viel— 
geftaltigen Bildes zu dem mit der Meifterfchaft des produfs 

tiven Künſtlers gefhaftenen Driginalgemälde verhalten und 

das Verlangen, dieſes jelbjt fennen zu lernen, nicht befriedigen, 

jondern vielmehr reizen. Jenen aber, die nicht in der Lage 

find diefem Verlangen nachzukommen, wird unier Eſſai über 

Lorenzo de’ Medici immerhin einigen Erfag gewähren, in— 

dm, um das Bild beizubehalten, gerade in der Radirung 

die eigentlich weſentlichen und charafterijtifchen Züge hervor: 

treten und hiedurch wenigftend eine Befauntjchaft mit dem 

Driginale vermittelt wird. 

Woher die Medici urfprünglich geſtammt und wie fie 

zu ihrem Wappen — rothe Kugeln (Ballen) auf goldenem 
Felde — gefommen, ift unermittelt. Anfänglich waren fie 

durchaus ein Kaufmannsgeſchlecht; aber ſchon zu Ende des 

13. Jahrhunderts hatten fie den Weg zu bürgerlich ans 

gejebener Stellung betreten, denn Ardingo de’ Mevici faß 

bereits im 9. 1291 unter den Prioren der in raſchem Auf: 

bluben ſich entfaltenden Arnoftadt und bekleidete im 3. 1296 

das Amt des Sonfaloniere, welche Würde der mächtig er— 

ftaıfende Bürgerftand nad jeinem Eiege über den alten 

Lehensadel, die Grandi, ald Epige der Regierungsbehörde, 

der Eignorie, furz zuvor gejtiftet batte. Von dieſer Zeit an 

nahm das Geſchlecht der Medici mehr oder minder hervors 

ragenden Anıheil an der Vertretung der nad) vielen vers 

fehiten Verjuchen endlich zu Etande gefommenen Verfaſſung 

der Florentiner Bürgerjchaft; doch that ſich Keiner bis zur 
1* 
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zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts befonders hervor. Im 

3. 1378 fpielte in dem blutigen Kampfe der Giompi, in 

welchem Florenz drei Jahre lang der Pöbelherrfhaft unter- 

worfen wurde, Ealveftro de’ Medici eine Hauptrolle; er war 

aber nur ein Better vierten Grades der Linie, welche fpäterhin 

eine weltgejchichtliche Bedeutung gewinnen follte; fein An— 

denfen ijt mit Blut und Gewaltthätigfeit befledt; jedoch von 

da an blieb der Name der Medici mit dem von Bertretern 
des Volkes identifch. Um diefe Zeit gehörte die Familie, die 
fih in mehrere Linien getheilt hatte, zu den zahlreichen 

Popolangeſchlechtern, welche durch Handel und Gefchäfte zu 

Wohlftand gelangten. Der Stammvater der Linie, aus welcher 

jene großen Männer hervorgehen follten, die fpäter die Welt 

mit ihrem Glanze erfüllten, war Averardo de’ Medici, deffen 

Großvater ven Grund zu dem Neichthum legte, welcher einen 

der Hauptfaftoren bei den politifhen Unternehmungen feiner 

Nacyfommen bildete. Unter dem Sohne Averardo's, Gio— 

vanni, gewöhnlid da Bicci genannt (1360—1429), war die 

Familie bereits fo hoch in der Volksgunſt geftiegen, daß die zur 

unbeftrittenen Herrfchaft über die Nepublif gelangte Faktion der 

Albizzi in ihr gefährliche Nebenbuhler erfannte und fie demgemäß 

mißtrauifch behandelte. Bei einem Verfuche von Seiten des 

der DOptimatenherrjchaft überbrüfftg gewordenen Volkes, die 

Macht der Albizzi zu bredden, wurde Giovanni durch die 

ihm eigene Vorſicht und ruhige Befonnenheit nicht nur vor 

allem Unbeile bewahrt, fondern erlangte eine Autorität, die 

auch feinen Gegnern imponirte. Auf einer hohen Etufe bürger- 

lichen Wohlftandes ſtehend, verdient er, nach Göthe, wegen 

feiner feltenen Eigenfchaften als eine Art Heiliger verehrt 

zu werden: „gute Gefühle, gute Handlungen find bei ihm 

Natur. Niemand zu fchaden, Jedem zu nügen bleibt fein 

Wahlfprub; unaufgefordert eilt er den Bedürfniffen Anderer 

zu Hülfe; feine Milde, feine Wohlthätigfeit erregen Wohlwollen 

und Freundfchaft.“ Dem widerfpricht nicht die ruhigere Auf: 

jaffung eines Fühleren Beurtheilers: „Giovanni D’Averardo“, 
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ſagt Hermann Hüffer (Allg. Zeitung 1875 Nr. 66), „ein 

Mann, in dem die charakteriſtiſchen Eigenſchaften des Ge— 

ſchlechtes ſchon deutlich hervortreten. Er gibt den Geld— 

geſchäften eine bis dahin unerreichte Ausdehnung; mit Papſt 

Johann XXIII. und nad deſſen Abſetzung mit Martin V, 

fteht er in regem Berfehre ; in der Stadt verfolgt er feine 

politifchen Zwede, immer auf Seite der Popolaren , aber 

mit jo klugem, richtigem Blick, jo behutfam in feinem Auf 

treten, daß die herrfchende Partei ſich nicht an ihn wagt 

und bei feinem Tode felbft die Gegner feines Lobes voll find.“ 

Auf einer höheren und deßhalb gefährlicheren Stufe 

fteht fein Sohn Eofimo, der als gereifter Mann, unter- 

uehmungsluftig , ehrgeizig, mit dem als Erbe angetretenen 

Reichthum und Anjehen feines Vaters feine PBerfon in den 

Bordergrund zu ftellen ftrebte. Sein Bater hatte es ftete 

vermieden, als eigentliched Barteihaupt aufzutreten; der 

Anfchein, Eofimo werde dieſem Beifpiele folgen, follte fich 

im Verlaufe der Zeit und der Ereigniffe als trügerifch er: 

weifen. Das Volk war gegen das feit fünfzig Jahren 

berrfchende mit dem Charakter einer Optimatenherrjchaft be— 

haftete Regiment inftinftiv feindlich gefinnt; durch die zweck— 

mäßig angewendeten Tugenden , die feinen Vater gefhmüdt 

hatten und zum Iheil auf ihn übergegangen waren, durch 

eine großartige Freigebigfeit und eine fih auch auf das 

Allgemeine erftredende Wohlthätigfeit erwarb er fich unter 

den Gegnern diefer Herrichaft einen großen Anhang. Mit 

fteigendem Mißtrauen beobachteten die Albizzi und ihre ‘Partei 

feinen Berfehr mit den Unzufriedenen, wie feinen ftetö wachſen— 

den Einfluß. Cie warteten nur auf eine Gelegenheit, den 

verhaßten Nebenbuhler unfhädlich zn machen. Diefe bot fidh, 

als nah einem unglüdliben Kriege mit Lucca die öffentliche 

Unzufriedenheit den höchſten Grad erreichte und Coſimo bes 

ſchuldigt werden fonnte, diejelbe abfichtlich gejteigert zu haben. 
Es erfolgte die plößliche Verhaftung des gefürchteten und 

gehaßten Mannes, der fi, wiewohl gewarnt, al® er vor- 
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geladen wurde, muthig in den Balaft der Eignorie begab. Wie er 

jelbft vermutbete, mochte es fih für ihn wohl um Leben und 

Tod handeln und feiner gefchieften Verwendung großer Geld- 

jummen — den Gonfaloniere felbft fell Cofimo beitochen 

baben — darf ed neben der inneren Uneinigfeit der Partei 

jeiner Beinde zugefchrieben werden, daß das Aeußerfte nicht 

erfolgte, Die Verbannung, welche über ihn und feine Familie 

verhängt wurde, hob weder feinen Einfluß auf, noch wurde 

die Stellung feiner Gegner dadurch haltbarer. Der lebenskluge, 

vieljeitig gebildete, freigebige Mann wurde in der Fremde, in 

Venedig und Padua, nicht als ein Verurtbeilter und Verfolgter, 

fondern mit Auszeichnung behandelt; er blieb mit vielen feiner 

Landsleute theils in brieflicher, theils in perfönlicher Verbindung 

und die Florentiner follten bald merken, daß er „Florenz mit 

fortgenommen hatte“. Als gegen Ende Auguft die Wahlen 

der Signorie erfolgten, welche am 1. Eeptember ihr Am; 

antreten follte, erfannte Albizzi, daß e8 um feine Macht ger 

ſchehen ſei; die ungefeglichen Mittel, die er nun anwandte, 

um feine Wahl durchzuſetzen und die Nüdberufung feines 

Gegners zu verhindern, befchleunigten die Kataſtrophe: eine 

eilig zufammenberufene Bommiffion rief im Vereine mit den 

Gollegien einftimmig Gofimo de’ Medici und feine Schickſals— 

genofjen aus der Verbannung zurück, in welche Rinaldo degli 

Albizzi mit fiebzig feiner angejebenften Parteigenoffen ges 

ichieft wurde. 

Don diefem Momente datirt die hohe Machtftellung der 

Medici. Gofimo iſt beinahe dreißig Jahre lang der Xeiter 

des Staated geweien und wenn fein Principat auch nicht 

eine allgemeine bürgerliche Freiheit und Zufriedenheit be— 

zeichnet hat, fo hat doch der Außerft Fluge, befonnene, nad 

tieferer Bildung ftrebende, feine Zeit und fein Wolf mit 

iharfem Blicke überfbauende Mann für dad Gemeinwefen 

den Weg zu jener Bedeutung gebahnt, die es fpäterhin ers 

langen follte. Dafür zollten ihm feine Mitbürger in dem 

auf feinen Grabftein gefegten Titel „Pater patriae“ eine 
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ehrende Anerfennung. Er war bereit3 der Typus deflen, 

was Reumont den Florentiner der ſpäteren Zeit nennt: 

Bürger und großer Herr, Kaufmann, Staatömann und 

Mäcenas in einer Perſon. 

Sein Eohn Piero war namentlich durch Kränflichfeit 

aehindert, in die Yußftapfen feines Vaters ebenbürtig ein— 

zutreten. Hatte [bon Gofimo während feiner legten Lebens— 

jahre der jteigenden Fluth der Parteiunruhen oft nur einen 

vorübergehenden Damm entgegenzufegen vermocht, fo erweist 

fih der förperlich leidende Piero als nicht befähigt, das 

Haupt einer den Staat dominirenden, großen, mit ebrgeizigen 

Männern überfüllten Partei zu feyn. Der verjtändige, ruhige, 

in Geſchäften erfahrene Mann befaß mehr Herzensgüte und 

Offenheit, als fein Vater, aber weder deſſen politiihen Scharf: 

finn, noch jeine große Menfchenfenntniß; er wäre ein achtenss 

wertber Privarmann geweſen, aber zum Manne der Deffent- 

lichfeit in einer drangvollen Zeit eignete er fih nicht. Eine 

außergewöhnliche Eeſcheinung dagegen war jeine Gattin 

Lucrezia Tornabuoni, die Mutter feiner fieben Kinder, von 

denen jedoeh nur vier, zwei Eöhne und zwei Töchter, am 

Leben blieben. Sie hatte einen edlen, für alles Große und 

Schöne empfänglihen Sinn, zeichnete ſich durch häusliche 

Tugenden und geijtige Gaben aus und befaß namentlich ein 

ſchönes poetifches Talent, das fih in lyriſchen Dichtungen 

religiöjen Charakters und Bearbeitungen biblifcher Geſchichten 

manifejtirte. Diefe bedeutende Frau, welche unter den wechſel— 

vollſten Schidjalen drei Generationen an ſich vorübergehen 

ſah, bat auf ihren Sohn Lorenzo, defjen Jugend fie leitete, 

bejtimmenden Einfluß gehabt. 

Lorenzo wurde am 1. Januar 1449 geboren ſchon früh: 

zeitig vertraute fein Großvater Coſimo die Erziehung des von 

der Natur nicht mit Körperfchönheit, wohl aber mit Kraft und 

geiftigen Vorzügen beſchenkten Knaben einem gelebrten Manne 

an, Gentile de Becchi; derſelbe ftand mit den berühmteſten 

Literaten feiner Zeit in Verbindung und vereinigte mit den 
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für fein Amt nöthigen Fähigkeiten. eine große, faft zu weit 

gehende Anhänglichfeit an die Familie Medici. Unter feiner 

Leitung fammelte Lorenzo einen Schag von Kenntniffen, wie 

fie felbft zu jener an gelehrter Bildung unter den Vornehmen 

fo reichen Zeit nicht häufig war, und entwidelte feine außer= 

gewöhnlichen Anlagen frei und vielfeitig. Die Sorge der 
Mutter war e8, die religiöfe Seite der Erziehung zu übers 

wachen; den gottesdienftlichen Hebungen waren täglich mehrere 

Stunden gewidmet und noch am Abend wurde eine Bruders 
haft des heil. Paulus befucht; fie gewöhnte den Knaben 

auch, durh Wohlthun die Pflichten der Nächftenliebe zu er: 

füllen, indem er armen Mädchen ein Mitgift ausfegen, be- 

Dürftige Nonnenklöfter unterftügen, Nothleidenden veichliche 

Almoſen fpenden durfte; ed war dieß fiher auch nicht das 

geringfte Mittel, wodurch er fich ſpäter die Gunft des Volfes 

in jo hohem Grade erwarb. Auch in Förperlichen Uebungen 

that er ed bald den Meiſten feines Alterd voraus und früh— 

zeitig legte er eine ihn durch das Leben begleitende Vorliebe 

für Pferde an den Tag. 

Mit fiebenzehn Jahren ſchon wurde der in den vor« 

nehmen Berhältniffen aufgewachfene Jüngling von feinem 

Bater zu einer diplomatifhen Miffion verwendet; achtzehns 

jährig ging er in Gejchäftsintereffen nah Rom, wo er von 

dem Papſte, dem Hof, den zahlreihen Freunden der Familie 

ehrenvoll und freudig empfangen wurde. In die Zeit feines 

Aufenthaltes in Rom fiel ein Ereigniß von großer politijcher 

Bedeutung für ganz Italien, insbefondere aber auch für die 

Medici: der unerwartete Tod Francesco Sforza's; e& handelte 

fih darum, die italienifchen Fürften zur Anerfennung der 

Sforza als Regenten von Mailand gegen etwaige Anfprüche 
namentlich von Seiten ded Hauſes Savoyen zu ftimmen und 

dem jungen Lorenzo wurde die Aufgabe, in diefem Sinne in 

Rom zu wirfen. Die Briefe Piero's an feinen kaum den 

Knabenjahren entwachfenen Sohn beweifen, wie er auf defien 

Einſicht und Reife vertraute. 
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Mittlerweile hatten ſich in Florenz die Zuſtände, welche 

ſchon gegen das Lebensende Coſimo's ſo ſchwierig geworden 

waren, daß er ſich der Furcht, ſein Sohn Piero werde den— 

ſelben nicht gewachſen ſeyn, nicht erwehren fonnte, zum 

ſchlimmſten geſtaltet. Die verſchiedenſten Beweggründe ver— 

anlaßten mehrere vornehme Bürger, Luca Pitti an der 

Spitze, gegen Piero, deſſen gewiſſermaßen ererbte Stellung 

ihnen läſtig und verhaßt war, und den mehr als Einer 

überſchaute, Partei zu machen. Sie beſchloſſen, langſam, 
aber deſto ſicherer gegen die Medici vorzugehen, indem ſie 

den Credit der Gehaßten zu untergraben, ihre Verbindungen 

mit dem Auslande zu lockern und erſt im gegebenen Mo— 

mente ſie mit einem Schlage zu ſtürzen trachteten. Von 

mehreren Seiten gewarnt, blieb Piero den Bemühungen 

feiner Feinde gegenüber nicht müßig, er fandte Lorenzo, auf 

defien Tüchtigfeit und Gewandtheit er feiner Jugend un: 

geachtet vertrauen fonnte, nach Neapel, und Lorenzo gelang 

es auch, König Ferrante in feiner Geneigtheit gegen die 

Medici zu beftärfen. In der Heimath trafen unterdeffen die 

getreuen Anhänger ebenfalls ihre Anftalten und als endlich 

nah langem Zögern für die Gegner der Augenblid gefommen 

zu ſeyn fchien, den entjcheidenden Schlag zu führen, das 

beißt: durch die Gefangennehmung des auf feiner Villa bei 

dlorenz an der Gicht daniederliegenden Piero das Eignal 

zum offenen Kampfe zu geben, war es der Beiftesgegenwart 

des Jünglings Lorenzo zuzufchreiben, daß der ganze Plan 

mißglüdte. Lorenzo erfannte rechtzeitig die feinem Vater 

drohende Gefahr, warnte denjelben durch einen zuverläffigen 

Boten , berief, faum in der Etadt angelangt, feine Partei— 
genoffen zuſammen, meldete der Signorie die Umijtände, 

duch welche fie zu der bewaffneten Haltung gezwungen 

wurden; das Gintreffen ejtenjiicher Truppen ſowie mais 

ländifcher Söldner unterftügten das energijche Vorgehen der 

Medici und ihrer Anhänger, und binnen Furzer Zeit geftaltete 

fich durch das Zufammentreffen glüdlicher Umftände die ans 
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fänglih jo drohend und gefährlich fcheinende Lage fo zum 

Vortheile Piero’s und feiner Familie, daß ihr Einfluß und 

Anſehen von da an größer und aeficherter war, als je. 

Lorenzo’ außerordentliche Befähigung, feine Klugheit 

und Beionnenbeit, fein männlicher Muth hatte ſich während 

diefer Vorgänge auf das glänzendſte bewährt und Alle 

ftimmten in feinem Lobe überein. Die Macht und das An: 

jehen der Familie, auf deren Sturz es die Verſchwörung 

abgefeben hatte, war jegt nur um fo größer und befejtigter. 

Auch das Ausland fäumte nicht, den Siegern Lob und An— 

erfennung wegen der Verdienfte um die Nube und Freiheit 

der Etadt wie des Staated zu ſpenden; der franzöfifche 

König Ludwig Al, dem viel daran lag, mit Florenz in 

gutem Vernebmen zu bleiben, gab feiner befonderen geneigten 

Geſinnung dadurch Ausdrud, daß er Piero und feinen recht: 

mäßigen Erben das WVorrecht ertbeilte, die franzöftichen Lilien 

in ihr Wappen aufzunehmen. 

Die Grenzen unferes Rahmens find zu eng, um bier 

auch nur entfernt auf die während der nun folgenden Jahre 

in der Romagna wie im übrigen Italien berrfchenden, oft 

auch Florenz direkt berührenden politiihen Wirren einzugehen ; 

aanz vorübergehend fei hier nur des fogenannten Golleonifchen 

Krieges (1467—68) gedacht, den Die in Folge der Pitti'ſchen 

Verſchwörung aus der Republif Florenz Berbannten angeregt 

hatten, um ihre Gegner zu vertreiben und die Heimath wieder 

zu gewinnen, Das Mißlingen des Unternehmens vernichtete 

alle Hoffnungen der VBerbannten auf Nüdfehr; aber auch die 

Eieger fonnten fih der VBerhältniffe nicht unbedingt freuen. 

Handel und Induſtrie lagen danieder und außer den enormen 

Kriegsfoften lafteten durch die beftändigen Forderungen der 

Bundesgenofjen faum erfchwingliche Ausgaben auf dem Ges 

meinweſen; um diejelben zu deden, mußte zu den Äußerften, 

oft fehr drüdenden Mafregeln gegriffen werden, welde große 

Mißſtimmung hervorriefen. Daß inmitten fo fchwerer Uebel— 

ftände dennoch großartige öffentliche Feſtlichkeiten ftattfanden, 
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bat zu der Folgerung Anlaß gegeben: man habe durch die— 

felben das Wolf zerjtreuen und feine Aufmerffamfeit von den 

öffentlichen Angelegenheiten abwenden wollen — ein Bor: 

wurf, der im Leben Lorenzo's öfter wiederfehrt. Reumont 

bejtreitet jedoh in dem vorliegenden Falle diefe Deutung, 

fomweit fie fih auf Lorenzo bezieht. Derfelbe ftand als neunzehn- 

jähriger Jüngling an der Spitze aller Feftlichfeiten und zwar 

berechtigte ihn hiezu nicht nur die Etellung feiner Familie, 

welche er bei der beitändigen Kränflichfeit feines Waters als 

ältefter Sohn repräfentiren mußte, fondern auch feine große 

Gewandtheit in allen ritterlihen Uebungen; der vornehnre 

und lebensfrohe Jüngling liebte den glänzenden Zeitvertreib, 

welchen Turniere, Feftaufzüge und Echaufpiele gewährten, 

und ed bedurfte deßhalb Feiner politifchen Hintergedanfen, 

um ibn zu folchen zu veranlaffen. Zu einem der glänzend 

ften, im Februar 1469 veranftalteten Fefte war Lorenzo durch 

ein Verſprechen veranlaßt worden, das er im Nahre 1467 

bei Gelegenheit der Hochzeit eines feiner Freunde einer jungen 

Dame gegeben, welcde fo tiefen Eindruck auf fein Herz ges 

macht hatte, daß er fie lange Zeit als den Gegenftand feiner 

Jugendliebe in Dichtungen feierte; es find Poeſien, welche 

Dem, in defien Hand Jahre hindurch die Gefchide feiner 

Heimath lagen, unter den Dichten des 15. Jahrhunderts 

einen der erften Chrenpläge angewiefen haben. Die Gefeierte, 

deren Namen der Liebende nie nennt und den auch nur 

feine Freunde gelegentlich mittbeilen, war Lucrezia Donati; 

man weiß nichts von ihr, ald was der junge Dichter von 

ihr fingt, der bei jenem Turniere fie um den VBeilchenfranz 

bat, den fie in der Hand hielt, und der ihr ein Ähnliches 

Felt zu geben anbot. - 

Die Pracht, welche Lorenzo bei jenem Turniere in den 

allgemeinen Beranftaltungen wie in feiner perfönlichen Er: 

ſcheinung entfaltete, zeigte deutlich, daß vom Bürger zum Für— 

ften nur noch ein Echritt war. Der Koftenaufwand belief fich 

nach Lorenzo’8 eigener Angabe auf zehntaufend Goldgulden. 



12 Lorenzo von Medici. 

Während aber der junge Dichter jeinen Empfindungen, 
Freude und Leid, Hoffen und Bangen, in einer Reihe von 

Sonetten und Ganzonen einen bleibenden Ausdrudf gab, 
waren von Seiten der Eltern Schritte gefchehen, dem Erben 

der Machtſtellung und des Reichthums der PBamilie eine 

würdige Sattin zu wählen, und gemäß dem Brauche jener 

Zeit, da die Ehen weniger nah Wunfch und Neigung der 

Kinder, als vielmehr nach dem weifen Ermeffen der Eltern 

gefchloffen wurden, fügte fich Lorenzo in die für ihn ges 

troffene Wahl. Die Mutter Lorenzo’, Madonna Lucrezia, 

begab fih, nachdem von einflußreihen Verwandten die ein- 

leitenden Schritte gefchehen waren, gleichfam zur Brautjchau 

nach Rom, und in einem Briefe, der ein charafteriftifches 

Beifpiel der Sitte der Zeit wie der Anſchauungen in einer 

Familie ift, welche in jo eigenthümlicher Weife bürgerliche 

mit fürftlicher Stellung vereinigte, gab fie mit auffallender 

Naivität eine fehr ruhige und objektive, aber doch anziehende 

Schilderung von dem Meußeren der jungfräulichen Braut, 

Glarice degli Orſini. Die Nachricht, daß Lorenzo de’ Medici 

mit einem der älteften und größten Gefchlechter Roms in 

Verbindung zu treten beabftchtige, wurde in Florenz ungern 

vernommen, weil man darin das Etreben, jich über Die ges 

wohnten bürgerlichen Berhältniffe zu erheben und auswärts 

Stügen zu fuchen, zu erfennen glaubte, Coſimo's Grundjag 

war es gewefen, den Eöhnen aus den Töchtern ded Landes 

die Gattin auszuwählen. Indeſſen Fam die Verbindung obne 

Nücficht auf jene Bedenken zu Etande und am 4. Juni 

1469 fand die glänzende Hochzeitfeier in Florenz ftatt. Alle 

vornehmen Bürger nahmen Antheil; alle Städte und Ort— 

ſchaften des florentinifchen Gebietes fandten Geſchenke, Lebens— 

mittel, Wein, Gonfeft, Wachs u. f. w. an die Medici, eine 

Art Tribut oder Donativ, wie man Herrfchern bei Familien— 

und anderen Feſten darbrachte. Dieſes Gefchenf wurde unter 

etwa achthundert Bürger vertheilt. Aus einem bald darauf 

von dem jungen Gemahle an feine Oattin gerichteten Briefe 
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erfiebt man, daß ein herzliches und liebevolles Einvernehmen 

zwiſchen beiden beftand. 

Etwa vier Monate nachdem Lorenzo von der Reife nad 
Mailand zurüdgefebrt war, wo er am Hofe des Herzogs 

für feinen Bater PBathenftelle bei defien erfigebornem Sohne 

vertreten hatte und gleich einem Fürften geehrt worden war, 

trat das Greigniß ein, welches ihn an die Spige der Familie 

wie des Etaates ftellte: am 2. Dezember 1469 ftarb erft 

dreiundfünfzigjährig fein Vater Piero. Zwiſchen einen be— 

rühmten Vater und einen noch berühmteren Sohn geftellt, 

fteht Piero de’ Medici, der nicht viel über fünf Jahre den 

Staat Ienfte, nothwendig im Schatten; trogdem darf man 

nah dem Urtheile competenter Zeitgenofjen feinen Werth 

nicht gering anfchlagen. 

Die Frage, ob die Euprematie, weldye Coſimo und 

Piero bejeflen hatten, dem zwanzigiährigen Lorenzo zugeltanden 

werden wirde, fand bald ihre Erledigung. Wenn auch feine 

große Jugend als ein Hinderniß erfcheinen Fonnte, fo hatte 

er doch bereit8 während der legten Lebensjahre feines Vaters 

an der Leitung der Dinge fo bedeutenden Antheil genommen 

und fo große Fähigfeiten an den Tag gelegt, daß ed dem 

Schwager und vertrauten Freunde Piero's, Tommafo Soderini, 

welchem der Sterbende die Angelegenheiten feiner Söhne 

anempfohlen hatte und der großes Anfehen genoß, ohne 

viele Mühe gelang, die eilig zufammenberufenen, dem bes 

ftehenden Regimente geneigten Bürger, über fehshundert, 

die „Blüthe der Stadt”, zu beftimmen, die Söhne Piero’s 

in den Ehrenftellen zu belafien, deren ihr Water und Groß: 

vater fich erfreut. Aber nicht zufrieden mit dem ihm bereiteten 

Erfolge, traf Lorenzo mit dem ganzen Echarfblide eines ge— 

borenen Staatdmanned und Regenten die umfaffendften 

Mapregeln, um ohne irgend welche Abhängigkeit auf dem 

leichtbeweglichen Boden, auf welchem in einem Gemeinwefen 

diefer Art das ganze Staatsgebäude rubte, feiten Fuß zu 

fafien und feine Autorität zu fibern. Kaum an die Spite 
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des Staated gelangt, begann er mit äußerſter Klugheit den 

Plan in's Werf zu jegen, den er zehn Jahre ſpäter, nach 

dem Sturme, welcder jein Leben bedrohte, zu dem erjtrebten 

Abſchluſſe brachte; e8 war dieß nichts Geringeres, ald durch 

allmählige Umwandlung die republikaniſche Berfaffung in eine 

durch den Willen eines Einzelnen beftimmte Berfaffung ums 

zugeftalten. Vom erften Moment an war er mit ganzem 
bewußten Willen Herr und Lenfer des Etaated und bediente 

fi dabei aller ihm mögliben Mittel der Etaatsfunit. 

So ftand nun der junge Mann, glänzend, talentvoll, 
felbftbewußt, auf hoher Epige; er wollte herrſchen, aber auch 

genießen; wie er fi zum Lenfer des Gemeinweſens empor— 

geibwungen, fo war er mit feinem vielleicht minder begabten, 

aber gleich ihm ritterlich gefiunten, ſchönen und gewanpdten 

Bruder Binliano der geborne Führer der vornehmen Jugend. 

Das öffentliche Auftreten wie die Haushaltung war bereits 
über Die bürgerlichen Berhältniffe hinausgewachſen; die aus 

jehnlichen Einfünfte der Samilie von. Bank- und Handels— 

geſchäften, Pachten, Yandbefig, ermöglichten großen Aufwand; 

man war in Florenz ſchon daran gewöhnt, bei fürftlichen 

Beſuchen die Medici die Honneurd machen zu feben, und 

die Fürften feibjt trugen fein Bedenfen, fte zu den Ihrigen 

zu zählen; die großen betrachteten fie faſt als ihresgleichen, 

die kleinen ſahen zu ihnen hinauf. Wenn aber einerjeits 

die fremden Fürften und auswärtigen Herrn in jeder Weiſe 

Ehren und Augzeichnungen auf Lorenzo bäuften , jo blieben 

andererjeitd auch feine Mitbürger bierin nicht hinter den— 

felben zurück; troß feines jugendlichen Alterd wurden ihm, 

deffen Vorrang als jeibftverfiändlich angejehen wurde, bei. 

jever Gelegenheit Ehrenbezeugungen euwiefen und Die eigene 

Familie, welche an den ihm zuertheilten Ehren reichlich Theil 

hatte, ſäumte nicht, ihrem jugendlichen Oberhaupte bei aller 

herzlihen Zuneigung mit einer gewiſſen Deferenz zu be> 

gegnen. 

Der tägliche Berfehr mit Gelehrten und Künftlern war 
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geeignet, dieſem von der Hoheit der Lebengjtellung, der Fülle 

des Reichthums, der Pracht des Aufwandes, der Vornehm— 

beit des Umganges verliehenen Olanz eine noch höhere Be— 

deutung, eine gewiffe Weihe zu geben. Fajt Alle jener 

Gejellichaft, die neben Jenen welche die Gelehrfamfeit zu 

ihrem Lebensberufe machten — ald Lehrer, Autoren, Eammler 

— ihre Zeit zwiſchen Handeld- und Gtaatögejchäften und 

literarijch » wilfenfchaftlicden Bejtrebungen theilten und mit 

gründlicher Kenntniß der alten Literatur ficheren Geſchmack, 

fowie durch das thätige Gejchäftsleben und Ambaſſaden einen 

weiten Geſichtskreis vereinigten, gruppitten fi um das 

mediceiihe Haus. Natürlih ging von einem folchen Genz 

trum ein beberrfchender Einfluß auf das Ganze aus, während 

diejed wieder in feiner Weife wohlthätig auf jenes zurück— 

wirkte. Kein Haud war mit Kunftjahen, Antiquitäten, 

Prunfgegenjtänden jo reichlich ausgeftattet, wie dad medi— 

ceiiche. Als im März 1471 der Herzog von Galeazo Maria 

von Mailand einer Verabredung mit Lorenzo zu Folge der 

Stadt Florenz einen Beſuch abftattete und bei dieſer Ges 

legenbeit einen alles Maß überfteigenden Pomp’) zur Schau 

trug, ftaunte der an jo große Pracht gewöhnte Eforza doch 

über den gefteigerten Reichthum des Haufe, das ihn be— 

herbergte, über die Menge Gemälde, Eculpturen, Anti— 

caglien, über die großen und feltenen Gefäße und fonftigen 

Gegenftände von foitbaren Eteinarten zum Theil aus fernen 

Ländern, über die Medaillen, die gejchnittenen Steine, die 

— — 

1) Das geſammte Gefolge des Herzogs und der Herzogin brauchte 

zweitauſend Pferde und zweihundert Maulthiere, deren Treiber neue 

Livreen trugen. In großer Zahl folgte der Jagdtroß mit Hunden, 

Falken, Sperbern, vierzig Tromperer und Pfeifer, Muſiker und 

Luftigmadher. Man bereanete die Koften der Austattung auf 

200,000 Golegulven. Allerſeits ſah man nur Gold: und Silber: 

ftoffe, Sammt und Seide; felbft die Rüchenjungen prunften in 

jolden Gewaͤndern. 
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feltenen, theilweije reichverzierten Handfchriften, kurz über 

eine Menge Dinge, die, nady feinem Geftändniffe, ſich nirs 

gend in foldher Fülle zufammenfanden. 

Den Gang des hiftorifchen Ueberblides unterbrechend, 

halten wir e8 für geeignet, an diefer Stelle die große Be— 

deutung, welche Lorenzo, auch hierin den Fußitapfen feines 

Großvaters folgend, ald Mäcenas der Künfte und Wiſſen— 

fchaften für feine Zeit und für fein Vaterland hatte, hervor= 

zubeben. Auf die Fülle intereffanter Mittheilungen über 

Künfte und Gewerbe, über die Erweiterung und Verfchönerung 

der Stadt, melde ſchon in den erften Gapiteln des Reu— 

mont’jchen Werkes geboten find, können mir felbftverftändlich 

nicht zurüdgehen; wir müffen und darauf befchränfen, aus 

dem vierten Buche, das in zwei Abtheilungen von mehr 

al8 dreihundert Seiten die mannigfaltigften Belehrungen fo» 

wohl über die perfönlihen Verhältniſſe der Gelehrten als 

auch über das gelehrte Handwerf, die Anfertigung der 

Manuferipte, die Drudereien, den Buchhandel , die Biblio- 

thefen und Aehnliches bietet, nur das herauszugreifen, was 

auf den Einfluß der Medici und fpeciell Coſimo's und 

Lorenzo's auf Kunft, Wiffenfchaft und Literatur Bezug hat; 

die Rückwirkung auf deren eigene Stellung und Bedeutung 

ergibt fih von felbft. 

Als jene große Bewegung, die durch das Wiederauf- 

leben der claffiichen Literatur überhaupt und namentlich der 

griechifchen in Italien, vor Allem aber in Florenz hervor- 

gerufen wurde, ihr erſtes Etadium durchlief, ftand Gofimo 

de’ Medici in der Blüthe der Jahre. Der Kampf der 

claffifch » antifen Welt gegen das Mittelalter hatte ſchon 

früher begonnen, als die außerhalb der gelebrten Kreife 

liegenden Ereigniffe den rajchen Umfchwung umwiderftehlich 

beitimmten. Außer dem Widerſtreit, welcher fich zwifchen den 

eriten Humaniften und der an der firchlichen und gelehrten 

Tradition fefthaltenden Partei erhob, und welcher eigentlich 

feitdem nie mehr aufgehört hat, währte jener andere Streit 
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fort, der fich einerfeits um die augjchliegliche Geltung der 

Iateinifchen Sprade in der Gelehrtenwelt und andererfeits 

um die freie Entfaltung des lebenden Idioms, um die An: 

erfennung des Werthes der Bulgariprache bei der Behandlung 

wiffenfchaftlicher Fragen und ald Sprache der Poeſie drehte. 

Wenn auch Gofimo manchen feiner vornehmen Mitbürger, 

deren fich die meiften mit Vorliebe und Ernft dem Studium 

der claſſiſchen Literatur widmeten, an gelehrten Kenntniffen 

nachftand, fo übertrafen ihn doch nur wenige an wiſſen— 

ſchaftlichem Intereffe und an lebendigem Gefühl für bie 

Richtungen, deren Verfolgung feiner Epoche fo großen Glanz 

verliehen bat. Bei ihm, dem Schüler des im Unterrichte der 

lateinifchen Sprache und der Literatur berühmten Roberto 

de Roſſi fam die von früher Jugend an gehegte Vorliche 

für die lateinifche Yiteratur wie für wiffenfchaftliche Be— 

ftrebungen überhaupt immer mehr zur Entwidlung und 

äußerte fih, wie früher in erniter Unterhaltung ‚ jo ſpäter 

in der Liebhaberei an Büchern. Solche zu fammeln und fie 

erit den Befreundeten, dann der ganzen Stadt zur Ber: 

fügung zu fielen, war feine Freude. Hierin beftärkte ihn 

der päpitliche Geheimfchreiber Poggio Bracciolini, mit dem 

er im vertrauteften Beziehungen jtand; derſelbe regte feinen 

wiffenfchaftliben Sinn auch nad anderen Eeiten bin an; 

in einem Brief an Niccoli gibt Poggio Bericht von dem 

mit feinem Landsmanne der Irummerftätte von Ditia, wo 

die Ruinen des mittelalterlihen Gaftells fih auf jenen der 

Römerftadt erhoben, abgeftatteten Beſuch. Nach dem Jahre 

1434 war Gofimo nur felten vom Haufe abwefend; aber 

von allen Seiten famen ihm Antiquitäten und Kunjtfachen 

zu; die eifrigften und verftändnißvolliten Sammler, unter 

ihnen vor Allem der eigentliche Vater jener Gattung von 

Wanderantiquaren, der gelehrte Cirriaco Pizzicoli von An- 

cona, fammelten für den reichen Mediceer Hanpdfchriften, 

Anticaglien, Infchriften, Münzen, felbft griechiſche Sculp: 

turen. Mit den großartigften Geldopfern legte Coſimo jene 
LIXIVII. 
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beiden prachtvollen Sammlungen an!), die von jener Zeit 

an bis auf den heutigen Tag, feit 1783 in einem Lokale 

vereinigt, den anfehnlichften Theil der berühmten Bibliothek 

ausmachen, zu welcher, als zu einem Heiligtljume der Literatur 

der alten Welt und der Renaiffance, Gelehrte aller Länder 

fortwährend die Schritte richten. Den Kern der an Bücher, 

fchägen fo reihen Mepdiceiich-Raurentianifchen Bibliorhef bilden 

die herrlichen Handichriften, welche auf Coſimo's Veranlafjung 

von den feltenften Werfen durch die geübteften Abjchreiber und 

‚mit präctigem Material gefertigt wurden, 

Es ift ſicher ein bezeichnendes Moment in der Gefchichte 

jener fo intereffanten Zeit, daß fo mandye Jünger der Wiſſen— 

ichaft ven höheren Etänden angehörten und diefelbe nicht als 

Erwerbemittel betrachteten; diefem Umjtande diirfte es zu— 

zufchreiben jeyn, daß die Florentiner Gelehrtenwelt während 

der uns befchäftigenden Epoche von Fehlern und Sünden 

freier blieb, als es an den meiften anderen Orten der Fall 

war. Die rege Berheiligung Hochgeftellter am literariſchen 

Leben, wie wir fie aus mancen Nachrichten ber die da— 

maligen Verbältniffe erfennen, wirkte auf das wohlthätigite 

auf die allgemeine Haltung und auf die Stellung der Li— 

teratur im Leben, „Wenn man den Zauber zu analyfiren 

1) Bon diefen Koften befommt man einen Begriff, wennmanhört, dap 

um das Jahr 1442 zwei Bänvde Briefe des heil, Hieronymus hundert 

Goldgulden, eine nicht einmal vollftändige Bibel fünfundgwanzig 

Goldgulden, ein Lactantıus zehn Goldgulden koſtete. Aber die 

Schoͤnheit und Gleihmäßigfeit der Schrift, ber Reichthum der 

Miniaturen, die Feinheit und Glätte des Pergamentes, der Werth 

der die Ginbände ſchmückenden Nielle machen es erflärlich, daß noch 

längere Zeu nad Entdeckung ber Kunft des Tppendrudes die Hand: 

ſchriſten bei foldyen, welche die Koften nicht ſcheuten, die Oberhand 

behielten. Ja wir finden in einem Schriſtſtücke des um die Literatur 

hodverdienien Vespaſiano da Biſticei die höchſt charakteriſtiſche 

Bemerkung: „In der Biblrothek (des Herzogs von Urbino) find alle 

Bände von untadelhafter Schönheit. Kein gedrudtes Buch findet 

fich darunter : der Herzog würde ſich deſſen geſchäͤmt haben.“ 
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ſucht“, jagt Burdbardt, „durch welchen die Medici des 15. 

Jahrhunderts, vor allen Gofimo der Aeltere und Lorenzo 

magnifico auf Florenz und auf ihre Zeitgenoffen überhaupt 

gewirft haben, fo ift neben aller Politik ihre Führerſchaft 

auf dem Gebiete der damaligen Bildung das Stärffte dabei. 

Wer in Gofimo’d Stellung ald Kaufmann und lofaleg 

Barteihaupt noch außerdem Alles für fih hat, was denkt, 

forjcht und fchreibt, wer von Haus aus ald der erjte der 

Blorentiner und dazu von Bildungswegen ald der größte 

der Italiener gilt, der ift tharfächlih ein Fürſt“ h. 

In wahrhaft patriarchalifcher Weife verfehrten wie in 

manchen anderen Etädten Staliend fo namentlich in Florenz 

Solche, welche die erften Staatsämter befleideten und fort- 

während als Gefandte zu Päpften und Fürften gingen, mit 

den eigentlichen Literaten, denen fie häufig an wiffenfchafts 

licher Bildung völlig gleich ftanden. Ein Hauptverfammlungs- 

ort der Gelehrten aus Coſimo's Zeit war das Camaldolenſer— 

Klofter der Angeli in Via degli Alfani?), wo der wegen 

feiner Tugenden ſowohl ald wegen feines Wiſſens hoch— 

berühmte Ambrogio Traverfari die angefehenften und tüch- 

tigften Männer durch die Vorträge an fih zog, weldhe er 

für Klerifer und Laien ber griechifche und lateinifche Eprache 

und Literatur hielt; aber auch in freier Unterhaltung wurden 

dort philofophijche und theologiihe Fragen behandelt. Eofimo 

gehörte mit feinem Bruder Lorenzo zu den fleißigiten Bes 

fuchern des Klofterd der Angeli und unterftügte Fra Am— 

brogio, der nicht reich war, vielfach mit Geld und Büchern. 

Bon den Männern, welche fid mit den Brüdern dort 

1) „Die Gultur der Renaiffance * ©. 213. 

2) „Die vorlängft modernifirte Kirche if heute dem Gottesdienſt ent= 

zogen und leer. Gleich dem großen Mutierflofter im Gafentino 

find auch die ſtädtiſchen Klofterräume den Gamaldulenfern ge: 

nommen, die mit der Geſchichte Tookana's verwachſen Ichienen und 

doch einer Umwälzung zum Opfer fielen, für die es keine Geſchichte 

gibt.” (Reumont I. 538.) 
9% 
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einfanden, machen wir nur Niccolo Niccoli, Carlo Marfuppini, 

Giannotti Mennetti namhaft. Aber auch die herrlich gelegene 

Billa der Medici von Carreggi bildete einen Mittelpunft 

literariſcher Beftrebungen und gelehrter Unterhaltungen. 

„Heute”, jagt Neumont, „wo ein intelligenter Befiger die 

Erinnerungen alter Tage wieder auffrifcht, die einft bier 

heimifhen Künfte nochmals herbeigerufen hat, verfegt man 

fih leicht und gerne in die an geijtigem Schaffen reiche Zeit 

Coſimo's und Lorenzo's, fühlt man ſich wie angehaucht von 

dem Beifte der platonifchen Sympoften und der ſtaatsmänniſchen 

Derathungen, welche in einer denfwürdigen Periode die Ge- 

ſchicke Italiens lenften“'). 

Bon Eofimo, unter deſſen unausgeiegter Betheiligung 

fich ein reges literariſches Leben entwidelte und der lange 

genug gelebt, um die ganze erfte Generation der Florentiner 

Humaniften in's Grab binabjteigen zu fehen, fönnen wir 

jogleih auf Lorenzo übergehen, deffen Kreis Reumont vor— 

führt, um eine vollftändige Anfchauung vom eigenen Wefen 

des erlauchten Mannes, wie von dejien Zufammenhang mit 

den wiffenfchaftlichen Beftrebungen feiner Zeit und feines 

Einfluffes auf diefelbe zu geben. 

Selbſtverſtändlich lag es nicht in der Abficht des be» 

rühmten Autors, eine Gefchichte der italienifhen Kunft und 
Literatur zu fchreiben; aber indem er fih auf das bes 

sfchränfte, was ficb auf Florenz und die Medici bezieht, bot 

fh ibm, Danf der Borzüglichfeit des Stoffes, eine Fülle 

‚Des. intereffanteften Materials, und die Beobachtung des 

werhältnißmäßig Fleinen Kreifes läßt die organifche Ent: 

wicklung, die fortjchreitende Steigerung weit deutlicher ge— 

wahren, als die Geſchichte vieler mächtiger Neiche und 
„proben Nationen bieten fann. Der Zweck unferer Aufgabe 

Vr 

a ) Geſchrieben im Jahre 1871, als der jetzt verſtorbene Sir Francis 

0Joſeph Sloane Vefiger der Billa war; hierauf Fam fle durch Erb— 

ſchaft an die rufiifche Ramilie Boutourlin, 
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ift es, über die jchöne und gelehrte Literatur des 15. Jahr: 

hundertd nur infoweit zu handeln, als Lorenzo zu ihr in 

Bezug fteht. Bei ihm nun findet fih eine wahrhaft enthus 

fiaftiiche Hingebung an alle idealiftifchen Beftrebungen feiner 

Zeit; ihm aber gebührt der Ruhm, in feinem Haufe, in 

jenen berühmten Zujammenfünften von feinen und edlen 

Geijtern neben dem Cultus des Alterthums auch der ita— 

lienifchen Poeſie eine geweihte Stätte bereitet zu haben, und 

von allen Lichtftrahlen, in die Lorenzo's Perſönlichkeit aus- 

einanderging, darf gerade dieſer der mächtigfte heißen!). 

Diejer wunderbar vielfeitige Mann, der fich nur im Verkehr 

mit den erjten Geiſtern wohl fühlte, deſſen begeifterter Lehrer, 

Marfilio Fieino, erflärte, er habe alle Tiefen des Platonis— 

mus durchforicht, in deffen Haus nicht nur die feinften 

Fäden der Bolitif nad) allen Seiten hin gefponnen wurden, 

fondern von dem aus auch die veligiöfe Bewegung theil- 

weile ihre entjcheidende Richtung erhielt, nimmt auch als 

ichaffender Dichter eine fo hervorragende Stelle ein, daß er, 

hätte er fih auch nur als folcher bethätigt, feinen Namen 

für alle Zeiten mit Ruhm gefrönt hätte. Leider find wir 

nicht in den Stand gefegt, und ein eigenes Urtheil über die 

Dichtungen Lorenzo’s zu bilden; aber jenes eines fo feinen 

Kenners und Beurtheilerd, wie Herr von Reumont iſt, gibt 

und einen Begriff von der großen Bedeutung auc Des 

poetifchen Talentes Lorenzo’ de’ Medici. Folgen wir ihm 

denn, auch bier von allem Sntereffanten nur das Wichtigite 

hervorheben. 

1) Burckhardt, a. a. O. ©, 214. 

(Bortiegung folgt ) 



II. 

Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 

Siebentes Eapitel: Erfle Reife nad Italien (1817—1B8). 

4. Syrafus, Catania, Taormina, Meffina und abermals 

Balermo, 

Syrafus den T. Dez. Nah dem Abſchied liefen wir 

in ber Sänfte uns auf flahem Wege bieber tragen. Die 

Mauern des heutigen Syrafus find rings vom Meere be— 

jpült; nur burd einen jhmalen Damın hängt es mit dem 

feiten Sande zufammen, das fieht prädtig aus von fern. Es 

zählt 14,000 Einwohner, das alte hatte eine Million und 

einen Umfang von 22 Miglien, den man jebt noch beutlidy 

erkennt, war alfo größer als Nom. 

Der Leer weiß aus Befchreibungen von den Ruinen 

ded alten Amphitheaters, den noch mächtigeren des 

Theaters der Griechen, an erbabenem Drt, mit der 

Ausfiht aufs Meer; der ganze hochgeftufte Zufchauerraum 

nicht gebaut, fondern in Einem Stüf aus dem Felfen ge: 

hauen. Dann das Ohr des Dionyfius, jene riefige 

Felfengrotte mit dem ftarfen Echo, von dem erzählt wird, 

e8 habe dem Tyrannen die Klagen der bier verwahrten 

Gefangenen zugetragen, und die Latomien, jene nicht 

minder als Gefängniſſe berühmten Steinbrüce. Befonders 

eigenthümlich bettet ſich der Garten der Kapuziner in eine 

diefer Ratomien, deren jet dachloje Felfenwände von häufig 

120 Fuß Höbe fih in labyrinthiſch malerifcher Verwirrung 
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dDurcheinanderziehen, da und dort überfpannt von natürlichen 

Seljenbrüden, Alles vielfah überhangen und gefäumt von 

Epheu, indischen Feigenbäumen und anderen Pflanzen, 

während in der gejchügten und warmen Tiefe die Draugen, 

Limonien, Zitronen, Dliven, Granaten und Lorbeerbäume 

auf’8 reichlichfte gedeihen. Und während bier die Sonne die 

föftlichften Früchte reifte, war fie außerhalb des Kapuziner— 

Klofterd jo gefällig, den Gandidaten des Priefterfeminarsg, 

die auf ihrem Spaziergang fih die Sacktücher gewaſchen 

hatten und fie num ausgefpannt zwifchen den Händen ein- 

hertrugen, mit den nämlichen majejtätifchen Strahlen zu 

trodnen. 

So gut wir ed in Noto gehabt, fo jchleht ward e8 und 

in Syrakus; jhmußige Zimmer im Gajthaus, übel bereitetes 

Glen, ein uns wibriger Wein. 

Ich habe ſchon Eingangs dieſes KReifecapiteld ange 

deutet, daß des Grafen Sceverrag „Je connais la Sicile 

comme ma poche‘“, das der Kronprinz gemäß feiner eigenen 

Gründlichfeit buchftäblich genommen hatte, nur ein ober— 

flächliches Gavaliersgerede gewefen, und da der Prinz immer 

nur furz in München geweilt, hatte er nicht Gelegenheit ge— 

habt, foldhes zu durchſchauen. An Drt und Stelle zeigte ſich 

denn bald, wie ganz anderd der Prinz die Sache auffajle 

ald der Graf, der nicht einmal mit dem Dialeft der Leute 

zurechtfam. Ich erinnere mich, wie Sceverrad einmal, eine 

Wirthin nicht verftehend, feine Ungeduld in lebhaften Worten 

berausiprudelte und diefe die ihr ebenfalld unverftändlichen 

Laute nachiprudelnd verfpottete. Andererfeits ift ed gewiß, daß 

der Kronprinz in feiner unermüdlichen Wißbegier feine An- 

forderungen an den guten Grafen zu hoch geipannt hatte, und 

diefem war es im Grund nicht zu verdenfen, wenn er bei Antritt 

der Reife feine Ahnung hatte von dem zwar liebendswürdigen, 

aber feltfamen Herrn, den er zu begleiten unternahm. Es 

haben manche aeglaubt Ludwig den I. leicht zu durchſchauen; 

in Wahrheit aber fehrte er immer neue und überrajchende 
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Eeiten hervor und war ganz umberechenbar, nit wegen 

MWandelbarfeit, wohl aber höchſt mannigfaltiger Originalität 

des Charakters. Allerdings glaube ich meinestheils, in einer 

Reihe von Jahren ihn gründlich Fennen gelernt zu haben, 

aber zu dieſer Kenntniß gehörte eben die Erfahrung feiner 

Unberechenbarfeit, es fei denn in Dingen, die man vermöge 

jeiner Grundfäge vorausbeftimmen fonnte. Nachdem Der 

Prinz einmal entdeckt hatte, wie e8 mit des Grafen Kenntniß 

von Eizilien ftund — und das war bald entdeckt — Da 

verlor er fogleih alles Bertramen auf einmal und handelte 

fortan ganz nach eigenen Necepten. Nun find aber Prinzen, 

auch die unterrichtetften, unerfahren in zahllofen Dingen, 

die wir anderen früh auf die eigenen Füße geftellten Mens 

ichenfinder fchier bewußtloß lernen; und obwohl Kronprinz 

Ludwig hervorragend Autodidaft und felbftitändiger gewesen 

ald die große Menge feiner Standesgenoffen, fo fonnte es 

doch nicht fehlen, "daß er in einem jo eigenartigen Lande 

einen Verſtoß um deu anderen beging. War Graf Eceverras 

troß feines Alters oft unbefonnen und rafch zu Entſchlüſſen, 

die ſich als unzweckmäßig erwiefen, fo pflegte zwar der Prinz bei 

aller Lebhaftigfeit jehr wohl zu überlegen, aber hier bedurfte 

es nebft der eigenen UÜeberlegung noch der fachfundigen Rath: 

geber. Die gewöhnlichen einheimifchen Führer waren bierin uns 

‚genügend ; theils merfte er nicht auf fie, theil® wenn er ed that, 

fuhren wir nicht minder übel. Wernünftigen Vorftellungen 

zugänglich, fcheute er e8 Doch, fih von Jedem einreden zu 

laffen und von ung ſchien zu folcher Einrede Keiner berufen als 

Jener, zu Dem er eben das Vertrauen verloren hatte, Graf 

Eceverrad. Eo fam es, daß der Prinz nunmehr durch feine 

Anordnungen nach eigenem Gutdünfen und häufig in große 

Schreden und Gefahren brachte, indem wir 3. B. auf hals— 

brechenden Wegen in's Dunfel der Nacht geriethen u. dgl. m. 

Begreiflib empfand Graf Eceverras feine Stellung häufig 
nicht angenehm, aber bei allen Etrapazen und troß aller Selt— 

jamfeiten des Prinzen fonnte man ihm nicht gram feyn; trug 
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er doch jelber die Beſchwerden mit fo fröblihem Muth, war 

es ihm doch jo gründlich ernft, zu lernen und zu erwerben 

was zu Nuß und Frommen des Baterlandes dienen fonnte, 

und lag in feinem ganzen Wefen doch fo viel Geiſt und 

Gemüth, daß man die Driginalitäten theild in den Kauf 

nahm, theild gerade durch fie ſich angezogen fühlte. 

Wir wollten noch den 8. nach Lentini, dem alten 

Leontion fommen, wo wir ſchon angefündigt waren. Man 

warnte und, ja nicht zu ſpät zu geben, weil e8 24 Miglien 

weit liege umd wir Nachts unmöglich ohne Lebensgefahr zu 

reifen vermöchten. So pünftlih nun der Prinz im Ganzen 

die gegebenen Stunden einzuhalten pflegte, fo gab es für 

ihn eine Ausnahme und das war, wenn er in’s Brief: 

Ichreiben gerieth; da vergaß er Zeit und Maß und reihte 

einen Brief an den anderen. So gefhah ihm auch an 

jenem Tag, und nad der um halb 6 Uhr gehörten Meffe 

barrten wir Anderen zur Reife gerüftet vergeblih im Vor: 

zimmer bis dreiviertel auf 1 Uhr, ehe wir Eyrafus verließen, 

Auch dann noch ward unjer Boranfommen durch häufiges 

Zufußgehen verzögert. 

Catania, 11. Dez. 1817. 
Ih wollte, ih Fünnte Ihnen unferen Zug ein wenig 

beihreiben. Voran auf ftattlihem Rappen ein Campiere in 

rotber, blau ausgejhlagener Uniform, die feine Zipfelhaube 

auf dem Kopf; dann mit grünleberner Kappe ber Prinz zu 

Fuß, Graf Seinsheim‘ neben ihm in ähnlichem Coſtüm wie 

er; ber Bebiente des Kronprinzen mit fchief über die Bruft 

geihnalltem Nanzen zu Pferd; ich auf einem Maulefel, mit 

Schuhen, langen gelben Hojen, dem Rhabarberrod, grüner Haube, 

Brillen auf der Naſe und einem Bud in der Hand, weil 

man auf biefen fihergebenden Thieren höchſt bequem leſen 

tann; dann eine leere Sänfte, von 2 Maulthieren getragen, 

noch ein brittes leergehendes, feines Reiters gewärtig; in ber 

zweiten Sänfte Dillis, ebenfalls die Brille auf ber Wafe, aber 

die Gegend betrachtend und zeichnend; Graf Sceverras auf 

einem jtolzgen Maul, edel wie ein General und gewandt wie 
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ein Staliener; hierauf im langfam ſchweren Zuge folgend die 

Bedientenfhaft mit den Raftmaulthieren, die einherziehen hoch 

und breit von Kiften und Koffern wie bewegliche Häufer; 

Ghecco, der Kammerdiener des Grafen Seinsheim, als Ad— 
jutant auf einem flüchtigen Maule den Zug auf: und abreitend 

und das Proviantwefen Fommandirend; fließend endlich bie 

ganze Karavane, ein zweiter Gampiere auf einem Falben, 

eine Wurft in ber einen, eine Flaſche in der anderen Hand. 

Häufig muß die gefammte Kavallerie abfißen und zu Fuß in 

Städte und Feſtungen einziehen. Ich befchreibe Ahnen hiemit 

nur Eine von ben vielen hundert fhönen Wendungen und 

Stellungen, in denen unfer Zug voranfdhreitet!). 
Es gibt verſchiedene MNeifebefhreibungen von Sizilien. 

An der einen find bie Alterthümer, in der anderen ber poli— 

tifhe, in ber dritten ber naturgefhichtlihe Zuftand, in ber 

vierten die malerifhen Anfihten hervorgehoben. Unſere 

Reiſe ift ausgezeichnet dur Abenteuer — wenn nicht lauter 

romantische, jo doch halsbrederifhe und ergötzliche. 

In ftodfinfterer Naht famen wir in Billa Asmondi 

an, einem dem Marchefe di Sefja gehörigen Dorfe. Gerne 
wären wir ba geblieben, denn noh 8 Miglien waren bis 

Lentini, in Villa Asmondi gab es nit einmal eine Laterne 
oder Fadel, unjern Weg zu erleudten; aber e8 gab aud Fein 

Quartier, wir hatten außer unferm Frühftüd von Kaffee oder 

Chokolade den ganzen Tag nichts gegeſſen, die lebten Brofamen 

waren aus unfern Tafchen geholt, unfere Proviantmaulthiere 

fhon um 10 Uhr von Syrakus nad) Lentini vorausgegangen, 

in V. Asmondi nicht das mindefte zu hoffen. So entſchloſſen 

wir uns denn, unter Sturm und Regen weiter zu ziehen. 

Unfer Steig führte, fi mwindend, über und neben großen 

Steinen bin, endlich verfehlten wir auch dieſen, unjere Cam: 

1) Auf einer Porzellanvafe, Gefchent des Miniſters Frhrn. von 

Lerchenfeld zu meiner Hochzeit, ift unfer Zug im ungefähr 

obiger Weije nad einer Zeichnung von Dillis in ſehr ſchönem 

ſonnigem Gemälde — den Maler weiß ich leider nicht mehr — 

dargeftellt. 
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piert fudten ihn mit den Händen, aber vergebens; wir er: 

warteten unter freiem Himmel übernadten zu müflen — 

batten wir doch ſchon öfter in Sizilien von einem Nadt- 

quartier zum anderen feinen Drt angetroffen, — als wir 

endlih das Dorf Billa Asmondi wieder erreihten. Wie 

fühlten wir uns fo herzlich froh, war doch wenigftens ber 

Hals gerettet! Unfere Thiere wurden in einem elenden Fon— 

daco, wie bier die Wirthshäufer beißen, noch untergebracht, 

wir alle wärmten uns im Stalle defjelben, während Graf 
Sceverras Quartier fuhte. Der Kronprinz war bei alledem 

froh und vergnüägt. Durch Drobungen (wenn auch nicht mit 

ber Piſtole) vermodhte Graf Sceverras den Pfarrer, uns 

aufzunehmen. Wir bezahlten zum voraus, um etwas zu eflen 

zu befommen; Heißhunger Hatten wir Ale. Am ganzen 

Dorfe, das 500 Seelen und Leiber zählt, wurde ein Ei auf: 
getrieben, dann fehten fie und 3 Feine in ranzigem Dele 

gefohte Filhe vor und zwei alte geröftete Hennen. Wir 
danften Gott bafür, fättigten uns mit Brod und tranfen ben 

jauerberben Wein, den fie uns im Ueberfluſſe reichten. 

Da blid’ ih einmal zufällig in die Höhe — was ent— 

ded’ ih? Am Gebälf des Daches hangend die größten und 

herrlichften getrodneten Trauben. Ein Zubelruf, in den die 

Anderen bald einjtimmen, aber der Kronprinz in feiner Ge— 

wiftenhaftigfeit gejtattet nicht, daß man eine derjelben an— 

taite, bevor man den Pfarrer befragt. Man wird ja dafür 

zahlen — thut nichts, man hat fein Recht daranf. Alſo 

der Pfarrer wird gewedt und ift ärgerlich, daß man wegen 

ſolcher Bagatella feinen Schlaf unterbricht; diefer Beſcheid 

erregt neuen Jubel und nun geht's über die Trauben ber, 

und bei dem fanerherben Wein ftimmen wir herzlich ver: 

gnügte Lieder an. 

Sehr müde insgefammt, legten wir und nieber; ber 

Kronprinz auf eine Matraze, Sc., S., D. und id, mit ben 

Bedienien des Prinzen, alle auf ben Ziegelboben des felben 

Heinen Zimmers bingeftredt, bloß in unſere Mäntel gehült, 

ohne andere Zudecke und Unterlage. Ich Hatte nur leichte 
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Beinkleider an und merfte immer auf der Seite, wo ich lag,. 

empfindlihe Kälte. Man muß fih nicht vorftellen, dag man 

bier den Winter gar nicht fpüre. In den Wohnungen ift er 

für einen Deutſchen empfindlich, weil es Feine Defen gibt und 

die Zimmer Fühler find als der freie Himmel; bie ganze 

Bauart ift darauf berechnet, fie fühl zu erhalten. Man hat 

bier immer kalte Füße; wie unangenehm! — Die Nadt in 

B. Asmondi wurden wir, bie wir auf bem Boden lagen, 

mit des Landes reichiter Gabe reichlih beſchenkt. 

Den 9. Morgens, fo bald es hell war, zogen wir weiter, 
und nun fonnten wir bei Tag die Gefahr des Weges jehen, 

den wir bei Nacht hatten zurüdlegen wollen. Wahrhaftig, 

man follte immer das Teitament maden, ehe man in Sizilien 

eine Neife unternimmt. Es haben uns aud mehrere Eins 

geborne im Ernſt erzählt, daß foldes von Vielen, bejonders 

von Damen gejhieht, wenn fie Geſchäfte halber nad Palernıo 

müffen. Und doch warb von ben Gizilianern ſchon fo viel 
bezahlt, um Straßen zu erhalten, daß man bdiefelben, wie fie 

jagen, von Silber machen fünnte. — Auf dem ganzen Wege 

von Syrafus bis Lentini und von da bis Catania fahen wir 

ben Aetna vor uns, aber beftändig hatte er eine Wolfen= 

haube auf, die er nicht einmal vor Sr. Königl. Hoheit ab: 

nahm. Der Kronprinz bat ſchon darauf verzichtet, ihm zu 
bejteigen. 

An Lentini nahmen wir im Hauje des Baron Sanza 

ein reiches und Föltliches Gabelfrühftüd ein. Hier waren drei 

ſchöne Fräulein, von denen wir und ſchwer trennten. 

Noh vor Nacht famen wir in Catania an. Der Wirth, 

bei dem wir find, war uns bis Pentini, 18 Miglien weit, 

entgegen geritten, den Kronpringen zu -gewinnen, ja ein 

anderer zu gleihem Zweck 48 M. weit bis Syrakus gekommen. 

Aber wir find fchleht daran, Zimmer und Möbel vol Schmug, 

weder jene noch die Käften verſchließbar, alles voll Luftzug, 

der Wein nidhtswürdig.e Warum find wir nicht lieber im 

prächtigen Klofter der Benediftiner abgeftiegen, wo ſchon alles 

für uns bereitet war? Graf Sc. iſt Schuld. — Zuerſt in 

V. Asmondi, dann durch Regen beim Einzug in Catania 
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werfältet, nicht fogleih im Stande Wäſche zu wechſeln, weil 

unfer Fuhrweſen fpäter folgte, befam ih in der Naht von 

geftern auf heut einen entfräftenden Kranfheitsanfall, der 

noch nicht vorüber ijt. Appetitlos mochte ih ſchon den ver: 

gangenen Tag nichts efjen ald Suppe und Kaffee, gleichwohl 

auch nicht verfäumen zu fehen, was bier zu jehen war, ging, 

weil ber Kronprinz morgen jhon fortreift, den ganzen Tag 

mit der Gejelihaft in der Stadt herum, hatte Abends Fieber, 

unauslöſchlichen Durft, und war zum Umfinfen müde. Heute 

bin ich etwas beſſer. 

Satania, das angeblid 60— 80,000 Einwohner hat, iſt 
eine Stadt von lauter geraden, langen, breiten Straßen, im 

Befit eines altrömiſchen, nunmehr halb unterirdijhen Theaters 

und Amphitheaters, eines Benediktinerkloſters mit herrlicher 

Ausfiht; die Univerfität ſah ich nicht, weil ich fait den ganzen 

heutigen Tag zu Bette lag, dafür einige Münz- und Vaſen— 
fammlungen, und obendrein Ffaufte ich felber eine von 400 

Laven, die wohl im Transport mehr fojten wird als im Ans 

fauf. Am meiften gefiel mir in Catania, was ich vorher nie 

fo gejehen, das gewaltig bewegte Meer. Es wehte heftiger 

Südweſt und die Wellen fhäumten milhweiß und hoch empor 

an den niebrigen Xavafeljen, die wie ein jchwarzer Saum 

das ganze große Ufer umgeben, und weit in die Fluth hinein— 

itarren. Das Grün der hoben See, diefer milchweiße Gijcht 

am Ufer, der ſchwarze Lavajaum und das üppige Pflanzen: 

grün des Landes, welche Gegenſätze! 

Ale Gebäude in Catania, alle Gartenmauern find aus 
Lava gebaut und dieje [hwarzen Gejtalten in Mitte der grünen, 

rothen und gelben Pflanzungen! Was hier die Häujer ein 

reiht, abbaut, das baut fie auch wieder auf, die Lava nänılid. 

Siebenmal ward Gatania fhon von Ausbrühen des Aetna 

zerftört und fiebenmal wieder bergeftellt; fo lieb haben die 

Menſchen diefe fhönen und fruchtbaren Gefilde. Keine Gegend 

in Sizilien fanden wir fo angebaut, fo bewohnt als die Um: 

gebungen des Aetna. 

QTaormina den 12. Abends. 

Sp eben find wir bier im Klofter der Dominifaner ab- 



30 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 

geftiegen und haben freundliche. Aufnahme gefunden. Bon 

meinem Fenſter aus genieße ich die Ausfiht auf Aetna und 

Meer, Schon bin idy wieder zu einem Kranken gerufen ; 

ein Daulefeltreiber jagt es dem andern, daß ih ber Doktor 

bin. Heute früh um 7 Uhr reiften wir von Catania fort, 

auf minder nieberträdhtigen Straßen, zwiſchen den fhönfter 

und fleißig bebauten Gründen, durd viele Dörfer, immer 

etwas auwärts, bie mannichfaltigiten Ausfichten ringsum, 

rechts das Meer, vor uns links das ungeheure Aetnagebirge, 

bas bei unferer Annäherung nun doch die Wolfenhaube ab= 

genommen, und befjen fchneebededtes Haupt im Strahle der 

Morgenſonne unbeſchreiblich glänzte. Wahrhaft ein Gebirge 

ijt der Netna, zufammengejegt in feinen Gliedern aus vielleicht 

200, darunter fehr hohen Bergen, feinen Söhnen, Enteln 

und Urenkeln, die alle im üppigiten Pflanzenwahsthbum noch 

jego grünen, während bas Haupt vom Eiſe ftarrt. 

St. Agatha, weitlih von Melazzo, an ber 
Nordküſte Siziliens, 18. Dezember 1817. 

Ich ſetze meine Neifebefhreibung fort. Taormina (das 

alte Taormeneum) liegt auf einem hoben Weljenberge; auf 

einem noch fo hoben, ſchmälern und jpigeren, und auf einent 

dreimal fo hohen in ber Fortjegung der Felſenkette, befinden 

fih noch Dörfer, ringsum eng abgejondert durch die jteilen 

Dergeswände, wie in den Lüften hangend und Die Wolfen 

berührend — welch ein Schauſpiel! Das höchſte diejer Dörfer, 

Molo mit einer feften Burg und 500 Ginwohnern, haben 

wir bejtiegen. Es liegt dem Aetna gegenüber und aud ber 

Eee; man erblidt die Meerenge von Mefjina, die hohen 

Gebirgsufer von Galabrien, eine erjtaunlihe Ausfiht, wie 

denn überhaupt die Umgebung von Taormina zu den große 

artigjten gehört, die ich gejchen. 

Und in diefer ſchönen Natur, melde Menge häß— 

liher Menfhen, wie frank, gelb, bleih, aufgedunfen, wie 

bettellumpig! In diejer gewaltigen Natur melde nieder: 

trächtige, Eleinlich verjhmigte Schelme, welde einftudirte Bos— 

beit in der Volkoclaſſe! Keiner traut dem andern, einer 

warnt vor dem andern. Treu und Glauben find die Grunde 
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bedingungen alles Wechſel-, alles geſellſchaftlichen Lebens; da— 
ber auch hier nichts geleiſtet werden kann, was Zufammen: 
wirfen von Vielen erfordert. So wahr ift es, daß bie ſchöne 
Natur an und für ſich nicht beſſer mache; ja gerade in dieſer 
ſchönen Natur dahier finden wir einen Auswurf von Menid: 
Heit. Wir wifjen was allein zu befjern vermag. 

Da mir auch in Taormina im Klofter, wo: wir her: 
bergten, eine höchſt unwürdige Mönchögeftalt begegnete — 
diegmal ward meine Entrüftung -erregt durch Unfittlichfeit — 
jo ſchrieb ich, machdem ich nebenher auch den Schmuß im 
Refektorium verglichen hatte mit der glänzenden Reinlichkeit 
im Klojter zu Schwarzhofen : 

Fürchten Sie niht, daß ich, dieſes erzählend, den guten 
urjprüngligen Geiſt der Klöfter verfenne; ich ehre biefen 
höchlich, und glaube fogar, daß wieder Klöjter in diefem Geijt 
entjtehen müffen. | 

Legtere Ueberzeugung ift unter Katholifen fo felbftver: 
ſtändlich, daß man ſich im jene Zeit verfegen muß, um meine 

Betheurung nicht geradezu komiſch zu finden. 

Am 15. reisten Tillis und ic Viorgens von Taormina 
ab, immer am Ufer der Meerenge hinziehend im Angeliht 
ber jhönen hohen Küjte von Galabrien und der am cala: 
brifhen Ufer liegenden alten Stadt Nheggio, Das Meer 
braust bier wie ein ungeheurer, zwei Stunden breiter Strom 
zwiſchen ben beiden Ländern. hin. 

In dem jhönen großen, 60,000 Einwohner fafjenden 
Mejjina mit feinen langen breiten Strafen, woven bes 
fonders die am fegelreihen Hafen binlaufende gar herrlich ift, 
und feinen nah umgebenden hohen Bergen von falzburgifcher 

Großheit Fonnten wir weniger ſehen als mir lieb war, indem 
wir, um drei Uhr angefommen, am anderen Morgen ſchon 

wieder forteilten. Herzlich, ja kindlich, über uns erfreut war 

ber Wechsler Kilian, aus Nugsburg gebürtig, ein liebes 

Gemüth, das und viel Freundſchaft erzeigte. Wie thut bas wohl 

in dieſem gemüthlofen Lande! 

Viele Jahre bin ich mit dem guten Kilian, welcher 
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bald darauf bayerifcher Conſul geworden, in Verbindung 

geblieben und preife ihn als meinen Wohlthäter, indem ich 

durch feine Vermittlung regelmäßig die Föftlichften Arten 

fizilianifcher Welne, den rothen Faro, den feurigen Marfala, 

den öligen Syrafufanermusfat u. f. w. für meinen Keller 

zu erwerben vermochte. Dazwiſchen verehrte er mir von 

Zeit zu Zeit eine Kifte fizilianifcher Orangen und immer 

ging — man bedenfe, wie felten und foftbar- in der eifen= 

bahnlofen Zeit diefe Krüchte in Münden gewefen — ein 

Jubelruf dur das Haus, wenn der Anfindigungsbrief, 

vollends wenn die Kifte felber gefommen; welch’ ein Feſt 

war es für die Kinder, jede der goldenen Früchte aus Der 

feinen feidenpapierenen Hülle zu wideln; freilich nicht alle 

mehr golden, denn viele waren auf der langen Fahrt mehr 

oder minder blaufchimmelig geworden, obſchon fie in Nüdficht 

hierauf vor der völligen Reife gepflüdt worden. Mit dem 

3. 1848 hörten die Weinbeforgungen fowie die Drangen- 

Sendungen auf; der gute arme Kilian hatte, als die fünig- 

lichen Schweizer zur Beſiegung der Revolution nad Meflina 

famen, den unglüdlichen Gedanfen gehabt, fib Anſehens 

halber in feine bayerifche Conſuls-Uniform zu Fleiden, die 

Soldaten hielten ihn für einen aufrührerifchen Offizier und 

fielen über ihn ber; von den erhaltenen Wunden fonnte er 

ſich faum mehr erholen, zugleich war fein Befigthum theils 

durch Plünderung, theild durch die böjen Zeiten überhaupt 

geſchmälert worden und der Wadere brachte die legten Lebens = 

tage in Kummer hin. 

Den 16. ging es weiter in bie Gebirge hinein, wunder: 

ihöne, gutangebaute Gegenden vorbei, immer aufwärts und 

aufwärts, bis wir, auf dem höchſten Bergesrüden ung ums 

wendend, die Stadt Meflina mit ihrer ganzen Umgebung, ben 

fhiffreihen Hafen, die Meerenge und das gegenüberliegenbe 

Ufer von Galabrien, wie eine Karte vor und ausgebreitet 

ſahen, nad vorwärts eben fo fhön das die Nordküfte von 

Sizilien befpülende Meer. 
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Hier entjtund ganz plöglich wie im Handumdrehen ein 

ungeheurer Sturm, der die eben noch fpiegelglatte Waif er- 
fläche zu Bergen zerwühlte, wie wir denn am folgenden Tag 
viele Bretter, Balken und andere Schiffstrümmer am Ufer 
fanden. 

Nahdem wir unterwegs im Gartenhaus eined armen 
Pfarrers, aber rings umgeben von reichbeladenen Orangen: 
bäumen, kalte Mittagsfühe gehalten Hatten, gelangten wir 

Abends nah Melazzo, einer Feftung auf weit in’® Meer 
bineinreihender Erdzunge, gegenüber das feuerfpeiende Berg: 

Eiland Stromboli fowie die ebenfalls vulfanifhen lipar— 
iſchen Inſeln. Quartier im Haufe eines Fürften. Am 17. 
über Aula, das Vorgebirg Orlando, auf furdtbaren Wegen 

nah Giojoſa; in einem elenden Gaſthaus übernachtend, 

find wir bennoh vergnügt. Den 18. über Dlivieri, wo 
wir einen Trupp calabrefifher Böfewichter fahen, Gefichter 
vol der Verruchtheit, bieder (S. Agata) zur Einkehr bei einem 
Baron Sanza. 

Palermo 21. Dez. 17. 

Gott fei gelobt und gepriejen, daß wir wieber bier finb, 

nah ſolchen Märfhen, auf folhen Wegen, in diefer Jahres: 

zeit und zum Theil in der Naht! Die gefährlifte und be- 

ihmwerlichfte Reife, die ich in meinem Leben gemadt habe! 

Ich bitte aber, daß dieß einjtweilen im Kreiſe ber Freunde 

berfchwiegen bleibe, damit nicht etwa Manche fih unnöthig 

tränken über Gefahren, die nun vorüber’). 

Diejer gefährlihen und bejchwerlichen Reife weitaus 

gefährlichfter und bejchwerlichjter Theil war aber der von 

Et. Agata bis Cefalu. Wir gingen den 19. Morgens 

halb 5 Uhr ab und fortwährend auf Wegen, elender und 

ichrefhafter ald alle, die wir bisher gefehen hatten, kaum 

fhubbreit, mit Beljenjtüden bejät, über Abgründe führend, 

an Seitenwänden von Bergen hin, tief unter und das Meer. 

1) Der Kronprinz wollte bejonders vermeiten, daß jeine überaus ängit- 

lihe Gemahlin Kunde davon erhalte. 
LXxXxVII > 

[7 
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Ein Fehltritt des Maulthieres, und wir liegen todtgefchmetterrt 

am Fuß der Felſenwand oder im Wafler. Die Sillianer 

feibft, welche doch Wege, die man bei uns zu den fchlechteftens 

zählt, noch vortrefflih nannten, weil fie von guten niht®& 
wußten — fie fogar bezeichneten Diefen als Strada scelera— 

tissina, Camino del Paradiso (Sinmeldweg), Corniceiones 

weil er fchmal, wie an Häufern das hervorftchende Gefims, 

an der Feldwand über dem Meere hinlief. Als wir an die 

gefährlichfte Etrede kamen, hatte es zwei Stunden geregnet, 

und die Maulthiere und wir fielen an manchen Stellen bie 

an die Kniee in den fetten Grund — vielleiht, wie man 

nachber und verficherte, unfere Rettung, weil dieß Einfinken 

häufig mochte den Abiturz verhüten. Winmal hatten die 

Thiere durch das wildbrandende Meer zu gehen; unzählige 

male mußten wir aus der Eänfte fteigen und wieder hinein, 

lange Etreden zu Buß madhen und waren vor Müpigfeit 

wie gerävdert. Einmal, da es fchon ftarf dunfelte und Dillis 

und ich eben ausgeitiegen waren, hörten wir Graf Sceverras, 

der ein Gleiches gethan, uns aber nicht bemerfte, vor ſich 

hinftöhnen: „DO mein Gott, laß doch diefe Reife eine Buße 

ſeyn für alle Sünvden meines Lebens.“ Der gute Graf ges 
hörte eben aud nicht mehr zu den Jungen. Aber zu diejem 

Seufzer eines zerfnirichten. Herzens befand ſich der aus 

Gründen zujammengefauerte Scyattenriß fowohl des Beters 

als der beiden Zuhörer in einem fo bochfomifchen Miß— 

verhältniß, daß trog umfered eigenen beginnenden Elends 

Dillis und ih nicht umhin Ffonnten durch lauted Lachen dem 

Grafen in der tiefen Dämmerung unfere Nähe und Theil: 

nahme zu verrathen. 

Der Jahreszeit entjprechend brach die Nacht ziemlich 

früh und fehr plögicdhy herein, ihr Dunfel durch einen faum 

merflihen Schimmer nur fo viel erhellt, daß wir eben noch 

vorwärts fonnten; Fackeln bejaßen wir nicht, vermuthlic 

hatte man gerechnet, bei Zeiten anzulangen; aber weiter 

ging’s immer, und immer weiter, und wollte fein Ende 

— 
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nehmen und die mit der Müdigfeit ſtets wachfende Beſchwerde 
fehien jede nächtliche. Stunde, wie fie der anderen folgte, zu 

verdoppeln und zu verdreifachen. 

„Sei froh, daß D’n Weg net fiachft”, tröftete mich 

etliche Jahrzehnte fpäter mein tyrolifcher Führer, ein Sims 

pliciffimus, als ich bei tiefabendlicher Wanderung im Herbft- 

xegen über das Blumferjoch mein fchon gefhwächtes Augen 

kicht beklagte — „Sei froh daß D’n Weg net fiabft”,... 

er meinte, da würde ich mich erft recht fürchten. Möglich, 

daß etwas Aehnliches dort vor Gefalu gegolten, aber es 

war auch wieder fchaurig genug, im Dunflen das Meer 
unter fich braufen zu hören. Es ift fpäter wegen meines 

Leſens auf der Gaſſe ein LKieblingsfprukh König Ludwig’s 
geworden: „Ringseis hat zwei Schugengel, zwei Schuß- 

engel, daß ihm niemals ein Unglüf durch das Leſen be— 

gegnet if." Nun, dann muß uns bei jener nächtlichen 

Wanderung, vier Stunden lang, auf folden Wegen 

und in der Dunkelheit, ein ganzes Dutzend Ertra- 

Schutzengel beigeftanden feyn. UWeberhaupt hatten wir Alle 

das Gefühl, daß auf diefer Rundreife Jeder von und und 
unferen Führern (und die Thiere dazu) von Rechtswegen 

mehr ald einmal hätten umfommen müffen und nur durch 

eine befondere Gnade und Hülfe Keinem etwas geichah. 

Endlich, endlih um 10 Uhr Nachts langten wir an in 

Ge falu. Der Bifchof, bei dem wir abftiegen, erwartete und 

fbon feit vielen Etunden mit dem im Palaſt verfammelten 

Domfapitel, Alle in geiftliher Gala, und da Famen wir 

daher, todmüd, in unferer Reiſetracht, von oben bis unten 

mit Straßenfoth befprigt und gaben Bericht von der Wan— 

derung diefes Taged. Die Herren erbleichten und fihlugen 

die Hände zufammen, daß wir einen folchen Weg, bei Tag 

ſchon fo halsbrechend, in dunkler Nacht gewagt und ohne 

Unglüd ein ſolches Wagniß beftanden hatten. Kurz vorher 

waren auf Ddiefem nämlichen Wege zwei Maulthiertreiber 

iufammt ibren Thieren in die Tiefe hinabgeftürzt. Plötzlich 
3* 
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fing Dillis, der vorgerüdte Sechziger, der mit feinem ge- 
rollten Mantel fehweigend dageftanden, laut und heftig zu 

Ihludygen an; waren doch wir Jlingeren von der Befchwerde 

wie gerädert, von der beftandenen Gefahr und der nach— 

träglich noch gefteigerten Erkenntniß derfelben ganz erfchüttert. 

Tröftend nahm ich den alten Mann unter den Arm, und 

dem über diefen Ausbruch ergriffenen und beftürzten Prinzen 

die Hoffnung ausfprechend, daß durch Ruhe, durch Stärfung 

mit fräftiger Suppe und edlem Wein das Gleichgewicht von 

Geift und Leib bald wieder hergeftellt ſeyn werde, geleitete ich 

den Erfchöpften auf fein Zimmer, erbat mir, während die 

Gefellfchaft zur Tafel ging, für mich felber Speife und 

Trank dorthin, bewog ihn fich zu legen und mit mir eſſend 

und trinfend fih zu erquiden und leiftete ihm Geſellſchaft, 

bis er entjchlummert war. Den nächſten Morgen befand 

er fih wohl und vermochte über feinen geftrigen Zuftand 

und die vorhergegangenen Abenteuer wieder herzlich zu 

lachen. 

Häufig rief bei folchen gefährlichen Wanderungen und 

anderen Befchwerden unferer Rundreife der Kronprinz aus: 

„D was ift mein polnischer Feldzug im Vergleich zu diefen 

Strapazen!“ Uebrigens pflegte er in Gizilien denfelben 

Mantel zu tragen, der ibm in jenem Feldzug jchon gedient 

hatte und weil ihm neue Stiefel beim Zufußgehen läftig 

fielen, trug er die alten fo lang als nur immer möglich, 

und wenn wir irgendwo fo einmarfchirten, fiel mancher 

Blif verwundert auf die Stelle, wo die fürftliche große 

Zehe, nur vom Eoden gejchügt, nn eine 2ederfpalte hin 

durch blinzelte. 

In Cefalu fhöner Dom im byzantiniſchen Styl. Am 

20. bis hieher (Palermo), immer am Ufer bin, das Meer 

feit dem 16. immer in ftärmifher Bewegung, am 20. aber 

bejonders majeſtätiſch; hoch und gewölbt gegen bie Mitte, von 

biefer gewölbten Mitte und ferne ber hohe und meilenbreite 

Waflerberge ftürzend, Welle auf Welle treibend, ale am Ufer 



Erinnerungen ven Tr. v. Ringseis. 37 

mit dennerndem Geräufh in milchweißen fräufelnden Schaum 

jeritellenv. 

Diefer Sturm bat das Packetboot Tartaro von ber Inſel 

Jechia, von wo es bei gutem Wind in zwei Stunden hätte in 

Reapel ſeyn können, zurüdgeworfen,, und am 19. Tag nad 

keinem Auslaufen aus Palermo lief es bierjelbft wieder ein, ohne 

feinen Beitimmungsort Neapel berührt zu haben. Der Leone, 

der uns biebergeführt, ift auch auf feinem Rückweg zehn Tage 

auf dem Meer gewejen und bat durch Sturm fo gelitten, daß 

er muß gänzlih audgebejlert werden. Uns fann in biejer 

Jahreszeit der Stürme auch Aehnliches begegnen. 

Aber wir haben viel Glück vom Himmel, das Alle be— 
wundern. Denken Sie, fat drei Wochen herrſchte auf ber 

Rerdküſe von Sizilien unaufhörlider Regen, während wir — 

eine große Ausnahme in diefer Jahreszeit — auf unjerer 

Keile an der Weſt-, Süd- und Oſtküſte folden nur einen 

einzigen Tag eine halbe und an der Nordküſte nur ein: 

mal zwei Stunden lang gehabt. Immer Hub er gleich 

dinter und an. Trat er auch auf unjferem Wege früher 

ein, jo mußten die Gebirgsflüffe anjhwellen, madten ein 

Tarüberjegen ſchlechterdings unmöglich; aledann konnten wir 

an den übeliten Orten Wochen lang barren, und wären, ba 

es bier fein Mittel gibt, fich zu wärmen, gewiß Alle krank 

geworden. 

Wir genoffen aljo das in der Folge fprichwörtliche 

Vetterglüd Ludwig des Erſten. Ob es Wochen lang ge- 

regnet hätte, zu einem König» Ludwigsfeft Flärte es ſich un— 

zweifelhaft auf. Als das Standbild feines Vaters Mar auf 

dem Refidenzplage dahier enthüllt wurde, hatte ed den ganzen 

Tag geichneit, im Augenblid jedoch, in welchem die Hülle 

fiel — ich hab’ es aus Cornelius’ Wohnung mitangefehen 

— brad die Sonne hindurch, beglänzte das Monument und 

verweilte, bis der feierliche Augenblid vorüber war. Auch 

nah jeiner Kronabdanfung blieb dem Könige jenes Glüd 

getreu, 3. B. bei Enthüllung der Statue Bavaria. 

30. Dezember. Ich wollte, Sie hätten uns in ben 
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legten Tagen der Reife gefehen. Wäre das Gerüht unferer 

Ankunft nit an jedem Ort uns voraudgegangen, gewiß, Fein 

Menſch hätte geglaubt, daß in unjerer Gefelihaft ein Prinz 
und daß wir eines Prinzen Gefolge feien, jo gar über bie 

Maßen fhliht und anfprudslos — fahen wir aus. Den 28. 

und heute haben wir in der Gejellihaft von 12 bis 15 

Fürftenperfonen gejpeist bei Principe Butera, dem Haupt 

bes älteften Fürftenhaufes in Sizilien; doch ijt diefer gegen— 

wärtige Fürſt ein geborner Hannoveraner von bürgerlichen 

Eltern, aus einem Lieutenant in englijhen Dienjten burch 

Bermählung jo hoch geftiegen. Außer dem Kronprinzen und 

den beiden Gaftgebern waren anmwejend: der Duca di Trabia 

mit Gemahlin und Bruder; der Principe di Pantelleria, der 

Duca di Monteleone, der Duca d'Achi, der Principe bi 

Malvagno, der Princ. di Ruffano, die Fürftinen Baterno, 

PBartanna ꝛc. 

Mir fiel auf, wie viele Blonde und Blauäugige fich 

unter diefen adeligen Herrn und Damen befanden; das ger— 

manifche Element fcheint noch jehr vorzuherrſchen. Ein Graf 

Somatino, Bruder des Herzogs von Trabia, fagte mir, 

feine Bamilie, genannt Lancia, heiße urfprünglid Lanz 

und ftamme aus Bayern, aus der Nähe von Regensburg; 

Einer der Ahnberren fei mit dem Hohenftaufen Konradin 

in Neapel hingerichtet worden. 

Ein im Haufe des Fürſten Butera lebender Landſchafts— 

maler, Tyroler von Geburt, erzählte mir von feinen Reifen. 

Ih fragte, wo es ihm am beften gefallen babe, und merk— 

würdig war mir zu hören, daß der im paradiefiichen Sizilien 

lebende Sohn der Alpenmwelt fih mit dem meiften Antheit 

und Vergnügen an Holland erinnerte, wie mir auch Cle— 

mend Brentano einmal Aehnliches von ſich befannt Bat. 

Auffallend ift deßgleihen, daß Holland viele große Land— 

ihaftsmaler hervorgebract hat, Neapel und Sizilien fchier 

feinen. 

Bei Fürft Butera war ed auch, daß der Sohn des 
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Duca di Monteleone, welche Familie durch eine Ahnfrau 

von Ferdinand Cortez abftammen will und in der That in 

Epanien und Südamerifa Befigungen zählt, mich fragte, 

wie viele Prozeſſe ich wohl denfe daß fein Vater anhängig 

babe. Ich erwiderte , das könne ich nicht wiffen, mir wäre 

fhon Einer zu viel. „Seczehntaufend“, erwiderte er. Der 

fonft verftändige, aber von liberalen Ideen berüdte Minifter 

Medici hatte den Wahnfinn gehabt, den Eode Napoleon, 

der nur für ein revolutionirted Land eine Möglichkeit war, 

bier einzuführen, wo der alte Adel noch fortbeftand. Hie— 

durch waren nicht nur alle Abgaben ftrittig geworden und 

mußten jede einzeln von den Adeligen, die nicht Willens 

waren auf ihre berfümmlichen Rechte zu verzichten, vor Ge: 

richt eingeflagt werden, fondern e8 erhoben auch alle jüngeren 

Söhne und deren Kinder gleichen Erbanfpruch mit den Erft- 

gebornen, und um diefe ihre Anfprüche auszufechten, wurden 

Viele von ihnen felber Advofaten. Die Verwirrung ward 

eine heilloſe. — Wenn ich aber jenes revolutionäre Ver— 

fahren des Minifters einen Wahnfinn nenne, jo will ich 

damit noch lange nicht der verrotteten Adelswirthſchaft iu 

Sizilien das Wort geredet haben. 
Zur Weihnachtömette gingen wir in den Föniglichen 

Palaft, wo die byzantinifche Kapelle mit ihren ſehr alten 

Bildern — Mofaif auf muftvifchem Goldgrund — die feierliche 

Beleuchtung und die ſchöne Mufif bei der heiligen Handlung mid) 
fehr zur Andacht ftimmten. Hier wie früher im großen Dom zu 

Monreale (eine Stunde von !Balermo) fand ich in den 

Bildniffen des Erlöferd und der Heiligen bei aller Mangelr 

haftigfeit der Zeichnung foldhen anfpruchslofen Ausdrud von 

Frömmigkeit, Ernft und edler Einfalt, „daß jeder Unbe- 

fangene”, fchrieb ich, „davon gerührt werden muß, und das 

ift viel !“ 

Als wir nach der Firchlichen Feier zu unferer Wohnung 

fuhren, rief der Kronprinz völlig hingeriffen: „Sol eine 

Schloßfapelle will ich haben.” Doch ift er nicht fireng 
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dabei geblieben, indem die Münchener Allerheiligenfapelle 

zwar im buzantinifhen Etyl ‘gehalten ift, aber mehr bie 

Markusfirche von Venedig zum Borbilde hat ald die Pala- 

tina. Urfprünglich hoffte der Prinz, auch ächte Mofaif 

anzuwenden, doch zeigte fich diefelbe bei uns als uner- 

jhwinglih und man mußte zur Malerei auf gewöhnlichen 

Goldgrund fih entichließen. Aber es tritt ſelbſt dieſer 

Goldgrund, als glatte Fläche aufgelegt, an Wirfung weit 

hinter dem muftvifchen zurüd, indem die feinen Fugen der 

Mofaif ein Ned von unmerkbar zarten und doch glücklich 

dämpfenden Schatten über die glänzende Fläche ziehen. 

Bei einem Beſuch der königlichen Mineralienfammlung 

trug ich dem Borftand an, mir Schwefelfiyftalle gegen 
bayerifche Eteine auszutauſchen, die ih ihm jchiden würde. 

Er erwiderte, biezu fehle ihm die. Machtvollfommenbeit, und 

in Neapel anzufragen fei zu umftändlich. Am nächſten Morgen 

erichien bei mir ein Diener des Kabinet8 mit einem der 

ſchönſten Echwefelfryftalle aus demjelben, den er um ges 

ringen Preis mir bot. Ich fchenfte ihm das Geld unter der 

Bedingung, daß er angenblidlih den Stein an feinen 

Ort zurückſchaffe (worüber ich Gontrole führen fonnte), und 

ichärfte ihm ein, eine ſolche Gewiffenlofigfeit nie wieder zu 

begehen. Der Mann war jehr beichämt ; ob's geholfen hat, 

weiß ich nicht. 



III. 

Die Vereinigten Staaten von heute. 

I. Einleitung. 

In feinem Sande der Welt, felbit Deutfchland Faum 

ausgenommen, bat im neuefter Zeit eine fo tiefgehende 

Aenderung der focialen und politifchen Anfchauungen und 

Eitten ftattgefunden wie in den Vereinigten Staaten. Die 
beiten älteren Werfe über Nordamerifa befigen heute nur 

noch biftorifchen Werth) und haben fich meift in ihren Vor— 

ausfagungen — wie 3. B. das berühmte Werf von Tocque— 

ville — ald ganz irrig erwiefen. Zur Zeit als Tocqueville 

Amerifa bereiste, im Jahre 1830, hatten die Vereinigten 

Etaaten eine Berölferung von 12,866,000 Seelen. Die 
wenig zahlreichen Etädte hatten auch damald noch Feine 

große Bedeutung. Bojton zählte 80,000 Einwohner, Neu: 

Drleans 60,000, Neu-York 202,000. Seelen, Ehicago erijtirte 

noch gar nicht. Die große europärfche Einwanderung hatte 

faum begonnen und noch micht vermocht die Reinheit des 

engliichen Blutes zu verfegen; man fonnte damald noch 

jagen, das puritaniſche Bofton jei englifcher als irgend eine 

andere Stadt des Mutterlandes. Auch concentrirte fih das 

ganze politifche Leben in den atlantifchen Staaten. Heute 

hat das amerifanifche Wolf fein Territorium weit ausge— 

dehnt, das ungeheuere Miſſiſſippithal colonifirt, die Felſen— 

gebirge überfchritten und blühende Staaten am ftillen Meere 

gegründet. Die Bevölferung ift auf 42 Millionen Seelen 

gewachjen, die fih nicht mehr auf die urfprünglichen 13 
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Staaten, fondern auf 38 Staaten und 8 Territorien ver— 

theilen und ebenfo ftarf irischer und deutfcher als englifcher - 

Abkunft find. Nicht weniger gründlich ift die moralifche 

und fociale Umänderung des amerifanifchen Volkes gewejen, 

fo daß von der Schöpfung Wafhington’d nur noch Die 

äußere Form heute eriftirt. 

Im legten Jahrzehnt find zahlreiche größere und Fleinere 

Befihreibungen nordamerifanicher Zuftände erfchienen. Den 

erften Rang darunter nimmt aber nach unferer Anficht die 

neuerlich erjchienene Schrift eines franzöftihen Autors ein!), 

auf die wir, durch einen langjährigen Aufenthalt in Amerika 

mit den dortigen Berhältniffen vertraut, die Leſer dieſer 

Blätter ganz befonders aufmerffam machen zu dürfen glauben. 

Das Studium des höchft lehrreichen Buches ift allen jenen 

zu empfehlen, welche ſich über amerifanifches Leben näher 

unterrichten wollen, und eine eingehende Erörterung deffelben 

halten wir bier um fo mehr für geboten, als manche der 

darin befchriebenen Berhältniffe eine auffallende Aehnlichkeit 

mit den unfrigen zeigen — gleiche Urfachen bringen gleiche 

Wirkungen hervor — und zu Vergleichen zwifchen beiden 

Ländern auffordern. 

Das vorliegende Buch befchreibt den gegenwärtigen Zu: 

ftand der Politik und der Inftitutionen Nordamerifa’s, fowie 

der Sitten feiner Bewohner; es zeigt die Urfachen feiner 

früheren ‘PBrosperität, wie auch die des heutigen Verfalles 

und erörtert namentlich die große Krifis, welche das ameri- 

faniiche Volk gerade durchmacht, und die Frage, ob es dies 

felbe glücklich beftehen werde. Beſonders müffen wir es bei 

diefer Schilderung rühmend anerfennen, daß hier Licht- und 

Echattenfeiten unparteiifch vertheilt find — ein leider in 

Deutfchland bereits jelten gewordeneds Verfahren, wo jelbft 

bei ernfteren Werfen die Unterdrüfung der einen oder der 

1) Les Etats- Unis contemporains par Claudio Jannet. Paris, 

E. Plon & Comp. 1876. 
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anderen Seite zur Regel geworden if. Was nun fpeciell 

Amerika betrifft, jo fcheint ed in neuefter Zeit unfere „reiche 

freumdliche* PBreffe darauf abgefehen zu haben, dieie Republik 

dem biederen Michel als warnendes Beilpiel vorzuhalten, 

indem fie die im amerifanifchen Beamtenthum und Legis- 

latur berrfchende Gorruption ganz beſonders betont und die— 

jelbe noch coloffaler hinzuftellen fucht, als fie es fchon ift. 

Es fommt diejer Preffe aber nie in den Sinn darauf hin 

zuweiſen, daß die Gorruption des Beamtenthums auch in 

monarcdifchen Staaten (wir brauchen nur an Rußland zu 

erinnern) eben fo große Dimenfionen angenommen hat als 

in den Bereinigten Staaten und daß in einem gewiffen Reiche, 

welches dad Monopol der Sittlichfeit zu befigen vorgibt, die 

Volfövertretung auf dem beften Wege iſt das amerifanifche 

Vorbild zu erreichen. Auch finden wir feinen wefentlichen 

Unterfchied zwifchen dem „Streberthum“ in der Juſtiz, welches 

gierig nach Beförderung oder Orden, feine Entjheidungen 

nah den höheren Drtes beliebten Anfichten einrichtet, und 

jenen amerifanijchen Richtern, welde ſich durch Geld be— 

ſtechen laſſen. Den Borzug hat übrigens Amerifa voraus, 

das Hier Alles — Danf der Preßfreiheit — ſchonungslos 

aufgededt wird, während in den cÄfariftifhen Staaten Eu- 

ropa's das Verſchweigen und Bertufchen in den ſ. g. höheren 

Regionen üblich ift, fo daß oft wer in's Zuchthaus gehört, 

durh Die „Gnade“ feined Worgefegten ruhig im Amte 

bleiben darf. 

Bei der Abfaffung feines Werkes befolgte der Verfaſſer 

die inductive Methode, er führt zuerft die Tharfachen an 

und Die Zeugniffe der durch ihre fociale Stellung und ehren 

wertben Gharafter hervorragenditen Amerifaner und zieht 

bieraus feine Schlüffe. (Hierbei wollen wir erwähnen, daß 

der Berfaffer Jurift und Advofat am Appellhofe zu Air ift.) 

Faſt alle feine Anfichten ftügen fi auf hiftorifhe Docus 

mente, Bücher und Zeitfchriften, welche in Amerika ver— 

öffentlicht worden find. 
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Menden wir und nun zu dem Inhalte des Werfes, Das 

auf mehr als 500 Seiten in 25 Kapitel eingetheilt iſt. 

In der Einleitung wirft der Verfaffer einen raſchen Blick 

auf die erften Anfänge der Vereinigten Staaten, auf Die 

GEolonialregierung und die Trennung vom Mutterlande, um 

jo alle moralifchen und focialen Elemente würdigen zu können, 

welche die große Republif heute beeinfluffen. Die Gründe 

welche die englifchen Puritaner bewogen im 17. Jahrhundert 

ihre Heimath zu verlaffen und Golonien in Neuenglanp 

zu gründen, waren hauptjächlich religiöfe, e8 war ihr fefter 

Entſchluß, in die Wildniß zu ziehen, um ihre Religion, 

welche fie für die einzig wahre hielten, frei ausüben zu 

fünnen. Dieſer Geift durchdrang nicht nur ihre Geſetze, 

jondern auch ihr ganzes Leben und bis zum Jahre 1830, 

wo die große europäiſche Einwanderung begann, hatte fich 

bei ihren Nachkommen der puritanifche Charafter jehr aus— 

geprägt erhalten, felbit heute noch ift er in einigen Theilen 

Neuengland’8 (zu Neuengland werden nur die jechd nord» 

öftlihen Staaten gezählt) nicht zu verfennen. Alle ihre 

Golonien wurden auf Grund von Freibriefen (charter) er: 

richtet, worin die englifchen Könige das Eigenthum gewiffer 

Ländereien bewilligten, jowie das Recht der Selbjtverwaltung, 

das Necht Roralbeamte zu erwählen und Gefege zu erlajfen 

(vorausgeſetzt daß letztere nicht gegen die Geſetze des König- 

reiches verjtießen). Aber all dieß bezug fih nur auf eine 

gewiſſe Anzahl in dem Freibrief nambaft gemachter Perſonen, 

ihre Erben und Rechtsnachfolger und auf Alle welche Jene 

ipäter ald „‚freemen“ in ihre Genoffenfhaft aufnehmen 

würden. Man fieht, daß hier durchaus nicht von einem 

„contrat social“ im Rouſſeau'ſchen Sinne die Rede ſeyn 

fann. Der Ausdruck „Ireeman“ ijt übrigens hier nichts 

weniger als gleichbedeutend mit „freier Mann“, fondern 

nach den alten englifchen Gefegen gehörte diefer Titel nur 

jenen Bamilienhäuptern, welche freies Grundeigenthum bes 

faßen, und dieſe Befchränfung der politiichen Rechte war bis 
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1830 die Baſis der amerifanifchen Inftitutionen. Wir werden 

fpäter ſehen, daß die Puritaner diefes WVorrecht noch mehr 

einjchränften. 

Auh in religiöfer Beziehung fannten die Puritaner 

feine abfolute Freiheit, neben ihrer Religion, welche fie für 

die allein wahre hielten, duldeten fie feine andere. Ihr 

Souverain war Gott, ihr Geſetzbuch die Bibel. Die General: 

rerjammlung der „[reemen“ oder, wie fie fich felbit nannten, 

die „Sefellichaft der Heiligen*, übte ihre Gewalt aus als 

infpirirter Ausleger des göttlihen Willens und verbandelte 

ftets nur nach ftrengen Faften, Gebeten und Predigten. Die 

Geſetze aller dieſer Eolonien beftraften die Abgötterei, Zauberei, 

Gottesiäfterung, Meineid, Ehebruch, Nothzucht und Sodomie 

mit dem Tode. Unerlaubte Beziehungen zwiſchen beiden 

Geſchlechtern, ſelbſt Küffe unter unverheiratheten Perſonen, 

wurden mit Gelditrafen und Yuspeitfchung geahnt, das 

Fehlen bei dem Gottesdienſte mit einem öffentlichen Berweife, 

im Wiederholungsfalle mit Geldbuße, ebenjo die Nichtachtung 

ves Sabbath, Der Gouverneur der Golonie, feine NRäthe, 

die Mitglieder der Generalverfammlung und die Borftcher 

der Gemeinden wurden durch die „freemen“ gewählt, aber 

hierzu wurden nur Mitglieder der „Gongregation“ zugelaflen. 

Mitglieder der Gongregation mit dem Rechte, am Abend- 
mable Theil zu nehmen, fonnte aber nur ein Fleiner Theil 

Auserwählter werden, mur „Heilige“ welche den Beweis 

ihrer „Wiedererweckung“ erbracht hatten. Alle anderen Co— 

loniften wurden nicht als „freemen“ betrachtet, fie nahmen 

feinen Theil an der Verwaltung der Golonie oder der Ges 

meinde, fie wurden nicht einmal als Befchworene zugelaffen. 

An der Spige diejer Heinen Dligarchie waren die Prediger 

und Xelteften (ruling elders), ihr Einfluß leitete alle poli— 

tiihen Angelegenheiten. Diefem Einfluffe war es zu danfen, 

dag in den Golonien von MafjachufjfettS und Connecticut 

den Katholiken, Quäkern, Anabaptiften der Aufenthalt unter 

graufamen Etrafen verboten war und daß die Regierung 
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die ftrengfte Orthodoxie unter den verfchiedenen Congregationen 

dadurch zu bewahren ftrebte, daß fie jeden Andersdenkenden 

unnacfichtlih aus der Colonie verbannte. Bis zur Mitte 

des vorigen Jahrhunderts war der Hauptgrund der meiften 

Kämpfe zwifchen der Krone und den neuenglifchen Eolonien 

das Streben der legteren ihr theofratifches Regierungsfyftem- 

zu erhalten. Die Diffidenten und alle Jene welche fich ihrer 

politifhen Rechte beranbt faben, wendeten fi unaufbörlich- 

an den König, um fie gegen die puritanifche Bedrüdung zu 

jhügen, und ebenfo wie die Stuartd mußten auch Wilhelm 

von Dranien und feine Nachfolger wiederholt einfchreiten. 

Gezwungen nachzugeben, thaten die Puritaner dieß nur 
ſcheinbar, indem fie in die Gongregationen zwar alle Gläubige 

ihrer Eefte aufnahmen, aber noch firengere Maßregeln er— 

griffen, um die Drthodorie in den Schulen und unter den 

Predigern aufrecht zu erhalten, und durch alle möglichen 

Veriolgungen die Diffidenten zwangen ihren Glauben ans 

zunehmen oder die Eolonie zu verlaffen. 

Diefer Etrenge der Principien entfprachen die focialen 

Zuftände, bei denen gleichfalls von „Freiheit, Gleichheit und 

Brüderlichkeit“ nichts zu merfen war. Die Succeſſionsge— 

fege waren höchit conjervativ, dem Bamilienvater ftand die 

abjolute Teftirfreiheit zu und bei Inteftarfällen berrfchte in 

einigen Golonien das englifhe Gejeg der PBrimogenitur für 

Immobilien, in anderen das mofaifche Gejeg welches dem 

älteften Sohne den doppelten Antheil zufpridt. So hatte 

fi im Laufe der Zeit eine fociale Hierardhie gebildet, aus 

der die Magiftrate und die „Welteften“ der Gongregationen 

entnommen wurden; ed war dieß eine Fleine Anzahl reicher 

und angefehener Familien, welche ihre großen Befigungen 

in der männlichen Linie vererbten, ausfchließlich unter ein 

ander fich verheiratheten, zugleich aber auch ſich durch ihre 

Bildung und Frömmigfeit bemerflih machten. Kurz, im 

achtzehnten Jahrhundert glich die Gefellfchaft Neuengland’s 

fchon fehr der des Mutterlanded und wenn auch noch Fein 
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Haus der Lords dort eriftirte, fo wurden doch die focialen 
‘Privilegien der „gentlemen‘“ felbft durch Gefege anerkannt. 

Milder waren die Sitten und Anfchauungen — wenigftens 
auf religiöfem Gebiete — in den Eolonien des Südens als 
im puritanifchen Neuengland, doch waren die öffentlichen 
Einrichtungen im Ganzen denen des Nordens fehr ähnlich 
und auch die Sklaverei war ebenfo gut in Maffachuffetts 
gefeglich anerfannt wie in Virginien oder in den Carolina's. 
Neuengland und Pennſylvanien gaben nur deshalb gleich 

nach dem Unabhängigfeitöftiege die Sklaverei auf, weil fie 
einfaben, daß in ihrem Klima die europäifche Einwanderung 

weit vortheilhafter feyn würde, als die Arbeit der Neger. 

Auch ift e8 eine ganz faljche Anfiht, das ganze Verdienſt 

der amerifanifchen Freibeit nur den PBuritanern des Nordens 

zufchreiben zu wollen. Diefelben Freiheiten hatten ſich auch 

in den Golonien des Südens entwidelt und im fatholifchen 
Maryland herrfchte außerdem die größte religiöfe Toleranz, 

die der puritanijche Norden verabjcheute und die fpäter den 

armen Katholiken zum größten Unheile ausfchlug. Die ur— 

fprüngliy fatholifhe Eolonie Maryland hatte unter der 

Regierung ihres Gründers, des Lord Baltimore, gleichfalls 

ihre ©cneralverfammlung der „freemen‘“; letztere wurden 

aber nicht wie in den proteftantifchen Eolonien nur aus 

den Mitgliedern der herrichenven Sefte genommen, fondern als 

„freeman* wurde jedes Bamilienbaupt ohne Unterfchied 

der Religion anerfannt, welches freies Grundeigenthum 
befaß. Die Folge davon war, daß ſich immer mehr Prote- 

ftanten in der Colonie anfiedelten, welche die Katholifen aus 

dem Rathe bald verdrängten, ihnen zum Danfe alle poli— 
tiihen Rechte entzogen und fie zu Pariahs degrapdirten. Nun, 

ähnliche Erfahrungen über die proteftantiiche „Toleranz“ 

haben auch die deutichen Katholiken ſeit der Berdrängung 

Deiterreih8 machen können! 

In Birginien waren ed nicht wie in Neuengland und 

Maryland religiöfe Motive welche die Gründung der Golonie 
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bewirkten, ſondern politiſche. Nach der Hinrichtung Karl's J. 

hatten ſich nämlich viele engliſche Royaliſten hierher ge— 

flüchtet. Königliche Provinz, d. h. direkt verwaltet im Namen 

des Königs durch einen vom Könige ernannten Gouverneur, 

war Virginien, hatte aber als ſolche ebenſo große Freiheiten 

wie die auf Grund von Freibriefen geſchaffenen Colonien. 

Keine Steuer konnte erhoben werden ohne Zuſtimmung der 

Colonialverſammlung, welche aus einer Kammer der „Bürger“ 

— gewählt aus den „freemen“ der Pilanzungen — und 

einem Rathe — ernannt durch die Krone aus den großen Grund s 

eigenthümern — zufammengefegt war. Aus denjelben Ele— 

menten wurden die Richter entnommen, welche in wichtigen 

Fällen noh Gefchworene zuziehen mußten. Die religiöjfen 

Verhältniffe waren Ähnlich wie in Neuengland, nur daß in 

Virginien die Staatdfiche die anglifanifche war und daß 

man bier die Puritaner ebenfo proferibirte wie in Neueng- 

land die Anglifaner. Doch herrſchte in Virginien nicht die 

puritanifche Etrenge und jenes häßliche Syitem gegenfeitigen 

Ausſpionirens, welches das Leben in Neuengland fo troſtlos 

machte. Die Beichaffenheit des Landes und Klima’s, die 

Art feiner Cultur, die Einfuhr der Neger welche fich hier 

rafch vermehrten, die Traditionen welche die erften Gründer 

aus England herüberbrachten, alles dieſes trug dazu bei 

jene Claſſe großer Plantagenbefiger zu entwideln, denen 

Virginien feine Macht und feinen Einfluß verdanfte. Das 

Leben auf diefen Pflanzungen war ganz patriarchaliſch und 

die ausgedehntefte Gaſtfreundſchaft war bier zur ftrengen 

Sitte geworden, Jede Pflanzung war ein Feines Gentrum 

für fich, welches die nothwendigften Lebensmittel, Werkzeuge, 

Kleidung u. f. mw. ſelbſt produeirte, die bedeutendjten unter 

ihnen befaßen ihre eigenen Seeſchiffe und betrieben jelbit 

den Handel mit dem Mutterlande direft. Dieſe Plantagen 

wurden nie parcellirt, die jüngeren Söhne zogen mit einigen 

gleichfalls auf der Pflanzung geborenen Sflaven weiter 

weftlich in die Urwälder, um dort neue Anftedlungen zu 
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gründen. So hatte ſich in Virginien eine fühne und fräftige 

Race gebildet, ähnli dem europäiſchen Adel des Mittel: 

alterd, die vor feinen Gefahren zurüdbebte.e Außer den 

großen Grumdbefigern beftand aber dort auch eine ländliche 

Mittelclaſſe, welche ihre Ländereien ſelbſt bebaute mit Hülfe 

einiger wenigen Sklaven; aus ihnen hauptfählich war die 

Kammer der „Bürger“ zufammengejegt, wie denn überhaupt 

in Birginien jeder freie Mann, welcher Steuern zahlte, das 

Wahlrecht ausübte. Gegen Envde des 18. Jahrhunderts war 

Birginien die bevölfertfte aller nordamerifaniichen Golonien 

und feine Superiorität jo fehr anerfannt, daß bei dem Aus: 

bruche des Unabhängigfeitsfrieges die Miligen N euenglands 

ſich jofort unter dad Commando Wajhington’s ftellten, des 

berübmteiten der Eöhne Virginien’d. Wafhington gehörte 

einer der eriten Familien ded Landes an, er hatte zwar 

immer auf feiner ererbten Pflanzung gelebt, fich aber durch 

jeine großen Fähigkeiten und ehrenhaften Charafter bald jo 

beinerflich gemacht, daß ihm die erjten Aemter in der Eolonie 

übertragen wurden und er im Kriege gegen Franfreich den 

Tberbefehl über jämmtliche virginifchen Milizen gerührt hatte. 

Die übrigen Golonien ded Südens, die Garolina’s 

und Georgien, hatten ähnliche Inftitutionen wie Bir: 

ginien; Newyorf und PBennfylvanien hingegen nahmen 

eine Mittelftelung zwijchen dem Süden und Neuengland 

ein. Auch in dem urjprünglih durch die Holländer ges 

gründeten Newyorf waren bedeutende Grundbeſitzer, welche 

aber ihre Ländereien nicht ſelbſt bebauten, fondern kleinen 

Pächtern in Erbpacht gegeben hatten und die Herrſchaft der 

Golonie mit einer mächtigen Handeldariftofratie theilten, 

welhe in der Stadt Newyorf ihren Sig hatte. Während 

des Unabhängigfeitöfrieges fpielte die Etadt eine zweideutige 

Kolle und fuchte ftetS zu laviren. Pennſylvanien war von 

dem Duäfer Penn nah den Principien jeiner Sekte ges 

gründet worden und hatte ebenjo wie das katholiſche Marys 

land die Religiongfreiheit proflamirt; aber auch bier wurden 
LIIVMI. k 
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die Duäfer — ebenjo wie in Maryland die Katholifen — 

bald von der Regierung verdrängt und Ähnliche Inititutionen 

wie in den ſüdlichen Golonien eingeführt. Auch das all- 

gemeine Stimmrecht, welches Penn gewährt hatte, wurde 

abgeſchafft. 

Wie wir alſo geſehen haben, bildete jede dieſer Colonien 

für ſich einen kleinen, aber thatſächlich unabhängigen poli— 

tiſchen Körper unter der Oberlehensherrſchaft der engliſchen 

Krone. Ihre Inſtitutionen hatten ſich nach und nach bei 

allen auf ähnliche Weiſe entwickelt und zwar auf Grund 

des engliſchen „eommon law“, dieſes Ueberbleibſels der alten 

chriſtlich germaniſchen Freiheit, welches die erſten Anſiedler 

aus der Heimath mitgebracht hatten. Zwiſchen den dreizehn 

Colonien und dem Mutterlande beſtand keine weitere Ver— 

bindung — wie auch heute zwiſchen England und Auſtralien 

— als eine reine Perſonalunion, und das Band welches 

jene mit der engliſchen Krone vereinigte, gründete ſich auf 

gegenſeitige Achtung, traditionelles Recht und Gewohnheit. 

Aber nur mit der Krone und nicht mit dem engliſchen Parla— 

ment, das ihnen nichts zu ſagen hatte, ſtanden fie in Ver— 

bindung. Deshalb ward der Unabhängigfeitsfrieg geführt, 

um die alten Rechte der Eolonien gegen die Ufurpation des 

englifchen Barlaments zu vertheidigen, welches damals haupt« 

ſächlich die Intereffen des Londoner Handelditandes vertrat. 

Das Parlament wollte die Colonien befteuern, wozu es fein 

Hecht hatte und da der König die Partei des Parlaments 

ergriff, jo ward die Trennung volljtändig. Hieraus ergibt 

fih der große Unterfchied zwiſchen der nordamerifanifchen 

Erhebung und den modernen Revolutionen in Europa. Im 

Anfange der Bewegung hatte man an gar feine Trennung 

von der engliihen Krone gedacht. Nob im Jahre 1774 

ſchrieb Waſhington: „Jeder vernünftige Mann in Amerifa 

wünfcht nichts weniger als die Unabhängigfeit.” Auch 

wurden der MWiderftand und fpäter der Krieg durch die 

Legislaturen der Colonien geführt, an deren Epige die be— 
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deutendſten Männer des Landes ſtanden. Selbſt nach der 

Unabhängigkeitserklärung waren die Aenderungen weit weniger 

bemerklich, ald man ſich vorſtellen ſollte. Die Geſe tzgebung 

und Regierung jeder Colonie ward auf dieſelbe Weiſe wie 

früher fortgeführt. Die neuen Staatsregierungen waren nur 

Die Fortjegung der Colonialregierungen, man befchränfte fich 

auf jene Veränderungen welde durch die neuen Verhältniſſe 

bedingt wurden, wie 3. B. die Ernennung des Gouverneurs 
nicht mehr durch den König, fondern durch das Volk oder 

die Legislatur gefhah. Der Staat Rhode » Island behielt 

fogar bis 1826 diefelbe Verfaffung bei, welche ihm feiner 

Zeit von Karl Il. verliehen worden war. 

Damald war die große Mehrheit des norbamerifanifchen 

Volles noch tief religiös, wie auch bei Beginn der Erhebung 

der Gongreß allgemeine Faften und Gebete anorbnete, um 

den Schuß des Himmeld für ihre Sache zu erflehen. Auf 

dieſe religiöfen Gefühle ftügten ſich auch Waſhington und 

feine Freunde, als fie nach Beendigung ded Krieges die 

jerrüttete Gejellfchaft auf den alten Grundlagen wieder aufs 

bauen wollten. Allein andere Leute trugen fich bereits mit 

ganz anderen Ideen. Der Einfluß des Skepticismus und 

der Gottlofigfeit, welcher ſich der englijchen Ariftofratie im 

18. Jahrhundert bemächtigte, machte fih auch in den höheren 

Claſſen Amerifa’d bemerbar und zu gleicher Zeit fand unter 

ihnen die Freimaurerei Gingang. Die amerifaniichen Logen 
waren fchon entwidelt genug, um Delegirte zu dem großen 

Freimaurer: Gonvent abzufhiden, der 1785 in Paris ab» 
gebalten wurde und auf dem die franzöfijhe Revolution bes 

ſchloſſen ward. Auch Franklin war Freimaurer, aber ein 

weit thätigerer Agitator und Verbreiter der freimaurerifchen 

und revolutionären Grundſätze war Sefferfon, wie ſchon 

folgende Stelle aus der von ihm redigirten „Erklärung der 

Menſchenrechte“ andeutet: „Wenn eine Regierungsform aufs 

hört dieſes Ziel (Freiheit, Gteichheit, Volkswohl) zu er- 

reihen, fo hat Das Volk das Recht fie zu Ändern oder 
j* 
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gänzlich abzufhaffen und eine neue Regierung einzufegen, 

deren Gewalt es auf folde Weife organifirt, wie e8 ibm 

fiir feine Eicherheit und fein Wohlergehen am paſſendſten 

ericheinen mag.“ 

Doch blieb glücklicher Weile der Einfluß Waſhington's 

überwiegend auf der Staats » Convention zu Philadelphia 

(1787), wo die füderale Verfaffung der Vereinigten Staaten 

ausgearbeitet wurde. Waſhington und die bervorragendften 

Mitglieder der Convention, wie Hamilton, Randolph, Ma— 

difon, Morris, waren jogar für die Errichtung einer Mo— 

narchie günftig geftimmt und fie würden ihrem Lande ähn— 

liche Inftitutionen wie die englifchen gegeben haben, wenn 

fie die hiezu nöthigen Elemente hätten finden fönnen. Bon 

dem ächt confervativen Geifte der fie bejeelte, zeigt ihr Werk 

— die Gonftitution der Vereinigten Staaten, welche während 

ftebenzig Jahren die Harmonie unter den  verfchiedenen 

Parteien und den inneren Frieden im Lande erhalten hat. 

Aber leider haben die Parteien, angefränfelt von den „mo- 

dernen Ideen“ der Freimanrerei und Revolution, nad und 

nad das herrliche Wert Wafhington’s untergraben und was 

unter ihren Händen aus der amerifanifchen Republif ge: 

worden ift, darüber gibt uns das vorliegende Werf von C. 
Jannet den zuverläjfigiten Aufichluß. 



IV. 

Ans Stalien. 

I. Die republifanijchen Zudungen Staliens, 

Es war am 19. März d. Is., an einem Samſtage 

Abends 9 Uhr, ald die erwachjene Jugend Roms mit ge: 

meinem Pöbel vermifcht verfibiedene Gaſſen lärmend durch- 

zog mit dem Rufe: viva la repubblica! Das Minifterium 

Mingbetti wurde nämlich geftürzt, und Depretis, ein pro- 

noneirter Republifaner erhielt vom König Viktor Emmanuel 

nah langem Sträuben und hartem Kampfe die Zügel der 

Regierung. Diefer Tag gilt ald Tag der Empfängniß für 

die Republif, die nun unter der Leitung des Depretid umd 

Gonforten zu einem lebensfähigen Wefen beranreifen fol. 

Als Morgenröthe ded neuen Italiens wurde dieſes Greigniß 

von den Republifanern ganz Italiens gefeiert; es erfchienen 

Plafate und Aufjäge in verjchiedenen Blättern zur Ber: 

berrlihung defielben. Ich fpazirte eben durch die Via Roma 

(früber Toledo), den Corſo Neapeld, ald mehrere Lazaroni 

an einer Stange auf großem Papierbogen die fett gedrudte 

Ankündigung: „1. Marzo“ herumtrugen, um auf eine 

unter diefem Titel bald erfcheinende Schrift aufmerffam zu 

machen. Wenn diefe und ähnliche Abhandlungen in einer 

Weiſe von Italiens Zufunft fprachen, die nur in republis 

faniihem Sinne gedeutet werden Fonnte, dafiir aber nicht 

confiscirt wurden, fo hat man dieß nicht bloß der erftauns 
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lichen „Semüthlichfeit* der Preßbehörde Italiens fondern 

mehr noch ihrer pofttiv republifanifchen Gefinnung zu ver— 

danfen. 

Das Minifterium Depretis s Melegari wird zwas viels 

fach al8 Uebergangsminifterium ausgegeben, das erft einem 

vollblutrepublifanifhen Plag zu machen hätte. Wenn wir 

jedoch bedenfen, daß Melegari in den projeftirten Mord des 

Königs Karl Albert verwidelt war, daß Depretis gleih am 

andern Tage nad der Uebernahme des Minifteriums, am 

19. März Garibaldi in der intimften Weiſe feine Gratulas 

tionsvifite abjtattete, fo fümmt ed und ſchwer an, uns 

ein noch ausgeprägter republifanifches Minifterium vor: 

zuftellen. 

Als Nicotera am 6. April in Neapel war, wurde ihm 

und im ihm der ganzen Regierung eine wahrhaft groß 

artige Huldigung zu Theil. Die ganze Noblefje ſchien an 

diefem Tage republifanifh zu feyn und man hörte den 

Ruf: „viva il ministero Garibaldiano!* Allerdings bemühte 

man ſich bald die begeifterte Jugend zur Vorſicht zu mahnen 

und von zu lauten Rufen abzuhalten. Gehört es hier auch 

zum noblen Tone republifanifch zu feyn, fo athmet man doch 

noch in monarchifcher Luft und daher 309g man ed vor nad 

gejeglichen Noten zu fingen. Furchtſam wie der Staliener 

im Unterfchied von den alten Römern iſt, läßt er fih vom 

augenblidlihen Machthaber viel Reſpekt einflößen und es 

mögen daher die Republifaner das geflügelte Wort Viktor 

Emmanuels fih gar fehr zu Gemüthe geführt haben, das 

derjelbe bei Gelegenheit eines politifchen Geſpräches über 

das jehige Minifterium ausgefprochen haben joll. Er habe 

nämlich das Minifterium Depretis eine „porcheria‘“ genannt, 

die im Monat Dftober jchon ihr Ende finden werde. Bis 

im Dftober fünnte leicht auch einer anderen „porcheria“ ein 

Ende gemacht werden. Bis jest hat fih Viktor Emmanuel 

noch nicht als Propheten bewährt, dagegen fol Maria 

— 
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Ehriftine die Königin beider GSicilien (+ 13. Juli 1836), 

deren Seligſprechung gegenwärtig im Betriebe ift, geweis— 

fagt haben, daß Karl Albert, nachdem er gut (zu regieren) 

angefangen habe, jchleht enden, daß Viktor Emmanuel 

ſchlecht anfangen und fchledht enden und fchließlich eines 

gewaltjamen Todes fterben werde. Laffen wir indeffen dieſe 

Prophezeiung dahingejtellt jeyn und Fehren wir lieber zu den 

Thatjachen zurüd. 

Kaum war in diefem Frühjahre in Frankreich der 

Wahlſieg für die republifaniiche Partei entfchieden, fo fühlte 

fih die neapolitanishe Studentenfchaft berufen dem dort 

refidirenden franzöftfhen Conſul in enthufiaftifcher Weile, 

wie ich das bei Etudenten, zumal bei italienischen von jelbit 

veriteht, ihre Glückwünſche darzubringen. Huldvollft wurden 

diejelben vom Stellvertreter des eben abwejenden Conſuls 

entgegengenommen und bei diejer Gelegenheit auch Toaite 

auf Frankreichs Republif, auf Italien und Garibaldi aus— 

gebracht, über Viktor Emmanuel aber fhwieg man in allen 

Eprachen. 

Man behauptet gewiß nicht mit Unrecht, daß das Mi— 

nijterium Depretis mit Gambetta in fehr zarter Fühlung 

ſtehe. Hat fi legterer überwunden, ſich einftweilen noch 

der möglichften Mäßigung zu befleißen, fo darf man fich 

nicht wundern, wenn das von den Radifalften fo ſympathiſch 

begrüßte Minifterium Depretis durch eine milde Uebergangs— 

form zum Ziele gelangen will. Mit einem Uebergang haben 

wir es jedenfalls zu thun, jei nun derfelbe von der Sache 

oder von den Perfonen der Minifter zu verftehen. 

Im vergangenen Dftober gaben die in Mailand ver» 
fammelten Republifaner dem Bedauern Ausdrud, daß fie 

noch gar weit von ihrem Ziele entfernt feien, und daß fie 

daher mit doppeltem Muthe und doppelter Energie der Er- 
twihung deſſelben zufteuern müßten. Diefes etwas melancho— 

liſche Bewußtfeyn wurde mittlerweile nicht wenig gehoben. 
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Als nämlich vor Kurzem die Republifaner Dberitaliens in 

Mailand abermals tagten, erklärte der ehemalige Deputirte 

Maggolani, daß die politifche Entwidlung Italiens, die 

unter Karl Albert im Jahre 1848 eingeleitet wurde, durch 

die Befigergreifung der Regierung von Seiten der Linfen 

bereitd in die legte Phaſe eingetreten fei. Nah der Mitter- 

nacht der VBerwidlungen, in welche die italienifche Regierung 

in Rom gerathen, fei die Morgenröthe glüdlih angerüdt. 

Man folle daher, auf die Linfe feft vertrauend, einig und 

mutbig zufammenwirfen. 

Diefe Mahnung zur Einigfeit war eine ſehr wohl be» 

gründete. Vergangenen Winter geriethen die Logen von 

Turin und Rom in heftigen Streit mit der neapolitanijchen, 

es fam fo weit, daß fie fich „‚spudorati“, „‚insolenti“, „liber- 

tini“, „menzogneri“ nannten, fte, die Garibaldi die „.Eletüi 

della veritàät‘ und die „Religiosi del vero“ nannte. Nach: 

dem Garibaldi das Nationalgeſchenk angenommen, wird auch 

er ald Lügner gefcholten und in Wigblättern als Carrifatur 

dargejftellt , wie er genußfüchtig die hunderttaufend Franken 

verfchlingt, während die anderen Patrioten darben müſſen. 
Wenn Gampanella öffentlih in Blättern erflärt, daß man 

ohne und ſogar trog Garibaldi die Nepublif errichten werde, 

jo ift diefe Publikation hauptſächlich deßhalb bedeutiam, 

weil die Republifaner mit jolcher Offenheit von ihrem hoch— 

verrätherifchen Plane fprechen dürfen. Diele Offenheit ift, 

wie es fcheint, ein Privilegium des Unvermeidlichen, das 

aber in Europa nirgends Geltung hat, als im „gemüthlichen“ 

Italien. 

Wir Deutſche ſind gewohnt, die Italiener für ſehr em— 

pfindſame Hitzköpfe zu halten, ſie begegnen aber manchen 

Unbilden mit einer ſüdlichen Gleichgültigkeit und Beſcheiden— 

heit, die man in Deutſchland für Tugend, für Nobleſſe 

hält. Fährt Viktor Emmanuel oder der Kronprinz durch die 

Straßen Roms oder machen ſie auf dem von der eleganten 
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Welt vielbefuhten Monte Pincio ihren Giro, jo werden 

diefelben jehr jpärlich gegrüßt, felbft dem unbeliebteften deut— 

ihen Monarchen würde nicht mit foldher Kälte begegnet. 

Ein Deutiher glaubt bei der Betrachtung diefer Gleich- 

güftigfeit gegen den König fchließen zu müflen, daß fich 

Stalien wirflih fchon am Vorabende der Revolution befinde, 

aber er urtheilt in diefem Punkte zu ſchwarz, da er das 

italienifhe Temperament noch nicht fennt. Es liegt in dem— 

jelben ein gewiffed Phlegma, das auf jener Erfchlaffung 

berubt, welche der ewige Sommer im Südländer hervors 

gebracht, daher auch das „Dolce far niente‘. Will man 

daher die Geſinnung der Italiener gegen ihren König ftus 

diren, jo muß man auf die Bemerfungen hören, die bei 

Gelegenbeit jolcher Begegnungen fallen. Diefelben find 

freilich nicht jchmeichelhaft; würde ich diefelben wiedergeben, 

fo fönnte ich Gefahr laufen, die Redaktion der Hiftor.-polit. 

Blätter in zu nahe Berührung mit dem Staatsanwalt zu 

bringen ; es gemüge daher zu conftatiren, daß fie nicht ſchärfer 

und boshafter ſeyn könnten. 

Je weniger jplendid die fünigliche Familie im Ganzen 

genommen mit Ehrenbezeugungen bedacht wird, um fo höher 

müßten diejelben anzujchlagen feyn, wenn fie den gewünfchten 

Sympathien entiprechenden Ausdruf gäben. Daher ließ man 

bei der Champagner » Taufe des Kriegsihiffes „Duilio“, mit 

deren Funktion die Kronprinzeffin Margaretha betraut war, 

officiell von Gaitellamare aus eine enthuftaftiihe Aufnahme 

des Königs telegraphiren. Aber Alles war Schwindel, im 

fälteften Norden hätte dieſer feierliche Akt nicht jo fühl von 

Seite der Bevölferung beobachtet werden fünnen. Je weiter 

man überhaupt in den Süden hinabfteiat, um fo höher 

Neht man die Wogen des Republifanismus fteigen, zumal 

in dem mit Piemont nie ausgeſöhnten Sicilien, das im 

vergangenen Winter wieder der Herd neuer Unruhen war. 

Am Geburtsfefte ded Königs, das zugleich das Ges 



58 Aus Stalien. 

burtöfeft des Kronprinzgen Humbert ift, werden vielfach 

ahnen aufgehißt; man verfichert aber, daß es faſt nur von 

Seite der Beamten gefchehe. Beim dießjährigen Geburtöfefte 

gelang den Republifanern ein pfychologifcher Coup. Die 

Capitale, das Journal des ermordeten Sozogno, verbreitete, 

wohl wiffend, daß der König feinen Ueberfluß an Geld befigt, 

die Hug erdachte Lüge, daß an feinem Geburtsfefte auf dem 

Plage vor dem Quirinal 20,000 Frs. aus der föniglichen 

Kaffe unter die Armen vertheilt werden würden. Maffenhaft 

ftrömten die Geldbedürftigen herbei, es fchlug 10 Uhr, die 

bezeichnete Stunde, aber ed erfchien fein Beamter mit Geld, 

es ſchlug 11 Uhr, noch fein Geld und nachdem man vers 

zweifeln zu müffen glaubte, trennte man fich murrend unter 

Bemerkungen, die man bier nicht wiedergeben darf. Der 

Goup war gelungen und wenn auch die Capitale in der 

folgenden Nummer erklärte, daß ihr dießbezüglicher Bericht 

auf einem Mipverftändniß beruht babe, jo blieben die Ge— 

müther der Erpeftanten doch erbittert. 

Eo bearbeitet man das gemeine Volk, während die Gari— 

baldiner der befferen Claſſen im Senatorenpalaft des Capitols 

fi) verfammeln. Auf Betreiben Garibaldi’d wird bejonders 

an der Gentralifation der Veteranen: Vereine gearbeitet, die, 

wie auch in anderen Etaaten, das auserwählte Werkzeug 

der Revolution find. 

Iſt auch das perfönliche Anjehen Garibaldi’8 bedeutend 

gelunfen, fo zieht doch fein Name immer noch, da er ter- 

minus politicus geworden, und. fährt man auf der Eifenbahn, 

fo fann man dann und wann als politifched Urtheil, das 

über Abwefende gefällt wird, die Bemerfung hören: „Sono 

boni Garibaldini“. Der General felbft ließ fih in Rom 

jelten bliden, in der Billa Caſalini hart an der Agnesfirche 

(fuori le mura) hatte er feinen beftändigen Wohnfig auf: 

geihlagen. Hie und da ließ er fih auf den Monte Pincio 

führen, erfuhr aber dort feine wärmere Begrüßung als der 
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König. Schalkhaft lächelnd blidte er in die Bolfsmenge, 

als ob er fi jchon auf dem PBräfidentenftuhle der italienijchen 

Republik fühlte, denn er hält fich für fehr intelligent, obwohl 

er ſich zur Abfaffung von politifchen Briefen, die für vie 

Deffentlichfeit beftimmt find, eines entiprungenen Franziskaner— 

Mönces bedient. In vereinzelten Fällen wird er auch in 

fanatifcher Weije ausgezeichnet, fo 3. B. ging auf dem Monte 

Pincio eine Frau mit ihrem Kinde auf dem Arm auf den 

Wagen ded Generals zu, und ließ das Kind die Hand des— 
felben füflen. So etwas gefällt dem ohnehin theatralifch 

angelegten Alten ganz ausnehmend. 
Der politifche Idealismus bejchränft ſich faft ausſchließ— 

ih auf die Studentenſchaft und das übrige Junferthum. Im 

Großen und Ganzen iſt der Italiener Intereffenpolitifer und 

ſchon im 11. Jahrhundert fchrieb Bonizo, daß der Italiener 

um's Geld zu Allem zu haben fei. Würde die Republif um 

das theurer erjcheinen ald die Monarchie, was die königliche 

Hofbaltung foftet, dann ftünde es um die Begeifterung im 

Ganzen nicht gut. Nun aber ift ed umgekehrt. Dazu fommen 

die höchft traurigen finanziellen WBerhältniffe des Königs. 

Man nahm es fehr übel, daß fich derfelbe mit den päpit- 

lien Etallungen auf dem Quirinal nicht begnügen will 

und zur Errichtung eines neuen SHofmarftalles weitere 1% 

Millionen fordert. Die befannten Wechjelfälfchungen betteten 

den König auch nur auf Dornen. Als Tantalos es abs 

läugnete Tempelgüter zu befigen, mußte er zur Strafe im 

Waſſer ftehen; ein mit Ffoftbaren Früchten reich beladener 

Baum bot ihm Fühlenden Echatten; fo oft er es aber ver- 

juchte ſich Früchte deffelben anzueignen, entſchwanden ihm 

plöglich die Zweige und die Früchte. Wer möchte da nicht 

an einen König denfen, der mitten im europäifchen Paradieje 

in fo großer öfonomifcher Noth ftedt ! 

Nachdem man in Stalien vor Kurzem den Eid ald das 

Gewiſſen befchwerend abgefchafft und durch die einfache Be— 
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theuerungsformel „Ich ſchwöre“ erfegt hat, dürfte wohl and. 

der Untertbaneneid als das Gewiſſen befchwerend bier au 

den überwundenen Standpunften gehören und fomit hätte 

die republifanifche Frage auch von principieller Seite feine 

Echwierigfeiten. 

Umjturzideen gedeihen am beiten dort, wo man dem 

„dolce far niente“ huldigt. Ebenſo erreicht dort die Neu— 

erungsfucht, das Verlangen nah Abwechslung die höchſte 

Potenz; wer follte ſich daher wundern, daß Stalien ſchon 

reif ift für eine Republik? Die alten römischen Cäſaren 

tröfteten fib in den ſchlimmen Tagen ded Kaiferreiches, die 

ihnen durch die Gothen, Hunnen u. f. mw. bereitet wurden, 

mit der Prophezeiung Birgild: „Imperium sine fine de di“. 

Bon Viktor Emmanuel weiß man, daß er diefe Prophezeiun g 

auf fich nicht anwendet. 

Ein Barometer für die Republik reſp. die Revolution 

ift natürlich auch der religiössftttliche Zuftand der italienischen 

Devölkerung. Es dürfte wohl fein Land in der Welt geben, 

in dem noch fo viel Glaubensdcapital verborgen liegt. Faſt 

in jeder Bottega, in jeder Apothefe, in jedem Krämerlavden, 

Kaffeehaus fieht man oben an der Wand ein Muttergotted: 

bild und daneben zwei brennende Kerzen oder ein Dellicht, 

das Tag und Nacht brennt. In derfelben Bottega aber fieht 

man die „Capitale‘“ und andere radifale Blätter lefen. Es 

fommt felbft vor, daß Räuber aus den Abruzzen heil. Meffe 

lefen laſſen. Dieſe kodere der religiöfen Ueberzeugung widers 

Iprehende Moral ift theild allgemein menſchlich (,spiritus 

quidem promptus est, caro autem infirma‘‘), theils beruht 

fie auf der füpländifchen Erſchlaffung und zu einem guten 

Theil auf Mangel an Bildung. Hat ja im Jahre 1866 der 

Unterrichtsminijter Italiens in der Kammer öffentlicdy erflärt, 

daß von den 22 Millionen Einwohnern des Königreiches 
17 Millionen weder lefen noch jihreiben können. Der Mangel 

eines tüchtigen Mittelftandes, den die Latifundien-Wirthſchaft 
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unmöglih machte, ift eine Haupturſache dieſes großartigen 

Uedelftandes. Ein jo Fümmerlich bejtellter Theil ver Bes 

völferung wird natürlich zum Werkzeug der Tonangebenden 
und dieſe find heute die Republifaner. Die fatholiiche Partei 

it noch zu jung und zu wenig organifirt, um ein politifcher 

Faftor von Bedeutung feyn zu fünnen und wird andererjeits 

durch ihre Farbolifchen Rechtsgrundfäge vom Schauplatze der 

ita lieniſchen Reichspolitif immer noch abgehalten. Sie würde 

auch außerdem nicht die Etüge einer Dynaftie werden fönnen, 

die ſich mit dem heiligen Vater noch nicht ausgeſöhnt hat. 

Die Fatholifhe Partei wird die Republik weder verhindern, 

noch zu ihrem Zuftandefommen beitragen, und ich bin über: 

zeugt, daß fie davon Vieles zu hoffen hat, wenn einmal der 

Üchergangsjturm fich gelegt haben wird, 

Wann fol nun die Republif Thatfache werden? Sobald 

dad Ausland dad Signal hiezu gibt. Vor einiger Zeit ſchrieb 

die „Liberta“ : „Prima eravamo francesi, allora siamo ledes- 

chi“, d. h. Italien iſt nicht jelbititändig, es ift abhängig 

von der Macht, die eben im Befige der Hegemonie iſt. Be: 

greiflicher Weife aber ſchließt fich der Italiener lieber an Die 

romanijchen Nationen an ald an die „maledetti tedeschi‘, 

und es ift wohl das Hauptaugenmerk derjelben gegenwärtig 

auf Franfreich gerichtet, von wo durch Gambetta das republis 

fanifche Heil fommen joll. Vedremo! — 

— 8. 
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V. 

Kleine Beiträge zur deutſchen Literaturgeſchichte. 

(Hugo von Trimberg. Hans Sachs. Martin Opitz.) 

Mit einer verdienftlihen Abhandlung über den von 

Hugo von Trimberg (ec. 1235 — 1315) gedichteten 
„Renner“ bat fihb Hr. Simon Schäfer aus Duisdorf in 

die Literatur eingeführt!). Diefes in mehreren Handichriften 

erhaltene didaktiſche Gedicht (eine neuere Ausgabe nach der 

Erlanger Handſchrift von 1347 veranftaltete der hiftorifche 

Verein zu Bamberg 1833 — 35) fam befanntlich zuerft im 

J. 1549 durh „Eyriacum Jacobum zum Bock zu Frandfurt 

am Meyn“ in Drud. Dabei wurde der Tert nicht allein um 

1089 Verfe verfürzt, fondern auch verftümmelt und abfichtlich 

proteftantifirtt. Das bemerkte übrigens ſchon Daniel Georg 

Morhof, der in feinem „Unterricht von der deutfchen Sprache 

und Poeſie“ Kiel 1682 — nebenbei gefagt der erfte Verfuch 

einer Literaturgefchichte — ausdrücklich hervorhebt: „Ich muß 

hie auch eines nicht gar viel befannten Hugo von Trimberg 
gedenfen, welcher vor etwa 380 Jahren gelebet und ein weits 

läufig Buch in Reimen gefchrieben, fo erden Nenner nennet... 

Selb Bub ift von Cyriaco Jacob zum Bock, Buchdruder 

Anno 1549.. heraußgegeben. Es find viel artiger Einfälle, 
viel ſchöner wollgeiegter Lehren darin und es ift nicht ohne 

Luft zu lefen. Es ift aber gar fehr durch unzeitige Zufäge 

1) Zur deutfchen Literaturgejchichte des 16. Jahrhunderts. Inaugural⸗ 

Differtation. Benn 1374. 33 ©, 8. j 
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und Veränderung der Wörter verdorben. Denn weil der 

Stylus wegen alters bißweilen etwas unverftändlich, hat der 

Editor die alten Wörter in neue verfehret, wodurd der Ver⸗ 

ftand wider des Autorid intention verfälfhet. Er bat biß- 

weilen gange Berfe nach der Reihe, auf großer Nachläffigkeit, 
außgelaffen.“ Aber der Eyriacus Jacob zum Bod, oder wer 

ſonſt den Text beforgte, verfälfchte auch „des Autoris Intention“; 

die Folge davon war, daß der „Renner* von den Literär- 
hiftorifern als ein „Borlänfer der Reformation“ geprieſen 

wurde, was er feiner Ächten Fatholifchen Gefinnung halber 

nimmermehr verdient. 

Nachdem darauf Janicke (in Pfeiffer’ „Germania“ II. 

363 — 77 und V. 385 — 400), ebenfo Holland (Altveutiche 

Dichtung in Bayern ©. 392) darauf hingewieſen und den 
guten Hugo von Trimberg zu gebührenden Ehren gebracht, 

erwarb Hr. S. Echäfer das Verdienſt nicht allein die fprachliche 

Berderbung der Form, fondern auch die mißverftandenen 

Stellen und die fachliche, rein tendenziöſe Umarbeitung bei— 
ipielsweife näher zu beleuchten. Alles, was protejtantifchen 

Leſern „anitößig” feyn fonnte, wurde im Frankfurter Drud 

verändert. Der Bearbeiter nabm fogar Anftoß an den 

Wörtern „cloftern® oder „pfaften“ und „munchen”, wofür er 

„Welt“ oder „Priefter” und „Leyen“ ſetzte. So fagt 3. B. 

der Frankfurter Drud: 

Bey Brieftern, gelerte vnd genftliche rede, 

Bey jungen meyden, ſchön gebärbde, 

Zudt vnd mafle, bey allen leuten, 

Die nicht wider Gotts willen ftreyten, 

Inn Schulen ruten, vnd fünftlich zwingen, 

Inn Kyrchen prädigen, andechtig fingen — 

während es doch im Driginal nach dem —— Druck 

alſo heißt: 

Di pfaffen und munchen geiſtlich koſen 

Sweigen in cloftern und in cloſen, 

Zuht und mazze bi allen Leuten, 

Die got befunder wollen treuten, 
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In schulen bejem durch kunſtlich twingen, 

Di foren lefen und andechtic fingen. 

Alle Stellen, die der Auffafjung des Frankfurters wider: 

ſprachen, änderte er jchonungsiod. Da ihm Die Heiligen 

Auftoß erregten, ftrich er fie einfach. weg. Beſonders waren 

ihm diejenigen Stellen ärgerlih, an denen von der Ber 

dienftlichfeit der guten Werke die Rede ift; für „beten“, 

„vaften“ und „almujen geben“ jest er jein ächt proteftans 

tijches „glauben“. Anſtatt Wei hwaſſer aus dem „kezzelein“ 

zu fprengen, läßt er Einen in feinem „bettelein“ gefegnen ; 

gleich darauf jegt er „Gebet“ an die Stelle des „weihwazzer“ 

und an einer anderen Stelle gebraucht er gar das unmüge 

„Steintragen” und „Steinwerfen“ dafür. Man höre und 

ftaune: 

(Branff.) Steyn tragen vnd vnſeligkeyt 

Wer da hat ein jchwärlem eins nagelsbreyt 

Den dundt er habe vnglu genug 

Bnd meint es fei groß vngeiug. 

Steinwerffen madet müdın leib, 

Vnd auch darzu wenig lohn geit. 

Dagegen jagt der ächte Hugo von Trimberg gang mittel> 

alterlich : 
Weihwazzer und unjelifeit, 

Ewer hat ein eizel eins nagels breit, 

Den tunfet, er hab unſelden genuf 

Drei tropfen jint rebt als ein fruf 

Bol weihwaſſer für mifletat 

Die unbequemen Worte „peihte“, „beihten“, „peihter“ 

ließ der Frankfurter entweder aus oder veränderte fie in 

„beſſern“, „glauben”, „Bfarrer”, „Prediger“, „Freund“. 

Stellen, die er nicht leicht umarbeiten Fonnte, ließ er ganz 

fort. An die Stelle der „Meſſe“ fept er ungenirt „Predigt“, 

oder „Nachtmal“, wenn er es micht Lieber ganz fallen 

läßt, 3. B. 

Franff.: Als im Nachtmal der Prieſter vns zeiget. 

dagegen Bamberg: als in der meſſe die prifter ung zeigent. 
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Ftankf.: Wann die Briefter uns fein Leib reihen 

BVndvnſer bergen zu Gott erweichen!! 
dagegen Bamberg: Swa bie priefter meffe jingen 

Bnd got fur uns ir opfer bringen. 

Natürlih nimmt der Frankfurter auch Anftoß an den 

Etellen, wo von den fieben Eaframenten gefprochen wird. 

An einer Stelle wo Hugo die Mutter Gottes erwähnt: 
Aller frauwen feiferin 

Engel und heiligen freuden jchin, 

Tugent und genaden voller ſchrin, 

Bnd aller junder trofterin 

Gefrewet ze hant daz herze fin... 

windet fich der Franffurter in folgender Weile: 
Gottes fon Ehriftus Iheſus allein 

Der Engel, und heyligen freuden jchein, 

Aller tugende vnd zuchten fchrein, 

Bnd Gottes gnade gegen alle ſünderin 

Erjrewet zu hant das herge mein. 

Das genügt doch, um die Art der fachlichen „Um— 

arbeitung” des „Renners“ deutlich erkennen zu laffen. 

Aus der auf den 7. Eeptembris 1549 datirten WVorrede 

und Wirmung des Gyriacus Jacob an den Pfalzgrafen 

Sriedrich erfieht man , daß der ‚Verleger, über welchen fonft 

alle Nachrichten fehlen, früher in den Dienften des befagten 

Pfalzgrafen geftanden, und daß er eine Handſchrift des 
„Renner“ vom Vater des Pfalzgrafen Friedrich erhalten 

babe, welcher „allezeit an alten Hiftorien vnd nüglichen 

Leren Luft und Gefallen gehabt“. Db er den „Renner“ 

genau nach diejer Haudſchrift abgedrudt, d. h. ob er eine 

überarbeitete Handſchrift befommen, oder ob er felbft oder 

ein Anderer in jeinem Auftrag die Umarbeitung vorgenommen 

babe, ift nicht mehr erfichtlih. In der Widmung wird freis 

li die Gefinnung des Druders deutlich ausgefproden: Er 
Hagt darüber, daßdie Welt nun alt und fehlecht werde „und 

zum ende ſich neiget, abnimpt, ärger wirdt, vnd in allen 

jünden zunimpt, gleich wie ein gebew, das num alt worden, 

bawfellig wirdt, vnd ytzt in ein hauffen fallen wil.“ Daran 
LAIVIIL 5 
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fei „das böfe erempel“ fchuld, wie ſchon Hugo von Trims 

berg erflärt habe. Insbeſondere klage diefer über den geift- 

lihen Stand und daß Ddiefer nicht Gottes Ehre, jondern das 

Irdiſche fuche, und daß „die Oberfeyt nicht wil drein fehen, 

daß den Kirchen recht fürgeftanden werde“. Aha! das „drein 

fehen“ und „fürftehen“, d. 5. hineinregieren lernte die 

„Dberfeyt” nur zu ſchnell. „Vnd wer auff fein Buch recht 

acht hat — fährt der Eyriacus Jacob zum Bord weiter — 

der befindet, daß Hugo diß Buch fürnemlih darumb ge- 

fchrieben hab, daß er anzeigen wil, wo her ed fomme, daß 

die fünd in allen ftenden überhandt nemen, (nemlich) weil 

die Geyſtlichen böfe Erempel geben, wie er dann faft in eym 

yeden ftuc ihres vunfleißes, fünden, fchande vnd lafter ge— 

dendet.” Zwar verfchone das Buch Hugonis auch die anderen 

Stände nicht, aber man fehe daraus, wie übel es fchon vor 

dritthalbhundert Jahren „mit der Kirchen vnnd ihren Dienern“ 

geftanden und daß „allerley mutwil und buberey fo gar ein— 

geriffen hab in geyſtlichem ftande... daß man faft alle Orden 
inn Teutfchlanden Neformieren müffen, damit doch der boßheyt 

etwas möcht gewerdt (gewehrt, gejteuert) werden“ u. f. w. 

Nun ift aber gerade, wenn man „auff jein Buch recht 

acht hat”, gar nichts in dem „Renner Hugonid“ zu be— 

merfen, d. h. der Dichter, der in feinen alten Tagen viele 

traurige Erfahrungen gemacht, feine Erwartungen nicht er— 

füllt fab und deßhalb überhaupt grämlich und moros ge- 

ſtimmt iſt, unfer Dichter behandelt die „Pfaffen“ nicht fchlechter 

als die Ritter feiner Zeit; er wirft der Geiftlichfeit nicht 

mehr vor, ald den übrigen Ständen. Er greift in geiftlichen 

Dingen, wie ein neuerer Hiftorifer bemerft, „nie die Inſti— 

tutionen an, jondern nur die ungefunden Auswüchſe und die 

franfe Praftif; den Echattenfeiten ftellt er allemal auch ein 

entipresbende® Lichtbild gegenüber.” Hugo weiß die Miß— 

bräuche vom Anftitut der Kirche wohl zu unterſcheiden, 

während den Reformatoren diele Fähigfeit ganz abhanden 

gefommen. Wir bedürfen, jagt er, die Unterweifung der 
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Pfaffen (darunter begreift er immer die Weltgeifilichen) und 

Klofterleute, die uns Gott mit ihrer Lehre und ihrem Leben 

zu Spiegeln gegeben hat. Thut ihrer einer übel, fo foll une 

das nicht irren: folgt nur der guten Lehre nach; wider: 

firebt ihnen nicht, wenn fie um der Zucht willen euch Buße 

auferlegen; fie haben es vor Gott zu verantworten und 

müfjen euretwegen Tag und Nacht in Sorgen feyn. Wenn 

taujend Pfaffen heute geweiht. werden, jo find fie dennoch 

Menjchen und gleih uns Fleifh und Bein: die bloße Weihe 

reinigt fie noch nicht, nur priefterliche Zucht und Gefinnung 

verleiht die wahre Kraft. Hat ein Priefter einfältige Sitten, 

jo nebmen daran viele Leute Anitoß; der Pfaff ift gleich 

einer Scheibe, nah der man ſchießt; das Volk achtet auf feine 

Xebendweile ; deßwegen foll er der Welt ein gutes Beifpiel 

geben und böfen Dingen Widerftand leiten. Wenn auch die 

Prieiter ungleich find, fo it doch ihr aller Amt rein durch 

die Gnade, Die Gott und und ihnen zum Heil zu geben 

befoblen hat. Selbſt wenn ein Priefter aller Welt Sünden 

auf fih geladen hat, dennoch ift die Meffe rein: feine 

Miſſethat jchadet ihr nicht; von Gott allein gefcbieht Gnade. 

Hugo hat zwar ein fcharfes Auge für die Fehler feiner 

Zeit und des Klerus, er fucht fi) aber die Gründe dafür 

flar zu machen und fommt dabei aud) auf den mit geift- 

lien Gütern getriebenen Mißbrauch durch weltliche Ge— 

walt, auf die Vergeudung des geijtlichen Beſitzthums durch 

Kriege, auf die fimoniftiiche Verſchacherung, die immer noch 

forirte, auf den Mißbrauch hoher geiitlicher Aemter durch 

Verleihung an Kinder. Hugo weiß recht gut, daß auch 
durh das „drein ſehen“ und „fürftehen“ des Staates (der 

„Oberkeyt“) die Dinge nicht beffer geworden und daß die 

hoben Herren und der Adel und Alle die fo gerne die 

ſchwarze Wäfche der Kirche waſchen, nicht gar zu großer 

Reintichfeit auf eigenem Leibe pflegen. Er leuchtet ihnen 

dafür tüchtig heim, auch den Hofichranzen und Speichel— 

ledern, welche die Fürſten umlagern. 
5* 
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Mih wundert, jagt unjer Bamberger Echulmeifter mit’ 

einem an Pater Abraham a Et. Clara erinnernden Frei» 

muth, wad der predigen wollte, der fich unterfinge Hof: 

gefinde zu befehren. Hofleute trachten heutzutage (d. h. da— 

mals) wenig nah dem Himmel; ſelten ift ein einfacher 

Dann am Hofe geblieben. Viele Herren haben lieber einen 

falfhen Echmeichler, als einen Mann, der es redlich mit 

ihnen meint. Wer Gott von Herzen lieb bat, den nimmt 

man felten in den Rath der Fürſten. Am Hofe iſt mandyes 

” Mannes Eeele verloren gegangen und um denjelben Verlüſt 

hat auch Mancher ein Bisthum erhalten. — Der gleiche 
heilige Zorn fprüht aus den mahnenden Etrafreden des Pater 

Abraham, ohne daß einem feither eingefallen wäre, dieſen 

Prediger etwa zu einem — Nacdläufer der Reformation zu 

machen. 

Unter den wenigen Büchern, welche aus dem Berlage 

des Cyriacus Jacob befannt geworden find oder ſich er- 

hielten, befindet fih auch eine Ausgabe ded Durch dem 

Iuftigen Barfüßer Johannes Pauli 1519 verfaßten „Echimpf 

und Ernft“ (1550, vielleicht auch ſchon 1544). Es wäre 

vielleicht der Mühe werth nachzufchauen, wie viel unjerem 

sranzisfaner in die Schuhe gefchoben wurde. Daß derfelbe 

nach obigem Vorbild, und da jein Buch vielfach pifanten 

Stoff bot, ganz leer ohne tendenziöfe Zuthat und Entftellung 

auspegangen ſeyn follte, ift kaum glaublich. 

Nebenbei fommt Hr. Simon Schäfer auch auf Hand 

Sachs und liefert den Nachweis, daß derfelbe zu feiner 

Bearbeitung der Plautinifhen Menächmen die von Albrecht 

von Eyb im Jahre 1511 zu Augsburg erfchienene Ueber: 

hung benügt habe — ein jehr intereffanter Fingerzeig, 

wenn man weiß, wie viel fi) der poetiſche Echufter auf 

reine Kenniniß der lateinischen und griechijchen Eprache zu 

gut gethan! 

Kine Feine, durch ſorgfältige Behandlung bemerfend- 

werthe Schrift von Ludwig Geiger, dem fleißigen, ald 
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Biograph Reuchlin's und Verfaſſer einer Schrift über Pe— 

trarfa beftbefannten Erforſcher der humaniftifchen Literatur: 

Periode, bringt aus Handfchriften der Basler Bibliothek 

einige Neuigkeiten über Opitzy. Der Berfaffer beleuchtet 
dad 1628 gedichtete, aus 848 langweiligen Alerandrinern 

beftebende „Lob des Kriegsgottes Martis”, dann die Furz 

vor feinem Tode beabfichtigte Heirath und die „religiöje Ge— 

finnung“ dieſes Poeten. Letztere war feine fehr fefte, öfters 

fhwanfende. Wir wollen ihm aber feine Anklage dafür er: 

heben, daß er „die im jener Zeit faft zum guten Ton ger 

hörende Leidenfchaftlichfeit und Schärfe“ nicht befaß. Frei: 

li, fein Eharafter fährt dabei nicht zum beften. 

As Martin Opig (geb. 23. Februar 1597 zu Bunz— 

lau) als flotter Student in Heidelberg faß, wo er ein 

etwas lockeres Leben und allerlei Liebeshänvdel trieb (er 

ielbft gefteht, daß er fih „von den Lieblichen Gefängen der 

Eirenen hatte irreführen laffen“), verfaßte er 1619 auch 

eine feurige „Dratio” an den Kurfürften Friedrich von der 

Pfalz, der fich damals gerade anſchickte die Reife nach feinem 
Winter » Königreiche anzutreten. Da dieſes Opus either 

wenig beachtet wurde, fo gibt Hr. Geiger eine kurze 

Ueberficht des Gedankenganges. 

Nachdem der Redner den Danf dafür ausgefprocen, daß 
der Pfälzer ohne Furcht vor den ihm drohenden Wider: 

wärtigfeiten das fchmwierige Amt doch angenommen habe, 

nahdem er dann feine Eigenfchaften, feine pietas, religio, 

prudentia, feine Jugend, feine Hoheit, Milde und Mäßi— 

gung, feine Beginftigung der Wiffenfchaften gelobt (wobei 

auch der Ruhm der Heidelberger Bibliothef erhoben wird), 
weiterhin den Auszug des Fürften aus Heidelberg ald Augen 

I) Ludwig Geiger: Mittheilungen aus Handſchriften Beiträge zur 

deutichen Literaturgefchichte. Leipzig 1876 ‚bei Dunder und Humblot. 

1. Heft. 72 ©. 
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zeuge erzählt, die Echönheit der Fürftin und Die Trauer der 

verlaffenen Reſidenz gefchilvert hat, fommt der feftredende 

Poet nach nochmaligem, langem, überfhwänglichem Lobe des 

jungen Fürften endlich auf die religiöfe Frage. „Wir waren 

gezwungen, fo heißt es beiläufig weiter, troß unferer Ver— 

ehrung für den Kaifer, von dem wir überzeugt waren, daß 

er gegen und gejegmäßig verfahren würde, wie feine Vor: 

gänger gegen Huß und Luther, gegen ihn die Waffen zu 

ergreifen, um unfere Freiheit zu wahren und unfere Religion 

zu firmen, Denn fie, die ſchon den Heiden ehrwürdig 

ſchien, ift unfer Heiligftes geworden, fie wird aber von den 

Feinden jeder freien Entwidelung, von den verftect und 

offen wirfenden MWebelthätern , die vor feinem Werbrechen 

zurücjcheuen und jeden Weg, der zu ihrem Ziele führt, 

wählen, gefchändet und mit Füßen getreten.” — Nun, da 

fcheint denn doch dem Poeten die „in jener Zeit faft zum 

guten Ton gehörende Leidenfchaftlichkeit und Schärfe“ auch 

einmal in die Feder gefahren zu ſeyn, und Geiger bemerkt 

mit Necht, eine ſolche Sprache gegen die Jeſuiten, die zwar 

nicht ausdrüdlich genannt, aber fehr deutlich bezeichnet wer: 

den , vertrage ſich gar wenig mit der Meberfegung einer zur 

Bekämpfung des neuen Glaubens verfaßten jeſuitiſchen 

Schrift, welche derfelbe Opitz fpäter lieferte und die wir fos 

fort nennen werden. Diefer heftigen Apoftrophe gegen bie 

Jeſuiten, veferirt Geiger weiter, fchließt fih ein Ausdruck 

fröhlicher Eiegesgewißheit an; dann folgt noch ein Stoß— 

feufzer über das Glüd, welches feinem Lande Echlefien und 

feiner Etadt Breslau daraus erblühen könnte. 

Den Ausgang fennen wir, Wenige Jahre darauf fand 

der Lobredner des unglüdlichen Winterfönigs die Wege, fich von 
dem Kaifer Ferdinand N. den poetifchen Lorbeerfrang aufjegen 

und bald darauf in den Adelſtand erheben zu laffen. Wer 

denft da nicht unwillkürlich an die ironifchen Verſe eines 

neueren Dichters: 
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Zeit Wer zopfigen Perüden, | 

D’rauf Pfalzgrafen Lorbeern drüden, 

Eteig’ auf in der alten Pradt! 

Später, in den Dienften des Grafen Karl Hannibal 

von Dohna überfegte derjelbe Opis das von dem Sefuiten 

Martin Becanus verfaßte „Manuale controversiarum zur 

Befehrung der Irrenden“ (Frankfurt 1631). Ein Jahr vors 

ber hatte er feine „Schäfferei von der Nimfen Hercinie” 

dem eifrigen Proteftanten Hans Ulrich von Schaffgotich 

gewidmet, und eine Weberfegung von dem köſtlichen Buche 

des heil. Auguftinus „de civitate Dei‘ vorbereitet. 

Nah des Burggrafen von Dohna Tode machte der 

vielgefeierte deutſche Dichter Gefandtichaftsreifen und Bes 

richte im Dienjte der — Schweden. „Sie alle zeigen die 

merkwürdige Gewandtheit des Dichters, fich in den ver: 

fchiedenften Lebenslagen zurecht zu finden, aber beweifen nicht 

tiefe religiöfe Begeifterung oder unerjchütterliche Gharafter- 

feftigfeit.“ 

Angefügt find einige biographiiche Ereurfe über den 

von feinen Zeitgenofien überfhägten Verſemacher Auguft 

Buchner (geb. 2. November 1591 zu Dresden, ftarb als 

Brofeffor der Poeſie und Beredjamfeit zu Wittenberg 12. 

Februar 1661), DOpigen’d Verehrer und Bertrauten ; über 

den „vielgefrönten“ Diplomaten Dietrich von Werder (1584 

—1657) und den Buchdrucker David Müller zu Breslau, 

welcher Opitzen's Echriften verlegte. Mit den Oenannten 

fand der Dichter im Briefwechſel, wovon die Proben in 

24 lateiniſchen Briefen aus den Jahren 1624 — 1659 

vorliegen. 

Wenn es wahr ift, daß die ©elegenheit den Dichter 

macht, dann müßten diefe einft vielgerühmten Herren Großes 

geleiftet haben, da faft alle ihre unfterblichen Schöpfungen 

in den Kram diejer Eintagsfliegenarbeit gehören. Bei Hoch— 

zeiten, Geburten und Todesfällen war ihre Harfe immer 

wohlgeftimmt und befaitet, auch becarmten fie fich wechjels 
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feitig und flochten den grünangeftrichenet Lorbeer der Selbſt— 

gefälligfeit auf die hohen Allongenperüden, ganz fo, wie es ' 

ein Jahrhundert vor ihnen die im Rauchfaßſchwingen und 

Selbftverhimmeln meifterlih geübten Humaniften gethan. 

Und diefe Herren trieben ed im Grunde auch nicht anders 

als im Mittelalter dad arme Bolf der „Bahrenden“, Die 

mit durchlöcherten Zafchen und immer leeren Händen zu 

Lob- und Scheltrede an den Höfen der Fürften als eine 

wahre Landplage umherzogen. Buchner's größtes Werk 

ift ein Dperntert: „Orpheus und Euridice*, welcher, com: 

ponirt von H. Schüg, am 20. November 1638 zum Beilager 

des Kurfürften Johann Georg N. aufgeführt wurde. Zu 

den fihönften Scenen gehörte ein Ballet, welches die zu 

den Strafen der Unterwelt Verdammten tanzten: gewiß 

ein zarter heiterer Stoff für eine — Hochzeitfeier; neuere 

Componiſten fönnten daraus immerhin noch etwas lernen 

und etwa ein Tongemälde beigeben mit Heulen und Zähne: 

Flappern im Chor. — PDietrih von Werder's Haupt: 

verdienft befteht nicht in eigener Produftion, fondern in 

feiner Meberfegung von Taſſo's befreitem Jeruſalem, die 

wohl als erfter VBerfuh Beachtung verdient, einmal wegen 

des meift glüdlihen Berftändniffes, dann auch wegen der 

geſchickten Handhabung des fchwierigen Versmaßes. 

Einen Nachtrag zu diefen „Mittheilungen“ über Opitz 

hat Geiger inzwifchen im „Archiv für Literaturgefchichte”") 

geliefert. 

Es find vierzehn weitere Briefe von Opitz an Auguft 

Buchner, ebenfalld einer (erſt jüngft aufgefundenen) Basler 

1) V. 316 — 370: „Ungedrudte Briefe von Martin Opitz. Heraus 

gegeben und erläutert von Ludwig Geiger. 

—— — — 
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Handicrift entnommen und im lateinifchen Original wieder: 

gegeben. In der Einleitung, welche Geiger dem Abprude 

voranſchickt, ftellt er die Notizen für Dpigen’s Leben zu— 

fammen, die aus diefen Briefen gewonnen werden, und 

befpricht dann einige Männer, welche mit Dpig befreundet 

waren, ſowie die Schriften, welche in den Briefen er- 

wähnt find. 

Bon den Perfönlichfeiten, die hier zur Sprache fommen, 

find zunächft zu nennen die beiden berühmten Niederländer: 

Hugo Grotius, von dem Dpig zwei Schriften überfeßt, 

und Daniel Heinfiug, den er in feinen poetifchen Wäldern 

befungen bat. Auch ein Brief von Heinfius an Opitz, aus 

Leiden 20. Juli 1638, ift am Schluffe abgedrudt. Ein Studien: 

freund des ſchleſiſchen Dichters war Caspar Barth, aus 

einem altadeligen Geſchlecht 1587 zu Güftrin geboren, Her: 

audgeber einer Echrift des platoniſchen Philofophen Aeneas 

Gazäus aus dem fünften Jahrhundert. Bon dem fchleftfchen 

Kitter und vielverfuchten Kriegsmann Siegfried Promnitz 

(geb. zu Breslau 1573, geft. auf feinem Gute zu Pleß 

1623 als „Kriegsrath der fchlefiichen Stände”) hat Opitz 

eine ſehr felten gewordene und bisher nirgends behandelte 

Biographie gefchrieben , welche von Geiger des Näheren er— 

läutert und charafterifirt wird. 

Bon den Briefen Opitzen's felbft Außert der Heraus: 

aeber, daß es „Feine Gefühlsergüffe find; vielmehr find es 

Driefe eines Gelehrten, die durchaus nicht frei von dem 

conventionellen Phraſenreichthum unferer Borvordern , fo: 

bald fie die Phraſen verftummen laffen, nicht von dem 

innern Gemüthsleben berichten, fondern literarifche Berichte, 

BDemerfungen über Zeitereigniffe bringen. Eben diefe beiden 

Arten von Notizen aber werden für und eine nicht uns 

wichtige literarhiftorifche Quelle ſeyn.“ Auf die ſchwankende 

religiöfe Gefinnung des Dichters fällt auch aus dieſen 

Briefen Fein günftiges Licht. Welche überſchwängliche Meis 

nung aber die Zeitgenofien von feinem Dichtergenie hatten, 
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davon gibt uns u. a. Opitzen's Bildniß aus dem J. 1631 

einen Beleg, ein Kupferftih von Jakob von Heyden, dem der 
obengenannte Caspar Barth folgendes großartige Diftichoen 

beigefegt hat: 

„Was einft Horaz, Homer, Virgil und Pindar war, 

Das ſtellt uns Schlefien in diefem Opitz dar.“ 

VI. 

Zeitlänfe. 

Der Couliſſen-Wechſel bei den Türfen und den Mädten 

des Abenpdlandes, 

Den %6. Juni 1876, 

ll. 

Der Drient ift mehr als je das Land der Ueberraſch— 

ungen geworden, und von den Faleidoffopifchen Bildern, die 

er darbietet, läßt ſich augenblidlih mit Sicherheit nur be 

haupten, daß die blutrothe Farbe das erdrüdende Ueber: 

gewicht behauptet. Klarer ift dagegen die augenbliclice 
Lage Europa’8 geworden. Der Wechfel in der Stellung 

der großen Mächte, wie er jeit der türfifchen MaisRevolution 

eingetreten ift, ließe fich furz dahin definiven, daß nicht mebr 

Rußland, fondern England das Drchefter dirigirt, und daß 
namentlih die Mächte des DreisKaifer: Bundes ſich ent 

ſchloſſen haben, inzwifchen ebenfo zu paufiren wie die anderen. 

Man hat fich unter dem englifchen Taktſtock zu ftiller Muſik 

vereinigt, und läßt die Türfen ihre Solo-Partien fingen. 



" Drientalifche Frage. 75 

Die erfte Frage wäre nun die nad) der politifhen 

Richtfchnur, welche das Londoner Kabinet fich felber bezüglich 

der türfijchen Wirren gegeben hat. So verwidelt und zwei— 

deutig die ruflifche Politik erfcheint, welche bis dahin die 

wei andern Mächte am Leitfeil geführt hat, fo einfach ift 

in dieſer Sache die Stellung Englands Man fteht in 
London auf dem Standpunfte der abfoluten Nichtintervention, 

was aber hier mit anderen Worten heißt: auf dem Stand- 

punft der Berträge von 1856. Bekanntlich hat der öjter- 

reichiſche Minifter vor der Delegation in Peſth, als ein Ab- 

geordneter fich auf die „traditionelle Politik Defterreich8” be— 

tief, rundweg erflärt: für ihn gebe e8 feine Tradition. Dan 

möchte faft glauben: für ihn habe es auch Feine Verträge 

mehr gegeben. Er hat in Berlin gethan, was er niemals thun 

zu wollen vorher verfichert hat; er ift über die Baſis feines 

urfprünglichen Reform: Brojekts principiell hinaus: und auf 

den abichüffigen Weg der verhüllten Jntervention überge- 

gangen. Anders England. Das plögliche Auftreten Eng— 

lands gegen die Beriiner Abmachungen war aber vor Allem 

eine an Defterreich gerichtete Mahnung, an feine allgemeine 

und befondere Stellung zu den Verträgen von 1856. Ein 

Separat-Vertrag feines Kaifers war es noch dazu, am welchen 

der öjterreichifche Minifter fih von England erinnern laffen 

mußte, 

Ich erinnere mich noch fehr wohl an das gewaltige 

Auffehen, welches damals in der ganzen ruffenfreundlichen 

Welt, und namentlich in Berlin, durch den Separat-Bertrag 

vom 415. April 1856 erregt worden ift. Durch diefen Vers 

trag hatten fich, neben dem allgemeinen Pariſer Friedens— 

Vertrag vom 9. März 1856, Defterreih, Franfreih und 

England noch befonders zum thätigen und eventuell krieger— 
iſchen Ehuß derlinabhängigfeit und Integrität des türkifchen 

Reichs verpflichtet. Und auf diefen Vertrag hat der englifche 

Minifter Lord Derby am 15. Juni vor dem englifchen Ober: 

baufe fih ausdrüdlich berufen. Er hat dabei erflärt: der 
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Vertrag verpflichte die drei Mächte und jede für fich ganz 

unzweifelhaft, jeden fremden Angriff auf Die Unabhängig: 

feit und Integrität der Türfei als casus belli anzufehen. 

Er gab aber zugleich die wichtige Erflärung: Feineswegs 

begründe der Vertrag eine Verbindlichkeit zur Einmifchung 

in die inneren Angelegenheiten der Türfei und insbefondere 

in die Streitigkeiten zwifchen der Pfortenregierung und den 

ihr tributpflichtigen Staaten oder andern von ihr ab- 

bängigen Landestheilen, für die drei Mächte, um fich auf die 

Eine oder die andere Ceite zu ftellen. Ein Angriff Ser- 
biens auf die Türfei 3. B., wie er augenblidlich von Tag 

zu Tag bevorfteht, würde alfo die verbündeten Mächte von 

1856 zu feinerlei Hülfeleittung an die Pforte verpflichten, 

folange auch Rußand neutral bliebe. 

Der englifhe Etandpunft it ſomit Far: England bält 

fich felbft, wie Defterreih und Branfreih, vertragsmäßig 

für verpflichtet die Türfei gegen jeden Angriff von außen 

zu fügen, im Uebrigen aber will es das osmanifche Reich 
ganz fich ſelbſt überlaffen. Bon diefem Standpunft aus 

fonnte man in London zur Noth noch die Befürwortung 

der Reform:Note des Grafen Andraffy vom 30. December v. 38. 

übernehmen , welche von diefem felbft ald „das Marimum 

der Conceſſionen“ bezeichnet worden war, die man der Pforte 

zumuthen werde. Anders ftellte ſich aber die Sache, ald 

man fich bei der Berliner Conferenz nun dennoch auf eine 

Discuffion der Garantien einließ, welche von den Jufurgenten 

gefordert wurden. Das war ein augenfcheinlicher Inter: 

ventions-Verſuch. Petrovich, der Präfident des montenegrin- 

ifhen Senats, durfte in Berlin wiederholt mit den Ver— 

tretern der Gonferenz: Mächte, insbefondere auch mit Bismard, 
conferiren und der befannte Ruſſe Weſſelitzky ging als 

Mitteldmann der Mächte von Berlin zu den nfurgenten 

hin und ber. Thatfächlich waren dieſe fomit als „krieg— 

führende Macht” anerfannt, und von Rußland war es mut 

confequent, wenn Gortſchakoff jegt fchon auf die Decupation 
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der infurgirten Landestheile drang oder diefen Schritt wenigſtens 

für den nächſten beiten Kal in Ausfiht nahm. Nun war 

aber auch die Geduld England’s zu Ende. 

Bis jegt hat man weder vom Grafen Andraffy noch 

ſonſt mit Gewißheit erfahren, welche Garantien die Injurs 

genten verlangt hatten und wie weit die Forderungen ihrer 

Efupjchtina bei den Berliner Conferenzen annehmbar be— 

funden wurden. Sicher iſt aber, daß durch eine aus den 

"Infurgenten = Führern und den Begs oder Delegirten der 

Pforte gemijchte Commiffion das Reformwerf eingeführt 

werden jollte, und zwar unter Aufficht der fremden Mächte 

und ihrer Gonfuln. Das hätte. Graf Andrafiy noch vor 

einem halben Jahre jelber für eine ganz unerlaubte Inter- 

vention angefehen; damals wollte er auch die Verwirklichung 

des „verbeflerten Statusquo“ noch ausjchließlich der Pforte 

anvertraut haben. Dabei war aber England ftehen geblieben 

und nicht Einen Schritt wollte e8 weiter gehen. Sowohl 

vom Standpunft der DOpportunität ald des Vertragsrechts 

wied das Londoner Kabinet die Abmacjungen der Berliner 

Gonferenz zurüd, und man kann nicht umbin nach beiden 

Beziehungen bin feine Gründe gerechtfertigt zu finden: daß 

nämlich die Abmachungen der drei Mächte beften Falld in 

den aufftändijchen Provinzen nur eine zeitweilige Waffen 

ruhe jchaffen, aber eine endgültige Löſung nicht herbeiführen, 

den Türken Ungebührliches zumuthen, bingegen die Auf: 
ſtändiſchen begünftigen und im Ganzen mur die geheimen 

Plane Rußlands fördern würden. 

Uebrigens darf man, wie ich glaube, die türfenfreund 

lihe Stellung Englands keineswegs überfhägen. Sie ijt 

fühl berechnend und obne jede Schwärmerei; in bedeutendere 

Unfoften wird fih John Bull ohne die dringendfte Noch 

nicht verjegen. Man will in London das Türfenreih einfach 

auf fich ſelbſt geftellt willen, weil man dem europäiſchen 

Frieden nur folange traut, als die Mächte den wohlwollenden 

aber ruhigen Zufchauer abgeben. Daß das Londoner Kabinet 
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felber an die Möglichfeit der türfifchen Gelbfthülfe glaube, 

ift Damit noch lange nicht gefagt. Aber es will eine legte 

Probe angeftellt wiffen und es auf diefen Berfuch anfommen 

Iafien. Jedenfalls will man in London, daß die orientalifche 

Frage eine europäifche Frage ſei und nicht zu einer Frage 

der ruffifhen Haus- und Volfspolitif herabfinfe. Vergleichen 

wir die beiderfeitigen Etellungen, wie fi Die Englands 

von der ded ehemaligen Drei-Kaiſer-Bundes unterjcheidet, 

an ein paar Beiſpielen! 

Es ift fein Zweifel, daß ed bei dem „Bischen Herzego- 

wina” jein Bewenden gehabt hätte und der Brand in den 
füdflavifchen Paſchaliks längft neldfcht wäre, wenn nicht der 

Succurs und Rüdbalt an den Fürftentbümern Serbien und 

Montenegro den Aufruhr ftetd genährt hätte. Seit Monaten 

hegten die beiden Regierungen auch noch in anderer Weile 

gegen die Pforte; bald drobte die Eine und dann abwechfelnd 

wieder die. andere mit dem offenen Angriffsftieg gegen bie 

fuzeraine Macht, fo dab man in Gonftantinopel nie recht 

wußte, wohin man fich zuerit zur Vertheidigung wenden 

follte. Kaum machte aber die Pforte Miene gegen eines 

oder das andere der Fürſtenthümer einzufcreiten, fo erhob 

Rußland fofort die beftigfte Einfprache, ald ob Serbien und 

Montenegro wirklich ſchon rufliihe Bundesftaaten wären. 

Ohne die plöglibe Wendung in den Mai-Tagen wäre auch 

unzweifelhaft das Epiel dahin getrieben worden, daß es zur. 

Decupation der aufſtändiſchen Gebiete durch öjterreichiiche 
oder andere fremde Truppen hätte kommen müffen. Rußland 

hatte diefen Antrag ſchon bei den Berliner Gonferenzen ganz 

ungenirt geftellt; die nicht mehr zu bändigende Aufregung 

in Eerbien und Montenegro hätte den Borwand bieten 

müffen, und durch die Occupation wäre dem Drei-Kaiſer— 

Bund das nächſte Ziel der ruffiichen Politik unmittelbar 

und wie von ſelbſt aufgenörbigt worden, nämlich „die Bildung 

eined Gürteld autonomer Staaten füdlich der Donau“, fei 

— — — 
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es mit oder ohne die Vergrößerung von Serbien und Mons 

tenegro dur Bosnien und die Herzegowina. 

Wie fteht hingegen England zu allen diefen Eventuali- 

täten? Es würde die Pforte nicht nur nicht bindern fondern 

eber ermuntern, gegen Serbien und Montenegro nöthigen- 

falls mit Gewalt vorzugeben und von diefen Regierungen 

die Abrüjtung zu erzwingen. Wollte fich eine fremde Macht 

in’s Mittel werfen, fo würde man in London an die Trippel> 

Allianz von 1856 appelliren und den casus foederis con- 

‚ftatiren. Aber eine Garantie gegen die inneren Feinde ges 

ftehbt man der Pforte nicht zu. Würden fich die Kräfte der 

Pforte gegen die rebellifchen Fürften von Serbien und Mon— 

tenegro zu ſchwach erweifen und folgerichtig auch die Nieder» 

werfung der aufitändifchen Bafchalifs nicht gelingen — nun 

dann wäre die Weisheit der englifchen Diplomatie vorerft 

allerdings an ihrem Ende angefommen. Sie ſcbeint ſich 

zunächft damit tröften zu müſſen, daß eben der Fall’ nicht 

eintreten werde, oder fie will jedenfall ein Programm nicht 

aufjtellen, ehe der Fall eintritt. 

Diefe Annahme ift nun immerhin eine unfichere, und 

fie ift vielleicht in Ddiefem Moment fchon durch den ent— 

brannten Krieg der Fürftenthümer gegen die Pforte bins 

fällig geworden. Damit ift die Zeit der Prüfung da. 

Nicht weniger unficher iſt aber auch die zweite oder beffer 
geſagt die allgemeine Vorausſetzung, auf welcher die türfifche 

Politik Englands beruht. An ver Newa kennt man feine 

andere endgültige Löjung der orientaliihen Frage als die 

feinerzeitige Theilung der Hinterlaftenichaft des Franken 

Manned. In London nimmt man nocd einmal an, daß 

die Kranfbeit micht tödtlib fei, und dad Reich, au 

ohne weientliben Wechſel des Herrichafts: Elements, der 

Regeneration von innen beraus immer noch fähig ſei. 

Bon den Ereigniffen des türkischen Mai» Monats datirt 

man den erneuerten Glauben, ja das Vertrauen auf eine 
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bereits eingetretene Reconvalescenz. Rußland ſchüttelt dazu 

bevenflicher al8 je den Kopf; aber ed gibt fi wenigſtens 

den Anfchein geduldig zuwarten zu wollen, bis die. engliſche 

Politik durch die Thatjachen des Irrthums überführt feyn 

werde. Mit andern Worten: es will den Frieden, weil es 

den Krieg noch nicht wagt. 

So jcheint und die gegenjeitige Stellung der zwei 

Mächte befchaffen zu jeyn, welche augenblidlih allein auf 

dem Plan der orientalifchen Frage ftehen. Die Berehnungen 

Englands find ohne Zweifel fehr gewagt. Aber die Lage, 

in die fih Rußland gedrängt fieht, ift deßhalb nicht unbe— 

denflicher, wenn auch bier die Gefahr auf einem andern 

Felde liegt. Die ruffische Nation ift durch die Ereigniife 

in der Türkei tief ergriffen und aufgeregt worden; wird fie 

fi ebenſo leicht wie Alerander, der franfe „Friedensſtifter“, 

in die Rolle des geduldigen Zuwartens zu finden wiffen, 

jelbft dann wenn alle ſüdſlaviſchen Provinzen mit den 

Türken im Verzweiflungs-Kampfe begriffen find? Die 

jocial » politifhen Zuftände im Gzarenreih find innerlich 

durch und durch faul wie ein übertünchtes Grab. Brenn— 

ftoff in Maffen ift überall angefammelt; wie wenn der 

zündende Funke durch eine Art Nemeſis aus der Türkei 

hineinflöge? Sonderbarer Weife haben fich viele Augen in 

Europa von dem Sturze des türfifchen Sultans jofort nach 

der Stadt an der Newa gewendet, ald der legten Veſte des 

aliatifchen Dejpotismus. Fürſt Gortjchafoff foll fih ſchon 

in Berlin darauf berufen haben, daß die czarifche Regierung 

dem ungeftümen Drang der Eympathien des ruffishen Volks 

mit den Chriſten in der Türfei auf die Länge nicht zu 

widerftehen vermöge. Und man möchte glauben, daß wirklich 

etwas daran fei, wenn man fich erinnert, daß Czar Alerander 

1. bereitd im Jahre 1822 an den Lord Caſtlereagh gejchrieben 

hat: er jei der einzige Ruſſe, der ſich den Abfichten feiner 

Unterthanen auf die Türkei widerfege, und dieſem Antas 
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gonismus verdanke er den Verluſt ſeiner Popularität. Dießmal 

war aber Rußland, mit Hülfe des Drei-Kaiſer-Bundes, 
ſeinem Ziele näher als je!), und um ſo ſchwerer wird die 

plögliche Enttäufchung ertragen werden, ald man auch nichts 

geipart bat, um den Enthufiasmus für die „unterdrückten 

jlavifhen Brüder“ zu ſchüren. 

Daß aud die englifche Rechnung auf die Selbfthülfe 

der TZürfei auf fehr fchwachen Füßen fteht, ift und allerdings 

nicht zweifelhaft. England geht von dem Grundfage aus, 

daß alle dieſe objchwebenden Fragen rein ftaatsrechtlicher 

Natur feien und rein innere Angelegenheiten der Türkei, in 

die fih einzumifchen Niemand das Recht habe. Aber fehon 

bei den aufſtändiſchen Paſchaliks trifft diefe Auffaffung nicht 

ju. Bei früheren Erhebungen waren die Forderungen der 

Rajah allerdings nichteinmal ſtaats- fondern fogar nur 

privatrechtlicher Natur. Aber jegt fteht die Sache anders. 

Die Aufftändifchen oder vielmehr ihre Helfershelfer fordern 

nicht bloße Reformen, fondern fie wollen die Unabhängigfeit 

und faftifche Losreißung von der Türkei. Wenn Rußland 
die beiden anderen Oſtmächte bis zu der Doppel»Kataftrophe 

in London und am Bosporus in dem Nebel der Reform: 

Politit herumgeführt hat, fo hatte dieß feinen guten Grund. 
Wenn aber England glauben follte, daß der viel verichlungene 

Knoten anders als durch das türfifche Schwert gelöst werden 

inne, dann arbeitet man in London nur der ruffijchen 

Politik in die Hände. 

I) Der Schlußfag des Berliner Memorandums, welches von ben brei 

Mächten inzwijchen in den Sfat gelegt worden ift, foll gelautet 

baben wie folgt: „Wenn der Waffenftillftand vorübergehen follte, 

ohne daß es den Bemühungen der Mächte gelänge das Ziel zu 

erreichen, welches fie ſich vorfteden, jo find die drei faiferlichen 

Höfe der Anflcht, daß es nothwendig werden würde, ihrer biplo- 

matifchen Aktion die Sanktion einer Verftändigung 

in Betreff wirffamer Maßfregeln hinzuzufügen“ x. 

LAKYIIT. 6 
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Noch bedenklicher dürfte ed um die englifche Bolitif 

ftehen, wenn fie von der Annahme ausgeht, daß das Haus 

Dsman durch eine fogenannte aufgeflärte Regierung das 

türfifche Reich auf eine neue, nach den modernen Begriffen 

eingerichtete Baſis ftellen und auf dem Fuße Der Gleich— 

berechtigung die buntgemijchten Ragen und Religionen unter 

dem Scepter ded Sultans befriedigen könnte. Es ift die 

fire Idee der englijchen Diplomatie: die Conftitution muß 

helfen überall und in allweg. Inzwifchen find die hinfenden 

Boten der „friedlichen Revolution in Conftantinopel” auf 
dem Fuße gefolgt, und der aftatifche LXeichengeruch , der vom 

Bosporus her zu und dringt, verfieht die Fünftige türfifche 

Gonftitution jedenfall mit einem eigenthümlihen Parfüm. 

Das „Manifeft der türfifhen Batrioten” vom 9. Mär 

1876), worin fi Midhat Paſcha in London und Berlin 

heimlich als Retter der Türkei felbft angepriefen und fid 
zur Abfegung des Sultans erboten hat, bezeichnet Deutlich 

genug den Anfang vom Ende. Man braucht im UWebrigen 

bloß zu wiflen, daß der große Reformer den türfifchen Staat 

als religionslos erflären, den Sultan aber dennoch aud 
als Ehalif und Oberhaupt der Gläubigen beibehalten will. 

Auch die Garantie der türfifchen Conftitution gibt Midhat 

in feinem Manifeft den gedachten Kabineten befannt: bie 

Thronbefteigung der Sultane fol von der Annahme der 

Nation abhängen, und auch das bloß auf Wohlverhalten, 

andernfalls fol der „ungetreue Mandatar” abgefegt oder 

ein Opfer der Volkswuth werden. „Das ift“, fügt der 

Mann der türfifhen Zufunft bei, „das heilige Gefeg“. Ob 

die ermordeten alttürkfifchen Minifter diefe Anfichten theilten, 

fann nun freilich nicht mehr in Erfahrung gebracht werben. 

1) In der abendländifchen Prefie wurde das Manifeft unmittelbar vor 

der Nachricht von der grauenvollen Ermordung der alttürliſchen 

Eollegen des Miniftere Midhat vom 15. Juni befannt 
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Wenn man in St. Petersburg von diefem Dofument 

und den damit zufammenbängenden Umftänden über Berlin 

oder fonft — woran doch wohl fein Zweifel beftehen fann — 

Kunde befommen hat, dann würde fich die Angabe erklären, 

daß gerade die Maßnahmen des ruffiichen Gejandten bei der 

Pforte den Ausbruch der Mai-Revolution befchleunigt haben 

follen. Rußland habe nämlich dem Sultan Angft zu machen 

gefucht vor einer drohenden Revolution, um ihn zu veran- 

laffen ſich in's ruſſiſche Botjchafts- Hotel und unter den 

Schug der Leibgarde Ignatieffd zu flüchten, von da aber 

auf ein ruſſiſches Kriegsfhiff fich bringen zu laffen. Hier 
follte dann Abdul zur Herbeirufung ruffifcher Truppen ver: 

anlaßt werden, welche in feinem Namen Gonftantinopel be— 

fegt hätten. Davon habe England hinwieder Wind befommen 

und erfannt, daß fehnelles Handeln geboten fei, damit nicht 

die Ruſſen den Borfprung gewännen. Es wäre hienach bei 

einem Haare und buchftäblih der Fall eingetreten, von 

welchem Gzar Nifolaus in den berühmten Unterredungen 

mit dem englifhen Gefandten Lord Seymour am 21. Februar 

1853 gefprochen hat: „Indem ich alfv freimüthig bin, fage 

ih Ihnen beftimmt, daß wenn England gemeint ift, fich 

eines Tages in Eonftantinopel feftzufegen, ich es nicht er- 

laubern werde. Meinerſeits bin ich gleichfalls geneigt, die 

Verbindlichkeit zu übernehmen mich nicht daſelbſt feftzufegen 

— mohlverftanden als Eigenthiümer, denn als Depofitar 
fage ich nicht. Es könnte gefchehen, daß die Umftände mich 
in den Fall brächten Eonftantinopel zu befegen, wenn nichts 
vorgefehen ift, wenn man Alles nad) dem Zufall gehen läßt.“ 

Sieht man den Dingen genauer auf den Grund, fo 
finnte man faft auf den Gedanken fommen, Rußland habe 
ganz abfihtlih und mit erfünfteltem Ernft die Mächte des 
DreisKaifer-Bundes bei Nebenfachen feftgehalten, während 
die Hauptaktion zwifchen der ruffifchen und der englifchen 
Diplomatie am goldenen Horn felber fpielte. Jedenfalls ift 

6* 

. 
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der geheime Minenfrieg der zwei Mächte an diefem Punkte 

fhon mehrere Jahre alt; und fie haben ſich mindeftens Teit 

1871 um den Einfluß bei der hohen Pforte gezerrt wie Die 

Jungen um den faulen Strid. Schon im Anfang des Jahres 

1873, als eben England in Gonftantinopel dominirte, war 

der Ausbruch der großen Kriſis zu befürdten. In Den 

nördlichen SBrovinzen der Türkei hatte Rußland feinerfeits 

damals fchon die Minen gelegt, welche feit dem vorigen 

Jahre erplodirten!). Inzwifchen hat fi) aber der englifch- 

ruffifche Antagonismus auch noch verbreitert und fortgefest 

bis tief nach Mittelafien hinein. Bi8 an die Grenzen 

Afghaniſtans reicht der gewaltige Rivalitäts-Kampf, und 

heute fteht die Welt vor der verfchärften Situation, die Czar 

Nikolaus 1853 mit den Worten bezeichnet hat: „Die eng— 

lifhe Regierung und ich, ich und die englijhe Regierung 

— was Andere denfen oder thun, ift im Grunde von wenig 
Wichtigkeit.” 

Damals als die Krifis im Jahre 1873 auszubrechen 

drohte, brachte ein unter englifchem Einfluß ftehendes Journal 

in der türfifhen Hauptftadt, der „Levant Herald“, einen 

Plan zur Sprache, wie das öftliche Europa nach einem all— 

gemeinen Krieg gegen Rußland auszufehen haben würde. - 

Bon Deutfchland hieß es, daß feine vollftändige Einigung 

nur noch von Rußland bedroht fei. Das deutfche Einheits— 

werf folle alfo durch die Erwerbung der deutjchen Provinzen 

Rußlands und” Dänemarfs vollendet und gefichert werden; 

auch müßte Defterreich einige Theile feines Gebiets an das 

deutfche Reich abtreten, wofür man in Wien durch Polen 

und die DonaufürftenthHümer entfchädigt werden follte. Durch 

die Erwerbung der legteren würde Dejterreich eine wirkliche 

Donaumacht, eine Schugmauer Europa's und der europäifchen 

1) Bgl. „Allgemeine Zeitung‘ vom 6. März 1873: „Die orientalifche 

Krifis.“ 
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Türfei gegen Rußland. England follte davon den Vortheil 
baben, daß es beim Friedendfchluß den Ruffen eine unüber- 

ihreitbare Grenze in Aſien diftiren könnte. Stalien befäme 

Tunis, die Türkei dad Dagheftan, Franfreich hätte neutral 

bleiben müfjen!). 

Im Gegenfage zu diefem Arrangement ift neuerlich ein 

Plan veröffentlicht worden, den der General Ignatieff dem 

GarensHofe über eine neue Geftaltung des türfifchen Länder: 

Befiges vorgelegt haben foll. Die Aechtheit und die That— 

ſache derartiger Berhandlungen wird behauptet und mit 

guten Gründen wieder beftritten. Für uns ift diefe Frage 

irrelevant. Aber von Intereffe fcheint und der angebliche 

Tetheilungs- Plan Ignatieffd zur Vergleihung mit dem 
ebengedachten Projekt, und weil er in wejentlihen Punkten 

mit den Ideen übereinfommt, die Gzar Nifolaus im Jahre 

1853 dem englifchen ©efandten Lord Seymour anvertraut 

bat. Modificirt erfcheinen diefe Ideen nur durch das neuere 

Vorbild des „deutfchen Reihe”; auch ift es bemerfenswerth, 

daß der angeblihe Plan Ignatieffs nichts davon jagt, 

womit denn die Schöpfung eines dem deutfchen Reich ähn— 

lichen ſüdſlaviſchen Bundes unter ruffifcher Spige in Berlin 

vergolten und compenfirt werden jollte. 

In der Unterredung vom 21. Februar 1853 fprach fich 

Gar Nikolaus zunächft negativ über feine Abfichten mit 

der Türfei aus, „ES gibt”, fagte er, „mehrere Dinge, die 

ih niemals dulden will. Ich will bei ung felbft anfangen. 

Ih will nicht dulden die bleibende Befegung Eonftantinopels 
durh die Ruffen.” Man wird hier aber wohl verftehen 

müflen: wenn Rußland in Gonftantinopel bloß den Vorort 

des ſüdſlaviſchen Bundes fpielte, fo wäre es nicht Eigen» 

thümer, fondern bloß „Depofitar.” Der Car fährt fort: 

1) A. a. O. 
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„Nachdem ich das gefagt habe, füge ich bei:- Eonftantinopel 

darf niemals im Befig der Engländer oder der Franzofen 

feyn, oder fonft einer großen Nation. Hinwieder will ich 

nimmermehr erlauben einen Verſuch zum Wiederaufbau des 

byzantinischen Reich8 oder einer folchen Ausdehnung Griechen» 

lands, die es zu einem mächtigen Staat machen würde. 

Noch weniger will ich erlauben die Zerftüdelung der Türfei 

in Fleine Republifen, Afyle für die Koſſuth, Mazzini und 

andere Revolutionäre Europa’s.” 

Im Laufe der langen Audienz legte dann der Gar 

auch feine pofitiven Vorſchläge dar. ine befriedigende 

Territorial-Anordnung, meinte er, würde im alle der Auf: 

löfung des türfifchen Reichs doch weniger ſchwierig, ſeyn, 

als man gewöhnlich glaube. Das erläuterte er dem Lord 

Seymour wie folgt: „Die Fürſtenthümer (Moldau-Walachei) 

ſind in der That ein unabhängiger Staat unter meinem 

Schutz. Dieß könnte ſo bleiben. Serbien könnte dieſelbe 
Regierungsform erhalten. Auch Bulgarien; und es ſcheint 

fein Grund vorhanden, weshalb nicht diefe Provinz einen 

unabhängigen Staat bilden follte.“ 

Wie man fteht, ift dieß im Keime fchon der ganze Plan, 

der unter dem Namen ded General Ignatieff ausgegeben 

worden if. Es fehlt nur noch das Feine Königreich Alba- 
nien unter einem öfterreichifchen Erzherzog. Die Schöpfung 

deffelben wäre ohne Zweifel aus Rüdfiht auf Montenegro 

oder das Serbien der Zufunft projektirt, um diefem Staat 

auf Koften Defterreich8 eine fchöne See-Grenze zu verjchaffen. 

Der Fürft der fchwarzen Berge würde König von Serbien 
und Griechenland würde das fünfte Königreich des füdflavifchen 

Bundes werden. 

Seinen damaligen Plan wollte Czar Nikolaus dem 

englifhen Gefandten noch durch folgende Anfpielungen 

plaufibel machen. „Was Aegypten betrifft“, fagte er, „fo 

begreife ich die Wichtigfeit diefes Gebiets für England voll- 



Drientalifche Frage. 87 

fommen. Ich kann daher nur fagen, daß wenn Sie bei 

einer Theilung ded osmanischen Reihe, die mit dem Fall 

defjelben einträte, von Aegypten Befig nehmen, ich nichts 

dagegen haben werde. Ich fage dafjelbe von Candia; dieſe 

Infel paßt Ihnen, und ich fehe nicht ein, weshalb fie nicht 

eine englijche Befigung werden follte.“ 

Man kann nun alle „Enthüllungen” über diefe oder jene 

Brojefte zur BVertheilung des Türkenreichs auf ihrem Werth 

oder Unwerth beruhen laffen, und doch der Meinung feyn, 

daß die Mittheilungen welche Czar Nikolaus jchon vor 

zwanzig Jahren dem engliihen Kabinet gemacht hat, am 

EzarensHofe nicht in DVergeffenheit gefommen und fortan 

unbeiprochen geblieben ſeyn werden. England ift heute wie 

damald der entjchiedenfte Gegner aller Theilungs-Projekte. 

Wenn aber fein legter Verſuch mit der innern Wiedergeburt 

der Türfei mißlingt, wad dann? Den Glauben an die 

Möglichkeit einer ſolchen Regeneration hatte bis vor Kurzem 

die ganze englijche Preſſe jelber aufgegeben. Dann wäre 

aber nicht nur der Berluft der nördlichen Theile des Türken— 

reich in Frage, fondern e8 ließe fih auch die Entſcheidung 

über die Regierung Conftantinopeld nicht mehr verfchieben. 

Gerade dadurch daß das Jungtürfenthum zur Herrfchaft ge- 

langte, ift, wie ich glaube, Alles auf Eine Karte geſetzt. 

Berliert England dieſes Spiel, dann fteht erit recht die 

Kriegdfrage vor der Thüre. Sie wird bejaht werden müfjen, 

wenn ed zur Theilung kommen fol. Wenn aber England 

feinem jegigen Standpunft treu bleiben wollte, dann würde 

e3 den europäifhen Mächten conjequenter Weife eine Allianz 

antragen behufs Aufrechthaltung der Integrität der Türkei 

mittelft Erjegung des unfähig gewordenen moslimijchen 

Herrihafts-Elements durch das chriftliche. Alfo nicht Theilung, 

fondern Ehriftianifirung. 

Auch im heurigen Frühjahr find wir bienach, wie im 

vorigen, gerade noch einem neuen Kriegsausbruch entronnen, 
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Der preußijche „Staatsanzeiger” hat es felbft gejagt, daß 

fhwere Gewitter am Himmel geftanden feien. Wäre der 

Drei» Kaifer» Bund wirflih das geweien, was ihm nach— 

gerühmt worden ift, dann hätte es Rußland wohlgemuth 

auch jest gleich auf den Krieg anfommen laffen Fönnen. 

Noch am Tage der MairRevolution in Konftantinopel haben 

wir folgende nationalliberale Definition diefes Bundes ge- 

lefen: „Die Grundlage ded Machtverhältniffes Deutjchlands 

fei zweifelsohne eine gegenfeitige Ergänzung der Macht— 

verhältniffe Deutichlands und Rußlands zur Beherrfchung 

der politijchen Lage Europa’s, wobei Defterreih einen Theil 

der Machtſphäre Deutjchlands zu bedeuten habe*!). 

Iſt das in den Augen des Fürften Bismard wirklich 

jo, dann braucht man ſich an der Newa auch um dag ftörende 

Dazwifchentreten Englands und über das Fiasfo in Con— 

ftantinopel, gerade an dem Tage wo das Memorandum der 

drei Mächte überreicht werden fjollte — Fein graues Haar 

wachen zu laffen. England wird dann ohne Bundesgenoffen 

bleiben und die Dinge werden, nad kurzer Unterbrechung, 

doch nah dem Willen Rußlands verlaufen. Infoferne liegt 

die Entjcheidung allerdings ausfchließlih in Berlin, aber 

auch die riefengroße Berantwortlichkeit. 

1) „Allg. Zeitung“ vom 30. Mai 1876. 

— — — ——— 
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J. %. Görres’ 

politifher und wiffenfhaftliher Entwiklungsgang. 

VIII. 

Es iſt ein Weltgeſetz aller organiſchen Entwicklung, giltig 
für die phyſiſche wie ſittlich geiſtige Welt, daß jede höhere 

Entfaltung eines Weſens, jeder Fortſchritt eines ſolchen zu 
einem höheren Ziele, bedingt it durch eine Sammlung und 
Vrinnerung der bisher wirffam gewefenen Kräfte und 
Ihitigfeiten, die auf dem firtlichen Gebiete zugleich reinigend 

nm läuternd wirft. Die Entwidlung der Pflanze bietet in 
vr fihrbaren Welt den fchönften Beleg für dieſes Geſetz 

um Göthe hat in feiner Schrift „die Metamorphofe der 

Manze” geiftreih und für immer e8 machgewiefen, wenn 
t auch über die dualiftifche Auffaffung von „Kontraftion und 

Ewanſion“ nicht binausgefommen , denn die „Contraktion“ 

it do nur als der bedingende Grund das vermittelnde Glied 
Wiihen einer moch niedrigeren und höheren Erpanfion. 

Görres' Leben bat ſich bisher in der Wiffenfchaft wie 

im Politifhen nach allen Eeiten hin entfaltet und zwar 

einheitlich, da er Alles immer von der höheren Mitte aus 

efate, Aber Diefe Mitte war noch immer zu abjtraft ges 
halten und wenn auch fein Etreben ihr concentrijch war, fo 

hatte er doch diefelbe in ihrer wahren Höhe unmittelbar noch 

Niht erreicht. Am nun ihr näher zu fommen und zu neuer 

höhter Thätigfeit fih aufzuſchwingen, bedurfte aud er 
Lam, 7 
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wieder einer neuen Sammlung und Verinnerung. Aeußer— 

lich wurde er dazu geführt, daß nachdem die Dinge ſich 

immer mehr zum Argen neigten, er verfolgt ſelbſt das Brod 

der Verbannung eſſen mußte; innerlich inſofern als er 

dem, was er bisher ſchon als die höhere Mitte, wenn auch 

mehr noch von der Ferne erblickte, der Religion und zwar 

dieſer in ihrer unmittelbaren, in Chriſtenthum und Kirche 

concreten Geſtaltung vollends ſich unterwarf. 

Man hat von dreien Enttäuſchungen geſprochen, denen 

Görres und ſeine ganze Thätigkeit erlegen ſei. Zuerſt habe 

er ſich für die Republik begeiſtert — eine erſte Enttäuſchung; 

dann habe er für die Wiederaufrichtung des Kaiſerthums 

ſeine Kraft eingeſetzt und auch dieß habe ſich als Traum 

erwieſen; endlich nachdem er vom Staate das Heil nicht 

mehr erwarten konnte, habe er es von der Kirche erhofft, 

aber auch darin eine Täuſchung erfahren. In diefer Auf: 

fafjung liegt aber nur der Schein einer Wahrheit und mur 

für die oberflächliche Betrachtung. Es handelt ſich eben dar- 

um, ob die Enttäufchung in Bezug auf das Ziel, das einer 

fich gelegt, oder in Bezug auf dad Mittel eintritt; ob einer 

in einer vorübergehenden Erſcheinung fchon fein Ideal ers 

blidt, oder ob er das wahre Ideal will, aber daffelbe 

vorerft nur in einer Verhüllung erblidt, die ihm zum 
Mittel wird, demfelben näher zu fommen oder es zu ver: 

wirklichen. Bei einer Enttäufhung in Bezug auf die Mittel 

fann aber — das deal im Auge — nimmer von einer 

eigentlichen Enttäuihung die Rede feyn. Dieß dürfte aber 

gerade von Görres gelten, der von Anfang an nur für das 

Ideal in feiner Unendlichfeit eingetreten und immer nur die 

ganze volle Wahrheit gefucht har). Schwärmte er auch 

wenige Jahre feiner Jugend für die Nepublif, fo erblidte 

er jhon damals in ihr wie im Staate überhaupt nur ein 

Mittel für fein Ideal der Menfchheit und ihrer Entwidlung 

9 Die lag aber gerade damals in ber ganzen Philoforhie des 

Idealiemus. 
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zur Eultur und Qumanität. Erwieſen ſich die republifanijchen 

Feen auch nur als Phantome, fo waren folche doch nicht 

die Freiheit und Ächte edle Menfchlichkeit, wie er fie vers 

fanden und gewollt. Was er in der zweiten Periode ans 

geftrebt, war auch Fein Phantom mehr, e8 war vielmehr ers 

reihbar und er hatte nicht einmal in den Mitteln ſich ge⸗ 

irrt, wohl aber in den Menjchen, vor Allem in den Großen 

und Mächtigen der Erde, die für das Ideal zu Fleintich fich 

erwiefen. Der Erfolg bis zur Gegenwart herab hat auch 

binlänglich ihn gerechtfertigt. Sein größter Irrthum war ja 

immer nur, wie er ſelbſt gefteht, „Daß er feinen Zeitgenoffen 

mehr zugetraut, als fie zu leiften im Stande gewefen“. 

Sudte er in der eriten Periode in dem was unmittel— 

bar die Zeit bewegte, das Subftrat für fein Ideal, fo wollte 

er in der zweiten Periode nur jenes tiefere Fundament, auf 

dem in früherer Periode der große lebendige Bau der euro- 

päiſchen Völferrepublif fich erhoben, und jenen Stein wieder 

um Grundftein nehmen, den die Bauleute verworfen haben. 

Da aber die Werfleute hiezu fich nicht gefunden, fie nur 

jolcbe waren, die allein ihr Intereffe juchten und lieber ge— 

brechliche Hütten wollten ftatt eines feften Baues auf der 

alten hiftorifchen Unterlage wie auf Recht und Wahrheit, fo 

war dieß für Görres nur Beranlaffung noch tiefer zu graben 

nah dem Jungbrunnen, an dem Fürften wie Völker neues 

Leben ſchöpfen könnten. Hatte er fchon in feiner Jugend die 

Religion als die Quelle aller wahren und höheren Bes 

geifterung erfannt, hatte er fpäter „die Höhe der Kirche 

als die erfannt, wo alle anfteigenden Reihen menjchlicher 

Grundfräfte in einem Knotenpunkt zufammenlaufen“ (IV. 281), 

fo lag es ihm jegt nahe, nachdem alle irdijchen Bafen fich 

als hinfällig erwiefen, auf den ewig jungen Feld, auf dem 

die Kirche zur Höhe fi erbaut, felbft zu gehen. Begrüßte 

er ja ſchon früher das Wiederaufleben der Fatholifchen Kirche, 

und erwartete er damals fchon von ihr jelbjt die politische 

Wiedergeburt (f. oben Bd. 77, S.256 und 347)! So Fonnte es 
* 
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nicht auffallen, wenn er (Auguft 1822) fhon an Sean Paul 

Nichter fchreibt: „So habe ih in religiöien Dingen nad 

refflicher Erwägung für befjer gefunden, an dem alten Baue, 

defien Grundveften vor jo manchen Jahrtaufenden noc vor 

der eriten Monarchie gelegt wurden, fortzubauen, als auf 

eigene Fauft aus Stroh und Boldpapier ein eigenes Schwalben- 

neft bloß zur Leibzucht zu bauen, das in ftürmifher Witterung 

wenig gehäuglich iſt“ (Gef. Briefe II. 28). 

In der vollen ungetheilten Anerfennung der Firchlichen 

Autorität hat er jenen höchſten Aft der Freiheit, Den er, ein 

anderer Ehriftophorug, immer der Wahrheit gegenüber geübt, 

formell nun zum Abjchluß gebraht. Eine Enttäufchung 

fonnte aber Görred darin um jo weniger treffen, als er ja 

wußte, Daß alles Fortjchreiten fchon in der natürlichen Ents 

wicklung der Geſchichte nicht nach dem unmittelbar äußern 

Erfolg gemeffen werden dürfe, wie „daß alles Gute nur an 

innerer Energie gewinnt, als ed äußerlich bejchränft er 

fcheint“ (Brief an Windiihmann 1825, 1. 153), ja Diele 

Energie nach dem Maße fih erprobt, als fie Hemmungen 

und ſelbſt MWivderfprüche überwindet, und daß endlich die 

Kirche gerade „innerlich zur triumphirenden wird, weil fie 
die ecclesia pressa iſt“ (Bol. Schr. IV. 453). 

Uebrigend war das Gebiet, dem Görres von nun 

an immer mehr feine Thätigfeit zuwenden follte, nicht ihm 

fremd, und die Richtung, die er eingejchlagen, war nicht 

eine andere, denn fie lag bisher ſchon in der gleichen Linie 

feines Strebens und er fand fih im dieſer legten Periode nur 

dem Ideale näher gerückt, und fein wiftenfchaftliches wie 

politisches Ningen erhielt nur die legte pofitive Ergänzung. 

Gerade feine Art, die MWirflichfeit einbeitlihb und central zu 

faffen, in allen die „höhere Mitte der Dinge“ zu gewinnen, 

hatte ihn von Anfang an, wenn er auch in feiner Jugend 

der Kirche fich entiremdet fand, in kirchlichen Fragen fterd Dad 

Nichtige treffen laſſen. Diefer fein ausgeprägter Sinn für Die 

ganze volle Wirflichfeit und deßhalb auch für Wahrheit und 
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Recht, vermöge deffen er weder von eigener vorfaßter Meis 

nung noc von der ded Tages fich beftechen ließ, hat ihn 

auch die Kirche als eine reale Macht erfennen laffen, und 

er fand troß ihrer „Transcendenz“ und trogdem daß fie 

„durch alle neun Himmel gebt” („Der ewige Friede” ©. 75), 

bald das Band, das fie mit diefer Welt verbindet. Wir ſahen, 

wie er bereits in „Daub und Creuzer's Studien“ die univerfelle 

Wirfung des Chriſtenthums auf die Menfchheit wie das 

Verhältniß von Kirche und Staat und ihre Entwidlung im 

Mittelalter ebenjo fcharf als richtig beftimmt. Wir fehen ihn 

im „Rbein. Merkur” den großen Kampf Pius’ VII. gegen Ras 

polcon mit aller Begeijterung febildern und feine Rückkehr nach 

Rom feiern ; wir fehen ihn eintreten für die Wiederherftellung 

der Kirche, für die Nüdgabe des ihr allerwärts geraubten Eigen: 

tbums , joweit es immer möglich (I. 416); er erhebt feine 

firafende Stimme gegen das religiöfe $Barteiwefen in Deutfch- 

land und die Intoleranz der Proteftanten!), immer die Univer— 

jalität der Kirche amerfennend; ja er möchte den Papſt als 

Haupt eines italienischen Bundes beftellt wiffen (II. 121), 

von den folgenden Echriften gar nicht zu reden, Dazu kommt 

dann noch feine durch und durch religiös angelegte Natur. 

Die Religion war ihm von Anfang an nicht ein beliebiges 

fubjeftives Meinen, fondern fie war ihm ein reales Bers 

bältniß zwifchen Gott und Menfchen, das nad) einem von 

Bott in die Natur des Menjchen gelegten Geſetze ſich ent— 

widelte. Sie ift „das Band, das die Geifter eint, das 

Werk des bildenden Weltgeiftes in der Menfcheniprache aus— 

geiprochen.” So ift fie ihm durch und durch ein Gottesdienſt 

und ein Wirken Gottes im Menſchen“. Wie die Natur 

1) 1. 169 und dann Rhein. Merfur 133 und 176. 

2) Gerade dieje Vorausjegung ‚führte ihn zu feinen mythologifchen 

Studien, wie umgekehrt dieſe ihm wieder feine Voraus egung be: 

ftätigten; ein Beweis, welche Mittel unferer Apologetif fich bieten 

würden, wenn fie einmal ihre Augen öffnen würde für die Ent: 

widlung der Religionen des Heidenthums. 
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bewußtlos ibre Mopfterien feiert, fo fol der Menſch in Frei— 

heit und Liebe ihnen obliegen. Darum bezeichnet er in der 

fhon erwähnten Abhandlung vom Jahre 1810 „ver Ball 

der Religion und ihre Wiedergeburt” (I. 175) diejen Dienft 

als Aufgabe unferer Zeit: „Seid ihr nur erit von Gott 

durchdrungen, wie der Leib von innerer Lebenswärme, was 

ihr berührt, das wird dann jelbft lebendig und unter eueren 

Händen wird wie im Meßopfer Alles in des Herrn Fleiſch 
und Blut verivandelt.” Iſt auch diefer Sap, wie feine 

Borausfegung, bier pantheiftifch gefärbt, fo zeigt er Doch, 

wie tief er Damals jchon das Mofterium der Religion 

überhaupt wie das der Kirche insbejfondere erfaßte. Da— 

her bemerft er, „da man der Weligion allen ausſchließ— 

lichen Befi genommen, wie möchte ed anders ſeyn, als daß 

fie wie vordem wiederfäme, um Befig zu nehmen von Allem 

ohne Unterjchied, nicht an fih, denn da hat fie ihn nie 

verloren, nur in der Anerfennung aller Beifter“ (l. c. 172). 

Infoferne fFonnte auch von diefer Seite die Anerfennung 

einer pofttiven Offenbarung wie der kirchlichen Autorität 

ihm nur nahe liegen. Endlich hat Görres von Jugend auf 

fein öffentliches wie fein Privatleben unverfehrt bewahrt. 

Wie er Freiheren von Stein gegemüber felbjt in Bezug auf 

jene Zeit, in welcher er noch in den Freiheitsideen der fran- 

zöfifchen Revolution Wahrheit und Recht gefucht, fagen 

konnte: „Nie habe ich meine Gewalt zum allergeringiten 

Attentat gegen meine Mitbürger mißbraucht, nie etwas ans 

gegriffen, was wirklich ehrwürdig gewefen tft. Ich habe zu 

einer Zeit größtentheild die Stellen im Lande befegen helfen 

und feine für mich genommen, auch nichts als Schulden 

aus der ganzen Bewegung für mich gewonnen“!) — fo war 

auch fein Privat: und Familienleben ein mufterhaftes, wie 

denn Alle, die bei ihm zugekehrt, nur den Eindruck des 

Patriarchaliſchen erhalten haben. 

1) Geſammelte Briefe Il. 426. 
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As nun die Hungersnothb von 1817 eingetreten und 

Görres eine wahrhaft großartige Thätigfeit in dem von ihm 

gegründeten Goblenzer Hilfsverein auch auf dem Gebiete 

werfthätiger Nächftenliebe entwidelt hatte, brachte ihm dieß 

den tiefftgefühlten Danf und das Gebet vieler Taufende von 

Armen ein, wie er felbft in Straßburg Brentano gegenüber 

geäußert: „Die armen Leute in der Eifel haben viel für 

mich gebetet”, und deßhalb Brentano ihm fagen konnte: 

„Dein Erbarmen mit den Hungernden ift dein beftes Werk 
geweſen“ ?). 

War die Zeit feines Straßburger Aufenthalts für Görres 

zunächit eine Zeit der Verinnerung, fo fehen wir gerade in 

dem Wenigen, was aus diefer Zeit ftammt, wie er damals 

zu neuer Spannfraft fih gefammelt. Die „Aphorismen“ 
aus dem Jahre 1822 bieten wahre Kerngedanfen, die in 

wenigen Worten ganze Gebiete wie mit einem Schlag be— 

leuchten, nicht wie ein Blig, um dann noch größeres Dunfel 

zurückzulaſſen, fondern wie Lichtbilder, die da bleibend haften. 

Das Gleiche gilt von den „Gloſſen und Auffägen” im 

„Katholiken“, an deffen Redaktion er von 1824 an immer 

regeren Antbeil genommen. „Mehrere derfelben, fagt Laſaulr 

in diefen Blättern (Bd. 32, ©. 675), gehören nah Inhalt 

und Form zu den Jurvelen der deutfchen Literatur, find un— 

übertroffene Mufter einer objektiven Darftellung und würden, 

Händen fie an einem andern Drte und beträfen fie den 

indifchen Cultus ftatt des chriftlichen, eine allgemeine Aner- 
fennung bei den um das Ihrige gleichgiltigen Zeitgenofien 

gefunden haben.“ Trotzdem daß er damals mit der Sagen- 

geibichte der alten Welt, von der er bereits „Altdeutſchland“ 

veröffentlichen wollte, eifrigft befchäftigt war, hat er jet 

auf ganz neuen Gebieten in Befprechung ſpeciell Firchlicher 

ragen die gleiche Meifterfchaft bewiefen, immer die Dinge 
in ihrer Mitte erfaffend, nach allen Seiten gleich billig und 
nn 

1) Gel. Briefe III. 187 und 231. 
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gerecht und nur da, wo Lüge und Schlechtigkeit offen ihren 
Pfauenfchweif entfalteten, ihr Gewebe mit jeiner Ironie zer- 

riſſen. Wir fehen ihn, wenn er dogmatijche, firhengefchichtliche 

wie Fragen des öffentlichen Firchlichen Rechts behandelt, 

ebenfo Fatholifch in der Sache als originell in der Auffaffung 

und Darftellung, wobei freilich ihm feine centrale Auffaffung 

der Dinge und vor Allem der Geſchichte zu Etatten fam. 

Mie Görres bisher den Abfolutism des Etaates auf 

dem politifchen Gebiete befämpft hat, jo war es nur eine 

Gonfequenz, ihn jest befonderd auf dem Firchlichen zu be— 

kämpfen. Ja gerade darin lag der Fortjchritt, die Steigerung 

feiner Entwidlung, daß er nun an die vorzüglichfte, ja erſte 

Duelle alles Abjolutism ging und dieſe abzuvdämmen juchte. 

Hat ja doch derfelbe von je feinen eigentlichen Quellpunkt 

in der Bergewaltigung der Kirche! 

War ihm daher von Anfang — ſchon im „Rothen 

Blatte“ — der Etaat, auch der gute, nie Selbſtzweck), 

jondern nur Bedingung höherer Zwede der Gultur und 

Humanität, fo erflärt er auch 1822 Lieſching gegemüber: 

„daß die Kirche keineswegs dem Etaate untergeordnet ſei, 

fondern dieſer vielmehr ihr al8 ein Organ ihrer höheren 

Zwede dienen fol”, zugleich ein Beweis, daß Görres aud 
hierin dem Liberalism entgegenitand, deſſen erftes Dogma 

der Staatsgötze und damit Knechtſchaft der Kirche ift. 

Von den vielen Gloſſen, Aufjägen und Abhandlungen 

1) Auf welch' abihüfiger Bahn unfere Staatsgelehrten fich befinden, 

hat erſt jüngft Felie Dahn in der Allgemeinen Zeitung (Blatt 

Mr. 128) bewiefen, der gerade die Anwendung der Kategorie „Mittel 

und Zweck“ auf den Staat läugnet. Uebrigens liegt darin geradt 

doc wieder eine gewiſſe Conſequenz der Zeit. Denn ift ber Staat 

Alles, jo ift er ſich felbft genügend, wie Gott, er ift der Gott Der 

Gegenwart, wie einſt Auguftus als ſolcher befungen wurde, gr 

ein Weien, das fich felbft genügt, fällt freilich dann die Kategorit 

von Mittel und Zweck hinweg, wie hintwieder die Laͤugnung dieſer 

Kategorie für den Etaat zur Bergötterung deſſelben führt, 
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im „Katholifen” wollen wir nur einige anführen, die zu 

den Juwelen gehören. Unter diefen den über „Katholizism, 

Proteftantisn und Rationalism”, in welchem er zeigt, wie 

der Broteftantism in feinen Gegenjägen als gläubige Richtung 

und als Rationalism nur zwei Ertreme bildet, welche die 

kat holiſche Kirche jhon nahezu an ihrem Beginne ausge— 

lichen hat. Ferner die herrliche Standrede „Kurfürft Marl. 

an den König Ludwig von Bayern.” Der Auffag „Die 

Miffion in Straßburg”, in welcher ihm die Firchliche Lebens— 

entfaltung im einer neuen Geſtalt entgegengetreten, zeigt 

ebenjo, welch’ tiefen Eindrud diefelbe auf ihn gemacht, ohne 

irgendwie die Klarheit feines Urtheils zu beirren, und wie 

lebendig er diefe Art der Wirkfamfeit der Kirche aufgefaßt. 

Dazu gehört ferner das Nachwort der Abhandlung: „Rom, 

wie es in Wahrheit iſt“; „Voß und feine Todtenfeier“; 

mehrere Beiprechungen literarifcher Erſcheinungen und Kris 

tifen. Im Katholiken finden fich bereitS auch die erften 

Arbeiten zur Myſtik. Doch davon fpäter. 

Unter den Abhandlungen, in welchen er beſonders für 

die Freiheit der Kirche gegen die Tyrannei der Staatsge— 

walt eingetreten, ragen zwei hervor: „Die Kirchenverfolgung 

in Holland“ und „der Udligenſchwyler Handel im Kanton 

Luzern.” Görred hat zwar um Diefelbe Zeit über feine 

eigenen juridifchen Kenntniffe das abfälligfte Urtheil gefällt, 

indem er fih „wirklich ausgezeichnet durch eremplarifche 

Ignoranz in beiderlei Jus“ nennt, aber gerade dieje Ignoranz 

dürfte ihn vor jeder Einbuße an feinem ftarfen Sinn für's 

Recht bewahrt haben; denn in der That finden wir gerade 

bei Juriften, zumal modernen Schlag, Ddiefen Sinn in dem 

Maße zurüdtreten, je mehr fie im Geifte des modernen ab— 

joluten Etaated Juriften find. Obige Abhandlungen Görres’ 

beweijen jedoch, wie er auch in Fragen des Rechts auf Grund 

der allgemeinen Rechtsgrundſätze fich zu bewegen wußte, 

wobei freilich gegenüber unferm Juriftenjtande das ihm zu 

Etatten Fam, daß er objektiv die großen realen Mächte nach 
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ihrer inneren Natur anerfannte und daraus Die rechtlichen 

Verhältniſſe ableitete, beziehungsweife rechtfertigte, während 

Etaatds und Rechts-Männer hievon kaum mehr Die Kate: 

hismus- Wahrheiten Fennen. 

Wir fönnen nicht umhin, einen Gedanfen,, den er in 

der zweitgenannten Schrift durchführt, im Auszug mitzu- 

theilen. Er weist dafelbit unter andern philoſophiſch, Hiftorifch 

und theologifch die Unmwahrheit des Satzes nach, mit dem 

man jegt wieder die Welt anlüge, daß die Freiheit der Kirche 

durch eine bloße Vergünftigung des Staates ihr gegönnt fei 

und von ihm immer wieder zurüdgefordert werden Fönne. 

Der Staat, fagt er, erbält fih in durchaus irdifchen In— 

ftinften zum Zwede irdiicher Selbfterhaltung und Ausbildung 

der Individuen, und ift in diefem feinem irdifchen Beftande 

gänzlih unabhängig von der Kirche, die nur zum Behufe 

höherer Zwede, indem fie ihm Sanction, Weihe, Heiligung 

ertheilt, durch ihr Zwifchentreten die geheimften und innerften 

Wurzeln feined Lebens mit Gott und der höhern Welt zu- 

fammenfnüpft.e Die Kirche aber bat in durchaus über: 

irdifcben!) Inftinften und Anmuthungen zum Zwede über: 

irdischer Behaltung und Erhebung und Befeligung ihrer 

Genoſſen ftch formirt und ift in diefem ihrem überweltlichen 

Beftande gänzlih vom Staate unabhängig, der ihr nur 

behufs ihres phyſiſchen Dafeyns Boden, Luft und dazu den 

gefeglihen Schuß verftattet. Zurüdgreifend auf die Natur- 

entwicklung zeigt er num in geiftreicher Parallele, wie über 

der unorganifhen Schöpfung das Pflanzenreih und bie 

Thierivelt fih erhob, bis endlich der Menſch als Ebenbild 

der fchöpferifchen Macht erfchien. So fei aud der Staat 

urfprünglich Träger und Nährvater aller jener Firchlichen 

Formen, die im Heidenthum pflanzenhaft Flimatifch fich der 

Volks- und Landesart verähnlichten; im Judenthum habe 

1) Im Band V. Seite 332 Zeile 1 fteht irrig „irbifch“, im Original 

und im Separatabdrud S. 27 „überirdiſch.“ 
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diere Form von aller örtlichen Befchränfung fich losreißend 

zum Herrn des Himmeld und der Erde fich erhoben und 

zwar mit der Beftimmung Fünftiger allgemeiner Berbreitung, 

die aber erft im Chriftenthum vom zweiten Adam geftiftet 

zur Verwirklichung gelangte. So wenig aber ſich die Pflanze, 

obwohl in der Erde wurzelnd, von diefer in ihrem Vegeta— 

tionsproceß begründet und bemeiftert fiebt; fo wenig das 

Thier, obgleih e8 auch zum Wegetativen im Verhältniffe 

ftebt, feine höhere Kreiheit von dem erlangt, was dieſe Frei— 

beit jelbft nicht befigt; wie endlich der Menfch feine höhere 

Bernünftigfeit nicht vom Unvernünftigen ableiten darf, ob 

er gleih mit feiner unteren Natur damit zufammenhängt: 

jo ift ed auch um das Wechfelverhältniß der auf verfchiedenen 

Stufen befeftigten noch höheren gefellichaftlihen Formen be— 

ſchaffen. Auch die Firchliche Freiheit fann ihren Urfprung 

nicht in der politifchen gefunden haben und die liberale Ge— 

finnung des Staates hat, ftatt diefer ihr eigenthümlichen 

Freiheit, fo wenig einen Ausfluß der feinigen mit defpotifcher 

Willkür ihr aufgedrungen, als jegt die gleiche Willfür unter 
dem Borwande der Freiheit dieß ihr angeborenes Eigenthum 

abzudrängen auch nur im allergeringften berechtigt ift. Aber 

auch biftorifch finden wir die Kirche in den älteſten Zeiten 

ſchon imBefige diefer ihrer Freiheit. Den heidnifchen Staaten 

gegenüber, die feine Rechtsſtaaten waren, und die während 

fie in Religionsjachen die größte Ungebundenbeit ftatuirten, 

fie augzutilgen ftrebten, gerade wie die heutige Toleranz, 

die Alles duldet und mit Allem fich verträgt, nur das was 

katholiih ift ausgenommen, Fonnte allerdings nicht von 

einer folchen Freiheit die Rede feyn. Aber ſowie der Staat 

jelbit chriftlih geworden, habe diefer ihre Freiheit unums 

wunden anerfannt. Nachdem er dieß in einigen Zügen 

nachgewiefen, zeigt er, wie die Kirche auch theologijch bes 

trachtet frei aus Gott geboren und nicht ald eine Freiger 

lajfene des Staates zur Selbftjtändigfeit gelangt. „Nur der 

Äußerfte Saum des Mantel ihrer jelbftftändigen Oberherr- 
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lichfeit fchleppt in feinem (des Staates) Gebiete nach und 

den mögen irdifche Regenten abjchneiden, wenn Die Gelüſte 

fie dazu verleiten; aber dann mögen fie zufehen, wie ſie vor 

Gott und ihren WVölfern, denen fie mit den feierlichiten, 

heiligſten Eiden gelobt, ihnen die Kirche al8 ihr höchites 

und föjtlichites Palladium zu fchirmen, diefe ſchnöde Eid» 

brüchigfeit und Ddieje gewiffenloje Uebertretung ihrer erjten 

Negentenpflichten vertreten und rechtfertigen wollen” CV. 338). 

Görres hatte damals freilih noch nicht geahnt, Daß Die 

Staatögewalten nicht bloß die Schleppe ihr abſchneiden, und 

nicht bloß das Gewand ihr nehmen wollen, fondern jelbit 

in einen Vernichtungsfampf gegen die Kirche, wie der alte 

heidnifche Staat fich begeben wurden! 
Natürlich fehlten in den Auffägen im „Katholiken“ aud 

nicht Bemerfungen über die Damals abgejchloffenen Concor— 

date; fo über die Bulle De salute animarum, durch welde 

die rheinifch-preußifchen Bisthümer geordnet wurden. Am 

ausführlichiten, ja wie es wohl fonft noch nie gefchah, er 

Örterte er jpäter im einem Gendbriefe an Freiherrn von 

Rottenhan ’) die Widerfprüche zwifchen dem bayeriichen Con— 

cordat und dem Il. Evift, woraus, da die Widerfprüche ja 

Niemand läugnet, freilich nichts gefchloffen werden kann, 

fobald es fih um das rechtliche Verhältniß beider Geſehze 

handelt, wenn auch Minifter von Lu in feiner Kammer 

rede vom 27. Januar 1872 dieß in feiner Weife für Mid 
auszubeuten gejucht bat?). 

Doch waren die nur Anfänge der neuen Firchlich-poli‘ 

tifchen Thätigfeit; dieſe felbft, wie auch ein gefteigerted 

wiffenfchaftliches Leben follte erft in der Münchener Periode 

zur neuen und vollen Entfaltung fommen. Wir bleiben 

vorerft bei dem Kampfe für die Firchliche Freiheit, deſſen 
glänzendfte Epoche mit den Kölner Wirren eintrat. Wie der 

1) Gef. Politiiche Schriften VI. 81. 

2) Scyaratabdrud ©. 31 
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„Rheinische Merkur” nicht eine bloße Zeitung war, foudern 

eine „Macht“, fo war der „Athanafius“ nicht eine bloße 

Schrift, er ward zu einer „That“, die in ganz Deutjchland 

und außerhalb wiederballte.e. Kaum wurde ed lautbar, daß 

auh Görres feine Stimme erheben würde, batte im Aufs 

trage jeiner Regierung der preußifche Gefandte beim König 

Ludwig VBorftellungen erhoben, die dahin abzielten, Gärres 

Echweigen zu gebieten. Doh König Ludwig wies folche 
Jumuthung, die nur vom böjen Gewiffen zeugte, kurz und 

bündig zurück, da ja das Kind nicht fhon vor feiner Geburt 

verurtbeilt werden konnte. Bayern hatte damald wieder 

feinen Beruf erfannt, eine Echußmacht der Kirche zu feyn, 

und damit Eegen von Dben und Ehre bei allen Guten und 
Matt in der Welt geärntet! 

Ohne zu lärmen und zu verhegen fuchte der „Athanaſius“ 

den Dingen nur auf den Grund zu gehen; er will Necht 

und Gerecbtigfeit ohne die Billigfeit zu verlegen; wenn auch 

der Inhalt verlegen mochte, fo bat dieſen die Schrift nicht 

felbft gegeben, und fie fonnte ihn daher auch nicht unge: 

heben machen. Die Schrift felbit regt nicht auf, vielmehr 

berubigt fie; das Beharren und fich Verjtoden im Unrecht 

allein reizt und verlegt. Dieb thut aber der ftarre Knochens 

mann, der zu der Urgroßväterzeit den trefflich langen Stod 

geführt, damit ſechs ihm verfallene Rücken zugleich bejtreichend. 

Diefer Ungeijt rumort wieder, zur Gewalt, zum Niedertreten 

aller Rechtsanſprüche, zur Befeitigung der Concordats— 

anſprüche herausfordernd. „Iſt auch diefer alte Epuf nicht 

der Geiſt der jegigen preußiichen Negierung, jo will doch 

das Gejpenft nicht ablaffen, im preußiiiben Staate umzu— 

gehen. Mag der Angegriffene ſich ermannen und frärtigen, 

an den Ausgang ded Kampfes (des preußiſchen Staates 

mit dem Knochenmanne nämlich) it das Schickſal der 

Monarchie geknüpft." So die Vorrede, die in ihrem Schluß 

fo mächtig an den Schluß des Artikels „die Neaftion in 

Preußen“ im „Rheinischen Merkur“ erinnert, wo Görres 
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die preußiſche Regierung gleichfalls vor dem böſen Geiſte 
warnt, da, je nachdem es ſich entſcheidet, daran ſein Heil 
oder ſein Untergang geknüpft ſei. Hat aber Görres damals 
Ihon troß des zürnenden Wortes nicht jede Hoffnung auf: 

gegeben, ſehen wir ihn jegt in voller leidenfchaftslofer Ruhe 

das Wort ausjprehen: „Wenn ich wiederholt jage, Das 

Heil der Monarchie wird an den Ausgang des Kampfes 

geknüpft ſeyn, fo verzweifle ich feineswegs, wie jehr es fid 

auch zu Anderem anzulaffen fcheint, daß der Ausgang zum 

Guten fich entjcheiden werde.” Görres hatte (1838) damit 

wenigftend die nächſte Zufunft ganz richtig prognofticitt. 

Ob die neue Befhwörung des alten” Knochenmannes einer 

gleichen Wendung weichen, oder das andere Ölied der Alterna- 
tive eintreten wird, dieß wird die allernächite Zufunft lehren. 

Der „Athanaſius“ ging den Dingen wirflich auf den 

Grund, und Wahrheit, Gerechtigfeit und Billigfeit, die alten 

Sterne jeiner Jugend find auch jegt Wieder feine Leuchten. 

Ausgehend von der Frage, ob fortdauernd Gewalt vor Recht 

geben foll, da die Verhaftung des Erzbifchofes ganz im Ge— 

biete der Gewalt liege, gibt ev zu, daß die Regierung, indem 

fie in !Bublifandum die Gewaltthätigfeit al8 durch die Um: 

ftände gerechtfertigt darftellen will und fie auch das Dom— 

fapitel auffordert, den Vorgang dem heiligen Stuhl zu bes 

richten, doch die Sache wieder in den Nechtöweg hinüber: 

zuleiten gewillt fei. Dadurch fei aber auch die Fatholifche 

Eeite aufgefordert, auszulegen, was von ihrem Geftchtspunft 

aus Nectens fei. Wenn auch die Wahrheit fir Ohren, 

die feit lange ihrer fich entwöhnt, bitter zu hören fei, feien 

wir uns doch einander die Wahrheit fchuldig. 

Da die preußifche Staatsſchrift eine Reihe Anflagen 

gegen den Erzbifchof erhoben, die ihn als Unterthan, als 

Erzbifchof wie ald Angehörigen einer Confeſſion, die in Der 

Minderheit fich befindet, bloßjtellten, löst er nun die Maſchen 

des Netzes nach diefen drei Eeiten in einer Weiſe auf, daß 

die Anklage nach allen Seiten zulegt in ein leeres Nichts 
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jerfällt, das eigene Thun der Anfläger aber in einer Weife 

fich bloßgeftellt findet, daß offen zu Tage tritt, wie ein erſtes 

Unrecht in fchneller Vermehrung nur eine Kette von Unrecht 

erzeugt. Nun ftellt er die Frage, wie eine Regierung, Die 

in manchen Dingen wirklich zu rühmen ift!), fich fo ara 

vergreifen fonnte. Nun erhebt fich Görres zur ganzen Höhe 

feiner Anfchauung der Dinge. Er bleibt nicht an der Ober: 

Nähe ftehen, um etwa die Mißgriffe der preußifchen Regierung 

bloß zu legen, er geht an die großen hiftorifchen Voraus— 

jegungen, um zu zeigen, wie ed fo fommen fonnte. Das 

Ehriftentyum hat in der univerfalen Form im Katholizism 

die Menfhen und alle focialen Verhältniffe durchdringend, 
ihnen allen fein eigenes univerjaled Gepräge aufgedrüdt. 

Es hat den Menfchen in feinen zwei Grundrichtungen, ver 

freithätig geiftigen und der mehr leidend gemüthlicyen Seite, 

von der er ſich mehr bejtimmen läßt, ergriffen und beide 

Etrebungen in der Liebe zur Harmonie geftimmt und nad) 

allen Eeiten durchgebildet. Beide Gegenfäge aber haben 

nicht immer in jener Harmonie fh gehalten, daß fie nicht, 

ſei e8 im zerrenden Ungeftüm, fei es im apathifchen Sich: 

gebenlafjen, der ordnnenden Idee entgegengetreten wären, und 

da auch die Träger der Idee ald Menfchen an der Unvolls 
fommenkeit menſchlicher Darftellung theilgenommen, babe 

man zulegt der Idee zugejchrieben, was menfchlicher Fehler 

war, und nun dieſe ſelbſt anders fallen wollen. Dadurch 

1) Man darf nicht glauben, daß, wie gleichwohl behauptet wurde, 

Görres von einer Abneigung gegen Preußen fi habe beherrichen 

lafien. So wenig dieß im „Rhein. Merkur” der Fall gemejen, 

fo erfannte er auch jest alles Gute in Preußen an, es ift ihm „ein 

Eckpfeilet der deutfchen Sache“, ebenfo findet er den Dank berechtigt 

ob des auf Rechtlichfeit bafirten Haushaltes, ob ber Pflege der 

induftriellen Beftrebungen, der Wiffenichaften und Künfle, ber 

Drdnung im Heerweien u. ſ. w. Wie billig und anerfennend iſt 

nicht fein Urtheil über Friedrich Wilhelm IH. namentli in dem 

ihn und feinen Nachfolger befprechenden Artifel in den Hiflor.s 

polit. Blättern Bd. VI ©. 104. 
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ſeien die Gegenſätze zuerſt auf kirchlichem Gebiete auseinander 

getreten, im Proteſtantism, welcher die Idee verlaſſend ſich 

von der Einheit losgeriffen; fo habe fihb das freithätig 

Geiſtige wie das in leidfamer Hingebung fit) Zaffende als 

Rationalism und Pietism fih entwidelt. Was auf kirch— 

lihem Gebiete der Proteſtantism gewirft hat, habe die Re- 

volution auf's politische übergetragen, und auch da Habe die 

eine Richtung fich ald mobil revolutionäre, die andere als 

ftabil abfolute fich entwidfelt. Wie überall haben fich auch 

in Preußen diefe beiden Barteien gebildet. Namentlich wolle im 

Beamtenitande die rationalijtiiche herb und trofen nur eine 

chinefishe Mandarinenherrfchaft und eine bürgerliche Kaſerne, 

indeß die andere noch etwas auf's Ehriftenthum hält, aber es 

nach ihrer Weife verftanden wiſſen will, wie es fich unter 

den Fichten und Röhren des Nordens geftaltet hat. Die 

religiöie Anarchie foll durch die Union befeitigt werden, und 

indem man auch einiges von der Liturgie und von ber 

Kirchenzucht Brauchbare hinübergenommen, wolle man diefe 

reftaurirte Kirche zur Hausfapelle des Etaated erheben. 

Beide Parteien aber feien unvereinbar. 

Wie nun gemäß dem Dogma der Kirche von der In— 

carnation Chriſtus als Perſon in zwei Naturen ohne Zer— 

reißung und ohne Theilung und Sonderung beiteht, fo ſei 

auch die chriftliche Eocietät ald Eine, aber in zwei Naturen 

ohne Vermifchung und ohne Theilung geftaltet. Diefe Zwei: 

heit in der Einheit war der Grundjtein und das gottger 

gegebene Geſetz der Ehriftenheit. Wie aber in Bezug auf 

Chriſtus und das Verhältniß der Naturen zu feiner Perfon 

drei Irrlehren entjtanden find, fo haben fich auch drei Irr— 
lehren über das Verhältniß von Kirche und Etaat entwidelt, 

von denen die eine (wie bei Galvin) den Staat völlig in 

der Kirche aufgehen laffen will, während die andere, voran 

die modernen Etantömänner die Kirche im Etaate aufheben. 

Dieb habe zu einer dritten Härefie getrieben, die eine ganz 

liche Scheidung und Trennung will, wie in neuerer Zeit 
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kamennaid. Sole Brrungen in Bezug auf das Grunde 

verhältniß, wenn fie andauern, machen jede organifche Ent: 

wiflung der Societät unmöglich, denn die politiiche Mechanik 

fünne das innere Leben nicht erfegen. 

Außer diefen inneren Schwierigfeiten, die in der Natur 

der Dinge liegen, ftehen den Parteien auch äußere entgegen. 

Dem rationaliftiichen Mandarinenthum ftehen entgegen einer: 

feitö die Firchlichen und politifchen Rationaliften, die ihre 

Kraft von der Revolution genommen, auf der andern Seite 

ſteht die Kirche. Da dieſe die Hoffnungen feiner der Parteien 

erfüllen fonnte, waren beide, die pietiſtiſche wie die rationalift= 

üche, obwohl font in Allem uneinig, doch im Haſſe gegen 

dieſe einverftanden, wenn auch aus verfihiedenen Gründen. 

Uederdieß lag die Möglichkeit einer umfafjenden Union fowohl 
ald aub der Gevanfe der Suprematie Preußens in 

Deutſchland im Hintergrunde. Hatte ſchon die Säcularfeier 
der Reformation allen Uebermuth geübt!), fo it feither die 

Füge wie noch nie zu einer grauenvollen Macht ausge: 

wachen, die jede Verftändigung der Lage unmöglich macht. 
Außerdem hat noch Anderes mitgewirkt. Ausgehend von 
det Meinung, mit der Fatholifchen Kirche neige es zum Ende, 

habe man wohl Eoncordate Ehren halber abgefchloffen, aber 
deren Ausführung wieder wohl begegnet. Wie man den 
Kaiſer befeitigt, follte auch der Papſt nachıwandern, und 
alerwärts fo mit dem Territorialſyſtem auch die Kirche fich 

joliten und abrunden; wozu fih, wie früher Hofjurijten 
und Territorialdiplomaten, fo jegt katholiſche Pfaffen, Hof: 
Innoniften und Metropolitantheologen bereit gefunden. Solche 
babe auch die preußische Regierung bei Regelung der ge— 
miihten Ehen vorgefunden, und vorerjt theoretiich das päpft- 
libe Breve in fein Gegentheil eregetifirt. Da aber diefe 
Auslegung praftiih auf Widerſtand gejtoßen, feien die Ding e 

— 

I) Goͤrres hatte damals in „Deutichland und die Revolution“ dieß 

mit den jcyärfiten Ausdrücken gerügt. 
Ligvu, 8 
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zum Conflikt gekommen, was zur Kataſtrophe der Gefangen— 

nehmung geführt. Demnach fällt der „Athanaſius“ nun 

das Urtheil, daß nicht eine abſonderliche Verruchtheit es ge— 

weſen, die auf's Verderben ausgegangen, denn abgeſehen 

von einigen Anhetzern ſind es durchhin wohlmeinende und 

in den meiſten andern Dingen gutgeſinnte Leute, die da 

mitgewirkt. „Es iſt die entſetzliche Verwirrung der Ideen, 

Rechtsbegriffe und des "ganzen Lebens in dieſer Zeit, Die 

den Geiſtern alle Begränzung, ſomit auch alle Form und 

Geftaltun a, dem Charakter aber jegliche Haltung und Phyſio— 

gnomie genommen — fo daß Jeder, der gebieten kann, dem 

Andern das Unförmlichſte, Werfehrtefte, was ibm der unftäte 

Geift eingibt, zumuthen mag, und dann diejer weich und 

nachgiebig es fich gefallen läßt“ (©. 125). Es ift die 

herrſchende VBerftandestyrannei, die alles Höhere im Menjchen 

durch Formeln und Buchftaben binden zu können meint, 

endlich ift es die materialiftiiche Weltanihauung. Aus 

protejtantifchem Pietism und lauem fchalen Katbolizism 

wollte der Rationalism den Heilbalfam in rechter Mitte 

zuſammenquirrlen. Die Kirche galt ihnen von vorneherein 

ald eine Fiktion und fo glaubte man demgemäß vorgehen 

zu fünnen. Eo haben fie Alles wohl berechnet, aber Einen 

nicht in Rechnung genommen, Den, der dieſer feiner Kirche 

zugefagt, daß er bis an's Ende der Tage ihr gegenwärtig 

bleibe, und der nur in wenigen Zügen das ganze Schach— 
za belſpiel zerftört. 

Nach der Zukunft fragend ſucht Görres ganz ſeiner 

Weiſe gemäß in den vergangenen Zeiten die Keime des 

Werdenden auf und kommt nun, da nach Zeiten der Zer— 

ſetzung gemäß ewigem Weltgeſetze andere Zeiten der Wieder— 

geburt folgen, zu dem Schluß, daß der Staat ſich nur darum 

von der Kirche losgeriſſen, um zu einer tieferen und dauer— 

hafteren Verbindung zu gelangen. Unter welchen 
Formen dieß gefchehen werde, dich ift das Geheimniß Det 

Geſchichte; nur das ift gewiß, daß fie nicht in den abge 
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nügten Formen der Bergangenheit fich wiederholen wird (142). 

„Hatte früher die Kirche durch ihre milde Gewalt die eiferne 

Katur des Nordens und fein Echwert , die Ariftofratie be: 

jwungen, fo wird die Ariftofratie der jog. Civilifation, auf 

Reltverftand, mechaniſche Künfte und den Zauber des Goldes 

gebaut”), wenn ihre Zeit gefommen und fie etwa nicht einer dritten 

erlegen ift, ihr ebenfalls fich nicht zu entziehen im Stande 

ſeyn. Etehen der abftrafte Staat und die abftrafte Kirche 

gegenüber der Kirche des lebendigen Wortes, fo hat diefe 
unterdeffen im Glauben der Bölfer fi neuerdings emancipitt. 

Der Etaat kann ihr hilfreich entgegenfommen und Segen 

gewinnen, er kann ihr aber auch Verfolgung bieten, die 

Kirhe wird das Eine hinnehmen wie das Andere, und 

während für die weltliche Ordnung Seyn oder Nichtjegn 
an die getroffene Wahl fich knüpft, ift der Beftand der andern 

zum Boraus für jeden Fall gefichert. Nur durch Oerechtigfeit 
und Billigfeit feien VBölfer zu regieren. Hat der Erzbifchof 

die zwei Barteien, die der Lift und die der Gewalt von ſich 

gewielen, fo ift diefe Abweifung im Intereffe dev Regierung 

jelbft geweien. Darum müſſe auch die Regierung, um ihre 
Ücbereilung gut zu machen, von dem Jrrthume zurüdfehren.” 

Man fieht, wie diefe Worte ebenfalls für die Gegenwart 

gelten, nur daß damals die Stellung der Regierung eine 

noch viel günftigere gewefen als fie gegenwärtig iſt. Denn 

wie der abjolute Staat jetzt das Berfahren von damals 

hundertfach überbietet, fo fteht er anderjeits nicht mehr einem 

fatholifchen Volke gegenüber, das erft geweckt werden müßte, 

jondern einem das bereits in der feither fich ausbreitenden 
tirhlihen Eonnenwärme herangewachfen. 

1) Dazu dürfte aber gerade die gegenwärtige Zeitenfrifis dienen, in 

der der ganze Bau der neueren Zeit bald in feine Atome zer: 

malmt if. 

2) Gin Gedanfe, den er ſchon in den Aphorismen (1822-23) 

auegeſprochen. Polit. Schr. V. 151. R 
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In gleicher Weife find „die Triarier“ gehalten, im 

denen einzelne Fragen mit einer unvergleichlihen Meifter- 

ihaft behandelt find. Dahin gehört die Schilderung Des 

fatholifchen Gottespienftes (65 — 68) und des Feſtcyklus, 

worin ſich jene Ideen über den Gottesdienft, die er in Dem 

Aufſatz: „Der Fall der Religion“ fo herrlich entwidelt, aber 

geflärt wieder finden. Dahin gehört die Zurüdweilung Des 

Vorwurfs, als ob die Fatholifhe Kirche fih mit ihrer Be— 

rufung auf die heilige Schrift und die Tradition in einem 

Girfelfchluß bewege. Daß die Kirche immer die unverfälidhte 

Tradition babe, dafür biete fchon die Natur Analogien. 

Deun wie ja auch in diefer die Pflanzen wie die Thiere 

diefelben find, wie vor Jahrtaufenden, fo fei aub die Ge— 

ſchichte an ein gewifjes Geſetz gewiefen, innerhalb deſſen Die 

individuelle Freiheit ihren Spielraum habe, über den hinaus 

fte aber fih von einer höheren Freiheit zurüdgeworfen fühlt. 

Sollte e8 im Reihe der Gnade anders feyn, dem er feinen 

Geiſt zu fenden verfprohen? Die unverfälfchte Tradition 

ift daher gleichfalls ein nothwendiges Attribut der ſich ent— 

faltenden Einheit, und indem die in der Einheit ruhende 

MWabrbeit fih entfaltet, muß fie diefelbe Ordnung und Har— 

monie in fih bewahren. Ebenio geijtreih ift die Erörterung 

über die Rechte der Gonfeilionen und das Verbältniß Der 

Kirche zum Staate, wobei er namentlih das Wort Eon: 

jtantind des Großen, er fei pontifex ad extra, rectificirt, 

daſſelbe als eine Anficht binitellt, die fih aus dem Ueber— 

gang vom Heidenthum zum Chriſtenthum erflären läßt, 

während die modernen ponlifices ded Staates den Uebergang 

vom Chriſtenthum zum modernen Heidenthum bezeichnen. 

Den Schluß bildet der Gedanke, daß das Kölner Ereigniß 

„die Reaktion des Katholizism gegen den Uebermuth und 

die Tyrannei der Neformation in ihrer legten Form fei, 

die überall, wo fie bingedrungen, dort mit dem Abſolutism, 

anderwärtd mit der Revolution gemeine Sache machte, um 

die Kirche zu unterdrüden” (182). 
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Den Abſchluß dieſes Schriftenfreifes bilder, abaefehen 

von den Artifeln in den Hiftor.:polit. Blättern, die Echrift: 

‚Staat und Kirche nah Ablauf der Kölner Irrung“, 

auf welche einzugehen und zu weit führen würde, zumal 

jelbe ebenfo der Wiffenichaft, fpeciell einer tieferen Auffaffung 

der Gejchichte, als der Firchlichen Politif angehört und da 

fh verhält zum „Athanafius“, wie etwa „Europa und die 
Revolution“ zu „Deutfchland und die Revolution.” Nur 

Einen Gedanfen wollen wir am Schluffe herausheben. 

Goͤrres ſagt (S. 218): „Wie denn, fo follen wir dann 

katholiih werden? Ihr fagt es, aber nur Gott fünnte Euch 

Antwort geben. Seine Antwort wird die fünftige Geſchichte 

offenbaten. Diefe Gegenwart aber gebietet peremptorifch: 

dag wir miteinander ung vertragen. Das kann aber fchlechter- 

dinge auf dem alten Wege!), auf dem Ihr feither die Dinge 

getrieben, nicht mit Erfolg gefchehen. either habt Ihr der 

Kirhe ald der abgefagten unverföhnlichen Feindin den Rüden 

gelehrt. Ihr habt damit angefangen, fie ald das Satans: 

reich auf Erden zu erflären. Als Ihr den Satan im Fort: 

Ihritte der Intelligenz ausgetilgt, habt Ihr fie als die heid- 

niſche Buhlerin, als die große Weltbetrügerin und Gauflerin 

verihrieen, weiter fie als die längft Verftorbene ausgerufen 

und darauf hin Eure Kehre vom abfoluten Staate an ihre 

Stelle gejegt. Es war dieß eine Luftfpiegelung. Nun aber 

find die Nebel gefallen. Ueberall begegnet Ihr der Fatho- 
lichen Einheit. Das erfennt denn endlich an! Mit dem 
wüthigen Proteftantism, dem abgefagten Feinde der Kirche 
fönnen wir nicht zufammenteben, oder vielmehr er iſt's, der 

nicht mit uns im Frieden leben kann; mit dem auf chrift: 

liher Unterlage opponirenden ift die Sache thunlih. Mit 
dem tyrannifhen, durch Macht oder auch Lift, können wir 

nieht gemeinfamen Haushalt führen; will er aber unfer 
— 

—— — 

1) €. 23 nennt er fie „die Schleichwege heuchleriſcher Untreue und 

falfcher Tücke.“ 
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Recht achten auf die Bedingung hin, daß wir auch unferer= 

feitö die feinigen in Obacht nehmen, foll er ald Hausge= 

noffe ung mwillfommen ſeyn.“ 

Hatte auch Görres jegt in diefer Weife für die Freiheit 

der Kirche fein mächtiged Wort erhoben, wie früher für eine 

freie lebensvolle Berfaffung Deutfchlande, die Wiederherftelung 

des Kaifertbums und die europäifche Völferrepublif, fo bat 
er damit feine politifchen Ideale nicht aufgegeben. Waren 

fie ihm ja doch Nothwenpigfeiten, die durch den bisherigen 

Gang der Gefchichte und ihre Ziele bedingt geweien. Was 

er nicht mehr von den Fürften und Wölfern unmittelbar 

erwarten fonnte, erwartete er von der Vorſehung, welche, 

da einmal alle Gegenfäge in den Abfolutism und die Re— 

volution, wie er warnend vorbergefagt, auseinander ge— 

gangen, jedem derjelben feine Grenzen fest und zulegt Doch 

zum Ausgleich wieder in einander führt. Darum erfcheinen 

jegt die politiihen Fragen der Erörterung den Firchlichen 

untergeordnet, und der Kampf gegen Abjolutidm und Revo: 

lution ward von felbit zum Kampfe für die Freiheit ver 

Kirhe. Nur felten mehr trat er daher auf die politifche 

Arena. So in dem ſchönen Auffage vom 3. 1831 „Krieg 

oder Frieden an die Kriegspartei in Franfreich” , welcher 

jedoch ungedrudt geblieben!). Ferners trat er gelegentlich 

den abjurden Phantasmagorien der Liberalen Partei Der 

bayeriſchen Kammer gegenüber in die Schranfen, wie er ein 

Jahr fpäter die Staatdidee als die eines lebendigen Drganidgm 

mit einem perfönlichen Haupte gegen die liberalen Ver— 
faffungs-Abftraftionen Wallerfteind vertheidigte. In Dielen 

Blättern dürfte der fchon erwähnte Artikel über die Pentarchie 

(„Malbergifche Gloſſen“ Bo. V. 223 ff., Polit. Schr. VI. 

165) noch dazu gerechnet werden. 

Daß aber Görres diefelben Ziele immer noch angeftrebt, 
wie früber, und zwar auf rund des Geſetzes des Ausgleiches 

— — —— — 

1) Jetzt gedruckt in den Geſ. Polit. Schr. V. 410—T2. 
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aller Gegenfäge, geht gerade aus dem Schriftencyflus des 

„Arhanafius”, bejonderd aus „Staat und Kirche nah Ab— 

lauf der Kölner Irrung“ hervor. Wir ſahen ſchon, wie er 

die zwei Parteien, die, weil fie der höhern Einficht fich ver- 

ſchloſſen, im Widerftreit fich befinden, als die mobil revo— 

Iutionäre und ftabil abfolute fchildert. (Athanaſius 96). 

Wie im Bewußtfeyn der europäifchen Gefellfchait fih das 

Bedürfniß einer Geſammteinheit zu erfennen gibt und diefe 

Einheit, wenn auch unfichtbar, doch allerwärts die Wirfung 

übt, wie dringender noch in der deutjchen Gefellihaft das 

Bedürfniß danach ſich verräth, fo fei ed auch um die Firch- 
lihe Einheit beſchaffen. Nachdem das Geichleht vorerft 

im Mittelalter nur einen Berfuch mit, einer lebendigen Einheit 
gemacht, aber die lind umzäunten Kräfte fo ungeberdig fich 

erwieien, daß ed bald deutlich wurde, es gehe nicht 

länger auf diefem Wege, da babe die geheime Macht im 
Innerften der Begebenheiten ein Wort geiprochen: „Wollt 

ihr nicht mit Vernunft euch dem Geſetz der Einheit in freier 

Unterwerfung fügen, wohl, fo follt ihr das Joch des Zwie- 

ſpaltes auf eurem Naden fühlen.” „Und die Pflugſchar ging 

durch die europäifche Gefellihaft und von MWeften nad Diten 

fpaltete die Furche die, welche noch an der firchlichen Eins 

beit hielten, von jenen, die fih von ihr losgelagt. Wieder 

ging der Menfchenbändiger von Mittag aus, und das feuer: 

ichnaubende Geſpann fhritt Feuchend und Flammen fpeiend 

gegen Mitternacht. Eine Länderfurche fchied die, welche rechts 

zur politifchen Einheit hielten mit Gewalt und Uebergewalt, 

von denen links, die ihr widerfagten von der Gebühr bie 

zur Uebergebühr. Das Zeichen der Furchen aber war ein 

Kreuzeszeichen, das wie ein Sigill wirft, das die Dämonen 

bindet, daß fie fortan dem Meifter gehorchen. Ueber der 

bindenden Kraft und hemmenden ©egenfraft fchwebt Die 

höhere Einheit, die von Allen hinweggenommen worden, 

und willig oder unwillig müffen fie zulegt fich fügen. Wollte 

die ftarre politiiche Einheit mit ihren Eiswinden Grad und 
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Kraut und alle Grüne verderben, wohl fo werden Die Kammern 

im Meften aufgethban, in denen die Gluthwinde befchloffen 

ruhen“ ’). Auch im Religiöjen iſt vorgeforgt, Daß Die Gegen- 

fäge zum Gleichgewicht fommen. Iſt der Eüden der alten 

Lehre treu geblieben und durchweht ihn ein Athem des 

Lebens und umfleiden fich die Gebeine mit neuem Blut: 

geäder — beftürzt darüber fammelt auch der Norden fich in 

feinem Wefen und fucht neuen Halt. Eo ift in Allem vor— 

geforgt, daß feine Art von Frevel auf die Dauer auszu— 

führen. 

Hatte Görres alfo die Gegenwart des europäifihen 

Mölferlebend in feiner großen Weite angebaut, machdem 

er für eine organijche Einheit derfelben vergeblich gekämpft, 

fo drang er nicht minder zu der Einfiht vor, daß, da die 

MWiederherftelung des Kaifertbums, das er früher mehr nad 

feiner politifchen Bedeutung erfaßt hat, unmöglich geworden, 

nun die Echirmvogtei der Kirche wie das politifche Kaifer- 

thum nicht mehr einem Wolfe incarnirt fei; fie (die Echirm- 

vogtei) überfchtwebt jest Alle, die ihrer würdig fich bezeugen. 

(l. c. 223). Hat auch fein Volf bisher würdig fich be> 

wiejen, haben vielmehr alle deffen unwürdig ſich bezeugt, 

am nächiten Defterreich, auf das Görres, obwohl es feines 

Berufes ſchlecht wahrgenommen, fein Vertrauen noch gefeßt, 

jo hat doch auch die feitherige Geſchichte bisher oft genug 

bewiefen, daß jeder Echug, den Regierungen der Kirche und 

ihrem Recht gewährt, ihnen wie den Bölfern zum Gegen 

gewefen, daß aber ebenfo das Gegentheil wie marfver: 

fengend Feuer von Innen heraus fie verzehrt, fobald fie an 

der Kirche fich vergriffen. Anderſeits hat freilich „das, jo 
zu fagen, vernunftlofe Gefchleht, wenn auch zur Vernunft 

genöthigt” (l. c. 225), ſolches auch bisher wenig wahrge: 

1) Staat und Kirche x. S. 222. Dieß feheint auch zur Stunde ſich 

wieder zu erfüllen. Wergleiche eine herrliche Paralleiftelle in 

„Wallfahrt nach Trier“ 139, 
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nommen. Um jo mehr aber hat feither wieder die Einheit 

als abjolute durch Lift und Schwerted Gewalt ſich geltend 

gemacht, während das revolutionäre Prinzip bis auf die 

legten Grundlagen der. Gefelfhaft, Ehe, Familie und Beſitz 

fh durchfrißt, um auch feinerfeits eine neue leere Einheit, 

die der in die Atome aufgelösten Gefellfchaft in allge- 

meiner Freiheit und Gleichheit, zu fchaffen. 

— — —— — — 

VIII. 

Lorenzo de' Medici, il Magnifico. 

(Fortſetzung.) 

Ein von dem ſiebenzehnjährigen Lorenzo an Federigo 

VAragona, Prinzen von Neapel, gerichtetes Sendſchreiben, 

das gewiſſermaßen der erſte Abriß einer italieniſchen Literatur— 

Geſchichte zu nennen iſt, legt die Anſchauungen des Jüng— 

lings über den Werth der toskaniſchen Sprache als Sprache 

der Poeſie dar; er ift- deren feuriger Lobredner und Ver— 

theidiger Jenen gegenüber, welche ſie der Armuth, der Roh— 

beit, der Sprödigkeit zeihen. Er weist ihre Harmonie und 

Fülle, ihre Grazie und Würde, ihren Reichtum und Zauber 

an den Werfen IJener nach, die in todfanifcher Sprache ge— 

dihtet haben, obenan Dante und Betrarca. Solchen Vor— 

bildern nachftrebend, muß auch er in der Sprache fchreiben 

und dichten, welche feine geliebte Mutterfprache ift. Nun 

"haben zwar feine Dichtungen derfelben nicht Bahn gebrochen, 

aber fie haben ihr im Verein mit denen mehrerer feiner. 

Jeitgenoffen Freiheit und Anmuth der Bewegung, Leichtig: 

feit der Anwendung für mannigfaltigfte Zwecke und Auf: 



114 Eorenzo von Medici. 

gaben, Reichthum volfsthümlicher Formen in erhöhtem Maße 

verſchafft. Er hat diefe Spracde mit ebenfo großer Meifter- 

Schaft gehandhabt, wie er den Versbau vollfommen beherrſcht 

hat. Dhne ein Nachahmer Betrarca’s zu feyn, bat er mit 

diefem doch einen hervorragenden Zug gemein: Den offenen 

Sinn für die Natur und ihre Schönheit; fie ift für ihn der 

unerfchöpfliche Born , aus welchem Formen und Bilder in 

rajcher Geftaltung hervorquellen und fih in gleich mannig— 

faltige wie glänzende Farben Heiden. Das Dichten iſt ihm 
Bedürfniß, nicht bloßes Spiel der Phantafie; Dafür zeugt 

das ganze Xeben des Dichters, welcher die den vielfeitigften, 

oft quälenditen Gefchäften, Bejtrebungen und Sorgen ab» 

gewonnenen Tage und Stunden am liebiten dem Landauf: 
enthalte widmete, um Sinn und Geift zu erquiden und 

durch wirfliche Anſchauung und unmittelbare lebendige Aufs 
faffung die Natur zu belaufen. Sie dient ihm als Folie 

für die idealen ©eftalten, ihr entnimmt er aber auch den 

Reichthum der Formen, Wahrheit und Glanz des Eolorits, 

die zahlreichen Gleichniffe, deren anmuthiger Wechfel und 

farbenreihe Individualität den Schöpfungen feiner ſtets 

thätigen Einbildungsfraft Leben und Wefenheit verleihen. 

Mas er in der Naturfchilderung zu leiften vermag, hat er 

in der Darftellung des Waltend der Elemente und in jener 

des goldenen Zeitalters in den „Liebeswäldern“ und in dem 

Idyll „Ambra” gezeigt. 

Die eben berührten Eigenfchaften der Poeſie Lorenzo's 

verhindern auch bei den Liebesliedern, die meiftens in So- 
nettens und Ganzonenform gedichtet find, die fonft von dieſem 

Genre fehwer zu trennende Einförmigfeit. Wir fünnen und 

nicht verfagen, aus den fieben in trefflicher Uebertragung 

mitgetheilten Sonetten auf gut Glüd zwei anzuführen, welde 

fowohl von den wechjelnden Seelenftimmungen des Dichters 

Kunde geben, ald auch zeigen, wie der Ernft des Lebend 

den poetifhen Hauch nicht abftreift, aber der Empfindung 

einen Ton gibt, in welchem Freude fi mit Wehmuth, 

— 
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Erligfeit des Genuffes mit dem Gefühl der Nichtbefriedigung 

verbindet. 

„Ihre Burpurveilchen, reich an Farbenpracht, 

Die ihre weiße Hand im Grünen pflüdte, 

Woher die Luft, die euch fo lieblich ſchmückte, 

Der Thau, in dem ihr uns entgegenladht ? 

Was gab der Sonne ſolche Zaubermadht ? 
Mo fand den Duft, der unfern Sinn erquidte, 

Des Reizes Fülle, die das Aug’ entzückte, 
Natur, die Süß’res nie hervorgebracht ? 

Ihr lieben Beilchen, jene Hand die euch 

Im Schatten unter taufenden gefunden, 

Sie war's, die euch geziert fo wunderreich ; 

Die mir das Herz nahm, wie fie den Gedanken 

Den höhern Schwung gab in beglüdten Stunden, 

Ihr, die euch wählte, dürft allein ihr danken.“ 

„Bleichwie die Lampe bei des Tages Kommen, 

Wenn ihr das Del, das fie genährt, verfiegt, 

Zu fterben fcheint, dann plöglich ringsum fliegt 

Ein hell'rer Schein, bis. alles Licht verglommen ; 

So iſt's im Geiſt, in ird'ſchem Drang beflommen, 

Wenn, während felbft die Hoffnung unterliegt, 

No einmal hell der Jugend Flamme fiegt, 

Zum Zeichen, daß der Prüfung End’ gefommen. 

Drum fchredt mich nicht das unftät wirre Handeln, 

Nicht längft verflummter Töne Miederflingen 

Im Streit, dem alten, zwifchen Leid und Luft. 

Nicht mag in Stein mich die Meduſe wandeln, 

Nicht die Sirene mi in Schlummer fingen, 

Bin ich des höhern Zieles mir bewußt.“ 

Die drei Idylle, welche wir von Lorenzo befigen, find 
ebenfoviele Zeugniffe feiner Vielfeitigfeit. Das erfte derfelben 

in Terzinen, „Gorinto”, Name des feine Liebe befingenden 

Hirten, aleicht den Eflogen der Alten. Ganz Natur, zum 
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Theil derbe Natur ift die „Nencia da Barberino”*, ein Idyll 

in achtzeiligen Stangen. 

„Seine Nencia, fagt Burdhardt, liest fich wie ein 

Inbegriff ächter Volfslieder aus der Umgegend von Florenz, 

zufammengegoflen in einen großen Strom von Ottaven.“ — 

Dieß auf tosfanifchem Boden erwachſene Idyll ſchildert das 

toskaniſche Landvolk und deſſen Sitten in tosfanifcher Rede— 

weiſe in einer Reihenfolge von Anſprachen, Lobfprüchen, 

Gleichniſſen, Bildern, worunter die feltfamften nicht fehlen, 

wie man es in den fogenannten Rispetti findet, Volksge— 

dichtchen?), namentlich des Landvolks, die in ihren phanta- 

jtifchen Slügen bald an Eonne und Eterne reichen, bald 

ihre ©leichniffe befcheidenften Dingen entlehnen. Dffenbar 

find dieſe Rispetti, aus denen im Grunde die ganze Dichtung, 

in Ernft und Komik wechjelnd, zufammengefegt ift, dem 

Volke abgelaufcht, das bi8 auf den heutigen Tag taufende 

diefer halb Iyrijchen, halb epigrammatifchen Liederchen pro— 

ducirt. 

Das dritte dieſer Idylle, „Ambra“, bewegt ſich auf 
mythologiſchem Gebiete; ſeine Bedeutung beſteht weniger in 

der Erzählung an ſich, als in den großartig reichen Natur: 

fchilderungen, zu denen die Fabel Anlaß bietet, 

Mehr noch als die „Ambra“ gehört die „Falkenjagd“ 

dem befchreibenden Genre an. m diefer Dichtung verherr: 

licht Lorenzo mit lebendigfter Anfchaulichfeit und fprudelnder 

Laune ein zu feiner Zeit allgemein beliebtes Bergnügen, 

dem er felbft ſich mit einer Art Leidenfchaft hingab; in 

einem gleichartigen Terzinengedicht „I Beoni“ (die Trinker) 

oder „Symposio* (Trinfgelage) dagegen, das fich infofern 

der Nencia und der Falfenjagd anfchließt, als es floren— 

1) Wir erinnern hier an jene Gattung von Volfslieberchen, die eine 

Eigenthümlichfeit namentlich unferer Gebirgsbewohner, der Alt: 

bayern und Tytoler find und den nicht melodifchen, aber br. 

zeichnenden Namen „Schnabahüpfeln“ tragen. 
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tiniſch⸗toskaniſche Sitten fchildert, artet die derbe Komif oft 

geradezu in ſchmutzige Niedrigfeit aus und da das Metrum 

in burlesfer Weife eine der erhabenften Dichtungen der ita— 

fienifhen Sprache — Dante’d Hölle — parodirt, fo macht 

das ganze Gedicht einen mehr ungünftigen ald erheiternden 

Eindrud. Einen Beweis erftaunlicher Wielfeitigfeit wie 

ſcharfer Beobahtung und gewandter Schilderung hat man 

auch hier, aber die Schattenfeiten find dunkel. 

Diefem Genre verwandt find Die Tanzlieder und Fafchings- 

gejänge, von denen namentlich die legteren aus dem Geſellig— 

Heitern in das Burlesfe und häufig in das Satiriſche über: 
gehen. Sie find ihrer Natur nach Iyrifch und die Muſik— 

begleitung übt begreiflicher Weije Einfluß auf ihre Form; 

aber der Dichter handhabt letztere mit großer Leichtigkeit 

und weiß in Versmaß und Reim eine Mannigfaltigfeit zu 

bringen, die dem Wechſel der Stimmung glücklich entfpricht 

und der Eintönigfeit wehrt. Vom ftttlihen Standpunkte 

aus können diefe Dichtungen nicht gutgeheißen werden, jo 

ſehr man auch an ihnen Fülle von Einbildungsfraft, Frucht: 

barfeit der Erfindung, Bieljeitigfeit und Wi bewundern 

mag. Noch in den Tagen feiner höchſten Autorität, ja 

gerade da vielleicht vorzugsweife dichtete Lorenzo zu den 

carnevaliftifchen Bolföbeluftigungen, welche felbjt jene Rom's 

übertrafen und deren er fich Zu feinen populären Feften be— 

diente, Lieder und Liederchen, deren Leichtfertigfeit, ja felbjt 

Anitößigfeit fein Leben und feine Moral in einem vielleicht 

grelleren Lichte erjcheinen laffen, ald genauere Vergleihung 

mit den Zuftänden der Vergangenheit rechtfertigen dürfte. 

Wenn er fih bei folben Gelegenheiten in’d Gedräuge 

miichte und, Jedem zugänglich, von den jungen Mäpchen 

um Lieder angegangen wurde, machte es ihm Freude, wenn 

fie diefelben zu ihren Tänzen auf den öffentlihen Plägen 

gleih fangen; es ift wohl anzunehmen, daß ſolche Tanz 

lieder harmloferer Natur waren. Uebrigens mögen dem 

hochſtehenden Manne auch manche der ſchlimmſten Gefänge 
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bloß deßwegen zugejchrieben worden ſeyn, weil fich der 

wahre Autor nicht zu nennen wagte; nach Burckhardt ſcheint 

aber der außerordentlich Schöne Gefang zur Ecene mit Bacchus 

und Ariadne von Lorenzo herzurühren; jein Refrain tönt 

aus dem 15. Jahrhundert zu uns berüber wie eine weh: 

müthige Ahnung der Furzen Herrlichkeit der Nenaiffance 

ſelbſt: 

„Quanto & bella giovinezza, 

Che si fugge tuttavia! 

Chi vuol esser lieto, sia: 

Di doman non c’& certezza.“ 

In noch grellerem Eontraft al8 zu den Wanderungen 

auf den lichten Höhen der Speculation, als zu den Ergüffen 

philoſophiſcher Poeſie und hochftrebender wie zarter Em— 

pfindungen ftehen jene leichtfertigen Produfte zu den reli- 

giöfen Dichtungen, für welche der Dichter in der eigenen 

Familie Vorbilder fand. Füglich muß bier nochmals jener 

Frau Erwähnung geicheben, welche auf Den, der Diejer 

Epoche ihre eigentliche Signatur aufgedrüdt bat, von ber 

ftimmendftem Einfluß geweſen ift und die dem großen Sohne 

jiherlich das ihr eigene poetifhe Talent in erhöhter ‘Potenz 

als angebornes Erbtheil mitgegeben hatte. Lucrezia Torna- 

buoni de’ Medici, die Mutter Lorenzo’, die hochverftänpdige, 

umfichtige, für das Wohl der Ihrigen praftifch fürſorgliche 

Frau, die ohne alle Ueberhebung nie aus ihrer Stellung 

heraustrat, war, wie oben bereit bemerft wurde, dichteriſch 

begabt und zwar gehörte ihre Produktivität als Dichterin 

der geiftlichen Gattung an. Sie dichtete Lauden oder Lob . 

gefänge, eine Dichtungsart, welche man Nachklänge der von 

Fra Jacopone angeftimmten Gantifen nennen könnte. Solde 

Lauden wurden namentlich nach vollendetem Tagewerk von 

zahlreihen Bruderichaften in Kirchen und Kapellen und vor 

Madonnenbildern an den Etraßeneden gefungen. Waren 

jene häufigen Abendandadten, an denen fich nicht bloß 

Mitglieder der Gonfraternitäten betheiligten, als Aeußerungen 
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frommen Sinnes und religiöfen Bedürfniffes nach Unruhe 

und Mühe des Tages an fich unbedingt gut zu beißen, fo 

legen Die Ueberrefte frommer Volkspoeſie, zu denen ſie den 

Anftoß gegeben und die namentlih im 15. Jahrhundert 

reihe Blüthen getrieben hat, ein erquidendes Zeugniß ab 

für dad Fortleben des chriftlichen Einnes und für das Vers 

langen der Kundgebung defjelben beim Bolfe, in einer Zeit, 

wo in der ©elehrtenwelt das Heidenthum wieder aufgelebt 

war, das Alles zu überwuchern drohte. 

In Lorenzo’d de! Medici Tagen beftand die Schaar 

Andächtiger, welche dem alten Brauche folgten, meiftens aus 

Handwerfern, die fih Sonnabends nad der Non in einer 

Kirche verfammelten und, bei jedem Liede einander ablöjend, 

vierftimmig mehrere Lauden vor einem Madonnenbilde fangen. 

Von den Rauden, welche Lucrezia dichtete, find uns feche 

geblieben, die das Eigenthümliche haben, daß fie in ge— 

wiffem Sinne dad Kirchenjahr umfajfen, und wenn ihre 

poetiicher Werth auch nicht über Anderes in diefem Genre 

hinausgeht, jo zeichnen fie fih fchon dadurch aus, Daß fie 

die endlofen Wiederholungen ähnlicher Dichtungen vermeiden. 

Außer dieſen Bittgangsliedern hat Lucrezia verfchiedene 

bibtifche Geſchichten theild in Ditaven, theils in Terzinen 

bearbeitet: das Leben der heiligen Jungfrau und des Täu— 

fers, die Geſchichte der Efther, der Judith, des Tobias. 

Polizian fah ihre Dichtungen durch und ihre Enfel lernten 

fie auswendig. 
Im Jahre 1489 verfaßte Lorenzo ein Myſterienſpiel; 

die Legende von Gonftantin’8 des Großen Tochter Konftantia, 

weiche am Grabe der heiligen Agnes an der Nomentaniſchen 

Etraße vom Ausjage geheilt worden feyn foll, und jene von 

den Märtyrern Johannes und Paulus, welche in Rom auf 

dem Gälius den Tod erlitten, find bier mit der Geſchichte 

der Reichstheilung unter Conftantin’d Söhne, der Herrichaft 

Julian’8 des Abtrünnigen und feines Todes auf dem Pars 

therzuge zu einem Ganzen verſchmolzen, deſſen feltfames 
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Durcheinander und Sprünge nicht hindern, daß es an 

poetifben Schönheiten und moralifchen wie politifchen Lehren 

reih ift. Aber wie feine Mutter dichtete er auch Lauden, 

diefer an den feltfamften Gegenſätzen, wie im Leben, fo in 

der Dichtung reihe Mann, und diefelben bieten eine Fülle 

von Inhalt und Individualität, welche andern Compoſitionen 

diefer Art abgehen, während fie legteren vielleicht an frijcher 

Naivität nachitehben. „Diefe frommen Gejänge“, bemerkt 

Reumont, „laffen und in fein Inneres einen tiefen Blid 

werfen. In ihnen ertönt gewiffermaßen der Angſtſchrei der 

Seele, die ftatt in Glanz und Größe, in Reichthum und 

Genüffen der Welt Befriedigung zu finden, Ecmüdung em: 
pfindet, von der Leere abgejtoßen wird und fich weiter und 

weiter von dem höchiten Gut entfernt fühlt, deffen Liebe fie 

einft entzündete, um fie dann erfalten zu laſſen inmitten 

irdicher Neigungen und Gorgen: 

„Du ſuchſt nach Leben, wo fein Reben weilt,! 

Du fordert Glück, wo Tod allein uns heilt.“ 

Eo tritt uns denn Lorenzo de! Medici wie im feiner 

ganzen übrigen Erſcheinung auch ald Dichter als der Achte 

Nepräjentant feiner Zeit entgegen, welche „zugleich rüds 

wärts wie vorwärts blifend, mit dem Gultus der Pierät 

die Wiederbelebung der Alten, mit freudiger, aber noch uns 

gewiſſer Ahnung die Eröffnung neuer Bahnen erjtrebte, auf 
der Schwelle zwijchen zwei großen Epochen, Abenproth zu: 

gleih und Morgenröthe.” 

Da wir von’ der Bedeutung, welche die Medici im Als 

gemeinen und Lorenzo insbeſondere für die geiltige Bewegung 

des 15. Jahrhunderts gehabt, fprechen, ift e8 am Drt, auf 
ihren Einfluß auf die bildende Kunjt und deren Jünger zu 

erwähnen. „Die Jugendjahre Coſimo's de’ Medici fielen in 

jene Epoche der großen Umwandlung im Entwicklungsgange 

der Kunft, in welcher der Realismus im Bunde mit den 

Reminifcenzen der Antike fein Recht geltend machte und in 

der Architeftur die Gothif, in der Efulptur die pijanifche 
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Schule, in der Malerei die innerhalb eines beengenden 

Kreifed von Schultypen befangenen Giottesken überwand.“ 

Durch lebendigen und liebevollen Antheil und durch eine 

Liberalität, wie fie unter Privatleuten vielleicht nie, unter 

Fürften nicht oft ihres Gleichen gefunden, hat Eofimo, nachdem 

er zu hoher Machrftellung gelangt, auf die raſche Entwicklung 

der jene neuen Bahnen einfhlagenden Kunft Einfluß ge— 

übt, indem er, abgejehen von der aus feiner Stellung als 

Lenker des Staates hervorgegangenen Förderung, mit eigenen 

Mitteln für den Künftler würdige Aufgaben ſchuf und mit 

wahrem Verftändniß eine Urbanität und theilnehmende Ver— 
traulichfeit im perfünlichen Umgange vereinigte, welche ebenfo 

ibn wie die Künftler adelte. 

Die Gefchichte der italieniſchen Kunft gibt über den 

Eindlus Cofimo’8 auf deren Entwidlung reiche Auffchlüffe 
und ftellt feine Beziehungen zu den erften Künjtlern feiner 

Jet und deren Leiftungen in das bellite Licht. Herrliche 

Kirchen und zierliche Kapellen, großartige Klöfter mit koſt— 

baren Säulengängen, offene Säulenhallen und = Höfe mit 

weiten, vom offenen Dachjtuhle überfpannten Gängen, burg: 

artige Villen in der Umgebung der Stadt, pracdtvolle Fa— 

milienpaläfte mit Grundgefchoffen von Opus rufticum, welche 

beute noch der Stadt ein eigenthümliches Gepräge verleihen, 

legen Zeugniß ab für den hohen Kunftfinn Coſimo's und 

welhe Aufgaben er jeinen genialen Zeitgenoffen zu erfüllen 

gab. Und wie in der Arcchiteftur, jo bethätigte er fich auch 

in der Sfulptur: Meifter wie Donatello , Lorenzo und Bet: 

torio Ghiberti und viele Andere wurden vielfach von ihm 

und feinen Söhnen und Enfeln befhäftigt; aud Auswärtige 

haben für fie gemalt. Begreiflicher Weife haben auch die 

andern Kunſt- und Kunftinduftrieziweige in einer an den 

vielfeitigften Kräften fo fruchtbaren Zeit bei einer jo Funft- 

liebenden Familie Förderung gefunden, fo daß fih ihr Haus 

immer mehr mit Schägen füllen mußte. War es doch ein 

rühmlicher Stolz der Fürften und reichen Bürger, fih mit 
LEIVIIL, 9 
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alten und neuen Kunftwerfen zu umgeben, vie Foftbaren 

Handichriften mit zierlihen Miniaturen und Randarabesken 

fhmüden zu laffen, Säle, Treppen, Höfe mit Marmoren 

und jonftigen Anticaglien zu zieren, alte Münzen, Stempel 

und gefähnittene Steine, Mofaifen und gebrannte verglasdte 

Erde zu fammeln, während Bilder und Efulpturen lebender 

Künftler mit ſchönem Hausgeräthe, Gold» und Silbergeſchirr, 

reichen Geidenftoffen, gewirften Teppichen um Die Wette die 

Räume fchmüdten. 

Eo ftanden Cofimo und feine Eöhne in den lebhafteſten 

Deziehungen zum Florentiner Kunftleben. Die große Br 

wegung hatte ihren Anfang genommen, bevor fie zu Macht 

und Einfluß gelangten; aber fie haben auf die Entwidlung 

ebenfo bedeutenden wie wohlthätigen Einfluß geübt und find 

darin ihren Landsleuten ftetd mit löblichem Beifpiele voran— 

gegangen. Sie haben auch hierin ihre Zeit begriffen. „Die 

Art und Weiſe ihres perjönlichen Berhältniffes zu den 

Künftlern hat etwas ungemein Moblthuendes. Es war vom 

Geifte ächter Humanität geleitet. Diere Männer waren große 
Herrn, deren Viele bedurften; im Umgange blieb aber eine 

Vertraulichkeit, wie unter Freunden und Gleichberechtigten.” 

Und in beinahe noch erhöhtem Maße werden wir Dieß bei 
Lorenzo finden, als er bereits eine fürftlihe Stellung ein 

nahm: eine Gefinnung und Haltung, die wefentlich zu dem 

von Lorenzo über die Gemüther erlangten mächtigen Einfluß 

beitrugen. 

Mit dem Intereſſe, welches die Kunft dem außerordent 

Manne einflößte, überwachte er perfönlich die Etudien det 

Künftler, zu denen er fie felbjt immer auf's neue anregt 

Er ließ in dem Garten von San Marco, wo die Kunſt— 

ſchätze der Medici aufgeftellt waren, eine Anzahl junger 

Leute, befonderd folhe die aus guten Bamilien ftammten, 

in der Kunft unterrichten. Der alte Bertoldo, Schüler 

Donatello’8, Teitete die Uebungen. Im Garten waren Die 

Efulpturwerfe aufgeftellt, in den dazu gehörigen Gebäuden 

| 
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hingen Bilder und Gartons der erften Florentiner Meifter. 

Was von Außen ber auf die Bildung angehender Künftler 

einwirfen fonnte, war vorhanden und auch die Talente 

zeigten fi bald, denen diefe Gunft des Scidjals zu 

gute Fam. 

„In diefen Studien“, jagt Herman Grimm, „wie fie 

unter Lorenzo's perfönlichem Einfluß betrieben wurden, haben 

wir das fchönfte Beifpiel einer Kunftafademie vor uns, und 

vieleicht daß einzige, das zu der Wahrnehmung berechtigt, 

ed habe gute und reichliche Früchte getragen... . Lorenzo's 

Beifpiel zeigt, daß die aufgewandten Geldmittel die geringfte 

der treibenden Kräfte waren, welche ſich hier vereinigten. Es 

bedurfte dazu, daß er felbit fo tief in die claſſiſchen Studien 

eingeweiht war, daß er die Jünglinge mit eigenem Blide 

auswählte, daß er an den Sammlungen, die er ihnen zu 

Gebote ftellte, felbit die größte Freude hatte. Er ernannte 

den Lehrer, er verfolgte die Fortfchritte, er erfannte aus den 

erſten Verſuchen des Anfängers die glänzende Zufunft. Er 

bot den jungen Leuten in feinem Palafte den Verkehr mit 

den erften Geiſtern Jtaliend; denn Alles ftrömte nad 

Florenz“). 

Es iſt uns nicht geſtattet, auch nur in dürftigen Um— 

tiſſen die vielſeitige und fruchtbare Thätigkeit, die ſich um 

Lorenzo und großentheils unter ſeiner Anregung und Be— 

theiligung entwickelte, nach den ausführlichen Mittheilungen 

zu zeichnen, durch welche ſein gelehrter Biograph dieſelbe 

dofumentirt und aus denen zu Genüge hervorgeht, daß er 

mehr als irgend Einer die glänzendſte Epoche der Kunft 

fördernd herbeigeführt hat. Nur eines Sternes erften Ranges 

müffen wir erwähnen, dem Lorenzo die Hinderniffe tiber: 

winden half, welche feine Bahn verhängnißvoll zu ftören 

ſchienen: es ift Michelangelo Buonarotti. Nicht fünfzehn: 

jährig trat derjelbe aus Domenico Ghirlandajo's Schule in 

1) „Leben Michelangelo’3*; zweite durdjgearbeitete Anflage. <. 73. 
4 9* 
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diefe für ihn neue Welt; die Art und Weiſe, wie diejer für 

den Genius entfcheidende Schritt herbeigeführt, wie er Schütz— 

ling des erlauchten Lorenzo, Theilnehmer an den Studien 

im Garten von San Marco wurde, den er weltberühmt zu 

machen beftimmt war, erzählt Herman Grimm nah Bafari 

fehr anmutbig des Ausführlichen. 

Verfenfen wir uns in die Betrachtung jener Tage, da 

Lorenzo, weniger durch den Glanz der fürftlihen Stellung 

al8 durch feine vollendete PBerfönlichkeit mit ächtem Wohl— 

wollen und richtigem Urtheil, mit Geift und Verftändniß wie 

eine leuchtende, belebende Sonne über den nächiten Kreis 

hinaus die ihm umgebende Welt zu einer nie gefannten 

Blüthe brachte, eine neue Geſelligkeit voll Frohfinn und 

EC chaffensluft in zwanglofem Zeitvertreib und erniter Ver— 

tiefung in die Geheimniffe der Epefulation wachrief, fo webt 

e8 ung wie ein zauberbafter Märchenduft an. Sie ftehen 

vielleicht einzig da in der Geſchichte der Menfchheit, jene 

Teittage von Carreggi, wo man nicht mur Lieder Dichtete, 

jondern fie auch nach rajch improvifirten Melodien fang, wo 

man nah Stunden frohen Genuffes, nah Tanz und Ball: 

jpiel im Echatten der Lorbeerwälder fih zu den erniteiten 

philoſophiſchen Gejprächen über die höchſten Probleme des 

Daſeyns verfammelte und wo hinwiederum die Künfte, die 

bei ung doch immer nur ein feinered Gewürz find, das un— 

entbehrliche Ingredienz für die tägliche Geijtesnahrung bildeten. 

So griff die gewaltige Perfönlichfeit Lorenzo's in die 

Dewegung der Eultur auf eine Weife beftimmend ein, welche 

einzig in ihrer Art zu nennen ift, und das Außerordentliche 

feines Naturelld befundete fih noch befonders dadurch, daß 

er feine Umgebung vollitändig beberrichte, indem er dieſe 

unter fih jo verichiedenen Menſchen in Freiheit fih ers 

gehen ließ. 
(Bortjegung folgt ) 



IX. 

Was in Prenfen die Polizei kann. 

Berichiedene Borfommniffe aus der jüngften Bergangens 

heit geben mir Beranlaffung, auf das viel ventilirte Thema 

von den Machtbefugniffen der Polizeiorgane in dem leiten- 

den Etaate des deutſchen Reiches nochmals zurüdzufommen. 

Als befonderd charafteriftiih für die preußifche Auf: 

faffung von der rechtlichen :Bofition des Individuums gegen 

über der Erefutive wurde in einem früheren Artifel ver 

Grundfag bezeichnet, daß nur auf dem Wege der nach 

träglichen Bejchwerde an die höhere Verwaltungsinftanz 

Schutz gegen polizeilihe Maßnahmen gefucht werden fünne; 

bis zum ergangenen Befcheid auf eine folche Beichwerde aber 

der Betroffene fich zu fügen und jeder felbftthätigen Wahrung 

des behaupteten Rechtes ſich zu enthalten babe. Ein Fall, 

welcher ganz geeignet erfcheint, diefe öffentlich-rechtliche Marime 

in ihrer praftifhen Anwendung draftifch zu illuftriren, be— 

fhäftigte vor Kurzem das Fönigliche Landgericht zu Köln. 

Es handelte fih um das Eigenthumsrecht an einem 

Wege, der durch den Hof eines im Kreife Mülheim am 

Rhein wohnenden Grundbefigers führt. Diefen Weg hatten 

die Repräfentanten eines in der Nähe gelegenen Bergwerfes 

zu benügen beanfprucht, weil derfelbe ein öffentlicher ſei. Da 

der Eigenthümer die Benügung nicht zugab, fondern den 

Weg durch ein Thor fperrte, belangten ihn die Repräfen: 

tanten der Grube vor Gericht. Sie wurden aber in zwei 

Inftanzgen mit ihrer Klage abgewiefen, und der fragliche 
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Weg als unbeftreitbares Eigenthum des WVerflagten an- 

erfannt. Auch in einem durch den betreffenden WBürger- 

meifter (der die Sache der Grube zu der feinigen gemadt 

batte) gegen den Hofbefiger veranlaßten Strafverfahren ſprach 

das Gericht aus, daß ein Beweis für den öffentlichen Cha— 

rafter des Weges nicht habe erbracht werden Fönnen. Sn 

diefem Stadium der Sache ertrahirte nun der Bürgermeilter 
nah Weifung der Regierung einen Beſchluß des Gemeinde: 

rathes, welcher per majora den Weg für einen öffentlichen 

erklärte. Dem Hofbefiger wurde bedeutet, daß ibm der Be- 

jhwerdeweg an die Regierung offen ftehe und gleichzeitig 

eine Verfügung des Landrathamtes infinuirt, wonach die 

PVolizeibehörde den fraglichen Weg bis zur Entfcheidung der 

Regierung offen zu halten habe. Geftügt auf die erwähnten 

drei gerichtlichen Urtheile befeitigte indeß der Eigenthümer die 

Sperrung des Weges nicht und wehrte den Karren der be- 
nahbarten Grube den Durdgang. Da eine Aufforderung 

des Bürgermeifterd zur Befeitigung der Eperrung fruchtlos 

blieb, ließ derfelbe nunmehr wiederholt durch PBolizeimanns 

ihaft das angebrachte Thor ausreißen und fchließlich wege 

fahren. Die ganze Familie des Hofbefigerd wurde überdieß, 

weil fie bei einer folchen Gelegenheit gegenüber der polizeis 

lien Erefution die Grenzen des pafliven Widerftandesd 

überjchritten hatte, wegen Widerftandsleiftung zu einer Geld» 

buße verurtheilt. Einige Wochen fpäter erfolgte die Ent- 

Scheidung der föniglichen Regierung auf die gegen das land» 

väthliche Defret erhobene Befchwerde. Diefelbe lautete dahin, 

aus den ftattgehabten Ermittelungen habe fi ergeben, daß 

der fraglihe Weg — ein öffentlicher nicht fei. 

Die Beugung des materiellen Rechtes zu Gunften ded 

Formellen ftellt ſich hiernach in zahlreichen Fällen als die 

Eonfequenz des oben formulirten Grundfages dar. Nicht 
felten machen dabei die Organe der Polizeigewalt von ihren 

formellen Befugniffen mit einer Rückſichtsloſigkeit Gebrauch, 

welche es theilweife erflärt, daß im Allgemeinen das Publifum 
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fo geneigt iſt, felbit gegen die im berechtigter Ausübung 

ihrer Sunftionen handelnden Erecutivbeamten Partei zu er: 

greifen. Man wird ſich bier zu vergegenwärtigen haben, 

daß zumal die untergeordneteren Kategorien der Leßteren 

vorzugsweiſe aus demjenigen Berufsfreife genommen werden, 

welcher an das eine militärische Gefeh des Befchlens und 

Gehorchens zu lange gewöhnt ift, um für die mannigfachen 

Bedürfniffe des bürgerlichen Lebens Verftändniß zu haben. 

Keinen Augenblid darf aber bei dieſen perfönlichen 

Momenten vergeffen werden, daß der Geiſt unſerer öffents 

lichen Einrichtungen eine Erefutive verlangt und erzieht, 

welche Erwägungen des Wohlwollend minder zugänglich iſt. 

Das Syſtem des Reglementirend von oben herab, des 

Dreſſitens und Scablonifirens fegt ausführende Drgane 

voraus, denen Alles fremd bleibt, was nah fchonender 

KRüdfihtnahme ausſieht. Man wird deßhalb an die Inſti— 

tutionen fich halten müffen und nicht an die Berfonen, wenn 

man dieje nicht unbillig beurtheilen will. 

Jedwede Lebensäußerung des preußiſchen Staatsbürgers 

ift gewiffermaßen unter Polizetaufficht geftellt. Die elaftiichen 

gejeglichen Beftimmungen, welche das Verhältniß zwifchen 

den Organen der Erefutivgewalt und dem Publifum regeln, 

laffen überall Raum für die polizeilihe Hand, die jederzeit 

das Individuum zum Bewußtjeyn feiner Abhängigfeit und 

Keitungsbedürftigfeit zurüdführen fann, Die Polizei normitt 

fogar das Maß der Freude, jo der gute Bürger bei feitlichen 

Gelegenheiten an den Tag legen darf, und ſorgt dafür, daß 

die Kundgebung der Gemüthsbewegung nicht demonjtrativ 

fih geftalte. 

Bor einigen Wochen beging die Fatholifche Welt den 
dreißigften Jahrestag der Thronbefteigung Papſt Pius’ IX. 

Es war zu erwarten, daß diefer feltene Gedenftag insbes 
fondere auch in der Rheinprovinz und in Weitfalen nicht 

unbemerft vorübergehen werde. Der polizeilihen Fürſorge 

war damit ein weites Feld eröffnet. In mehreren Regierungs— 
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bözirfen wurde denn auch jede Außere Feier: feftliche Auf: 

züge, Beflaggen und Beleuchten der Häufer verboten. Die 

Arnsberger Behörde dehnte die Unterfagung jeglichen Illu— 

minirens vorfichtiger Weife ausdrüdlih auf die Aufftellung 

von Lichtern hinter den Scheiben aus. In Düffeldorf, 

wo zur Feier ded Tages ein Goncert veranftaltet werden 

follte, verweigerte die Polizei die Erlaubniß, weil eine der: 

artige „ald Demonftration fich charakfterifirende Kundgebung 

unftatthaft erfcheinen“ müſſe. Mit Recht gab ein Blatt diefem 

Eifer gegenüber feiner Öenugthuung darüber Ausdruck, daß 

die Polizei den Leuten wenigftens nicht in Die Töpfe guden 

fönne, um ihnen eventuell einen „demonftrativen“ Feiertage: 

braten zu confideiren. 

Derartige Feine Züge dienen beſſer als lange Abband: 

(ungen zur Kennzeichnung des Syſtens. Wohl am unverz 

hülltejten offenbart ſich dieſes jedoch bei einer Betrachtung 

der das Golleftenwefen betreffenden polizeilichen Vorfchriften. 

Nach einer im Jahre 1853 erlaffenen Verordnung der könig— 

lichen Regierung zu Köln bedürfen alle Golleften, mit 

alleiniger Ausnahme derer welche in Privatfreijen abgehalten 

werden, der Genehmigung der zuftändigen Behörde. Eine 

gleiche Genehmigung iſt für jede öffentliche Aufforderung zu 

milden Beiträgen ſowie zur Einfammlung diefer Beiträge 

durch Verbreitung von Unterzeichnungsliften oder durch per 

ſönliches Golleftiven erforderlich. „Dahin — heißt ed in 

der fraglichen Berordnung weiter — „iſt aber micht zu 

rechnen, wenn beillnglüdfällen oder zur Förderung fonftiger- 

gefeglich erlaubter Zwecke Einzelne fich bereit erflären, ein 

gehende Beiträge an ihren Beftimmungsort zu befördern.“ 

Schon an der Hand diefer Verordnung — wodurch 

ichlieglich eine Geldbuße von 1 bis 10 Thalern demjenigen 

angedroht wird, welcher „ohne Öenehmigung der zuftändigen 

Behörde Eolleften veranjtaltet oder abhält, fowie demjenigen 

welcher ohne diefe Genehmigung zu Beiträgen öffentlich auf 
fordert, ſolche Aufforderungen verbreitet oder fich mit dem 
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Einfammeln von Beiträgen befaßt” — fonnten die Vorſtands— 

mitglieder des in Köln beftehenden Paulus-Vereins zur 

Unterftügung hilfsbedürftiger SPriefter zu Geldſtrafen ver- 

urtheilt werden. In der vorftehend angezogenen Verordnung 

icheinen indeß die polizeilihen Echranfen noch nicht enge 

genug gezogen zu jeyn. Die königliche Regierung zu Köln 

erließ daher unterm 24. Februar 1876 eine neue Verordnung, 

welche ganz allgemein „das Sammeln von Beiträgen und 

freiwilligen ®aben zu Zweden aller Art nur mit Genehmigung 

des DOberpräfidenten“ für geftattet erflärt und von dieſer 

Beſtimmung allein folhe Sammlungen ausnimmt, „welche 

leviglih in Privatkreiſen oder auf Beranlaffung Firchlicher 

Dbern für Firchliche Zwede innerhalb kirchlicher Räume ge- 

legentlih Des Gottesdienſtes abgehalten werden.“ 

Benn in Folge deffen nicht aller Orten im Regierungs: 
bezitk Köln gegen die Privatcomité's eingefchritten wurde, 

die ih im März dieſes Jahres zur Unterftügung der Waifer- 

beihädigten gebildet und einen Aufruf an die Milpthätigfeit 

ihrer Mitbürger erlaffen hatten, fo erklärt fih dieß wohl nur 

dadurch, daß man fic denn doch dem Dvium eines ſolchen Vor— 

gebens nicht ausfegen wollte. In Bonn wurde jedoch ein der— 

artiged Comité von zuftändiger Seite darauf hingewiefen, daß 

zum Sammeln für die Waflerbefchädigten eine Erlaubniß 

erwirft werden müfle. Das Comite wandte fih denn aud, 

wie die „Deutiche Reichszeitung“ erzählt, unterm 17. März 

in einem Geſuche an den Dberpräfidenten der Rheinprovinz, 

um die Erlaubniß zum Sammeln für die durch Hochwaſſer 

Beihädigten zu erbitten. Da nach drei Tagen Feine Antwort 

eintraf, wurde telegraphiich in Koblenz angefragt, worauf 

die Mittheilung erfolgte, die Negierung zu Köln werde ant- 

worten. Bis zum 23. März traf aber die in Ausficht ger 

ftellte Antwort nicht ein und fo blieb nichts anderes übrig, 

als fib auf telegraphifbem Wege an den Regierungs— 

Rräfidenten zu Köln zu werden. Erft bei erneuter Anfrage 

erfolgte untern 28. März der Befcheiv, „daß noch Feine 
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Entfcheidung getroffen werden könne, da der eingeforderte 

Bericht des Kreislandraths noch nicht eingegangen fei.“ 

Die Berordnung hat aber auch bereits ihre vichterliche 

Anwendung gefunden. Im März diefed Jahres Hatte ein 

fatholifcher Geiftliher ein Inferat in der „Deutfchen Reiche: 

zeitung” veröffentlicht, wodurch er unter Hinweis auf den 

großen Schaden, den Ueberfchwemmung und Sturm befonders 

in den Drtfchaften Beuel, Combahn und Geislar angerichtet 

hatten, fowie auf die geringen VBermögensmittel der von der 

Kataftrophe Betroffenen um Zufendung von milden Gaben 

erfuchte. Derfelbe wurde auf die Denunciation, ohne Ge- 

nehmigung des Oberpräfidenten eine Sammlung veranftaltet 

zu haben, wegen jenes Aufrufs vom Bonner Polizeigericht 

zu einer Geldftrafe von fünf Marf verurtheil. Auf die 

biergegen erhobene Berufung ſprach zwar die zweite Inſtanz 

den Appellanten frei, die Caſſation diefes Erfenntniffes durch 

das Dbertribunal kann indeß kaum einem Zweifel unterliegen. 

Es will mir fcheinen, ald ob in der in Rede ſtehenden 

Verordnung der geheimfte Gedanfe des omnipotenten Polizei— 

jtaates fich verrathe: Die Polizei ald Regulator der Wohl: 

thätigfeit, das ift das legte Wort eines Syſtems, weldyed 

jede felbftftändige Thätigfeit fih Ddienftbar zu machen und 

jeder freien Regung die Direftive zu geben beanfprudt. 

Wenn der Staat der präfente Gott ift, fo muß der Bürger 

lernen, auch nur nach Anleitung der Organe dieſes Staated 

Barmherzigkeit zu üben, und an die Stelle der chriftlichen 

Charitas tritt — als Echlufring in der allen Individua— 

lismus erdrüdenden Kette — die offizielle Wohlthätigfeit 

von Staates Gnaden. 

uni 1876. 

J. B. 



X. 

Johannes Jauſſen's Geſchichte des 15. Jahrhunderts. 

Herr Profeffor Dr. Zanffen zu Frankfurt am Main hat 

begonnen , fein großed und lange erwarteted Werf über die 

deutfhe Geichichte der neuern Zeit im Drud erfcheinen zu 

laſſen. Echon der Titel, den der Berfaffer für fein Werf 

gewählt hat, läßt die neue und zeitgemäße Idee errathen, 

die der Darftellung zu Grunde gelegt werden fol. Es fol 

eine Gultur-Gefchichte im weiteften Sinne des Worted wer— 

den, von welcher die politiihe Geſchichte nur ein Theil, 

und zwar vorwiegend der jefundäre und Äußerliche iſt. 

Darum jchreibt Herr Janſſen auf das Titelblatt feines 

Buches: „Geſchichte des deutichen Volkes feit dem Aus— 

gange des Mittelalters“. 

Der Herr Berfaffer bat biemit eine ungemein weit 
ausfebende Arbeit übernommen. Er ift aber auch wie Fein 

Anderer der Mann dazu. Wir dürfen annehmen, daß er als 

bervorragendfter Echüler Böhmer’s fchon im Umgange mit diefem 

univerfalen Meifter ver Geſchichtsforſchung den großartigen Blan 

geihöpft und die Ausführung fich frühzeitig zur Xebensaufgabe 

gemacht hat. Dazu gehörte nicht nur eine immenfe Kenntniß 

der gedrudten und ungedrudten Quellen und ein raftlofer 

Bienenfleiß, fondern auch jene Feinheit der geiftigen Aufs 

faſſung und jene empfängliche Herzenswärme, die den Ge— 
lehrten erſt zum würdigen Gefchichtfchreiber einer Nation, und 

insbefondere der deutfchen, machen. Gerade mit diefen Gaben 

ift aber der Verfaſſer in feltenem Maße ausgeftattet. 
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Herr Janſſen iſt in der That, wie die vorlie gende Probe 

beweist, über dad Maß eines gewöhnlichen Hiſtorikers weit 

hinausgewachfen, und nur unter diefer Bedingung Fonnte er 

feiner Aufgabe gerecht werden. Hatte er ja doch nicht bloß 

in Bibliothefen und Archiven fein Material zufammenzulefen, 

auch die gebauten und gemalten, die gemeißelten und ge- 

dichteten Denfmäler gehören als Quellen zu feiner Geschichte 

des deutjchen Volkes; diefelbe mußte zugleich eine Geſchichte 

der Wiffenjchaften und Künfte feyn, wie auch das Verhältniß 

des alltäglichen Volkslebens zu der höhern Entwiclung der 

Kation darftellen. 

Erft auf, einer ſolchen — erhebt ſich die poli— 

tiſche und kirchliche Geſchichte als ein einheitlicher Bau und 

belebt ſich das Geſammtbild der vergangenen Zeiten. Wenn 

das Werk Janſſen's einmal vollendet daſtehen wird, ſo wird 

man ſich unwillkürlich geſtehen müſſen: wir beſaßen bis jetzt 

deutſche Geſchichten von verſchiedener Farbe zur Genüge, aber 

erſt jetzt beſitzen wir eine Geſchichte des deutſchen Volkes aus 

den letzten drei Jahrhunderten. 

Gerade für die wichtigſte, ja für die ganze Zukunft 

und den innerſten Lebensproceß unſerer Nation entſcheidende 

Periode, mit welcher Herr Janſſen ſeine Darſtellung beginnt, 

fehlte bis jetzt jede nur einigermaßen genügende Arbeit. Es 

gibt viele und ſchätzenswerthe Monographien für dieſe Zeit, 

aber es gab keine allgemeine Geſchichte des 15. Jahrhunderts. 

Der Berfaffer kommt bier einem dringenden Bedürfniß ent 

gegen, das Jeder fühlen mußte, der ſich bisher ernftlicher mit 

der Geſchichte der Reformation befchäftigt hat. Daß die 

ficchliche Neuerung nicht wie ein Meteorftein vom Himmel 

gefallen ſei, das Fonnte fich Fein Hiftorifer verläugnen ; aber 

mit einigen Zeugniffen oder Anekdoten über das vorauf- 

negangene „Eirchliche Verderbniß“ war die Frage denn doch 
zu furz abgetban. Das Verſtändniß der Reformation mußte 

eröffnet werden durch eine im weiteften Sinne aufgefaßte 

Geſchichte des vorhergegangenen Jahrhunderts. Erſt went 
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man durch dieſe Vorhalle eintritt, wird man das Bild des 

16. Jahrhunderts richtig ſchauen und erkennen. 

Das war die nächſte und bahnbrechende Aufgabe des 

Verfaſſers, und was von ſeinem Werke bereits vorliegt, 

liefert den Beweis, daß die Aufgabe glänzend gelöst feyn 

wird. Ich Habe faum je ein biftorifches Werk gelefen , das 

fo jehr den Eindruf innerer Befriedigung hinterläßt, und 

jo wenig oder vielmehr nichts an vollftändiger Sättigung 

vermiffen läßt. Die Literatur-Angaben des Verfaffers zeigen, 

daß gerade in Bezug auf die Gefchichte des 15. Jahrhunderts 

an Detailitudien feit ungefähr zwanzig Jahren fehr viel ges 

leitet worden ift. Die Forſchung fibeint wie von einem in— 

ftinftiven Gefühl von der fteigenden Wichtigfeit diefer Periode 

geleitet worden zu feyn. Aber Keiner bat fih zu einem 

Kenner derfelben berauszubilden vermocdht, wie Herr Janffen 

ihon durch die Bearbeitung feines prachtvollen Quellen— 

werfed. über die „Frankfurter Reichscorreſpondenz“ die Ge— 

legenheit hatte e8 zu werden. 

Bis jest liegt vom neuen Werf nur die erfte Abtheilung des 

eriten Bandes vor, und ift diefelbe überfchrieben : „Deutſch— 

lands geiftige Zuftände beim Ausgang des Mittelalters“. Die 

politifche Geſchichte ift darin noch gar nicht berührt. Wohl 

fommt darin ein Kaifer vor, nämlid Marimilian J., aber 

nur ald Förderer der Wilfenichaften und fchönen Künfte iſt 

er beigezogen. Die Gefhichtserzählung beginnt auch nicht 

mit ihm oder einem der kaiſerlichen Ahnen, fondern mit einem 

Fütſten im Reihe des Geiftes, mit dem Gardinal Nikolaus 

von Kues und feiner epochemadenden Wirfjamfeit auf den 

verfchiedenften Gebieten des Wiſſens feiner Zeit. Auch Fein 

Feldzug und feine Schlacht eröffnet die Neibe der Bilder 

aus dem 15. Jahrhundert, fondern ein Greigniß welches für 

den Bildungsproceß des deutjiben Volfes fo wie der Menjch- 
beit überhaupt von unendlich größerer Bedeutung war ala 

alle Herrfcher, ihre Feldherrn und Staatsmänner, nämlich 

die Erfindung des Bücherdrucks. 



134 Janſſen's Deutiche Gefchichte. 

Am Schluffe feiner Darftelung faßt der Verfaſſer das 

Ergebniß in folgenden Worten zufammen: „Beim Beginn 

des fechszehnten Jahrhunderts ftanden in Deutfchland alle 

Wiffenfchaften und Künfte in reichfter Blüthe; Das deutiche 

Volk, deſſen Sprache bereits neben der lateinifchen unter 

allen am meiften verbreitet war, veifte heran zur geiitigen 

Vorherrfchaft in Europa.” Seine Forfhung Hatte ihn bes 

rechtigt, das fünfzehnte Jahrhundert ald „das eigentliche 

Zeitalter deutjcher Reformation“ zu bezeichnen, dem dann 

nur zu bald das Jahrhundert der Revolution entgegentrat. 

Herr Janſſen führt dem Leſer die lange Reihe der 

Männer vor, die durch ihre begeifterte Liebe zur Wiſſenſchaft 

und Kunft die Nation herangebildet hatten, ihren Werfehr, 

ihre niederen und höheren Schulen mit deren oft erftauns 

licher Frequenz. Ein Lebensbild reiht fihb an das andere, 

eine liebenswürdige Erjcheinung an die andere. „Faſt un: 

erſchöpflich“, fagt Hr. Janffen, „Ichien der Reichthum an 

großen, edeln, ſcharf marfirten Berfönlichfeiten, die aus ihren 

Schulſtuben und Hörfälen und ihren ſtillen Werfftätten der 

Gelehrfamfeit und Kunft den Umfchwung des geiftigen 

Lebens berbeiführten. Bei ihnen allen war die Gottesfurdt 
der Anfang der Weisheit. Als demüthig gläubige Ehrijten 

waren fie zugleich freie feite Männer, gemüchstief, und 

charakterſtark, hochſinnig und unerjchroden.“ 

Das fünfzehnte Jahrhundert war befanntlich die eigent- 

liche Periode der deutfhen Univerfitäts:-Gründungen. Die 

geiftige Negfamfeit der ganzen Zeit legte fi wie ein 

Frühling auf die deutfche Erde und lockte überall hohe 

Echulen hervor, die aber auch einen wefentlich verfchiedenen 

Typus darftellen, als der war, welcher fich fpäter entwidelte, 

als der kalte Reif der Glaubensfpaltung fie heimgeſucht 

hatte. Jene Hochſchulen trugen noch durchaus einen inter 

nationalen Charakter; die damalige Cultur trennte Die 

Völker nicht, fie einte und verband alle chrijtlichen Völker. 

„Der internationale Charakter der Univerſitäten“, ſagt der 
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Verfaſſer, „die man nicht als Einem Lande, Einem Volke, 

ſondern als der geſammten gebildeten Welt angehörend be— 

trachtete, verſchaffte denſelben eine univerſelle Bedeutung, 

die fie nie mehr erreichen konnten, ſeitdem fie zu bloßen 

Etaatd- und Landesfchulen herabgedrüdt wurden.“ Damals 
beftand überhaupt eine allgemeine Völker-Solidarität, die 

ſeitdem verloren gegangen und verloren geblieben ijt bis 

wur Stunde. Es ift eine tiefinnige Bemerfung des Ver— 

fafferd, wenn er jagt: „Gemeinſam hatten fämmtliche chriſt— 

lihen Völfer nur Einen Feind, den Türken, den ‚Exrbfeind 

des riftlichen Namens‘, und deffen gemeinfame Befämpfung 

ſahen, unter dem Vorgehen des Dberhauptes der Kirche, 

le großen Männer der Zeit ald eine der höchften Aufgaben 

der Ghriftenheit an.” 

Kur Die eigene Unwiffenheit kann es entjchuldigen, 

wenn man immer noch in Schrift und Wort auf die Phraſe 

ſtößt, daß Dunfelheit und Finjterniß die Welt in Feſſeln 

geihlagen habe, ehe ihr von Wittenberg aus das Licht an— 

zezündet und das Evangelium unter der Banf hervorgezogen 

worden jei. In Wahrheit ift der Unterfchied der Zeiten ein 

ganz anderer gewejen. Die Berbreitung der Literatur bat 

niht im 16., fondern im 15. Jahrhundert mächtig begonnen, 

und was davon heute noch vorliegt, ift ein Beweis für die 

wunderbare Entfaltung des geiftigen Lebens jener Zeit. Man 

fennt Echriften Wimpheling’s, die bis zu 30,000 Gremplaren 

gedrudt wurden. Bor Allem aber fam die neue Erfindung 

der Verbreitung der Bibel zu Gute. Die Lejung der heiligen 

Schrift wurde eifrig empfohlen und Anleitung zu ihrem 

tihtigen Verſtändniß ertheilt; fogar Stipendien wurden zu 

dieſem Zwede geftiftet. Mehr wie ein anderes Werf bes 

Ihäftigte die Bibel die SPreffe des Abendlandes bis zum 

Ausgang des 15. Jahrhunderts, und noch jegt laffen fich 

bis dahin die Namen von mehr ald taufend Buchdruckern, 

meift deutſchen Urſprungs, nachweifen. 

Der Verfaffer jchließt überhaupt feine Zyfammenfaffung 
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mit den Worten: „Der noch gegenwärtig vorhandene Vor— 

rath an deutſchen Schriften aus dem 15. Jahrhundert gibt 

von dem damaligen Bildungsſtande der Nation eine durch— 

aus günſtige Vorſtellung und zeigt, wie ſehr das Volk in 

allen Claſſen an's Leſen gewöhnt war.” Man darf indeß 

bezüglich der vorreformatoriſchen Literatur nie vergeſſen, daß 

die Verluſte unberechenbar ſind, welche durch den anti— 

kirchlichen Fanatismus der folgenden Zeit an den Werken 

der Kunſt und Wiſſenſchaft des vergangenen Jahrhunderts 

angerichtet worden ſind. 

Einen großen Theil ſeines Buches widmet der Ver— 

faſſer den noch vorhandenen Denkmälern der Kunſt des aus— 

gehenden Mittelalters und der Ftage, was fie ung über 

den Geiſt ihrer Entſtehungszeit erzählen. Er iſt der Mei— 

nung, daß daraus noch deutlicher und eindringlicher, als 

aus Handſchriften und Büchern, Kopf und Herz eines Volkes 

zu erkennen ſei. Nun iſt es aber Thatſache, daß in keiner 

Periode der Geſchichte fo viele gottesdienſtlichen Zwecken ge 

widmete Funftfchöne Bauwerfe errichtet worden find als vom 

Beginne des 15. Jahrhunderts bis zum Ausbruch der Kirchen- 

trennung. Ebenfo hat auch die Sfulptur und Malerei diejed 

Jahrhunderts reich fprudelnde Quellen für die Culturge— 

fchichte des Volkes hinterlaffen. Der Berfaffer zieht eine 

Maſſe Fünftlerifben Details herbei, und er darf hienad 

behaupten, alle bildenden Künfte und unter den redenpen 

die erfte, die Mufif, feien beim Ausgang des deutjchen 

Mittelalters in voller Blüthe geftanden, und nur die Poefte, 
als eigentliche Kunftvichtung aufgefaßt, fei in Verfall ges 

rathen gewefen. 

Die Poeſie im Bolfe war aber deßhalb Feineswegs ers 

loſchen, und was die Ausbildung der Sprache betrifft, fo 
behauptet der Verfafler mit Necht, daß die zwei folgenden 

Jahrhunderte nur Nüdfchritte aufweifen. „Die Profa des 

15. Jahrhunderts ift am urthümlichften und reinften, und 

in dieſer Urthümlichfeit und Reinheit der Sprache ein un 
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vergängliches Denkmal für den damals noch ungebrochenen 

und unverfälſchten Charakter des deutſchen Volkes.“ 

Aus der Charakteriſtik des eigentlichen Volkslebens, wie 

es aus dem Mittelalter in die neuere Zeit überging, wollen 

wir nur eine durch ihre plaſtiſche Natürlichkeit ausgezeichnete 

Etelle anführen. „Der Bauer war damals in den meiften 

Gegenden Deutjchlands Feineswegs ein gedrüdter Mann, der 

in ftumpfer Trägheit, wie fie feit der großen focialen Um: 

wilzung des 16. Jahrhunderts eintrat, dahin lebte, Er war 

eine fee, urfräftige Natur, vol Muth und Lebensluft. Er 

batte das Recht Waffen zu tragen, und war wehrbereit jo 

gu wie ein ftäntiicher Zunftgenofie. Er nahm an dem 

öfentlihen Leben Theil, an ven MWolfsgerichten, an den 

Verſammlungen der Gemeinden, Marfen und. Genten. Welch’ 

wichtige Rolle er Ipielte, erfennt man auch aus der Literatur. 

die fih mit ihm jo viel bejcbäftigte, daß man über fein Leben 
"und Treiben, feine Schwächen und Lächerlichfeiten, feine Luft: 

barfeiten und Wuthausbrüche beinahe beffer unterrichtet wird, 

ald über die Culturverhältniſſe der übrigen Stände.“ 

Wohtlorientirt über den Weg, den die Nation bis dahin 
zurufgelegt hatte, läßt uns das Buch auf der Grenzicheide 

jweier Zeitalter Des deutichen und chriftlicden Gulturlebens 

eben. Reiche Lichter find nach rüdmwärts gefallen, ſchwere 
Schatten — das fühlt man — fallen nad vorwärts. Nun 

it allerdings nie eine menjchliche Aera ohne ihre Schatten: 
keiten und den verderblihen Richtungen eines folgenden 

Sahrhunderts fehlt e8 nie an tiefliegenden und weit aus— 

greifenden Wurzeln. Die nächfte Abtheilung des Janfjen’schen 

Werkes wird ohne Zweifel das Bild nach diefer Seite vers 

volftändigen. Empfänglichfeit mußte da und dort vorhanden 

geweien jeyn, wenn die jelbftvermefjenen Berlofungen der 

dolgezeit fo gewaltigen Anklang finden fonnten: das ijt 

nicht mehr als menjchlih und natürlich. 
Vorbereitet werden die Leer hier ſchon auf das geiftige 

Ungewitter, das über die reiche Ausjnat der Nation dem: 
LAN, 10 
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nächſt losbrechen ſollte. Herr Jauſſen hat eingehende Studien 

über die Humaniſten des 15. Jahrhunderts, eine Reihe 

leuchtender Geſtalten, gemacht und feinem Buche einverleibt. 

Aber er muß immer wieder aufmerkſam machen, daß man 

dieſe Häupter der alten chriſtlich-gläubigen und ſittlich— 

ernſten Humaniſten-Schulen nicht verwechſeln möge mit jenen 

jungdeutſchen Humaniſten, die vom altclaffiichen Formalis— 

mus geblendet, ebenſo mit dem chriſtlichen wie mit dem 

nationalen Geiſte des Volksthums in Widerſpruch geriethen. 

Dieſe kirchenfeindliche und neuheidniſche Humaniſten-Schule, 

wie ſie ſeit dem zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in 

geſchloſſener Wirkſamkeit auftrat, verachtete auch die Mutter— 

ſprache und die einheimiſche Literatur als barbariſch, ſie war 

in jedem Betracht ebenſo antideutſch als antifirchlih. Wenn 

und wieweit fie zur Herrſchaft gelangte, da fonnte fie nicht 

anders ald gegen den Geiſt der Ahnen ihren „Eulturfampf“ 

erflären. 

Wir ftehen am Echluffe des Janffen’shen Buches, und 

unwillfürlich überfommt uns ein Gefühl der Bangigfeit vor 

den harten Geſchicken, welche demnächit alle die reichen Erntes 

Hoffnungen des Jahrhunderts vernichten follten. Der Ber 

faffer bereitet und an verfebiedenen Etellen auf die traurige 

Veränderung vor. Er zeigt ung z. B., wie in den Echöpf: 
ungen Eines und deffelben Künſtlecs, Lukas Cranach, der 

Gbarafter der zwei Perioden fib ausprägt: in feinen ältejten 

Bildern jene wunderliebliche Zartheit und Unſchuld, die ihn 

einem Dürer an die Eeite ftellte, in den fpätern der tiefe 

Verfall einer Kunft, die fih mit ihren Fragenbildern an den 

hereingebrochenen religiöien Kämpfen  betheiligte. Gebt 

draſtiſch weist Hr. Janffen die Veränderung an einem andern 

Beiſpiel auf: „Durch die im 16. Jahrhundert in Deutjchland 

hereinbrecbende gewaltfame Etörung der Culturentwicklung 

und religiöſe Anarchie verwilderte die Schauſpielkunſt, ebens 

fo wie alle Künfte verwilvderten. Während in Spanien u? 

mittelbar aus dem geijtltchen Epiel des Mittelalters ein nar 
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tionale® Drama herauswuchs, ging in Deutfchland in der 
allgemeinen kirchlichen und ftaatlichen Zerriffenheit alfe freu— 
dige Begeiſterung und alle Schöpferkraft zu Geunde, und 
nur noch in einigen entlegenen Gebirgsthälern bewahrte ſich 
die fromme Weile des alten Spiels.“ 

Möge es Herrn Janſſen vergönnt feyn das angefangene 
Verf zu vollenden: ed wird ein monumentales Werk feyn ! 

XI. 

Das Klofter Bleitenftatt in Naſſan, eine Stiitung des 
heil. Lullus)). 

68 find jest gerade 1100 Jahre, daß ein großer „Eultur« 

kämpfer“ im Deutjibland waltete, der heil. Lullus nämlich, 

weiber, dem Stamme der Angeljachien entjproffen, Gefährte, 

Freund und Nachfolger des heil. Bonifazius auf Dem erz— 

diibölihen Etuhle von Mainz war. Dieje Miffivnäre be: 
dienten fib in dem Kampfe für die Cultur des Evangeliums 

und fichen alfo in einem Ihroffen Orgenfag zu den „mo 
dernen Culturkämpfern“, aber ihre Wirffamfeit war von 

nadhaltigem Ecfolg gekrönt und wurde die Grundlage hoher 
— — r— — 

1} Monumenta Blidenstatensia saec. IX, X et Xl. Quellen zur 
Geſchichte des Kloſters Bleidenſtatt. Aus dem Nachlaß von Joh. 

Fr Böhmer. Mit Ergänzungen nah Drudwerf n und Mitiheilungen 

aus dem liodex Blidenstatensis im f. Reichsardiv zu Mündın, 

berausg. von Dr Cornelius Bil, F. Thurn und Taris' chem 

wirtiichen Rath und Archivar. Innobtuck Wagner'fche Univerfitäte: 

Buchhandiung 187%. 
. 10* 
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Bildung, ja alles fittlih Exrhabene und alles Schöne, die 

Blüthe von Wiſſenſchaft und Kunft, jede geiftige Regung, 

welche dem niederen Kreis des Alltaglebens, Dem Kampf 

um's irdiiche Dafeyn entrüdt war, erwuchs aus dem Geifte, 

der den göttlichen Funken im Menjchen weit, Der das Ge- 

müth erhebt und für ideale Echöpfungen Kraft verleiht. Wo 

immer das Ehrijtenihum einen Boden gefunden, da bat es 

fofort Das Herz der Menſchen veredelt, äſthetiſche Gefühle 

hervorgerufen und zu Werfen begeijtert, die von Dem be 

jeligenden Hauch der dem Himmel zugewendeten Ideen ev 

füllt find. Das ift die geiftige Grundlage, auf welcher der 

Bau von Klöftern beruht, und es hat fidy dieſelbe für die 

Beförderung des Chriſtenthums jehr dienlich gezeigt. 

- Ev betrachtete denn auch Bonifazius, der große Apoiel 
der Deutjchen, ald eine der fräftigiten Stützen im jeinem 

Miffionewerf die Gründung von Klöftern, und wie er feibit 

das zu rajcher Blüthe fich entfaltende Klofter Fulda ſtiftete, 

jo ermunterte ev zu gleihem Thun auch feinen Genoſſen 

Lullue. Diefer handelte deßhalb ganz im Geifte feines 

Meiſters, als er das Klofter Hersfeld in Heffen gründete 

und für das Rheinland durch Etiftung des Benediktiner— 

Flofterd Bleidenftatt in der Nähe von Wiesbaden eine Siätte 

zur Befeftigung des Chriſtenthums jchuf. 
Der Name Bleidenjtatt, welcher von dem altdeutjden 

blide — $reude herfommt und daher einen Ort der Freude 

bedeutet (locus laelantium), war bis jegt wenig gefannt und 

genannt, was feinen natürlichen Grund darin hat, daß die 

Quellen zur Geſchichte jenes Klofters feither wenigſtens für 

die äÄltefte Zeit nur höchſt ſpärlich floßen und deſſen Be 

deutung nicht genug gewürdigt ward. Wir müffen es daher 

als einen rechten Gewinn für die Gefchichte der Ausbreitung 

der driftlihen Küche im farolingifchen Zeitalter und In dei 

nädften Jahrhunderten auf deutfchem Boden anfehen, daß 

eine der älteſten und — wie es ſich jetzt herausſtellt — 

auch bedeutendſten Pflanzſtätten chriſtlicher Cultur durch 
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die vorliegenden Monumenta Blidenstatensia saec. IX, X 

und XI zu dem Anſehen gelangt, das derfelben gebührt. 

Seither war von der älteften Gefchichte des Klofters 

Dleidenftatt nur befannt, daß es von Lullus geftiftet war, 

der dorthin die Reliquien des heil. Ferrutius (ſtarb zwiſchen 

292 und 306) aus Caſtel transferirte; ferner Daß die Mainzer 

Erzbiſchöfe Richulf, Haiftulf und Rabanus Maurus, deren 

legterer die Gebeine des bl. Ferrutius in einen Foftbaren 

Schrein legte, das Klofter in hoben Ehren bielten und daß 

die Kirche defielben im Jahre 812 geweiht wurde. Die 

Monumenta Blidenstatensia geben und nun ein vollfommenes 

Bild von den reichen Dotationen, welche das Klofter erhielt, 

und zeigen den umfaffenden Beſitz defjelben, der im Liber 

traditionum ſowie in dem Summarium und Registrum bono- 

rum verzeichnet ift. Der Liber confraternitatis aber und das 

Necrologium, welche mitgetbeilt werden, laffen deutlich er: 

fennen, daß Bleidenftatt die ausgedehntejten Verbindungen 

beſaß und fich eines großen Anfehens erfreute. 

Muß jede Publikation biftorifchen Quellenmaterials aus 

dem 9., 10. und 11. Jahrhundert als avis rarissima von ber 

Geſchichtswiſſenſchaft begrüßt werden, fo wird der vorliegenden 

namentlihb auc die GSprachforfchung eine befondere Auf— 

merfjamfeit widmen. Hauptjächlich wird dies in Bezug auf 

die Verſonen- und Ortsnamen der Fall feyn, für welche Die 

Monumenta Blidenstatensia eine reiche Fundgrube eröffnen. 

Wir fünnen hier matürlich nicht auf Einzelbeiten des 

Inhalts eingeben, aber aus den intereffanten Bemerkungen, 

welche der Herausgeber in der Einleitung über die „B ers 

brüderungsbücher” macht, wollen wir Einiges hervor— 

beben. 

Die Diptychen (auch libri vitae), Martyrologien, Ne— 

trologien und Verzeichniffe der Confraternitäten bilden eine 

Gruppe von Geſchichtsquellen, die auf einen gemeinſchaft— 

lihen Urſprung gzurüdzuführen find und ihrem inneren 

Weſen nach foviel Aehntichfeit unter einander haben, Daß 
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fich die Uebergänge unter denjelben wohl nicht immer genau 
erkennen laſſen. Dies ift namentlih in Bezug auf die Dip— 

tychen und Verbrüderungsebücher der Kal. Sie gaben de 

Idee einer geiftigen Genofienfchaft, „einer Gemeinſchaft 

Glaubend und Gebetes“, einen fichtbaren Ausdruck und 

dienten zum liturgijchen Gebrauche bei der Meffe, bei Ges 

beten und jonftigen geiſtlichen Uebungen. Aus Der inneren 

Gleichartigfeit und den nahen Beziehungen in Rückſicht auf 

den praftifchen Zweck erflärt ed fih audb, daß von Den gr 

nannten vier Arten von Aufzeichnungen oftmals Die eine 

und die andere neben einander in demjelben Buche ver 

einigt ftehen. Echon im neunten Jahrhundert war Der firde 

lihe Gebrauch der aus den frübeiten Zeiten des Chriſten— 

thums herrührenden Diptychen in Aonahme begriffen, fe 

verihwanden allmählig von den Altären und als geiftigen 

Erſatz bildeten fich die Fraternitäten, welche in VBerzeichni ffeu 

die Namen der der Genoſſenſchaft Angehörenden auffübrten. 

Die Menge der in dieſe Verzeichniffe eingetragenen Namen 

fonnte nicht mehr in der Meile recitirt werden, jondern — 

hier treffen wir auf eine Grenze von Dipiychon und Liber 

confraternitalis — man beſchränkte fih darauf, die Verzeich— 

niffe in den Gapiteln vorzulefen und nach dem Tode eines 

der „‚fralres cunseripli* für deſſen Eeelenbeil zu beten. 

In dem Verbrüderungsbuch des Etiftes Et. Peter zu 

Salzburg, welches Karajan im 3. 1852 herausyab, fchried 

derfeibe: „Diefe Denfmäler verdienen die größte Beachtung, 

denn ſie reichen gewöhnlich dem Alter nad in ſehr frübe 

Zeiten hinauf, bieten namentlich für die Kirchengeſchichte — 

gelingt ed nur die Zeiten ihrer Niederfchrift zu ermitteln — 

veihe und verläßliche Anbaltspunfte und find auch für 

die Profangeſchichte, die Geſchichte von Herrichers und 

Adelsgeſchlechtern von großer Wichtigfeit, weıl fie neben den 

Namen der Etammbalter meiftend auch jene von Frauen 

und Kindern pderjelben angeben. Mehr noch aber als für 

alles dieſes find fie von der größten Bedeutung für Die 

PN 



Kloftes Bleidenftatt. 143 

Kenntniß vaterländifcher Eigennamen, die man nicht leicht wo 

an anderem Drte in fo reicher Fülle vertreten findet. Dieje 

Fülle von Namen gewinnt zudem noch in ſprachlicher Hin: 

ht einen erböhten Reiz und Werth dadurch, daß fie une 

auf eine der Zeit nach verläßlibe Weife den Wechjel der 

Eprachformen an den gleihen Namen, vermittelt durch den 

Wecſel Der jeweilig zumeijt gleichzeitig eintragenden Schrei— 

ber, belehrend erfennen läßt. Man hat dadurdy gewiffermaßen 

einen datirten Formenwechſel der Namen, durch Jahrhunderte 

fortgefegt, vor Augen, fo daß nicht leicht in anderen Denk— 

mälern das mit den Jahrhunderten immer mehr und mehr 

erbleibende Farbenfpiel der Stamm-, Ableitungs- und 

Flerionefgiben, dabei auf eine nach Zeit und Dit verläß- 

lidere Weüſe, wird beobachtet werden können.“ 

Die Art und Weiſe nun, wie die Bleidenftätter Ge- 

ſchibtsquellen erbalten wurden, ijt merhwürdig genug, um 

aud bier einer Mittheilung werth zu ericheinen. Die beiden 

Original» Güterverzeichniffe des Klofters Bleivdenftatt gelangten 

wahrſchein lich zur Zeit der franzöftichen Kriege, welche befannt: 

lih zu Ende des vorigen Jahrhunderts in Mainz eine große 

Verbeerung anrichteren, in die Hände des um die Gejchichte 

der Rheinlande hochverdienten Bodmann. Diefer machte von 

dem werthvollen Manujeripte einigen Gebrauch, nach feinem 

Tode aber erwarb ed der Naffauiiche Archivar Habel, welcher 

ed mit feinen zahlreichen anderen handſchriftlichen Echägen 

u Echierftein aufbewahrt. Dort blieb der oder ver— 

ſchloſſn und unzugänglich, und nur Vogel durfte ihn zu 

leiner Bejchreibung des Herzogthums Naffau benugen, aber 
den Drt der Aufbewahrung durfte er nicht nennen. Als 

nun der Arcivar Landau ſich zu feiner Gaubefchreibung auch 

gerne der Bleidenftätter Güterverzeichniffe bedient hätte, ver: 
Meigerte fie ihm der Befiger hartnädig, und nun entſtand 

Mühen den beiden Alterthumsfreunden privarim und öffent: 

ih ein Meinungsaustaufch, der zum Theil die Grenzen der 
Höflihteit überjchritt und „ſogar piychologifhe Momente 
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bietet, indem er einen erbitterten, an draftiichen Scenen 

reichen Kampf zwifchen Forfchungstrieb und Sammleregois- 

mus in fich ſchließt.“ Nun ließ es fib Böhmer in Branffurt 

angelegen feyn, feinen alten $reund Habel dazu zu bringen, 

entweder felbit feinen Schaß zu veröffentlichen oder ihm vens- 

felben zur Bublifation zu überlaffen. Doch auch Die ein— 

dringlichften Bitten und freundfchaftlichften Vorſtellungen 

von dieſer Seite blieben ohne den gewünſchten Erfolg und 

foviel bis jest befannt geworden, hat fih bis zur Stunde 

noch Fein Hoffnungsftrabl gezeigt, welder das tiber das 

Schickſal des koſtbaren Manuferiptes ausgebreitete Dumfel 

erhellte. — Doch zum Glück ift der Anhalt der ıwertbvollen 

Geichichtöquelle ohne Zweifel der Hauptfache nach erhalten 

worden. Der überaus fleißige Sammler und Forfcher Nifo- 

laus Kindlinger nämlich erhielt von Bodmann die Erlaub- 

niß zur Benutzung feiner handfchriftliben Materialien und 

lo kam auch das Bleidenftätter Manufeript in feine Hand. 
Natürlich ſäumte ernicht, von demfelben Abſchrift zu nehmen 

und diefe in feine überaus reihen Sammlungen einzuver— 

leiben; fo bildet fie jegt einen Theil des 137. Bandes, 

welcher fib im Provinzialarchiv zu Münſter befindet. Grit 

am fpäten Abend feines Lebens, im Jahre 1862, gelang es 

Böhmer durch die freundliche Wermittlung des Geheimen 

Archivraths Wilmans den Band 137 der befagten Samm— 

lung nad Frankfurt geſchickt su befommen und er nahm 

Abſchrift von den Aufzeichnungen, welche den Hauptinhalt 

der gegenwärtigen Publikation bilden. 

Das Verbrüderungsbuch aber und das Necrologium, 
welche Gattung von Geſchichtsquellen Meichelbet als the- 

saurum... omni auro et lapide pretioso potiorem“ ſchätzte, 

entjtammen dem foftbaren Dleidenftätter Coder im Neichsarchiv 

zu München. Derſelbe gehört wohl dem 12. Jahrhundert 

an, enthält 51 Pergamentblätter in Hochquart und it mit 

reich verziertem Einband verfeben. Diefer ift ftarf von Holz, 

geziert mit Goldblech und fcheint auch mit einem Eifenbein- 
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relief verſehen geweſen zu ſeyn; die noch vorhandene emailirte 

Kupferplatte zeigt Ehriftus in der Mandorla figend, von zwei 

geflügelten Engeln umgeben, fowie mehrere von den Evans 

geliften und Apofteln. Die Arbeit ift wohl rheinifch, nicht 

Limoufiner. An der Nüdjeite, welche mit braunem Leder 

überzogen ift, befindet fich ein in das Holz eingefügtes flaches 

Schloß von Gold, welches wohl dazu diente, um eine Kette 

su befeftigen. Die Pergamentblätter find durch vier oben 

mit Rundbogen verbundene Säulhen in drei Spalten ge— 

tbeilt; Kapitäle und Füße der Säulchen werden meilt von 

Blättern, Thieren, menſchlichen Gefichtern und Geſtalten ge— 

bildet. Die noch gut erhaltenen Farben find blau, gelb, 

grün, roth. 

Die Gefchichte des Klofters Bleidenftatt vom zehnten 

Jahrhundert an it in aller Kürze folgende: Aus dem zehnten 

und elften Sahrhundert werden fünf Aebte genannt, die aber 

sum Theil Schlecht, zum Theile gar nicht beglaubigt find. Im 

Sabre 1085 foll nach einer Meberlieferung Tritheims das 

Klofter durch den Hirſchauer Mönch Heinrih als Abt und 
zwölf feiner Drdensbrüder reformirt und einer fo ftrengen 

Bifeiplin unterftellt worden ſeyn, daß es als ein Kerfer ver 

Mönche betrachtet zu werden pflegte. Im zwölften Jahr: 

bundert erhielt ein Bleidenftätter Mönch die große gefüritete 

Abtei Lorſch, allein da’er dieie Würde auf eine unrecht— 

mäßige Weite erworben hatte, feste ibm der Kardinal Theodewin 

ab und verwies ihn in fein Kloſter. Im Uebrigen tft die 

Abtsreihe nicht vollftändig und es find die Nachrichten über 

Deidenitatt fehr mangelhaft, weil eine Geſchichte des Klo- 

ters bi8 zum Jahre 1320, welche ein in geiftlichen und 

weltlichen Wiſſenſchaften fehr erfahrener Mönch Hugbert ver: 

faßt hatte, fpurlos verſchwunden ift. 

Unter Abt Eckard Klippel von Elckershauſen erreichte 

Veidenftatt als Klofter fein Ende, indem es im Jahre 1495 

auf Anfuchen des Erzbiſchofs Berthold von Mainz fowie des 

Abtes und Conventes durch Bapft Merander VI. ſäkulariſirt 
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und in ein Ritterſtift verwandelt wurde. Ueber vieje Um; 

wandlung urtheilt Trithemius jehr hart, indem er fagt: 

„Echardus abbas et monachi S. Ferrulii in Blidenstadt nul- 

lam translalionis suae causam habebant aliam, quam omnino 

depravalam sceleribus voluntalem el odium perlinax disci- 

plinae regularis, facli ex monachis dissolulis clerici, quales 

ex similibus fieri solent semetipsis turpiores. Si aethiops la- 

vando fil albus et aposlala monachus erit canonieus bonus.“ 

Doch erfreute fih die Verfaſſung dieſes Ritterſtifts, 

welches A Prälaturen und 8 Ganonicate für Rittermäßige 

jowie 10 Vicarien für Bingerlie hatte, Feiner langen 

Dauer, indem die Propftei fchon im Jahre 1538 Durch ven 

Papſt aufgehoben ward. Nun bildete Bleidenjtatt unter dem 

Dechant des Stifts ald Oberpfarrer eine Pfarrei, zu der 

eine Anzahl Filialen gebörte; dieje traten in der Folge alle 

zum Proteſtantismus über, nur das Brarrdorf blieb katholiſch. 

Im dreißigjährigen Krieg wurde das Etiitdygebäude zerſtört 

und jeßt bezeichnen nur noch wenige Mauerreite den Dit 

der ehemals jo reich dotirten Etiftung. 

Im Jahre 1682 trafen die noch übrigen vier Vicare 

mit dem Et. Albansftift bei Mainz das Uebereinfommen, 

daß fie gemeinfcaftlihd mit den Vicaren dieſes Stifts den 

Kirchen» und Chordienjt in der Et. Sebajtiansfapelle ver 

jehen follten. Eo wurde es gehalten bis im Jahre 1802 -mit 

den anderen Mainzer Klöftern und Stiftern aub St. Alban 

einen jäben Untergang fand. Tas Kapitel des bi. Ferru— 

tius batte fchließlib noch aus einem Dechant und 7 adeligen 

Kapitularen beftanden, welche nur alle Jahre einmal, und 

zwar am Johanmistage, der erjten Vesper und dem Hoc» 
amte in der St. Ecbajtiansfapelle zu Et. Alban beimohnten, 

Kapitel bielten, und dafür ein paar taujend Gulden be 

zogen, wie Domfapitular Dahl in den Annalen des Vereind 

für Nafiauifche Alterthumsfunde (Bv. II, Heft 2, ©. 100) 

bemerft. 

Die ſchön auefgeftattete, mit einem forgfältigen Orts— 
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und Perſonenregiſter verſehene Publikation, die wir dem 

Forſcherfleiße des gelehrten Archivars Dr. Will in Regens— 

durg verdanken, verdient als eine koſtbare Bereicherung der 

Literatur des Benediktinerordens gerühmt zu werden, und es 

wäre nur zu wünſchen, daß ſie in unſerer für das Mönch— 

tbum jo wenig günſtigen Zeit die verdiente Aufmerkſamkeit 

Anden möge. 

XII. 

Die Vereinigten Staaten von hente. 

N Die Barteien; Gentralismus und Föderalismus; ber 

Seceffionsfrieg und feine Folgen. 

Die föderale Konftitution von 1787 beruhte vollftändig 
auf der Achtung der hiftorifchen Rechte, von welchen die 

Binzelftaaten felbft einige aufgaben, um das füderale Band 

fefter zu knüpfen, und diefe Gonjtitution ward nicht etwa 
einem Plebiscit unterbreitet, fondern der Natififation durch 

die Legislaturen der verfchiedenen Staaten, von denen Rhode— 

Island die feinige fogar erjt im Sabre 1796 erklärte und 

Tirginien ſich auspdrüdlich fein Recht aus der Union nöthigen 

dalled wieder auszufcheiden vorbehielt. Virginien war alfo 
in feinem Rechte, als es im Jahre 1860 feinen Austritt 

aus der Union amzeigte. Bis 1787 hatten die einzelnen 

Eraaten ihre volle Autonomie und Eouveränität bewahrt 

und als founveräne Staaten waren fie den Unions: 

vertrag eingegangen. 

Nach der neuen Gonftitution bezogen fich die Attribute 
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der Union auf die Vertheidigung des Landes, auf die dipho— 

matifche Vertretung, auf die Zollgefege und Errichtung gleich— 

mäßiger Handelsgefege, Schiffahrt, Münze, Organifation 

nener Territorien im Weſten und auf die Schlichtung von 

Streitigfeiten zwifchen den einzelnen Staaten. In allem 

Uebrigen blieben die Staaten fouverän; fie behielten Die 

Eivil- und Griminalgefeggebung, Verwaltung der Juftiz und 

Rofalregierung, des öffentlichen UnterrichtS und der öffent— 

lichen Arbeiten. Sie beſteuern fich felbit und können Staats= 

anleihen abjchließen, fie verfügen über ihre Miliz, welche 

nur in Kriegszeiten unter den DOberbefehl des Präfidenten 

der Union zu treten bat. Ueberall it noch das altenglifche 

Gewohnbeitsrecht, das „common law“ in Kraft und war in 

allen Fällen, wo eine Beftimmung deffelben nicht ausdrücklich 

aufgehoben wurde. Bis 1860 hat man auch fo wenig als 

möglich an diefem Bollwerfe der engliichen und amerifanifchen 

Freiheit zu rütteln verfucht. 

Weit entfernt das Princip einer unbedingten Volks— 

jouveränität zu begünftigen, wollten Wafbington und feine 

Mitarbeiter an der Gonftitution von 1787 eine Regierung 

des Öleichgewichtes errichten, im welcher Feiner der Faftoren 

fih als den Nepräfentanten des Volkswillens binftellen 

fonnte und wo Die Rechte der Minoritäten gegen die Ueber: 

ariffe der Majorität geſchützt ſeyn follten. Der Eenat ift 

der Schirmherr des Rechtes der Einzelftaaten. Jeder Staat 

— fo groß oder fo klein er auch fepn mag — ernennt zwei 

Senatoren und der Eenat bat auf die Gefammtpolitif der 

Union den größten Einfluß. Außer feinen legislativen 

Attributen, welche er mit dem Haufe der NRepräjentanten 

theilt, ratificirt er die Verträge mit anderen Nationen und 

die Ernennungen der erften Beamten. Bei Beginn jeder 

Seſſion erwählt er die betreffenden Gommiffionen für jedes 

erefutive Departement, und da feine Minifterverantwort: 

lichkeit eriftirt, ja fogar die Etaatäminifter nicht einmal das 

Recht befigen in den Kammern zu erfcheinen, und ferner 
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die Eenatoren auf jechd Jahre ernannt werden, fich aber 

jerienweije erneuern, jo Liegt in diejen Commiſſionen haupt: 

ſächlich die Leitung der wichtigften Staatsangelegenheiten. 

Auch bei der Bildung des Hauſes der Repräjentanten hat 

die Conſtitution dieAutonomie der Einzelftanten berückſichtigt. 

Obgleich die Zahl ihrer Nepräfentanten von der Bevölkerungs— 

jahl des Etaated abhängt, jo blieb ihnen doch die Befugniß, 

das aftive und paflive Wahlrecht ihrer Bürger jelbjt zu 

beitimmen. | 

Auch die Präfidentenwahl hat mit einem modernen 

Plebiscit nach napoleoniſchem Muſter wenig Wehnlichkeit. 

Jeder Staat ernennt ebenjo viele Wähler, ald ev Repräſen— 

tanten und Senatoren nah dem Congreſſe ſchickt, jo daß 

auch der kleinſte Staat wenigjtens drei Stimmen (die 38 

Staaten ernennen zujammen 366 Wähler) baben muß. 

Rach der Gonjtitution find Die Staaten berechtigt, Dieje 

Wahlen nach ihrem Gutdünken einzurichten; im der eriten 

Zeit wurden die Wähler überall durch die Etaatölegislaturen 

ernannt, im einigen Staaten jogar bis zum Seceſſionskrieg, 

beute gejchieht in allen Staaten die Ernennung der Präſi— 

dentenwähler Direft durch Das Bolf. Da feine Miniſter— 
verantivortlichfeit eriftirt, jo iſt der Präſident der Vereinigten 

Staaten weit unabhängiger vom Gongrefje, als dieß in der 

Regel die conftitutionellen Monarchen von ihren Barlamenten 

find. Jedem Gejeg, wenn es auch beide Häufer paſſirt hat, 

kann er jein Veto entgegenjegen und dieſes kann nur Durch 

eine Majorität von wenigftens zwei Drittel der Stimmen 

in jedem Hauje aufgehoben werden. 

Aber der größte Schutz, welcher den Minoritäten gegen 

einen etwaigen Deſpotismus der Majorität gewährt ward, 

liegt in der Drganifation und in dev Unabhängigfeit der 

tihterlichen Gewalt. Die föderalen Gerichtshöfe haben das 

Recht, jedes durch den Congreß erlajjene Gejeg für inconftis 

tutionell zu erklären, welches nach ihrer Anficht dem Wort- 

laute oder den Principien der Gonjtitution zuwider iſt. 
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Außerdem übt der oberfte Gerichtöhof der Vereinigten Staaten 
ein Recht der Gontrole über die von den Einzelitaaten er 

laffenen Geiege aus. Die Conftitution verbietet nämlich den 

einzelnen Staaten, „rüdwirfende Griminalgefege zu erlaffen, 

oder Geſetze welche die in Kraft eined Gontraftes erworbenen 

Rechte Ändern oder vernichten könnten.“ Eobald ein Bürger 
fih durch ein ſolches Geietz verlegt glaubt, fteht ihm 

die Appellation an die füderalen Gerichtehöfe frei. Die 

Mitglieder dieſer füderalen Gerichtshöfe find unabſetzbat. 

Warhington und feine nächſten Nachfolger legten jtetd den 

höchſten Werth darauf, in den oberſten Gerichtshof nur 

Männer von strenger Nechtlichfeit und hohem Wiſſen zu 

berufen, und bis zum Eeceflionefriege Fonnte fein Land der 

Melt fih rühmen, ebrenwerthere Richter zu beſitzen, als in 

der „Supreme court‘* der Vereinigten Staaten zu finden 

waren. Seitdem hat freilich leider der Radifalismus wie 

alle anderen Injtitute der Vereinigten Staaten jo auch dieſes 

corrumpirt. 

In den erften Zeiten der Republik ftanden fich zwei 

Rarteien gegenüber — eine coniervative, die fogenannte 

„Föderaliſtenpartei“, zu der Wafbington, Hamilton, Adams 

gchd.ten, und eine Demofratiiche, welche damald im Gegen: 

fa zu beute die „republifanijche“ genannt ward und an 

deren Epige Jefferſon ſtand. Waſhington fuchte fters die 

conjervativen Brincipien aufrecht zu erhalten und emp fahl 
noch in feiner Abjchiedsrede, als er im Begriffe jtand fi 
vom öffentliben Leben zurüdzuziehen (1797), jeinen Mit: 

bürgern vor allem Anderen au, „fih mit aller Kraft vor 

dem Geiſte der Neuerung zu büten.“ In ihrem Bejtreben, 

der Geutralgewalt eine genügende Autorität zu verjchaffen, 

gingen die Föderaliften zu weit und jahen nicht ein, daß 
in einer Republif das föderale Princip das wirfiamite 

Gegengewicht gegen die Ausichreitungen der Volfsjouveränität 

abgibt und daß in den Vereinigten Staaten die wahre 
Freiheit fih nur durch die Hochachtung der Etaatenautonomie 
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erhalten konnte. Die Gegenpartei aber, obwohl fie fih im 

Anfange offen zu den Grundfägen der franzöſiſchen Revolution 

befannte, bielt wieder die Staatsautonomie hoch und zeigte 

fomit, daß fie ebenjo wie die coniervative über die Brincipien: 

fragen noch ſehr im Unklaren war. Sefferfon, der Führer 

diejer Vartei, erbob denn auch zu gleicher Zeit die Fahne 

der Etantenautonomie und die der unbedingten Volksſou— 

veränität. Mährend feiner actjührigen Prältventichaft bes 

nügte er feinen ganzen Einfluß, um die Gentralgewalt zu 

\hwächen, die in feiner früberen Erflärung der Menjchens 

rechte ausgeſprochenen revolutionären Brineipien zur Geltung 

u bringen und foviel ald möglich die alten colonialen 

Iraritionen zu zerftören. Auch fuchte er die Aurorität des 

oberften Gerichtahofes zu verringern und muß als ein Gors 
ruptor des öffentlichen Geiſtes angefeben werden. Man 
würde feine großen Erfolge nicht begreifen, wenn er nicht 

dad Verdienft gehabt hätte den Köveralismus in Nord— 
amerifa zu Kräftigen. eine Nachfolger Madiſon, Monroe, 
kpten fein Werk fort und man fann jagen, daß, mit einigen 

wenigen Unterbrechungen, feine föderale Politik die Ber: 

einigten Staaten bis 1860 beberrfcht hat. Ihr iſt e8 zu— 

zuſchreiben, daß die Union mehr als 70 Jahre im Frieden 

gelebt bat. Daraus erklärt es fih auch, warum dur einen 

Vonderbaren Rollentaufch die „Republifaner” Jefferſon's 
bald die ganze Landarijtofratie ded Südens anzogen und 

daß ihre Nachfolger, die heutigen „Demofraten” in ihren 
Reihen alle diejenigen zählen, welche in Nordamerifa die 

d Achtung des Rechtes und der hijtoriihen Traditionen reprä- 

fentiren, 

Die „Föderaliften“ verfhwanden bald als Partei und 
aus ihren Leberbleibjeln bildete fich eine neue Vartei, die 

der ‚Whigs“, welche, da fie hanpriächlich die Intereffen des 

Nordens vertrat, raſch an Bedeutung zunahm und zweimal 

ihre Präñdentſchaftskandidaten (den jüngeren Adams und 

Benerat Taylor) durchjegte. Sie ſuchten die Gentralgewalt 
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zu ftärfen, fie wollten daß dieſelbe aroße öffentliche Arbeiten 

ausführe und hauptſächlich, DaB die nationale Induſtrie, 

d. h. die Manufafturen des Nordens, durch Schutzöölle 

geſchützt wurde. 

Zu gleicher Zeit nahmen die alten „Republikaner“ 

Jefferfon’s den Namen „Demofraten“ an und beherrichten, 

da fie im Gegenjage zu den Whigs fich für Freihandel er 

klärten, bald den ganzen Aderbau treibenden Weiten und 

Süden. Ihr bedeutenpfter Präſident, der General Jadjon, 

jegte währenn feiner ahtjährigen Amtszeit das Werf Jefferſon's 

fort, hat aber auch wie dieſer troß jeiner guten Eigenjchaften 

durch die Fehler, die jeine Regierung begangen, viel zur 

Gorruption ded Landes beigetragen. Die Pflanzer dee 

Südens überjchägten ihre Macht in ihren eigenen Staaten 

und trugen fein Bedenken, um dadurch die Majorität im 

Congreſſe zu bewahren und ibre Herrichaft zu befejtigen, 

ſich mit den Logen und den Demagogen des Nordens, 

welche ſtets den Etadtpöbel gegen die höheren Glaffen auf 

veizten, zu verbinden, Schon vor der Zeit Jadjon’s ſagte 

Sohn Randolph, einer der gewandteften Staatsmänner 

Birginiens: „Die ‚Gentlemen‘ des Nordens bilden ſich ein, 

uns duch unfere Schwarzen Eclaven meiltern zu können; 

wir werden das Heft umdrehen und fie durch ihre weißen 

Eclaven beherrſchen.“ Eine ebenjo große Echuld luden ſich 
die „Demofraren“ des Südens auf, indem fie unter Miß— 

achtung des Wölkerrechts alle Flibuftiererpeditionen nad 

Texas, Mejico und Gentralamerifa unterftügten. Ihnen 

bauptjächlih it auch die Uebertreibung des allgemeinen @ 

Stimmrechtes zuzufchreiben, eine Hauptquelle der jtets ſich 
mehrenden Gorruption in Amerifa. In einigen ſüdlichen 

Staaten ward zuerft das allgemeine Stimmrecht jedem 

Weißen, auch den neuen Einwanderern gewährt. Im Weiten, 

wo fait Jedermann Landbefiger ijt und ein Cenſus ein Un: 

jiun wäre, ahmte man bald dieſes Beiſpiel nah, dehnte 
aber das Stimmrecht, Danf dem Einfluffe der „Demokraten“, 
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auch auf die fremden Einwanderer, noch ehe fie Das allge: 

meine Staatsbürgerrecht, welches erft nad) fünf Jahren er: 

worben werden fann, bejaßen, aus. Dieſe Maßregel fand 

Widerftand in den mittleren und nördlichen Staaten und 

ed bildete jich dort eine Partei (American party, Know- 

nothing), welihe, indem fie das Programm aufjtellte: „Amerika 

für die Amerikaner“, eine an fich gerechte Idee vertheidigte 

und fih der zu rafchen Gewährung des Stimmrechtes an 

die neuen Einwanderer widerfegte. Leider bemächtigte fich 

ihrer jehr bald die alte proteftantifche Intoleranz, und die 

Partei verfiel in lächerliche Erceſſe, wodurch fie fih uns 

möglich machte. 

Seitdem bat das allgemeine Stimmrecht unumfchränft 
in Amerifa geherrfht und mit feiner Hülfe haben Die 

„Handwerfspolitifer”‘, diefe Veſt der Vereinigten Staaten, 

ed verftanden, aus den Berfaffungen der einzelnen Staaten 

alles zu entfernen, was der abjoluten Uebermacht der Kopf: 
jahl irgend welchen Eintrag thun fonnte. So wurden die 
Richter, welche früher der Gouverneur oder die Legislatur 

ded Staates ernannt hatte, fortan direft durch das Wolf 

erwählt und die alte Anjchauung, daß die öffentlichen Aemter 

durh die ehrenhafteften Männer verwaltet werden jollten, 

fam immer mehr aus der Mode und machte Raum dem 

verderblichen Syitem des Aemterwechjeld und der möglichit 

furzen Amtsdauer, welches mehr als alles Andere dazu bei- 

getragen hat, die PBereinigten Staaten zu demoralifiren, 

indem dadurch die Berfchleuderung und der Raub der öffent: 

lihen Gelver gleichjam zu einer „berechtigten Eigenthüms 

lichfeit’’ des Landes geworden ift. Die Theorie des Acmter- 

wechſels und der furzen Amtsdauer entfprach natürlich den 

Leidenschaften der Maſſen, fie befriedigte den Neid und ers 

wedte in jedem Wähler die Hoffnung, ſelbſt bald an die 

Reihe zu fommen und — genau bejehen, ijt diefe Hoffnung 

die geheime Triebfeder der meiften Revolutionsmänner. Jet 

it man bereit in Amerika fchon fo weit fortgefchritten, daß 
LARVIL, 11 
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Viele denjenigen Beamten, welcher „an die Krippe gebunderz 
nicht frißt“, für einen Dummfopf erflären. 

Kurz, die revolutionären Intriguen, welche die „ſüdlichen 

Junker“ ohne Gefahr gegen die höheren Claſſen des Nordens 

glaubten anwenden zu können (ähnlich wie e8 die engliſche 

Ariftofratie oft auf dem europäifchen Gontinent getrieben 

hat), haben ſich ſchließlich gegen fie felbit gefehrt und auf 

eine fchredliche Weife an ihnen gerächt. Die alten „Whigs“, 
welche eine ehrenwerthe conjervative Partei bildeten, konnten 

der Uebermacht der „Demokraten“ nicht länger widerſtehen 

und lösten fich definitiv auf im Jahre 1854. Dann aber 

erfchien auf dem Kampfplage die radifale Partei, welche fi 

den Namen „republifaniiche Partei” beilegte. Ihre Grund: 

fäge hatten fich langfam und im Stillen in den Freimaurer- 

logen ausgebildet und zur Gründung einer neuen Partei 
geführt, welche vollftändig mit der Tradition und Gewohn— 

heit gebrochen hat. Eie verftand es fehr verfchiedenartige 

Elemente zu vereinigen und für ihre Zwede dienftbar zu 

machen. Zuerft, da fie den Zollichug proclamirte, alle In— 

duftriellen des Nordens und deren großen Anhang; dann 

die Abolitioniftenvereine des Nordens und Weſtens, welche 

die Aufhebung der Sclaverei auf ihre Fahne gefhrieben 

hatten; ferner alle fanatifchen Katholifenfeinde, deren Zahl 

unter den verfchiedenen proteftantiichen Sekten wahrlich 

nicht gering ift, die meilten Freimaurer und Atheiften und 

endlich den weitaus größten Theil der deutfchen Einwanderer. 

Trotzdem daß faft alle deutichen Bubliciften und Autoren 

von Reijewerfen und das Gegentheil verfihern, hat Diefe 

deutſche Einwanderung nicht gerade den allerheilfamiten 

Einfluß auf das amerifanijhe Staatsweſen geübt. Man 
betrachte etwas näher den Durchichnitt unferer deutfchen 

Auswanderer und man wird geitehen müffen, daß nicht viel 

weniger ald ein Viertheil fämmtlicher Erwachfenen aus nicht 

fehr adıtbaren SPBerfönlichfeiten befteht und fo einen Eauer- 
teig bildet, der nach und nah das Ganze durchfäuern muß. 
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Bor 1848 beitand allerdings faft die ganze deutſche Ein— 

wanderung aus ſchlichten Landleuten und Handwerkern, 

welche nah Amerifa gingen, um fih durch ihrer Hände 
Arbeit ein unabhängiges Ausdfommen zu erringen, und in 

der That den beften Theil der europäifchen Bevölferung der 

Bereinigten Staaten ausmachten. Nachher aber fam mit 

ihnen ein arbeitsfcheues Element, das leider durch feine 

höhere Bildung den fchlimmften Einfluß auf die Deutfchen 

äußerte und fehr bald die Führung ihrer Mehrzahl an ſich 
riß. Faſt ſämmtlich Atheiften und rothe Republifaner ver; 

banden fie fich fofort mit der radifalen Partei, der fie zahl: 

reiches Stimmvieh zuführten und dafür mit einträglichen 

Stellen belohnt wurden. Auch ift ihr Einfluß auf die radi- 

kale Partei nicht zu verfennen, Ddiefe zeigt fi immer mehr 

den Ideen der rothen Revolution Europa’s zugänglich. In 

ihren Händen ift Das Princip der WVolfsfouveränität bereits 

eine gefährliche Waffe des Centralismus geworden, in jeinem 

Namen ward der Krieg an den Eüden erflärt und heute 

arbeitet fie fchon offen zu Gunften der Errichtung der uni— 

tariihen Republik. 

Seitdem die radikale oder ſog. „republifanifche* Partei 

an's Ruder gefommen, muß fchon der ganz verfdiedene 

Gang auffallen, den in neuerer Zeit die politiichen Dis— 

fuffionen genommen haben. Früher wurden alle Fragen 

auf das forafältigfte vom legalen Etandpunfte aus behandelt. 

Beide Parteien riefen ftet8 mit gleihem Reſpelt den gehei- 

ligten Tert der Gonititution an und bedeutende Juriften gaben 

bierin oft den Ausfchlag durch das Gewicht ihrer Autorität. 

Heute läßt fih die radifale Partei durch feine Scerupel der 

Art mehr aufhalten. Die. großen Juriften von früher 

werden erjegt durch geriebene NRabuliften, durch Handwerks; 

politifer und Zeitungsfchreiber, und wenn man die Conſti— 

tution nicht offen bricht, fo fabricirt man neue Geſetze welche 

ihre Vorſchriften umgehen — tout comme chez nous! Bon 

der großen Umwandlung welche ſich im Bolfögeifte vollzogen, 
11° 
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und von dem Aufgeben aller Principien auf welde Die 

Union Wajbington’s und die Politif der Vereinigten Staaten 
gegründet worden, war nun der Eecefliondfrieg das bedeu— 

tungsvollite Eymptom: mit ihm begann eine ganz neue 

Periode in der Geſchichte der Vereinigten Etaaten. 

Die Eclavenfrage gab allerdings den nächſten Anlaß 

zum Ausbruch dieſes Krieges und viele Leute im Norden 

hatten e8 auch ehrlich mit ihrer Agitation gegen die Eclaverei 

gemeint; allein im Ganzen genommen war dieje Frage Doch 

nur ein fecundärer und fcheinbarer Grund des Krieges. 

Der wahre Grund war der Principienftreit zwijchen Födera— 

lismus und Gentraliömud. Wie groß auch in manchen 

Fällen die — übrigens vielfab übertrieben gejdilderten — 

Auswüchje der Eclaverei geweſen waren, flreng genommen 

war der Eüden in feinem vollen Rechte, wenn er jede 

Intervention der Gentralgewalt zurücdhwied und vom Norden 

verlangte, daß er die Geſetze der einzelnen Staaten rejpeftire. 

Der Wortlaut der Conftitution und alle hijtorifchen Docu: 

mente, welche die Art und Weije der Entftehung der Union 

befunden, fegen das Recht des Südens außer allen Zweifel. 

Außer der hier erwähnten PBrincipienfrage war es aber auch 

hauptſächlich der Widerftreit der ntereffen und die Ber: 

ichiedenheit des Vollscharakters, welche zum Bruch zwijchen 

Norden und Eüden führten. Der induftrielle Norden glaubte 

Schutzzölle nöthig zu haben, um feine Babrifen gegen Die 

europäiſche Concurrenz jhügen zu fünnen, der Aderbau 

treibende Eüden wollte feine Baumwolle, feinen Tabak und 

Zuder direkt gegen europäiſche Fabrikate eintaufchen und 

verlangte Freihandel, um nicht in wirthichaftlicher Beziehung 

gänzlih vom Norden abhängig zu werden. Dazu fam noch 

eine fehr heftige Eiferfucht, welche die „Handwerfspolitifer“ 

des Nordens auf das tiefit, erregte. Man fann jagen, 

daß Virginien die Union gegründet hat; Virginien hatte 

während des Unabhängigfeitsfampfes die Hauptlaft des 

Krieges zu tragen gehabt; es hatte großmüthiger Weife 
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feine weiten. Territorien im Weften an die Union abgetreten, 
auf denen zehn neue Staaten gebildet wurden; in feinem 

Theile der Union fanden fich fo viele Männer von Fähigfeit 

und Bildung wie in Virginien, und deßhalb hatte diefer 

Staat ſtets die meiften Dffiziere für die reguläre Armee 

und die bedeutendften Staatsmänner für den Gongreß ger 
liefert; von den dreizehn Präfidenten welche bis 1861 regierten, 

waren ſechs aus Birginien. Mit Recht Fonnte der Süden 

bierauf ſtolz feyn; fo lange als die Ctaatsmänner des 

Südens dominirten, proßperirte die Union, war fie der 

Gegenftand des Neided und der Bewunderung der ganzen 

Welt! 

Im Norden hingegen hatte der Handelsgeiſt immer 

meht den Einfluß derjenigen Glaffen erfegt, welche früher 

dort ebenfo wie die Landariftofratie in Birginien und den 

Garolinad die Regierungen infpirirt hatten. Während der 

Südoſten faft ausfchließlih englifch geblieben war, hatte 

ih im Norden durch die Mifchung mit der buntichedigen 
Finwanderung — unter der zum Theile der Abfchaum 

Guropa’8 vertreten war — eine neue, weit thätigere und 

geriebenere, aber auch härtere, weniger ehrenhafte und weniger 

gewiffenhbafte Nationalität, die der Yanfees, nach und nad) 

berangebildet, weit von der des Südens verfchieden, jo daß 

man bereit von einem Antagonismus der beiden Racen 

iprehen konnte. 

Im Anfange hatten Humanitätsrüdfichten zu Gunften 
der Neger die nördlichen Staaten fehr wenig beichäftigt; 

fie hatten die Eclaverei einzig und allein nur deßhalb ab- 

geihafft, weil im falten Klima die Arbeit des Negers fich 
nicht bezahlt und die europäliche billiger zu haben war. 

Cie hatten fib am längften der Aufbebung des afrifaniichen 

Sclavenhandels widerfegt und Echiffsrheder aus den Neus 

englandftaaten hatten denfelben noch lange nachher im Ger 

beimen fortbetrieben. Auch zeigte fib das Vorurtheil gegen 

die Farbigen ſtets weit ftärfer im Norden als im Süden. 
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Die Abolitioniſten wurden lange Zeit dort als philanthro— 

piſche Schwärmer verlacht und ſie konnten keine wirkſame 

Propaganda organiſiren, weil die nordiſchen Staatsmänner, 
um die Harmonie zwiſchen Nord und Süd zu erhalten, 

ihnen entgegenwirkten. Allein nad) 1850 begann ein ueuer 

Wind im Norden zu wehen, die Zeiten des alten 2ofals 

patriotiemus waren vorüber. Die übermäßige Ausdehnung 
der Union und das corrumpirende neue Schulſyſtem hatten 

einen neuen Geiſt erzeugt, einen Geift der Gewinnſucht, 

der Mactgier und der Inftabilität, der jene Anhänglicfeit 

an den Heimathitaat bald verdrängte.. Cie ward erfeht 

durch den Cultus des Gefammtftaated und des Etaatsgottes, 
diefe Religion der Revolution und ded Abjolutismus. Nun 

ward auf geichicdte Weife durch die radifale Partei die Fahne 

der Negerbefreiung erhoben, worin fie ein mächtiges Meittel 

ſah, um die Maffen, die fich jo leicht durch Echlagworte 

leiten laffen, in Bewegung zu fegen, und der Süden war 

unflug genug, übereilt zu den Waffen zu greifen, um feine 

Rechte zu vertheidigen. 

Herr Jannet, unfer Verfaffer, bat vollfommen Recht, 

wenn er in diefem Gompler von politifchen Gründen und 

populären Leidenjchaften die wahre Urfache des Seceſſions— 

frieged fucht, und hieraus erflärt fih auch die unerhörte 

Wildbeit, mit der die Heere des Nordens gekämpft haben, 
fowie die gebäffige Verfolgung welche ihrem Triumphe nad: 

folgte. Cie hatten in diefem Kriege Gefangene ermordet, 

Etidte und Gehöfte verbrannt, Waaren und Majchinen 

zerftört und namentlich die Baummollenfabrifen ganz ſyſte— 

matifch den Flammen überliefert und dadurch gezeigt, dab 
fie e8 ebenjo gut verftanden ihren Haß zu befriedigen ald 

ihre Intereſſen zu wahren. 

Der Eieg des Nordens hat jedenfalls der auf Die 

Staatenautonomie baſirten Conftitution Wafhington’s ein 

Ende gemadht und wenn auch noch die Äußeren Yormen 

der Union refpeftitt werden, fo haben in den legten 
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Jahren doch die Radifalen aled Mögliche gethan, um 

dem Einheitsftaate die Wege zu bereiten. Die Central— 

Regierung bat durch den Krieg und feine Folgen eine 
jolhe Uebermacht gewonnen, daß die Einzelftaaten kaum 

mehr ibrem Willen einen wirfjamen Widerftand entgegen: 

iegen fünnen. In Wirklichkeit find die Staaten jest nichts 

weiter mehr ald Provinzen mit einer bedeutenden admini: 

Rrativen Decentralifation. Schon wenn man dad Bupget, 

das Heer und die Zahl der Beamten der Uniondregierung 

von früher mit den heutigen vergleicht, fo muß die Größe 

des Umſchwunges, der ftattgefunden, einleuchten. Im Jahre 

1838 hatte die Union ein Budget von 37 Millionen Dollars, 

das fat nur durch Einnahmen aus den Zöllen und Lands 

verfäufen gedeckt wurde, Staatsjchulden waren fait feine 

vorhanden. Im Jahre 1874 betrug das Budget der Aus: 

gaben 289 Millionen Dollar, die Staatsihuld 2143 

Milionen, wofür jährlihd 103 Millionen Zinjen zu be: 

jablen waren; die gewöhnlichen Ausgaben betrugen aljo 

ohne die Zinfen 186 Millionen Dollars — in 36 Jahren 

waren fie um das Fünffache gewachſen. Aehnlich wie in 

Deutſchland ift auch in Nordamerika die Zahl der Beamten 

tieſig gewachſen; die Gefinnungstüchtigfeit der Regierungs— 

freunde muß ja durch Aemter und Würden belohnt werven. 

Schon beträgt die Zahl der Uniond» Beamten die ganz re— 

fpeftable Summe von 60,000 Wann. Im Jahre 1840 

jäblte die reguläre Armee der Vereinigten Staaten 12,014 

Mann, im Jahre 1875 troß des tieiften Friedens und ob— 

gleich fie fehr bedeutend reducirt worden war (durch Die 

legten Wahlen war nämlih die Macht der demofratifhen 

Partei im Gongreffe wieder jehr gewachfen, woraus Die 

Armeereduftion ſich erflärt), immer noch 28,340 Mann, wo— 

bei zu bemerfen ift, daß die Organijation der Cadres intaft 

blieb und ein fehr zahlreicher Generalitab mit entſprechendem 

Offiziercorps vorhanden ift. | 

Die Behandlung welche die radifalen Zwingherrn nad 
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der Beendigung des Krieges den jüblichen Staaten ange: 

deihen ließen, zeigte eine gänzliche Mißachtung der durch die 

Gonftitution garantirten Rechte. Abgefehen davon, daß alle. 

Eclaven ohne irgend eine Entfchädigung fofort in Freiheit 

gefegt wurden, ward auch die Konfisfation des Eigenthums 
gegen alle jene PBerfonen befchloffen, welche in Der Regierung 

oder Armee der Südſtaaten höbere Aemter befleivet hatten. 
Die Abficht des radifalen Congreſſes war, eine fociale Re: 

volution im Süden zu bewirken, und wenn er auch daran 

eine Zeitlang durch die Ehrlichfeit des Präfidenten Johnſon 

gehindert ward, jo gelang es ihm fpäter deito befier während 

der achtjährigen Präftventfchaft des General Grant. Was 

die Radikalen euphemiftiich die „Reconftruftion des Südens“ 

nannten, wollen wir nun bier etwad näher betrachten. 

Während mehrerer Jahre wurden die beftegten eilf ſüd— 
lihen Staaten militärifch durch Generale der Union regiert, 

fie durften feinen Theil an den Präftdentenwahlen nehmen, 

feine Senatoren noch Abgeordnete nach dem Congreſſe ſchicken 

und ihren Plag in der Union erft dann einnehmen , nad 

dem fie nach einem von dem radifalen Congreſſe für fie aufge: 

ftellten Programm ihre Etaatöverfaffungen umgeändert hatten. 

Diefes Programm beftand in der Annahme der zu Guniten 

der Neger entworfenen Amendements zur Gonftitution, von 

denen eines wie folgt abgefaßt war: „Die Bürger der Ber: 

einigten Staaten können weder im Ganzen noch theilweile 

ihres Stimmrechtes beraubt werden, weder durch die Re— 

gierung der Vereinigten Staaten noch durch die der Einzel— 

ftaaten, unter irgend einem Vorwande welcher der Rack, 
Farbe oder einem früheren Sflavereiverhältniffe entnommen iſt.“ 

Durch diefe gänzliche Gleichjtellung mit den Weißen wur: 

den im Süden die Neger gelehrige Werkzeuge der politiſchen 

und pefuniären Ausbeutung für die radifalen Yanfee’s. Diejen 

ward es leicht, nachdem einmal der Neger mit dem Stimm- 

rechte bewaffnet war, die alten Verfaffungen der Süpftaaten 

von Grund aus zu zerftören. Um noch Teichter zu ihrem 
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Ziele zu gelangen, hatten die Rapdifalen allen Weißen welche 

irgend eine öffentliche oder militärifhe Funktion bei den 

conföderirten Staaten befleidet hatten, das Stimmrecht ent— 

sogen (bi zum Jahre 1876 dauerte diefe Entziehung für 

einige Kategorien) und fo die Hälfte der Weißen mundtobt 

gemacht, außerdem aber noch die MWahlliften auf eine Weife 

gerälicht, Daß die weißen Bewohner des Südens in ihren eigenen 

Staaten nicht den geringften Einfluß mehr bejaßen. Durch 
jolhe Mittel wurden die Verfaffungen der Süpftaaten derart 
umgeändert , daß fie den Radifalen nod auf lange Zeit die 

Herrihaft ſichern mußten, und doch haben jene fih, wie wir 

Ipäter fehen werben, hierin verrechnet. Allein während eines 
Zeitraums von zehn Jahren beftand in den Legislaturen der 

meiten Südſtaaten die Majorität aus unwiffenden Negern 

und Mulatten, welche von radifalen nördlichen Aemterjägern, 
fogenannten „carpet-baggers‘“ (Reiſeſäckler, weil gewöhnlich, 

ein dürftiger Reiſeſack bei ihrer Ankunft im Süden ihre ganze 

Habe barg) unumfchränft geleitet wurden. Celbft die Ger 

ſchwornengerichte waren großentheild aus Farbigen zuſammen— 

gelegt, an deren Leidenschaften der Advokat nur zu appelliren 
brauchte, um feine Sache durchgufegen. So herrfchte während 

längeren Jahren — und in einigen Süpftaaten tobt er heute 

neh — der fchredlichfte Rarenfampf. Die Neger, bearbeitet 

durch radifale Methodiftenprediger, denen ein großer Theil 

blindlings gehorcht, betheiligen fich häufig bei den vorge— 

ihrittenften gebeimen Gejellihaften und die focialiftifche 

Propaganda findet leicht unter ihnen fanatifhe Anhänger. 

Beſtändig gereist durch die nördlichen Spekulanten und da 

ihnen bei der jegigen Zufammenfegung der Jurys und der 
Gerihtshöfe völlige Straflofigfeit zugefichert war, ergaben 

Ah die Farbigen jeder Art von Gewaltthat gegen die Ber: 
jonen und das Eigenthum der Weißen, wobei Die grauen- 

volljten Erceffe verübt wurden. Da die Weißen nirgends 

weder Recht noch Schuß finden Fonnten, fo organilirten fie 

in einigen Staaten geheime Berbindungen — eine Art von 
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Behme — zu ihrer Vertheidigung, die fih leider ebenfalls 

in nicht feltenen Fällen mit graufamen Rachethaten befledten. 

Den bedenflichften Eingriff in die perfünliche Freiheit, 

wodurch der Racenhaß noch weit mehr verftärft ward, bes 

gingen die Radifalen durch den Erlaß des ſog. Eivilrecht: 

geſetzes (eivil rights bill), wonach den Wirthen, Kutjchern, 

Eijenbahngeiellichaften, Theatern, öffentliden und Privat: 

fhulen unter ſchweren Etrafen geboten ward, die Farbigen 

auf gleichem Fuße mit den Weißen zu behandeln und auf 

zunehmen. Dieſes Gefeg ward von verfchiedenen radifalen 

Legislaturen angenommen und zuletzt durch den Gongreß 

am 23. Mai 1874 für alle Staaten verbindlich erflärt. 

Am meiften baben durch die radifale Wirthichaft die 

Staaten Südcarolina und Rouifiana gelitten, im denen die 

Barbigen die Mehrzahl der Bevölferung ausmachen. In 
erfterem Staate befinden fih die Neger in folder Majorität, 

daß nichts ihre Herrfchaft mildern fann. Im 3. 1868 ber 

zahlten dort fämmtliche Mitglieder der Regierung und der 

Legislatur zufammengenommen (mit der einzigen Ausnabme 

eines wohlhabenden Eenators) jährlich 17 Dollars Eteuern, 

vermehrten aber die Etaatdfchulden von 4 auf 25 Millionen. 

Ein Trittheil der Etaatöbeamten mußte wegen Berbreden 

verfolgt werden, unter ihnen auch der Gouverneur Mofes 
wegen Diebftahls. Diefer Ehrenmann beftimmte feine ſchwarze 

Legislatur agrarifche Gejege zu erlaffen, von denen Die 

Mehrzahl der Neger aber feinen Nutzen zog, da fie den 
Müffiggang und die Nemterjagd dem Arbeiten vorzieht. Zur 
jelben Zeit erließ die fchwarze Legislatur Georgiens ein Ge— 

feß, welches die Ahndung der durch Neger begangenen Feld’ 

diebjtähle verbietet! Ebenſo fehr wie Eüpdcarolina hat Loui— 

fiana durch die radifale Raubwirthſchaft gelitten. Die meiſt 

aus Echwarzen beftehenden Legislaturen befteuerten dad 

Grundeigentbum auf folche Weife, daß die werthvollſten 
Ländereien unter den Hammer famen und dann für eine 

Bagatell von den nördlichen Eperulanten euworben wurden. 



Nortamerifa. | 163 

Diefe haben es überhaupt verftanden unter Mitwirkung der 

Neger ihre Tafchen zu füllen. Wiederholte unter den un— 

günftigften Bedingungen- erfolgte Staatsanleihen, Staats» 

unterftügung an jchwindelhafte Eifenbahngejellihaften und 

dergl. waren die Hauptmittel, wodurd Ddiefe Banden von 
Aasgeiern das unglüdlihe Land ausfogen. 

Endlib gelangte aber felbft ein Theil der Neger zur 
Einfiht, daß fie von den nördlichen Abenteurern nur als 

Werkzeuge zu deren Bereiherung mißbraucht worden waren, 

und die Wahlen fürkegislatur und Gouverneur fielen 1872 

zu Gunften der Gonfervativen aus. Hiedurch ließen fich die 

Radikalen aber durchaus nicht einfchüchtern, fondern appels 

litten an die Hülfe ihres Parteigenoſſen, des Präſidenten 

Grant, der Die confervative Legislatur durch Bajonerte aus: 
einander treiben lich und den durch die radifale Minorität 

erwählten Gouverneur befchügte. Aber bei den Wahlen von 

1874 erhielten die Conſervatwen wieder die Oberhand und 

obgleih Grant wieder anfing daffelbe Epiel zu Gunften der 

Radikalen zu fpielen, fo begriff doch der Congreß, beeinflußt 

durch den im Jahre 1874 in den meiften Etaaten erfolgten 

(für die Radikalen ungünftigen) Ausgang der Wahlen, daß 
der öffentlichen Meinung wenigftens einige Genugthuung ges 

geben werden müffe. Es ward durch feine Vermittelung ein 

Compromiß abgefchloffen, wonach die confervative Majvrität 

ihre Eige in der Legislatur von Louiſiang behielt und der 
tadifale Guuverneur Kellog im Amte belafien wurde. Diefe 

Intervention der Gentralgewalt in den Angelegenheiten der 
Einzelftanten ift für Nordamerifa eine ganz neue Erſchein— 

ung und zeigt, wie fehr der Gentralißmus dort im Vorrücken 

begriffen ift. Doc find in den legten zwei Jahren die Wahlen 
im Allgemeinen ungünftig für die Partei der radifalen Gens 
halüiten ausgefallen und dieiem Umſchwunge iſt e8 auc zu 

verdanfen, daß in fait allen Süpftaaten die confervative 

Partei num wieder die Oberhand erhält und die Negerherr: 
Waft ihrem Ende zueilt. 



XIII. 

Eine ſtudentiſche Jubelfeier in Münden. 

Wiederholt haben in den jüngſten Jahren die katholiſchen 

Studenten-Corporationen der deutſchen Hochſchulen durch ihr 

offenes und muthiges Eintreten für die katholiſche Sache 

Bewunderung und Theilnahme in allen gleichgeſinnten Kreiſen 

hervorgerufen. Dieſe Thatſache mag es rechtfertigen, wenn 

wir den Leſerkreis der „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ auf 

eine ſtudentiſche Feier hinweiſen, welche in dieſen Tagen von 

der älteſten katholiſchen Studenten-Corporation, der Verbindung 

Aenania an der Münchener Hochſchule, aus Anlaß ihres 

25 jährigen Beſtandes veranſtaltet wird. 

Wenn eine ſegensreich wirkende Organiſation in unſerer 
raſchlebigen und raſch wechſelnden Zeit ein Vierteljahrhundert 

vollenden konnte, ſo bietet das an ſich hinlänglichen Grund 

zu feſtlicher Freude; für Aenania aber und alle geſinnungs— 

verwandten Kreiſe ſoll dieſe Freude zum Quell einer reinen 

und nachhaltigen Begeiſterung werden. Hat ſich doch an der 

jetzt ſo ſchön entfalteten Organiſation der katholiſchen Studenten: 

ſchaft Deutſchlands wieder in deutlichſter Weiſe das Gleichniß 

des Herrn vom Senfkörnlein, das zum mächtigen Baume 

heranwächſt, verwirklicht! 
Wir wandern zurück in die wildgährenden Revolutions— 

tage von 1848—49, welche nicht bloß den Feuerbrand des 

Aufruhrs, fondern au den ftil und mächtig glühenden Funken 

religiöfer Begeifterung in manden jugendlihen Herzen an? 

fachten; dort fhlummerten bie erjten Keime zu einem ala⸗ 

demiſchen Jugendbunde, wie er in Aenania alsdann geworden 
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it. Zur Reife gedieh ber ſchöne Plan freilid erjt im Jahre 

1851 durch die opferfreubige und energievolle Thätigkeit bes 
unvergehlihen Lorenz Gerbfl. 

Der -jelige Stifter Aenania’® gehörte zu jenen that: 

fräftigen und doch bejcheiden an fi haltenden Charakteren, 

weldhe den Muth des Handelns in ji tragen, ohne in über: 

fürzender Hajt den rechten Zeitpunkt zu verfehlen. Ihn be— 

jeelte zugleich eine glühende Liebe zur heiligen Kirche, welde 
ih in edeljter Mifjionsthätigkeit in den Sandwüſten Afrikas 

opjerte. (7 11. Juri 1857 zu Chartum). Nah vielen An: 

itrengungen gelang es ihm am 5. Februar 1851 das grüne 
weiß⸗golden Banner aufzuridhten: „Aenania“ nannte ſich "der 

neue Bund, in patriotiiher Weife den mächtigen Innitrom 

verkerrlichend. 

Vie Abfiht des damals noch Fleinen Kreijes zielte auf 

die Schaffung eines afademifhen Jugendbundes, welcher jeinen 

Halt und die Wurzel feiner Krajt in der unverwüſtlichen 

Grundlage religiögsjittliher Lebensanjhauung finden, welder 
die Aufgaben des akademiſchen Lebens aud feinerjeits mit 

den ihm zujtändigen Mitteln fördern jollte. Für den jungen 

Dann, der noch nicht als fertiger Charakter die Hochſchule 

bezieht — dazu joll fie ihn ja erft machen — muß es im 

höchſten Grade willkommen feyn, einem Kreije älterer und 

jüngerer freunde beitreten zu fünnen, in dem er guten Rath 

und lebendige Aneiferung empfängt und eine Gtübe ber 

eigenen Ueberzeugung und ber fittlichen Lebensrichtung findet. 

Für eine würdige Bethätigung der akademiſchen Freiheit 

Raum und Gelegenheit zu ſchaffen, war Gerbl's jchöner 

Gedanke. 

Daß das angeſtrebte Ideal nur auf dem Grunde der 
religiöſen Ueberzeugung, auf dem Boden eines gemeinſamen be— 

ſtimmten Religionsbekenntniſſes zu verwirklichen ſei, daß bie 

Uebereinſtimmung in dem Bedeutendſten, was den Menſchen— 

geiſt bewegt, allein das Band der Einheit dauernd zu knüpfen 

vermöge — Das war die richtige Anſchauung, ja die ſelbſtver— 

ſtändliche Vorausſetzung derjenigen welche den Bund gründeten 
und forterhielten. Eine ſolche Vorausſetzung erwies ſich um 
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fo notbwendiger, je weitere Kreife ber Geift ber Negation 

an den Hochſchulen ergriff und je fhlimmere Erfahrungen in 
jenen ftubentifhen Kreifen, wo, bie tiefere Einheit des reli- 

gidfen Belenntniffes mangelte, die Zerfahrenheit ber Geiler, 
damit die Abſchwächung des fittlihen Ernſtes und vielfade 

Abirrung von idealer Lebensrihtung barboten. So mußte 
Nenania von Haus aus eine katholiſche Stubentenver: 

bindung werden: fie ijt es auch geblieben in bem verflofienen 

Vierteljahrhundert. Ja, gerade biefes Moment füllt bie 

glängendfte Seite in ber Geſchichte der Aenania: nicht bloß 

ein einfaches Feithalten eines etwa zufällig Geworbenen, fonbern 
das mit bem fteigenden Kampf ber Gegenwart ſich fteigernde 

Berftändniß und die fortfchreitende Entwidlung bes katholiſchen 

Grundbewußtſeyns bis zu ber Höhe bes thatkräftigen und 

jugendlich begeijterten Handelns aller Orten, wo es bie Piliht 

bes katholiſchen Mannes gebeut. 

Bei diefer Betrachtung ftehen wir allerdings ſchon mitten 

im „Eulturfampf”, welder wenn auch unfreiwillig, Recht 

und Pflicht der katholiſch gefinnten Etudentenfchaft zu that: 

fräftiger Drganifation anerfeinen muß, bieß um fo mehr, 

als der größere Theil der afademijhen Jugend Leider im 

Lager der „Culturkämpfer“ jtreitet. 
Mit Xenania”war eine ftudentifche Vereinigung geſchaffen, 

welche die Aufgabe des alademifhen Lebens auch nad ber 
wiffenfhaftlihen Seite hin vol und ernit erfaßte, fo zwar 

daß letztere aud in den engeren Kreis des Verbindungslebens 

gezogen wurde. Literarifche Leijtungen für den Freundeskreis 

wurden von jeher ben einzelnen Mitgliedern zur Pflicht ge: 

madht, und wenn man ben Werth berjelben im inzelnen 

gewiß nicht überfhäßen darf, fo zeigt fi doch Hier ein 

ſchönes Streben und edle Anregung geiltiger Kräfte. Mande 

ähte Perle deurfhen Denkens und Dichtens bewahrt darum 
aud das literarifche Archiv der Verbindung; werthvoller aber 
als alle diefe Zeugniffe geiftiger Regſamkeit ift der ſittliche 
Ernft, womit eine folhe Thätigkeit den Einzelnen auf bie 

entihiedene Ergreifung bes akademiſchen Studiums Hin 

weist. 
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Im Uebrigen umgab ſich Aenania mit jenen Formen des 
ſtudentiſchen Geſellſchaftslebens, welche durch die hiſtoriſchen Tra- 

bitionen unferer Hochſchulen von jelbft gegeben waren und 

immerhin einen unverwüftlichen Kern ächt deutfcher Gemüthlich- 

keit und Sinnigkeit aufweifen. Die Auswüchfe und Verfehrtheiten, 

welche die Rohheit früherer Zeiten ausgebildet hat, wozu na- 

mentlich das moralifch unzuläflige Duell gehört, mußten freilich 

von einer Fatbolifchen Eorporation entfchieden abgelehnt werben. 

Es kann mir bier nicht die Aufgabe zufallen, dem gleich: 

wohl intereffanten Entwidlungsgang der von ber antifatholifchen 
Studentenfchaft erflärliher Weife gründlich gehaßten unb an— 

geieindeten Aenania im Einzelnen zu folgen. — Sturm und 

Sonnenschein, Liht und Schatten fehlen in feinem Bilde, 

weldes Die Gefchichte darbietet, aber dad Cine darf heute mit 

freudigem Stolze einbefannt werben: Aenania hat bie oben be» 
jeiöneten Orundlagen treu bewahrt und weiter entwidelt, 

Aenania's Verdienſt ift es, daß dieie Grundlagen nun aud für 

weitere Kreife von Stubirenden an den Hochſchulen maßgebend 

geworten find, daß Verſtändniß und Theilnahme für die In— 

tereilen des Eatholifchen Deutjchlands auch in ber jüngeren Ge: 

Reration Tege wurden. 

Tas Bedürfniß, gegenüber dem wachjenden Andifferentis- 
mus, ja dem offenen Unglauben der Mehrzahl der Stupirenden 

eine geſchloſſene Phalanr der Glaubenstreue und wiflenfchafte 

lichen Strebfamkeit zu bilden, rief wie auf Seite des gläubigen 
Proteftantiemus die Wingolf’s, jo im fatbolifchen Lager eine 

große Anzahl von ſtudentiſchen Vereinigungen ins Leben, welche, 
wenn au ber Drganifation nad verfchieden, doch in ihrer 

weientlihen Richtung einig find und diefer Einigkeit bei allen 

fih ergebenden Anläffen einen ſchönen Ausbrud verleihen. 
Neben Aenania blühen noch fieben gleichzefinnte Verbindungen 

an den Hochſchulen Deutſchlands und bilden mit ihr einen 

teiteren Verband, welcher durd Herausgabe eines gemeinfamen 

Gorrefpondenzblatted und befonderd dur den jährlich ftatifin- 

denden Gartellta) eine ftarfe Einizfeit befundet. Neben diefem 

Verbande ftebt noch ein zweiter, welcher fämmtliche Fatholıfche 

Studentenvereine der beutchen Univerfitäten — 13 an der 
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Zahl — in fid fließt und nicht minder ein blühendes und 

tbatfräftiges Leben darftellt. 

So darf die hart bebrängte Kirche Deutfchlands auf eine 

begeifterte Schaar jugendlicher Befenner im Kreife der Stu: 

direnden zählen, aber auch die afademifchen Behörden und mit 

ihnen der Staat felbit fann und darf im eigenen wohlver: 

ftandenen Intereſſe diefen Drganifationen feine Anerkennung 

nicht verfagen. Mehr als je erfcheint ed der immer weiter grei- 

fenden Gorruption gegenüber angezeigt, folchen Bejtrebungen, 

welche der afademifchen Jugend einen fittlihen Kalt und An: 

eiferung zu ernfler Prlichterfüllung darbieten, nicht bloß fein 

Hinderniß in den Weg zu legen, fondern diefelben nad, Kräften 

zu fördern. Freilich befteht die Beforgniß, ed möchte durch jolde 

Börderung pojitiv chriftlicher Elemente an den Hochſchulen der 

bereitö im Niedergang begriffene „ultramontane Einfluß“ auf 

die gebildeten Kreije wieder ind Steigen fommen. Diejer Be— 

forgniß fteht aber eine weit größere gegenüber, daß nämlich in 

dem Maße, ald dem pofiniven Chriſtenthum die Wurzeln abge 

graben werden, bie alademifche Jugend und damit der Kern ber 

zufünftigen gebildeten Clafjen jenen Anſchauungen und Lebene: 

richtungen anheimfalle, welche, weil aus dem Materialismus 

geboren, den Untergang jeder wahren Wifjenfhaft und Sittlid; 

feit und darum den Untergang der Givilifation felbft bedeuten. 

4.2. 



XIV. 

Die Bereinigten Staaten von heute. 

I. General Grant und die Radifalen; bie Wahlen, die 

Juſtiz und allgemeine Eorruption. 

In den Vereinigten Staaten haben ſich alfo, wie wir 
bereits gefehen, die Bedingungen des politifchen Lebens be= 
deutend verändert, feitdem die „republifanifche” Partei, oder 
vielmehr deren linfer Flügel, die radifale Fraftion zur Herr- 

ſchaft gelangt ift. ‚Die früheren Parteien, Föveraliften und 
Republifaner, Whigs und Demokraten hatten einen wefents 

ih nationalen Charafter und hielten vor Allem die Conſti— 
tution in Ehren; ihre Debatten drehten fi) gewöhnlich um 

eine Feine Zahl von genau beftimmten Intereffenfragen und 

Ne hüteten fich ftets forgfältig ein allgemeines Programm 
von irgend einem philofophiichen oder religiöſen Geſichts— 

punkte aus aufzuftellen. Die heutigen Radifalen hingegen 

identifieiren ſich mit der europäifchen Revolution, auch fie 
erflären die Etaatdomnipotenz als unfehlbareds Dogma und 

fümmern fi um feine erworbenen Rechte. Die Conftitution 

verwirft all dieſes, allein hat das fouveräne Volf nicht das 

Recht, zu jeder Zeit, wann es ihm beliebt, die Gonftitution 

umzuändern? Mit dem ganzen der fosmopolitifchen Revo— 
lution eigenen Fanatismus ftellen die Radifalen ein voll 

ſtändiges politifches und ſociales Symbolum auf, was bis— 
ber noch feine Partei in den Vereinigten Staaten gethan 
hatte. Ihr Haß gegen die Fatholifche Kirche iſt felbftver: 
Rändlih und Hauptpunfte ihres Programmes find der oblis 

LUFT. 12 



170 Nordamerifa, 

gatorifche und religionslofe Unterricht, dad Brauenftimmredt 

und die vollftändigfte Öleichftelung der Farbigen mit den 

Meißen. Nah und nad haben die Radifalen die Leitung 

der großen „republifanifchen” Partei an ſich geriffen und 

feit der Beendigung des Eeceffionsfrieges bi8 zu den Wahlen 
von 1874 den Gongreß unumfchränft beherrfcht, wie fie aud 

in faft allen Staaten — wenigftens einige Jahre lang — 

die Herren geweien find. Präſident Grant ift die rechte 

Hand diefer Fraktion und feit der Wiederwahl (wo ſich die 

jogenannten „Liberal: Republifaner” mit den „Demofraten‘ 

gegen ihn verbunden hatten) ihr willenlofes Werkzeug. 

Bald nah der Miederwahl Grant's begannen Die 

Radikalen von neuem für eine dritte Wahl ihres Günftlings 

zu arbeiten. Der Tert der Gonftitution fegt zwar Der Wieder: 

wahl der Präfidenten feine Grenze, doch hatte Wafbington, 

um die Freiheit feines Landes zu fihern, ausdrücdlich eine 

dritte Wahl abgelehnt und felbit die einflußreichften Präſi— 

denten, wie Jefferfon und Jadion, hatten es micht gewagt 

eine joldhe anzunehmen. Es war aljfo gleihfam zur ge 

heiligten Tradition geworden, daß fein Präfivent zum dritten 

Male gewählt werden folle; allein die Radikalen verachten 

alle Traditionen und es fehlte nicht viel, daß fie auch diejed 

Mal ihren Zwed erreichten. Der Präfivent fonnte ja nad) 
Belieben difponiren über alle Angeftellten der Nationals 

banfen, über 60,000 Eivilbeamte mit ihren WVerwandten, 

Freunden und Untergebenen, über dad Heer und die_ Marine 

und über zahlreihe Induftrielle, die bei der Erhaltung der 

hoben Schutzzölle intereffirt waren. Die Radikalen bilden 

num — ähnlih wie 3. B. in Deutſchland die „Liberale“ 

Bourgeoifie und die Freimaurer im Bunde mit der Bureau— 

fratie einen vielverfchwänzten Nattenfönig darftellen, Det 

fih Herrſchaft und Wolfsausbeutung zum Zwecke geſetzt 

hat — in allen Etaaten eine engverbundene Glique von 

„Streben“, die fid) gegenfeitig unterftügen. So hatte auch 
Grant alle radifalen Beamten der Einzelftaaten in der Hand 
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und daraus erflärt fich fein Eifer und die Hartnädigfeit, 

mit der er die ufurpatoriichen Regierungen von Louifiana 

und Arfanfas geftügt hat. Allein trog all dem, ſchon die 

Wahlen von 1874, wodurd die „Demofraten” die Majorität 

im Repräfentantenbaufe zu Wafhington und in vielen Staates 

tgierungen erhielten, zeigten einen großen Umſchwung in 

der öffentlihen Meinung, und fpäter traten fo ffanpdalöfe 

Enthüllungen an den Tag über zahllofe Diebftähle und Bes 

tügereien der radifalen Machthaber — unter ihnen die 

naͤchſten Verwandten und Freunde des Präfivdenten Grant — 

dag die „republifanifche* Partei ed nicht mehr wagen Fonnte, 

Grant oder einen anderen „Radikalen“ für dieſes Mal ale 

ihren Präfidentfchaftscandidaten aufzuftellen, wie fie denn in 
ihrer legten ©eneralverfammlung zu Cincinnati den ges 
mäfßigten Gouverneur Hayes zu ihrem Candidaten erfor. 

Leider hat die Gonftitution während der Herrfchaft der 
Radifalen fehr ernfte Schädigungen erlitten, die möglicher 

Reife fpäter den Weg zu neuen Attentaten gegen die Freis 

beit öffnen werden. Sobald Grant Anfangs 1873 erfannte, 

dag jeine Wiederwahl gefichert fei, verfammelte er die eins 

Außreichten Mitglieder -des Gongreffed und erklärte ihnen, 

dag die Gehalte des Präfidenten und der Minifter vers 

doppelt werden müßten. Als fie ihm den Wortlaut der 

Genftitution , welche dieſes ausdrücklich verbietet, vorhielten, 

ließ er durch den berüchtigten General Butler, den „radis 
falen® Führer des Nepräfentantenhaufes, eine Bill vor: 

lagen, wonach die Diäten der Senatoren und Repräfen- 
tanten ebenfo wie die Givillifte und Miniftergehalte ver- 

doppelt werden follten und zwar mit rückwirkender Kraft, 

d. b. bis auf zwei Jahre zurüd. Dieß wirkte Wie durdy 

Jauber verſchwanden alle conftitutionellen Bedenfen und die 
Bl ward in beiden Häufern fofort mit erdrüdender Ma: 
jrität angenommen! Nur wenige Mitglieder proteftirten und 

nahmen das Geld nicht an. Nachdem Congreß und Präfivent 

auf ſolche Weiſe folidarifch verbunden waren, legten beide 
12° 
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ihre frevle Hand an die wichtigften Punkte der Conftitution. 

Diefe behielt, wie ſchon früher bemerft, den Einzelftaaten 

das Recht vor, die Bedingungen der Wahlfähigfeit und Die 

Art und Weife der Ernennung der Wähler für die Präfidenten- 

wahl feftzufegen, welches Recht die Radifalen nah und nach 

zu untergraben verftanden. Ein Gefeg vom 3. Mai 1872 

machte die geheime Abftimmung für alle Staaten obligatorifch 

(bei der Präfidentenwahl) und ein Gefes vom 10. Zuni 

1872 vervollftändigte dieſes Werk, indem es die Gontrole 

jämmtlicher föderalen Wahlen den Etaatsbehörden entzog 

und den Unionsbeamten übertrug. Zwei Hauptleiter der 

tadifalen Braftion, Sumner und Morton, gingen fogar 

bereits foweit,, für die Mahl der Präfidenten und Sena- 

toren das allgemeine Stimmredt in feiner weitelten Aus- 

dehnung, dDirefte Wahl und geheime Abſtimmung zu fordern. 

Zur felben Zeit wo fomit die PBrincipien des radifalen 

Cäſarismus in die Organifation der öffentlichen Gewalten 

einzudringen ftreben, verlangen fchon Viele eine Ausdehnung 

der Attribute der Gentralregierung auf alle öffentlichen Arbeiten. 

Obgleich nach der Eonftitution die Gentralgewalt nur böchftens 

Militärs oder Poſtſtraßen anlegen durfte, fo wußten bie 

radifalen „Bolfövertreter” dieß doch häufig zu umgehen im 

Intereffe ihrer Auftraggeber, der großen Geldmächte, und 

haben daraus eines der gefährlichiten Gorruptionsmittel ge— 

macht (wie auch in gewilfen europäifchen Reichen). Auf 

der anderen Seite fielen in vielen Staaten fo ungeheuere 

Detrügereien und Unterfchlagungen bei der Verwaltung der 

öffentlichen Arbeiten vor, daß wohlmeinende Leute es für 

einen Gewinn anfahen, wenn die Gentralregierung all’ diefem 

Unfug ein Ende machen und fämmtliche öffentliche Arbeiten 

in ihre Hand nehmen würde, wobei fie nicht bedachten, daß 

auch die Gentralregierung ebenfo ſehr — wie es fich auch 

herausgeftellt hat — der Corruption zugänglich feyn Fönnte. 

Die Vereinigten Staaten gehen alfo immer mehr der Er- 

richtung einer centralifirten Einheitsrepublif entgegen und 
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mit der Vernichtung des füderalen Syſtems ift auch die 

Bernichtung jeder wahren Freiheit gegeben — die Erhebung 

eines Gäfars ift dort näher vielleicht ald man glaubt, und 

die radifale Partei ebnet ihr die Wege. 
Nur in Bezug auf die Grundurfahen des Berfalles 

der Union weichen wir in etwas von den Anfichten des 

verehrten Berfaffers ab. Herr Jannet fcheint eine der 

bedeutendften im allgemeinen Stimmrechte und der Art und 

Weife feiner Ausübung zu finden; wir halten letztere nur 

für eine der Wirfungen der allgemeinen immer mehr fid 

augbreitenden Corruption. Als wir im Frübjahre 1846 

zuerit den Boden der Vereinigten Staaten betraten, war von 

einer folhen Entfittlihung, wie fie heute zu Tage tritt, 

auch nicht entfernt die Rede. Won den fchädlichen Folgen 

des allgemeinen Stimmrechted war kaum etwas zu merfen; 

die Rarteiwirthihaft war allerdings auch damals jchon fehr 

ausgebildet, auch die „Handwerfspolitifer” trieben bereits 

ziemlich ſtark ihr Weſen, in einigen Großftädten waren Die 

Wahlen die Domäne des jchlimmiten Pöbels geworben, 

allein im Allgemeinen ward — namentlich im Weften und 

in den Neuengland-Staaten — das allgemeine Stimmrecht 

gang correct gehandhabt. Damals hatte aber die europäiſche 

Einwanderung noch nicht die riefigen Dimenfionen ange— 

nommen und noch nicht vermocht den amerifanifchen Volks— 

harafter jo gründlich zu beeinfluffen, wie dieß fpäter ges 

heben ift. Die Amerifaner waren noch ein ftreng religi- 

giöſes Volf, eine Zerrüttung des Bamilienlebens, wie fie 

heute erjcheint, hätte man damals für unmöglich gehalten; 

die Staatsjchulen in ihrer corrumpirenden heutigen Geſtalt 

eriftirten noch nicht und die widerliche Gier, durch irgend 

welche Mittel ſchnellen Reichthum zu erraffen, hatte noch 

nicht die Mehrheit des Volkes ergriffen. Dieje Gier ift — 

ebenjo wie in Deutfchland — zum großen Theile dem Aufs 

Ihwunge des Aftienwefens zu verdanfen; die jegige Aftien- 

geſellſchafts⸗Form, in fich felbft unrichtig und unfittlich, hat 
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ih in ihren Gonfequenzen überall als verderblich für Die 

Volfsmoral erwiefen. Soll man unter folden Umftänvden 

das allgemeine Stimmrecht dur eine andere Wahlform, 

etwa durch .eine nach dem Genfus geordnete Claſſenwahl — 

das fchlechtefte aller Wahlſyſteme, wie ed Fürft Bismard 

ganz richtig genannt hat — erfegen? Schon der Grund— 

gedanfe hier, welcher den Menjchen zum Apvendir feiner 

Einfünfte macht, ift falfch, und erfahrungsgemäß findet fich 

heutzutage in den meiften Ländern — wie namentlich auch 

in Deutfchland — die größte fittliche Zäulniß gerade in den 

Kreifen der haute-finance.. Man würde alfo den Bock zum 

Gärtner machen, wenn in diefe Glaffe allein der Schwerpunft 

der politifhen Macht gelegk würde. Ein anderes ift es — 
und biermit find wir völlig einverftanden — wenn Der 

„radifalen“ Uebertreibung des allgemeinen Stimmrechtes ein 

Ende gemacht werden follte, wenn 3. B. für die Wahls 

fähigfeit bei den füderalen Wahlen wenigftend ein Alter 

von 28 Jahren, bei den Staats- und Gemeindewahlen ein 

mehrjähriger Aufenthalt, der verheirathete Stand oder ein 

wenn auch noch fo Feines Örundeigenthum gefordert und 

gewiffe Aemter gar nicht mehr durch allgemeine Volkswahl 

vergeben würden. 

Gerade in Bezug auf die Wahlfähigfeit berrfcht in 

Amerifa der größte Wirrwarr und werden die abfcbeulichften 

Mipbräuche getrieben. Berjchiedene Staaten, wie der von 

Illinois z. B., gewähren das Stimmrecht jedem Bürger der 

Vereinigten Staaten nach einem Aufenthalt von einem Jahr 

im Staate, von 90 Tagen im Canton und 30 Tagen in 

der Gemeinde. Nun wird ed gewöhnlich mit dem Beweife 

der Naturalifation nicht fo genau genommen, jondern Jeder 

der ein Jahr im Staate gewohnt hat, zu allen Wahlen 

zugelaffen. Welche Kenntniß der Berhältniffe und Leute, 

welches Intereſſe am Staate oder der Gemeinde fann man 

nun von folchem bergelaufenen Bolfe erwarten? Hier it 

der Ausdruf „Stimmvieh“ wirflihb an feinem Blase. 
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Dazu fümmt noch, daß in gewiffen Staaten die Wahlen für 

die verfchiedenften Aemter an einem und demjelben Tage 

abgehalten werden, für das Amt des Präſidenten, des Staats— 

gouverneurd, der Nepräfentanten zum Gongreß und der 

Staatslegislatur, der Municipalbeamten u. ſ. w. Jede 

Partei hat für alle diefe Stellen ihre complete Liſte und der 

Sieger befegt jo auf einmal alle Aemter zugleih. Das 

Geſetz mag noch fo weile Vorfichtsmaßregeln ergreifen , wie 

. B. die Schließung der Schenfen an den Wahltagen ver: 

ordnen, ftrenge Strafen gegen Beftechung oder Betrug diftiren, 

die Parteien lachen darüber — aus dem einfachen Grunde, 

weil die Richter felbjt nur auf furze Zeit vom Volke direft 

gewählt werden und weil diefe fehr wohl wiffen, daß fie 

wicht wieder gewählt werden, wenn fie den Intereſſen der 

Partei nicht in Allem dienftbar find. Auch die Mitglieder 

der Wahlcomité's unterliegen dem allgemeinen Etimmrechte 
und die Partei, welche fie ernannt bat, fann fich Alles er— 

lauben, die Urnen ſchon im voraus mit Stimmzetteln füllen, 

die Wählerliften fälfchen und dergleichen. Daß unter folchen 

Umftänden auch der Stimmenfauf fchwunghait betrieben 

wird, ift felbftverftändlih, ebenfo daß folche beftochenen 

Wähler, verfehen mit falfchen Papieren, mehrfach in ver: 

Ihiedenen Diftriften der Stadt wählen, oder auch fich per 

Eiſenbahn an demfelben Tage nach verfchiedenen Drten 

bringen laffen, um ihre Stimmen abzugeben — alles dieß 

fkimmt häufig vor. Auf diefe Weife find bereits die Wahlen 

an vielen Drten zur vollfommenften Rarce geworden und in 

die Hände des fihlimmften Pöbeld und der gewiffenlofeiten 

Epefulanten und Demagogen gegeben; denn die anjtändigen 

Leute verfchmähen es meift — und bäufig dürfen fie es 

nicht einmal wagen — in den Wahllofalen zu erjcheinen. 

Die Hauptrolle bei den amerifanifhen Wahlen fpielt 

der „Handwerföpolitifer”, welchen der frühere franzöſiſche 
Gefandte in Wafhingten, Herr v. Sartiges, fehr treffend 

beichreibt wie folgt: „Bei Beginn feiner Garriere iſt er ges 
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wöhnlih Stimmenmäfler oder Agent für Wahlbeſtechungen. 

In Amerika ift die PBolitif eine beftimmte PBrofeffion und 

faft ein Beruf, man ift dort Politifer ebenfo wie Arzt, 

Kaufmann oder Banquier. Die Schule des Politikers ift 

nun eine mühfame, vor allen Dingen muß er Advokat werden, 

dabei aber auf allen Sätteln geredht feyn. Er muß Jours 

nalift, Redner, Unterhändler feyn und im Intereſſe feiner 

Partei mit Wort, Feder, auch wenn nöthig mit Fauſt oder 

Revolver kämpfen. Wenn er nun Jahre lang alle diefe 

Bedingungen erfüllt und fich feiner Partei nüglich gemacht 

hat, fo bringt ihn dieſe zuerft in die Legislatur feines 

Staated und von dort, wenn er fich dazu qualificirt, in den 

Congreß.“ Ehrenbaftigfeit fommt natürlich bei dem Hands 
iwerfspolitifer durchaus nicht in Betracht, auch kämpften die 

Parteien bis vor Kurzem weit mehr um den Befig der Macht 

als um PBrincipien. Im neuefter Zeit hingegen macht fid 

bierin ein Umſchwung bemerkbar, feitdem die immer uners 

träglicher werdende Tyrannei des Radifalismus alle frei 

heitlihen und confervativen Elemente im Lande erregt und 

feine Hauptgegner, die „Demofratifche” Partei, zwingt fi 

zu reinigen und zu beffern. Auch wird man ficher nicht die 

Anftrengungen welche der unglüdliche Süden macht, um fid 

dem Joche der Neger und „carpetbagger“ zu entziehen, in 

die Kategorie von Zwiftigfeiten bloßer „Handwerfspolitifer” 

einreihen dürfen. Ueber die Drganifation der Parteien gibt 

nun Herr Jannet fehr ſchätzenswerthe Details, die wir bier 

freilich nicht mittheilen fünnen, ohne zu viel Raum bean: 

jpruchen zu müffen. 

Bor der Präfidentfchaft des General Jadfon, aljo vor 
1829 lag eigentlich die Regierung der Bereinigten Staaten 

ganz in den Händen der höheren @laffen und die Beamten 

der Union. wurden gewöhnlich fo lange im Amte gelaflen, 
als fie daſſelbe zur Zufriedenheit verwalteten. General Jatjon 
hingegen, ein vollendeter Parteimann, ftellte zuerft den 
Grundfaß auf, daß „die Beute den Siegern gehöre“, und 



Nordamerika. 177 

befegte alle Aemter mit Leuten feiner Partei. Seitdem ift 

jeder Präfidentenwechfel das Signal zu einer vollftändigen 

Neubefegung aller föderalen Stellen, vom Staatsfefretär bis 

berunter zum legten SBoftmeifter, und vor der Wahl wird 

wifchen den Barteiführern und dem Präfidentichaftscandidaten 

ein bindender Vergleich abgeichloffen, gemäß welchem fchon 

im voraus alle Stellen vergeben werden. Welchen Einfluß 

ein ſolches Eyftem auf die öffentlihe Verwaltung haben 

mußte, zeigt der Bericht einer vom Gongreffe ernannten 

Commiffion vom Jahre 1868, welcher ſich, wie folgt, aus— 

ſpricht: „Alle Diebe müflen aus dem öffentlichen Dienfte 

entlaffen werden, in allen Aemtern find fie zu finden, in 

den unbedeutendften Poftämtern fowohl wie bei den größten 

Zolbehörden. Sie find wie die Trichinen, nicht nur ge— 

fährlid bei dem erften Eindringen, fondern ihre ungeheure 

Vermehrung hat auch die fchredlichiten Folgen. Es gibt 

feinen Zweig des öffentlichen Dienftes, in dem man fie nicht 

findet, und das Beifpiel ift fo anſteckend, daß die Ehrlichkeit 
zur Ausnahme ftatt zur Regel wird. Der fühne Schmuggler 

bedient fich nicht mehr wie früher bei Nacht und Nebel des 

langfamen Schooners oder Ruderbootes, er fährt mit Dampf 

in die großen Häfen ein bei vollem Tageslicht und erfauft 

ih die Gelegenheit auszuladen.“ 
Leider findet fich dieſe Gorruption nicht ausfchließlich bei 

den Beamten, fondern in ebenfo hohem Grade bei den Mit: 

gliedern des Congreſſes. Namentlich ift der Senat, deſſen 

Genehmigung bei der Befegung der wichtigften Etaatsämter 

nothwendig ift, ein wahrer Herd der Gorruption. Den großen 

Credit Mobilier- Schwindel, den wir bereits in diefen Blättern 

(72. Bd. 9. Heft) eingehend befchrieben haben, Frauen wir 

bier nicht mehr zu erörtern. Ebenjo wie damals eine Anzahl 

von Senatoren, unter ihnen der VBicepräfident Golfar, jelber 

auf das ſchlimmſte compromittirt wurden, fo geſchah es wie: 

der im vergangenen Jahre, als der Congreß fich mit einer 

Enquete über die Verwendung der bedeutenden Subvention 
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beſchäftigte, welche die Vereinigten Staaten der Pacific— 

Mail-Dampfſchiffahrts-Geſellſchaft zahlten. Der Agent dieſer 

Geſellſchaft, Irwin, war ſo gut wie überführt, 750,000 

Dollars verausgabt zu haben, um die Bill welche die Sub— 

vention gewährte, durchzudrücken. Die Anklage ward übrigens, 

als die Enthüllungen zu unangenehm wurden, ſchließlich 

niedergeſchlagen! Es hatte ſich herausgeſtellt, daß obige 

Summen an eine gewiſſe Anzahl von Senatoren und De— 

putirten, Advokaten, Journaliſten und „Congreßmäklern“ ver— 

geben worden waren. Letztere, die ſogenannten „lobbysts“ 

find ftet8 in den Gängen und VBorfälen des Congreffes zu 

finden und dienen als Zwijchenhändler zwifchen den Legis— 

latoren und denen welche fie faufen wollen. Sie bilden 

gleichjam eine Gorporation, deren „Arbeit“ öffentlich anerfannt 

ift; wir werden fpäter Gelegenheit haben und mehr mit ihnen 

zu befchäftigen. 

Man würde übrigens eine Ungerechtigfeit begehen, wenn 

man alle diefe Schurfereien der radifalen Partei allein — 

wenngleich legtere diefelben zur größten Blüthe gebracht hat — 

zur 2aft legen wollte. Zur jelben Zeit als die Radikalen 

ihre unerhörten Sfandale im Gongreffe verübten, Fam bie 

berüchtigte Gefchichte ded „Ringes” vor News Morf zum 

Ausbruch, wodurd die „demokratische“ Partei fchlimm com— 

promittirt ward. Seit Jahren nämlich ward New:Morf von 

einer politiichen Verbindung, der „Tammany-Geſellſchaft“ 

regiert, welche durch ihre mächtigen Berzweigungen und 

Affitiirten nicht nur die Stadt und den Staat New-York, 

fondern auch einige der benachbarten Staaten beherrjchte 

und mit der die „demofratifche” Partei eng lit war. Mit 

der Zeit und unter der Leitung eines gewiffen Tweed war 

die „Tammany“ eine riefige Affociation von Schwindlern 

geworden, welche die Etadt und den Staat nach allen Rich— 

tungen ausbeuteten. Man fann ſich von der Größe ihrer 

Näubereien einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß 

die Schulden der Stadt New-Vorf am 1. Januar 1869 
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nur 29 Millionen, am 1. Auguft 1871 hingegen über 100 

Millionen Dollars betrugen, in zwei Jahren alfo fi mehr 

ald verdreifacht hatten, ohne daß irgend eine außerordentliche 

Ausgabe ftattgefunden hätte. Unnüge Bauten und Erpro- 

priationen zur Vergrößerung von Etraßen hatten die Ge— 
legenheit gegeben, die colofjalften Diebftähle auszuführen. 

So waren 3. B. die Koften der Erbauung eines Stadt- 
baufes auf 250,000 Dollars veranſchlagt geweſen, als es 
aber fertig geftellt war, hatte man 8 Millionen verausgabt ! 
Jede Controfe von Seiten der Bürger war unmöglich ge— 
werden, da überall die Wahlbureau’s8 von Affiliirten der 

‚Tammany“ befegt waren, ebenfo wie die Legislatur und 

Gerihte. Ihre Hauptverbündete, die „Erie-Eijenbahngefellz 

ihaft* lieferte hierzu einen beträchtlichen Theil der Mittel. 
Endlich war ihr Maß voll, die öffentliche Entrüftung ließ 

Ah nicht länger niederhalten. Einige ehrliche Leute, unter 

ihnen der Demofrat Tilden Cheute Gouverneur von News 
Jar) brachen offen das alte und fehmähliche Bündniß der 
„mofratifchen” Partei mit der „Zammany”, veröffentlichten 

ausführlich das ganze Sündenregifter, worüber die erfaufte 

Preſſe jo lange gejchwiegen, bildeten ein Gomite zur Ver— 
tolgung der Ffäuflichen Nichter und Beamten und fiegten 

ibließlih bei den neuen Wahlen, wodurch die Macht des 

„Ring“ gänzlich vernichtet ward. Der berüchtigte Tweed 
und ein fchurfifcher Nichter büßen gegenwärtig ihre Ver— 

drehen im Zuchtbaufe, allein die Mebrzahl ihrer Eomplicen 

ging frei aus und ward nicht einmal angehalten ihren Raub 

beraugzugeben. | 
Achnliche Fälle, obgleich fie weniger Staub aufwirbelten, 

eteigneten fich auch in verichiedenen großen Städten, wo die 

„Radifalen* am Ruder ſich befanden, wie in Chicago, Cin— 

einnati, St. Louis, Milwaukee. Ebenfo find die meijten 

Legislaturen der Ginzelftaaten von der allgemeinen Eorruption 

angeftedt. Die großen öffentlichen Arbeiten, beſonders die 

Bauten der Eifenbahnen und Kanäle werden von den Staats» 
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Legislaturen oder vom ongrefie vergeben und ihnen, 

wie bereits bemerft, bedeutende Subventionen bewilligt, 

welche gewöhnlich in Gonceffionen öffentlicher Ländereien be— 

ftehen, die die Gefellihaften jpäter an die Anſiedler ver- 

faufen, wobei wieder die fehamlofeften Schwindeleien verübt 

werden. Ueberhaupt find aus der Einmifchung der Geſetz— 

gebung in induftrielle Unternehmungen in Amerifa wie in 

Europa die ſkandalöſeſten Mißbräuche entjtanden, von denen 

befanntlih aucd das „Reich der frommen Sitte“ nicht frei 

geblieben ift. In einigen Staaten Nordamerifa’s haben es 

die großen Finanzmächte — ähnlich wie die Bankdirektoren 

und Eifenbahnfönige in der radifalen Schweiz — dahin 

gebracht, daß fie zu abfoluten Herren des Landes geworden 

find. Dieß ward ihnen überaus leicht; denn da im Norden 

und Weſten der große Grundbeſitz durchaus feinen Einfluß 

befigt, fo find die Eifenbahngefellihaften, ohne irgend ein 

Gegengewicht, im Beſitze der Macht welche in allen Ländern, 
in den Vereinigten Staaten aber mehr ald fonjtwo, das 

Geld verichafft. Nachdem diefe Geſellſchaften durch Beftechung 

der Geſetzgeber fih die ausgedehnteften Privilegien zu ver: 

ihaffen gewußt hatten, fangen diejelben an gegeneinander 

zu intriguiren, um den Verkehr mehr und mehr zu mono: 

polifiren und die fleinen Unternehmungen zu ruiniren, wie 

e8 den habgierigen Direktoren bereits gelungen ift, ihre 

eigenen Aktionäre nebft den Dbligationenbefigern zu be 

ihwindeln. Im neuefter Zeit find die Fuſionirungen fehr in 

Mode gekommen. Außer einigen Lofalbahnen find die großen 

Arterien der GCommunifation mit dem Inneren bereits in 

den Händen von drei oder vier großen Geſellſchaften, welche 
jede Concurrenz unterdrüdt haben und nun durch ihre Tarife 

ganzen Etaaten ihre Gefege vorfchreiben. Diefe Geſellſchaften 
haben auch viele Kanäle und ganze Kohlendiſtrikte aufge? 
kauft. So hatte die Geſellſchaft von Pennſylvanien, welde 

im Jahre 1854 mit 350 Kilom. Eifenbahnen anfing, im 

Jahre 1869 durch verjchiedene Fufionen es zu 7000 Kilom. 
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gebracht. Außerdem befaß fie zahlreiche Kanäle und fehr 

reiche Kohlengruben und dehnte ihre Herrfchaft über 4000 

deutfche Duadratmeilen aus. ine andere Compagnie, die 
durh ihre Echwindeleien berüchtigte „Erie = Gejellfchaft“ 

monopolifirt bereit8 (auch durch Fuſionen) den Handel zwi— 

jhen New » Dorf und dem Weften einerfeits und Montreal 

(Canada) andererfeits und erhebt ihren Tribut auf die Be— 

völferung von wenigftens zwölf Staaten. Nur durch die 

Beftehung der Staatslegislaturen waren diefe Spekulanten 

im Stande, ſolche erdrüdende Monopole zu organifiren. 

Die Folge der Unredlichfeit, welche in allen Zweigen 

der Staatöverwaltung feit der „radikalen“ Aera fih Funds» 

gibt, ift nun das beftändige Wachfen der Staatdlaften, 

welche auf die Nation drüden. Außer der Staatsfchuld der 

Union von 2500 Millionen Dollars, betrugen im Jahre 

1870 ſämmtliche Schulden der Einzelitaaten, Gantone und 

Städte zufammen 868 Millionen und find feitvem noch bes 

trächtlich gewachfen. In demjelben Verhältniffe haben fich 

auch die Steuern vermehrt, wenngleich die Schuld der Union 

jelbft abgenommen hat. Wenn man die Abgaben der Union, 

der Einzelftaaten, Bantone und Städte zufammenrechnet, fo 

ergeben fih im Jahre 1870 auf eine Bevölferung von 

38,535,000 Seelen 661,526,612 Dollard, aljo über 17 

Dollars pro Kopf, und dieß ift nur ein Theil des Echadeng, 

welchen eine unvernünftige und unredliche Finanzpolitif ans 

gerichtet hat, die Schäden durch die allgemeine Theuerung 

in Folge der übermäßigen Schutzzölle und der Sündfluth 

von Papiergeld find vielleicht noch größer. 

Im Welten, der vielleicht noch mehr als der Diten in 

Folge der Goalitionen zwijchen den !Bolitifern und den Geld» 

mächten gelitten hat, hat fih nun eine mächtige Partei- 

Organifation gebildet!), welche die Staatslegislaturen zu 

I) Die „Granger*:Derbindungen haben im Ganzen den großen Erwart« 

ungen weniger entfprochen als man geglaubt hatte. Vielfach haben die 
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beherrichen beginnt. Die Geſetzgeber einiger diefer Staaten 

erließen, unter Mißachtung der erworbenen Rechte, Gelege 

welche ein Marimum der Transportpreiſe feitfegen, und Die 

Nichter wurden dort unter der Bedingung gewählt, daß fie 

diefe Gefege trog ihrer Inconftitutionalität in Anwendung 

bringen follten. Ecyon verlangen viele Stimmen vom Gon= 

greß, daß er auf gleihmäßige Weife alle Eijenbahntarife 

regulire und ein mationales Syitem von Gommunifations= 

wegen ſchaffe, dem die legislative Gewalt der Einzelftaaten 

fein Hinderniß bereiten fünne. Auch hat der Congreß bereits 
angefangen dieſe Brage auf ernjte Weife zu jtudiren und 

vorbereitende Maßregeln zu ergreifen. Um ſich die Stimmen 

ded Weftend zu fichern, enthalten ferner die Programme 

aller Parteien Berjprechungen legislativer Intervention gegen 

die Monopole, d. 5. gegen die großen Affociationen Der 

Induſtrie- und Finanzmächte. Dieje ganze Bewegung wird, 

wie Herr Jannet mit Recht fürchtet, im eine größere Ein 

miſchung der Unionsregierung in die PBrivatunternehmungen 

und in die Errichtung einer bureaufratiichen Gontrole aus— 

laufen. Zu gleicher Zeit erzeugen fi im Kampfe gegen Die 

Monopole focialiftifhe Grundfäge und verderben nach und 

nach den öffentlichen Geiſt. 

Sp riefige Berrügereien und Unterichlagungen find 
übrigens nur möglich bei einer großen Schwäche oder Mit- 

fyuld der richterlihen Gewalt und vielleicht ift die Cor— 

ruption der Jujtiz das ernitefte Symptom des Verfalled der 

Vereinigten Staaten. Wenn man die vielen Ruhmeser— 

hebungen der amerifanijchen Jujtiz liest, muß man ftets 

fragen, auf welche Zeit und ob fie fih auf die füpderalen 

Gerichte oder auf die der Einzelftaaten beziehen. Erſt jeit 

— —— 

Agenten dieſer Granger's nicht nur das Intereſſe ihrer Conſtituenten 

geopfert, ſondern die vertrauenden Landbauer häufig in Unterneh— 

mungen gezogen, welde außer ihrem Bereich Liegen follten und 

ſchließlich in Schwindel ausarteten, 
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der Bräfidentihaft des General Grant wurden die füderalen 

Gerichtshöfe durch die Gegenwart unwürdiger Mitglieder bes 

Heft, vor diefer Zeit hatten fie fich ftets rein erhalten und 

die „Supreme court‘ !gewährt fogar heute noch unzweifels 

bafte Garantien. Allein ihre Jurisdiktion ift nur auf Aus- 

nahmsfälle bejchränft, die meijten Criminal» und Eivilfachen 

werden durch die Gerichtshöfe der Einzelftaaten mit oder 

ohne Zuziehung von Gejchworenen ganz fouverän abge- 

urtbeilt. In den meilten Fällen hängen die Sicherheit des 

Gigenthbums und die Ehre der Bürger von der befferen oder 

ſchlechteren Zufammenfegung jener Gerichtöhöfe ab. Hören 

wir hierüber die Anficht einer der erften amerifanijchen 

Jitungen, des „New- York Observer“ vom 10. Februar 

1870: „Die Gefellihaft befindet fih in einer Krifis, wenn 

das öffentliche Bertrauen in die ftrenge und unparteiijche 

Ausübung der Juftiz erfchüttert it. Wenn der Nichter als 

Mitihuldiger von Spekulanten oder Parteimännern betrachtet 

wird; wenn er jede Berantwortlichfeit ignorirt, ausgenommen 

gegen die welche ihn gewählt haben, oder von denen er hofft 

wiedergewählt zu werden, dann wird das Berbrechen durch 

den Parteigeift geichügt, das Böfe erfreut ſich der Straf: 
lofigfeit und die Grunpdfeften der focialen Drdnung werden 

jerftört. Wir halten die Corruption der Geſetzgeber und den 

Mangel an richterlicher Treue in ihrer heutigen Ausdehnung 

für die Hauptquellen des Uebels. Die täglichen Berichte 
über die begangenen Verbrechen werden geradezu erfchredend. 

Wenn die Chicane und der Betrug mehr einbringen als die 

ebrliche Arbeit, fo wird dieſe verachtet, und wenn das Ders 

brechen ſtatt der Ehrlofigfeit und der Strafen große Gewinne 

veripricht ,„ fo werden die Höhlen der verworfenften Spieler 
und Räuber fortan unfere Geſetzgeber und Richter ernennen.” 

Ein genauer Kenner der Bereinigten Staaten meinte 
neulich, ein Verbrecher habe unter zehn Fällen durchichnittlich 

neun Chancen der Beftrafung zu entgehen. Uebrigens muß 

man nicht glauben, diefe Erceffe bejchräuften fih nur auf 
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die großen Städte. Die meiften Verbrechen werben heute in 

dem hochgebildeten Neuengland begangen. Im dem vorge 

fchrittenften Induftrieftaate, in MaffachufettS, dem Haupt- 

quartiere des Radikalismus, fümmt ein Angeflagter auf 577 

Einwohner, in dem Bauernftaate Georgien nur auf 1700. 

In Neuengland fann Jedermann lefen und fchreiben, während 

Georgien in Bezug auf Schulen einer der „finfterften“ 

Staaten der Union ift. Was denfen hierzu diejenigen welde 

im Unterricht die einzige Quelle der Sittlichfeit finden wollen, 

welche glauben alle Verbrechen würden verfehwinden, wenn 

alle Welt in den Staatsfchulen erzogen wiürde!)? M. 

Seaman, einer der hervorragendften amerifanifchen Publis 

eiften, findet eine der Haupturfachen der Zunahme der Ber 

brechen nicht nur in dem unfinnigen Syſtem, die Richter 

durh das Volf wählen zu laffen, fondern auch in der 

Uebertreibung der Principien der Freiheit und Humanität. 

Eine noch größere Urfache findet ‚fih in der Abnahme der 

Religioſität im Volke und in der Entchriftlichung der Schulen. 

In diefer Beziehung ähneln die Vereinigten Staaten nit 
entfernt mehr dem was fie vor fünfzig Jahren waren. Wir 

werden fpäter noch mehr hierauf zurüdfommen. 

Man würde fich aber fehr täufchen, wenn man glaubte, 

die amerifanifche Juſtiz fündige ftets durch ein Uebermaß 
von Nachficht, in vielen Fällen verfällt fie in den entgegen: 

gefegten Fehler, nur daß dann leider faft immer ihre Strenge 

arıne Teufel trifft, welche nicht die Mittel befigen, gute Ads 

vofaten oder die Gefchworenen zu Faufen. Man kann ja 

immer die Beobachtung machen, daß gerade in den radifaljten 

Nepublifen die Reichen die meifte und die Armen die ge 

tingfte Chance haben, der Ahndung des Geſetzes zu ent 

gehen. Diefe jämmerliche Juftizpflege zieht wieder Unord— 

— — — — 

1) In Nordamerika finden ſich verhaͤltnißmäßig mehr Verbrecher unter 

den „gebildeten“ Deutjchen, als unter den deutjchen Bauern und 

Handwerkern. 
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nungen nach ſich, welche oft faſt ſchlimmer als das Uebel 

ſelbſt ſind. Jedermann hat von dem Lynch-Geſetz gehört, 

welches zuerſt im fernen Weſten und in Californien aufkam, 

allein auch bereits in den älteren Staaten, ſogar ſchon in 

Rew-MYork und Maſſachuſetts Nachahmung gefunden hat. 

Als in Californien bald nach der Entdeckung der Goldminen 

die Richter durch den Einfluß der organiſirten Spielerbanden 

erwählt wurden und faſt alle Gerichte käuflich waren, thaten 

ſich die ehrlichen Leute zuſammen und bildeten eine Art von 

Vehme, die ſogenannten „Vigilanz-Comité's“, welche die 

Verbrecher überall ergriffen, ſummariſch aburtheilten und — 

meiſt mit dem Tode — beſtraften. Wir ſelbſt haben es in 

San Francisco im Jahre 1871 mit angeſehen, daß das 

Vigilanz-Comitéè zwei Mörder mit Gewalt aus dem Ge— 

fängniffe holte und fie auf der anderen Eeite der Straße dem 

Eheriff und den Richtern zum Trog auffnüpfte. Nachdem fo ein 

paar Hundert Verbrecher gelyncht worden waren, hatte fich ein 

ſolcher Echreden der Oaunerwelt bemäctigt, daß Californien 

der ficherfte Etaat in der ganzen Union ward und die Vigilanz— 

Comité's fih wieder auflöfen konnten. Auch im Süden hat 

die „radifale" Schandwirthſchaft die Weißen gezwungen, das 

Yonchgeieß zu proflamiren; allein bier fowobl als auch in 

anderen Staaten hat dieß manchmal zu grauenhaften Aus— 

ihreitungen Anlaß gegeben. Zu den Lieblingsfägen der 

amerifanifchen Radikalen wie der europälichen Revolutionäre 

gehört befanntlih Die Aufhebung der Todesſtrafe — hatte 

doch Robespierre fjelbft im Jahre 1790 dieſen Antrag ges 

ſtellt — und drei Staaten find auch bereitd darauf eins 

gegangen; doch exiſtirt ım amerifanischen Volke noch zu viel 

gefunder Menjchenverftand, als daß ihr Beiſpiel bald alle 

gemeine Nachahmung finden dürfte. Jedenfalls würde dieß 

dem Richter Lynch wieder Gelegenheit geben, fein Wefen 

zu treiben. 

Die Eiviljuftiz wird wenig befier adminiſtrirt als die 

Griminaljuftiz, und Anflagen der Käuflichfeit erheben fich 
LILVIIL 13 
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auch gegen jene gewählten Richter, welche ſich gewöhnlich 
unter den PBolitifern oder Winfeladvofaten refrutiren. Die 

Mitwirfung von Geſchworenen bei Givilfahen gibt auch 

feine guten Refultate und wird von faft allen befferen Juriſten 

verdammt, fo daß die neue Gonftitution von Pennſylvanien 

(in Kraft feit 1873) es den Parteien geftattet, in allen 

Givilfahen auf die Jury zu verzichten und an ihrer Stelle 

die Enticheidung des Gerichtshofes zu fordern. Ein großer 

Mipftand bei der amerifanischen Juftiz find ferner ihre 

hohen Koften, die e8 den Armen beinahe unmöglich machen 

ihren Schuß anzurufen. Auch der Advofatenftand bietet dem 

Publikum feine Garantie wiffenfchaftlicher Bildung oder einer 

corporativen Drganifation. Wenn aud in demfelben einige 

höchft achtbaren und gebildeten Männer fich vorfinden, jo find 

doch die Mehrzahl feiner Mitglieder ganz gewöhnliche Sub: 

iefte ohne irgend welche ernftere Bildung oder Erziehung. 

— — — — — — — — 

XV. 

Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 

Sicbentes Capitel: Erſte Reife nah Italien (1817—18). 

5. Nohmal Neapel. Päſtum. Zurück nah Rom. 

Päftum 10. Januar 1818, 

.. . Den 31. Morgens fam der Commandant des Tartaro 

und meldete, daß der Wind günftig und wir jeden Augenblid 

abjegeln Fünnten. Der Kronprinz hatte aber noch eine Ein: 

Iadung bei Fürft Butera angenommen, und es wurde 11 Uhr 

Nachts, eh’ wir das Schiff betraten. Wir begrüften auf dem— 

jelben die erfte Stunde des Jahres 1818 mit frohen Wünſchen 
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für uns und alle uns Lieben, bei Punſch, den der Kronprinz 

batte bereiten laſſen, und begaben uns dann in unfere von 

Theer riehenden Kämmerlein. Es war ein Fehler geweſen, 

vor der Einjhiffung, da man Weniges, aber Nahrhaftes und 

Leihtverbauliches efjen fol, an reich befeßter Tafel zu er: 
Iheinen, wo bem Sronprinzen zu lieb viel Zuderpapp und 

eine Menge verlarvter Speifen aufgefeßt worden, die einem 

an einfache Koft gewöhnten deutfhen Magen nicht befommen. 

Dann noch der Punſch mit mehr Citronenfäure als Rum. 

Bir alle litten ſchon heftig in der Naht, noch mehr am 

telgenden Tag. Vor 10 Uhr wagte Keiner fih aus dem Bett. 

Um Zehn Kaffee mit Widerwillen. Unſägliche Uebligkeit. Der 

Länge nach liegen wir auf dem Verdeck, weil Liegen das Gr: 

träglihfte — wir vom Gefolg; der Kronprinz liegt aud, zu 

tiefft im Elend, darum zu Bett. Mir ift der Kopf heif, 

Shwindliht, Himmel und Erde drehen fih beitändig um mid 

berum; wie ih das Haupt nur einen Schuh hoch über den 

Boden hebe, wird mir zum Sterben weh, beftändig wie Einem, 

der zum Breden genommen, und noch ſchlimmer. Um 5 Uhr 

legen wir uns zum Mittagefjen, d. h. die Speifen werden zu 

uns auf den Boden geſtellt. Kaum ift die Suppe genofjen, 

maß Dillis, der fchon öfter zur See Geweſene, der bisher 

nie gelitten bat, verfhwinden . . . Graf Seinsheim fpridt: 

„Der erite gebt ab“. Kaum ift das Wort feinen Lippen ent- 

ihlüpft, jo Hingt es ſchon Hinter ihm: „Der zweite geht ab“, 

bafielbe fage ich vom Dritten, ich aber gehe nicht ab, das iſt eben 

mein Unglüd. Bon den Bebienten konnten brei gar bas Bett 

nicht verlafien. Wir Alle litten viel mehr als bei der Herfahrt, 

vielleicht auch wegen dem trüben Wetter und dem Südwind, 

der das Mark in den Beinen zermalmt, und bei weldhem man 

immer fhlechter verbaut; die Italiener efjen deßwegen nichts 

mehr zu Abend, weil man die nah dem Nachteſſen bier jo 

notdwendige Bewegung nicht mehr machen fann. (Als ih in 

Palermo einmal dagegen gefehlt hatte, war mein Magen wie 

ein todter Hund und rührte fih nit, bis ein Brechmittel 

mir wieder Appetit gejchafft.) 

An diefem Tag nur Himmel und Waſſer. In der Naht 
13° 
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vom 1. auf den 2. wurde der Wind zum Sturm. Der er: 

fahrene Schiffsfapitän hatte den Muth, alle Segel auszu— 

fpannen, damit der aus Süden fommende uns ſchnell zwijchen 

Capri und JIschia bindurh in den Meerbufen von Neapel 

treibe; denn er fürdhtete, der Sturm möchte, wie fo oft, feine 

Nihtung Ändern und uns wieder zurüdmwerfen, Als es am 

Morgen bes 2. hell wurde, ſahen wir aud fchon den rauchen: 

ven Veſuv und eine halbe Stunde darauf begann der Wind 

uns entgegen zu jeyn. Setzte der frühere fort, jo waren wir 

in einer halben Stunde am Ziel. Sept mußten wir laviren 

und waren um halb 12 Uhr dem Hafen nidyt viel näher ald 

Morgens 8 Uhr. Tie Seeleute haben ein Sprihmwort: „yundert 

Mittagefjen für den Raum einer Stunde, und ein Mittageijen 

auf den Raum von hundert“ (je nah dem Winde nämlid). 

Um halb 12 Uhr abermals Sturm, der uns in einer 

Vierteljftunde in den Hafen trieb, ein neues Glück, für das 

ih Gott berzlih banfe, dann am Nachmittag ward biejer 

Sturm ungeheuer heftig; jenjeits der Inſeln bätte er uns in 

deren Nähe große Gefahr gebracht; innerhalb des Meerbuſens 

batte. er nit mehr volle Gewalt. Bor einigen Tagen ſcheiterte 

- ein englifhes Schiff im Angefiht des Hafens. — Wie freudig 

ed und war, den Fuß an's Land zu fegen, fann nur em: 

pfinden, wer diefe abjcheulichite aller Krankheiten kennt. Aber 

noch ein paar Tage jhwanften Erde und Himmel, Haus und 

Bett mit mir, und drei Tage hatte ih zu thun bis Magen 

und Appetit wieder in Oronung waren. — 

Zuhörer von Blumenbach in Göttingen erzählen, daß 

derfelbe jährlich einmal in feinen Vorleſungen einen alt= 

griechifchen Schädel vorgezeigt habe, den er vom Kronprinzen 

Yudwig von Bayern erhalten; bei der danfbaren Erwähnung 

habe jedoch der Profeſſor nie die Anfpielung verfchluden 

fönnen, wie theuer das Vefchenf ihm zu fteben gefommen. 

Das war aber jo zugegangen: Während eines unferer Aufs 

entbalte in Neapel wurden in der Nähe altgriechiiche Gräber 

eröffnet. Der Vrinz erinnerte fih an den Wunſch feines 

Ychrers, einen Hellenenjchädel zu befigen, verfchaffte fich einen 
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ſolchen, freute fich Sehr, ließ ihn durch mich verpaden und 
jandte ihn nach Göttingen. Mit Recht nahm er an, daß 
eine unfranfirte Sendung ficherer gehe, und ließ ſich ſchwer— 

lih träumen von der Höhe des Portos, welches dazumal 

gewiß in die Hunderte betrug. Da mochte troß aller Freude 

an dem Geſchenk ein deuticher Profeffor, und wenn auch Einer 

von der reichdotirten Univerfität Göttingen, wohl ein faures 

Geſicht ziehen. Privatgelegenheit zur Beförderung abzuwarten 
wäre das Zwedmäßigite gewefen. 

Nach einer auf dem Ball zugebrachten Nacht fuhren 

wir einmal in Feiner Gejellichaft von gemifchter Nationalität 

nah der Eolfatara. Das Geſpräch Fam auf die wunders 

vollen weiblichen Schönheiten in Neapel und Palermo und 

anf die „unwiderftehlichen“ Reize und Verführungen, 

denen man in folchen großen Städten begegne. Mir gefielen 

ſolche Reden nicht und ich verhielt mich fchweigend. Endlich 

jagte ein Staliener: „Il medico non parla niente. Cosa ne 
dee?“ (Der Doftor redet nichts. Was fagt er dazu?) „I 

medico ?* erwiderfe ih. „Das und das fagt er dazu.” Das 

beißt, ich erklärte in Furzgen Worten, die ich fo ganz nicht 

wiedergeben will, ich hätte mich bezüglich des jechsten Ge— 

boted bisher in der Praris an Defalog und Katechismus 

gehalten und dächte auch in Zufunft hiebei zu bleiben. 

„Impossibile‘‘, rief der Staliener. Ich: „Dev' essere possibile 

ciö che & reale. (Möglich muß feyn, was wirklich ift.) 

Hierauf der Kronprinz: „Jo rispelto il Ringseis e son persuaso 

che dice la veritä“. (Ich achte den N. und bin überzeugt, 

dap er die Wahrheit fpricht.) Ich bemerfte, was die „Uns 

widerftehlichfeit”") anlange, fo fei ich ein Jahr in Wien ges 

weien, ein Jahr in Berlin und ein paar Monate in Barig, 

ohne meinen fittlihen Grundfägen entgegenzuhandeln. Das 

1) Selbftverftändlich liegt hier der Nachdruck nicht darauf, daß ein 

Staliener das Impossibile geiprochen; es gibt ja auh Deutſche 

genug, die fi) und Anderen ein ſolches Impossibile vorzufpiegeln 

ſuchen. 
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wußte ich freilich, wennſchon ich mich darüber nicht ver: 

breitete, daß ed hiezu der göttlichen Hülfe bedarf, die aber 

Keinem verfagt wird, der ernftlich danach begehrt und die 

von Gott verordneten Hülfs, und Heilsmittel gebraucht. — 

Den 8. verließen wir Neapel, und gingen durch bag be 
rühmte Thal der Cava mit feinen einzig ſchönen Gegenden, 

nah Vietri, von wo aus wir den Meerbujfen von Galerno 

überjahen, der, größer als ber neapolitanifche, vom zwei 

langen, vielfah eingejhnittenen, ſchroffen, zadigen und ſehr 

jteilen Erdzungen gebildet wird — Bergufer von den jelt: 

famjten und verfhiedeniten Geftalten, die Höhen vom Meer 

bis zu den oberjten Spiben hinauf mit häufigen Wohnungen, 

Dörfern, Städten und allen Arten von Pflanzen und Bäumen 

befegt — eine Gegend, ſchöner als die von Neapel und alles 

was ich in Sizilien gefehen. Dann über Salerno nad ber 

fleinen Stadt Ebole, wo wir übernadteten; den 9. Morgens 

5 Uhr bei Sturm und Wegen über den Silaro, um Mittag 

Ankunft dahier. 

Päſtum, 12. Januar. 

Wir beſahen alsbald die drei alten Gebäude. Bor ben 
beiden anderen, in deren Mitte er ſteht, feflelt fogleich den 

Blid der Neptunstempel, an vereinigtem Ausbrud von 

Schönheit, Erhabenheit und Einfalt alle griechiſchen Gebäude 
übertreffend, die mir bis jebt vor die Augen gekommen. Auf 
einer Grundfläche, die ſich dreigeftuft vom Boden hebt, zählt 
er bloß jehs Säulen an der Stirnjeite, vierzehn mad bet 

Tiefe, bat kaum die Breite, Höhe und Länge eines gewöhn: 

lihen Haufes und dennoch weld erjtaunender Eindruck von 

Großheit! Wie fieht und fühlt man es bier. fo deutlich, bab 

alfe Wirkung vom Verhältnig der Theile zu einander und zum 

Ganzen fommt — um jo deutliher, da die nebenjtehende, 

gleichfalls im altdoriſchen Styl errichtete Bafilifa, obwohl viel 

größer, neben dem Neptunstempel gar feine Wirkung thut. 

Ihre Säulen verjüngen fi zu fehr. nah oben, Dide, Hd 

Entfernung der einen von ber anderen haben fein gelungene® 

gegenfeitiges Verhältnig. Aehnliches gilt vom Gerestempel, 

der wie die Bafılifa aus jüngerer Zeit zu ſtammen jheint, 
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weil die Säulen feiner Cella, dem ältejten doriſchen Styl 

zuwider, ſchon Sodeln haben. 

Man kann nihtläugnen, daß die einfame Rage diefer Tempel 

ihren Eindrud mädtig unterjtüßt. Stünde der Dom von Köln 

oder die Stephansfirde von Wien hier! Auch ift nicht zu 
überjeben, daß die alten Tempel ihre größte Wirkung von 
außen thun, unſere chriſtlichen aber, wie natürlid, von innen. 

Wir wohnen im einfamen Haus eines Baron de l'Isle, 

an ben wir Empfehlung hatten. Der Herr war aber nicht 

bier und die Dienerfhaft zeigte den jhlimmften Willen, jogar 

Waſſer und Holz mußten wir holen lafjen, drei Miglien weit. 

Dennoch follten, nahdem der Kronprinz und die übrigen ben 

10. Mittags wieder abgingen, Dillis und ich (der ich mid 

angeboten, überall mit ihm zurüdzubleiben, wo er etwas zu 

zeihnen bat) noch drei bis vier Tage bier verweilen. Id 

nabm daher den 10. Morgens einen Dann auf,’ der mid nad) 

bem zwei Stunden entlegenen Städtchen Cappaccio führte, um 

die Lebensmittel einzufaufen. Dort trat id in einen Sram: 

laden, traf einen Ardidiafonus und ließ mich mit ihm in ein 

Geipräh ein: Er: Wer ift der Herr, mit dem Ihr gekommen ? 

SH: Der Kronprinz von Bayern und ich bin von jeinem 

Gefolge. Er: So jeid Ihr aljo Franzojen. Jh: Nein, 

Deutfhe, Bayern. Er: In weldem Theile von Oeſterreich 

liegt Bayern ? (Er hielt es für eine djterreichifche Stadt.) — 

Ah fragte dann nah Nindfleifh, Kalbfleifh, Hühnern, Eiern; 

nihts zu haben. Einen weljhen Hahn mußt’ ih um fünf 

Gulden bezahlen, fie jahen eben meine Berlegenheit. Dann 

faufte ih vier Maß Wein, Brod, Mehl, Häringe, Sal;, 

Pfeffer und Zimmet. Es dauerte zwei Stunden, bis alles 

zujammengebradt war. Als ih nah unferer Wohnung fam, 

um dem Kod des Hauſes die Sachen zu übergeben, fagte 

diejer, er hätte nicht Zeit, wir möchten in's MWirthshaus 

geben. Wirthshaus, ſchlechter als bei uns ein Stall und ganz 

dunkel, daß Dillis auch nicht hätte arbeiten können. Wir 

gaben nun die beiten Worte, jagten, es wäre Chrijtenpflicht, 

auch in Sizilien gäbe es feine Gafthäufer und doch hätte 
man uns überall gaftfreundlih aufgenommen, rebeten von 
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ſehr gutem Trinkgeld u. f. w. Gin junger Mann, in einer 

ade im Winkel der Kühe fißend, redete nun auch brein 

und fagte, e8 wäre jhon recht, man Fünne und wolle Jemand 

gern eine Nacht beherbergen, aber niht vier. Wir merften, 

daß diefer entweder der veritedte Herr des Hauſes oder ein 

Verwandter deſſelben (es bejtätigte ſich, daß er ein Bruder 

fei). Wir verfpraden alles zu bezahlen, und als er vollends 

hörte, ich fei Arzt, ward er ſogar freundlih, und verſprach 

fein möglichjtes für uns zu thun; denn er leidet am Hüft— 

weh. Der Schloßfaplan rechnete es uns hob an, daß unſer 

König mit dem Papit ein Eoncordat gemadt, und daß er 

bei mir die Bibel gefunden. (In Italien darf Keder, das 

hohe Lied ausgenommen, die ganze Bibel lefen, und uns 

Deutſchen will man die Schmach anthun, fie uns zu ver: 

bieten ?) Er bat daher aud für uns. Wir find fomit für jebt 

geduldet, aber gleihwohl nicht im behaglichiten Zuſtand; ein 

einfchläfriges Bett ift uns angewiefen, dazu ein Kanapee, auf 

welhem man mit dem Mantel fih zudecken mag. Es ift aber 

im ungebheizten Zimmer fehr falt, um fo mehr da feit brei 

Tagen ein ungebeurer Nordwind geherrſcht, faft heftiger als 

ich je daheim ihn erlebt — die Kälte wie bei ung im Mo: 

vember, und auf den Bergen Schnee. 

Bezüglich deſſen, was hier über das Bibelleſen gefagt 

ift, erläutere ich nach jegigem beſſeren Wiffen: Nom hat 
nicht für Deutjchland ftrengere Normen gegeben als für 

Italien; fondern ganz die gleichen Verordnungen gab für 

allerwärtd der Kirchenrath von Trient, aber freilich 

mit dem WVorbehalt, daß die geiſtliche Behörde jedes Bis— 

thums in Folge ihrer näheren Kenntniß der örtlichen Ver: 

bältniffe berechtiget fei, die einfchränfenden Vorfichtömaßregeln 

nach Bedarf zu verfchärfen. Wenn alfo da und dort in 

Deutichland folche Verſchärfungen eingetreten find, fo geſchah 

es nicht von Nom aus, jondern durch einheimifche geift- 

liche Obrigfeit und ohne Zweifel wegen der ſeit Reformas 

tiongzeiten bei und wuchernden Manie perjönlicher Infalli: 

bifität des Einzelnen. Die thatfächliche Wahrheit ift aber 
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diefe: In manchen deutjchen Bisthümern wurden zeitweije 

die einfchränfenden Gebote des Kirchenrath8 nur allzuwenig 

beachtet und der Verbreitung unapprobirter Bibelüberfegungen 

feine Hinderniffe gelegt. In anderen gefchah e8 allerdings, 

dag man die heilige Echrift vernachläfftgte, bald aus übel- 

verftandener Befehdung des protejtantijchen Mißbrauchs der- 

jelben, bald aus Trägheit und Verknöcherung, bald aus 

Fauigfeit und Aufflärerei.. Damit war freilich der Kirche 

ein fchlechter Dienft erwieſen und fie hatte da nur zu Flagen, 

daß man ihre Erlaubnig und ihre Mahnung —- die Urterte, 

die Bulgata, die approbirten Ueberfegungen zu leſen, inwie— 

fen der einzelne Seelenbirt e8 nicht wehrte — fih fo wenig 

zu Nugen gemacht. Ohne diefe bedauerliche Thatfache hätten 

nicht Proteftanten und Separatiften ed uns felber einzureden 

vermocht, uns Fatholifchen Laien fei die heilige Schrift über: 

baupt ein verfchloffenes Buch’). 

12. Nachts. Unſer Hausherr it fo gefällig geworben, 

daß er uns zu Tifch eingeladen, wozu freilih wir aud unfern 

Beitrag lieferten. Es war noch ein Arzt da und ein Apothefer 

aus Gappacciv. Beide erfchienen in kurzen und fnapp abge: 

Ihnittenen Jacken, wie fie bei uns die Hausknechte tragen, 

und in fehr ſchmutziger Wäſche?). Da ih noch einmal nad 

Gappaccio gehen wollte, fo bot mir der Hausherr ein Pferd 

an und ich ritt mit meinem Herrn Collega, der auf einem 

feinen Gfelein faß. Mein Pferd ging vortrefflich, und ich ließ 

den Collegen (den Doktor meine ih) weit hinter mir. In 

Gappaccio trat ich wieder in den Kramladen von vorgejtern. 

Der Krämer fagte, daß es ihn reue, nit drei Seudi, d. i. 

7. 12 fr. für den welſchen Hahn verlangt zu haben, und 
doch hatten alle anderen ihn nur auf 2% fl. geihätt und ſelbſt 

— — — — 

1) Ich meinestheils hätte mich der Bilderbibel in meiner Eltern Haus 

erinnern follen. Bielleicht dachte ich, fie fei wider die Vorfchrift 

aufgelegen. Ohne Zweifel befaß fie aber die gebotenen Anmerkungen, 

an welche die Approbation gefnüpft wird. 

2) Im Allgemeinen aber halten die Italiener die Wäſche rein. 
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im theuren Neapel fommt fo einer nur auf 4 fl. 12 fr. Ein 
geiftliher Herr, der die Rede des Krämers gehört, betheuerte, 

ber Hahn (den er aber nicht gejehen) fei brei Seudi werth. 

Der Krämer bradte mir darauf angeblih antike gefchnittene 

Steine. Eh' fie noch vorgezeigt waren, verjicherte der Geiſt— 

liche, e8 jeien cose stupende. Ich erwiderte: „Ihr müßt aljo 

ein großer Kenner ſeyn, da ihr ein ſolches Urtheil ausſprecht.“ 

„Ganz gewiß”, antwortete er. Was kömmt? Nebſt einem 
Karneol mit dem Bild einer Minerva von ganz elender Zeidh: 
nung ein anderer mit dem eines Ritters im Coſtüm bes 

Mittelalters. „It das antik?“ fragte ih noch einmal. „Ver: 

jteht ſich“ Als ih nun zeigte, daß die Griechen und Römer 

nicht jo bewaffnet waren, und dem geijtlihen Herrn feine — 

Kühnheit verwies, jagte er, „nicht eigentlih er, fondern der 

Ganonikus, fein Bruder, fei der große Kenuer.* (Das it 

einer von den Geiftlihen Italiens, die auf der Gaſſe um 

Beihäftigung betteln.) Sp fuhen die taliener häufig den 

Ausländer zu betrügen, im ihrer vermeintlihen Geijtesüber: 

legenheit denjelben wie einen Laffen und Dummkopf bes 

handelnd, ihn überredend, Tinge zu glauben, die fie felber 

niemals geglaubt. 

Daß foldhe Lurusabbati, wie vermuthlich diefer würdige 

Bruder ded „Canonico und eigentlichen Kunſtkenners“ einer 

gewefen, in Italien dem häufig fehr trefflichen Seelſorgs— 

flerus durch ihre bloße Eriftenz das Leben fauer machten, 

läßt fich vermuthen, und da es für die geiftliche Obrigfeit 

feine leichte Sache war, jene Beneficien aufzuheben, von 

denen fie lebten, fo mag man immerhin wünjchen, daß Die 

jeitherigen Etürme der Revolution, wenn auch vom Satan 

angezettelt, doch in diefem und manch anderem Bunft mögen 

der Providenz als Kehrbefen gedient haben. 

SH beſuchte in E. meinen Eollegen, den Doktor Don 

Sanzio, fand ein Haus mit Fenfteröffnungen, dod ohne Glas: 

iheiben, wie das in Italien häufig der Fall ift, ein Wohn: 

zimmer, worin das irdene Küchengeſchirr in ländlicher Ein: 

fachbeit und italieniſchem Schmutze herumftand, eine Bibliothef 
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aus zwei Fächern bejitehend, darin den Baglivi, den Börhave, 

Smieten und einige lateinifhe und italieniſche Dichter. 

Salerno, 13. Nachts. Die Sonne taudte in’s Meer, 
als ih Gappaccio verließ, Naht war es, als ih nad Päftum 

fan, dazu das Lager auf dem Kanapee, daher Verfältung und 

Unpäßlichfeit. Heut’ früh reisten wir mit vier Poftpferden, 

von Ebole uns entgegengefhidt, dahin ab. Für die je andert— 

balb Poften wurden uns, weil fie außerhalb der Poſtſtraße 

lagen, jo bin wie ber je vier angerechnet. Ich frage v. Wolf!) 

auf Ehre und Gewiſſen, ob das billig ift. In fehneidend kaltem 

Nord war verdoppelt warmer Anzug nicht im Stand, mid 

por Froft und meine Fußſpitzen vor Erftarrung zu fhüßen, 

und nicht ohne Grund tragen die Leute bier herum, weil in 
der Nähe des Dieeres die Winde immer heftiger find, ſehr 

dide und rauhe Zottelpelze. So etwa mögen, die jpiten Hüte 

ber biejigen Männer abgerechnet, die deutſchen Bärenhäuter 

dreingefhaut haben. Aber der Menſchenſchlag diefer Gegend 

gefällt mir; ſchöne, regelmäßige Gelichter; häufig jeht die 

Nafenwurzel wie an griehijhen Bildwerfen (au an den 

Abbildungen von Kurfürft Mar III.) ohne beveutende Ber: 

tiefung fih von der Stirn faft in gerader Linie fort. Bei 

Bielen ftebt die Spike der Naje etwas tiefer als die Flügel. 

Nicht felten blonde Haare und blaue Augen. Sie rechnen ji 

nicht zu den Calabreſen und nennen jih Einwohner des Fürſten— 

thums Salerno. 

Zwiſchen Ebole und Salerno, wo uns der Wind in ben 

Rüden fam und die Sonne ſchien, erfreuten wir und am 

hellbeleuchteten, norbweftlichen Ufer des Meerbuſens, deßhalb 

jo jhön, weil es, als lange Erdzunge weit in's Meer hinein: 

geitreft und mit ber entgegengefegten von Pältum eine un: 

geheure Wafferflähe umſchließend, ſich gleih vom Meer an 

faft fteil und zu großer Höhe erhebt, vielfah und in jehr ver: 

ihiedenen Geſtalten eingejhnitten eine Menge jeltjamer Örotten 

und Feiner Buchten bildet und überwudert ijt von Pflanzen 

und Blumen aller Art. 

1) Einen der Beier meiner Briefe. 



196 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 

Salerno, merfwürdig für jeden Arzt als die ältejte 

mebizinifhe Fakultät (von Sarazenen im 10. Jahrhundert 

geftiftet), befitt einen Tom, urjprünglid und nod jett zu 

einem Biertheil im byzantiniſchen Styl; deſſen bat man fich 

aber geihämt, wie wir nody anderwärts erlebten, und mit 

einem völlig verjchiedenen, dem neuitalienifhen Styl hinein= 

gepfuſcht; fo iſt er nun nichts Ganzes. 

Wie angenehm empfinden wir das gute warme Zimmer, 

das wohlbereitete Eſſen, das reinlihe Bett, nachdem wir's in 

Päſtum fo übel gehabt! Gott ſei Dan! 
Neapel den 15. Januar. Morgen geht ein öjter: 

reichiſcher Kurier von hier über München nach Wien. Mit 

ihm ſchicke ich dieſen Brief. Seit dem 26. Oktober (als ich 

nach Rom gekommen) habe ich (in Einkäufen) 340 fl. aus— 

gegeben. 

In einem ſchon aus Rom datirten Briefe heißt es: 

Wir reisten den 19. Januar Morgens von Neapel ab 

nah Molo di Gaeta und bejaben bier noh im Mondſchein 

die Trümmer der ehmals dem Gicero gehörigen Billa, ge: 

nannt Kormianum, wo er auch ermordet ift worden. Reizende 

Lage am Meer, drei bis vier Zimmer mit ihren Gewölben 

noch erhalten; unfer Gicerone zeigt uns in einem berjelben 

die Stelle, wo Cicero's großer Spiegel gehangen; als Eicerone 

muß er das willen. Mehr als zwölf Menſchen aus dem nieder— 

ften Pöbel wollten uns mit aller Gewalt als Giceroni be— 

gleiten und rauften fi einer mit dem andern um ben Bor: 

zug. Hier wie in ganz Neapel fanden wir Charakter und 

Tracht des Pulcinell und des Piero in den niedern Volks— 

claffen noch völlig wieder. — An dem Tage, da wir von 

Molo nad Velletri reisten (den 20.), war es fo Falt, daß wir 

häufig Eiszapfen von zwei Zoll Die an den Seitenwänden ber 

Straße fanden — eine wahrhaft nordifche Dezemberfälte mit 

ſchneidendem Wind. 

Auf dem Weg nah DVelletri hatten wir brei bewaffnete 

Neiter mit uns, weil die ganze Gegend durch Räuber jehr 

unfiher ift. Graf Jeniſon, unfer Gefandter in Neapel er: 

zählte uns gräßlihe Gefhihten, unter anderm: in reicher 
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Mann aus der Gegend ward von den Räubern angegriffen, 

dann den Verwandten bedeutet, fie follten, ih weiß nicht wie 

viele tauſend Scudi an einen bezeichneten Ort bringen, font 

würde es dem Gefangenen übel ergeben. Die Summe wird 

am bejtimmten Tage nicht gebradht und den folgenden erhalten 

die Verwandten beide Ohren des Gefangenen zugefhidt — 

darauf die Naje, und endlich weil fie das Geld nicht auf: 

bringen können oder wollen, den Kopf. Graf J. erzählte 
ah, dag man eine Ausraubungsafjeturanzfaffe zu errichten 
borgebe, nach Art der Feuerverſicherung, und daher von den 
Neifenden eine Abgabe fordere, daß aber die Ausgeraubten 

gleichwohl feine Entjhädigung befgmmen. Die Frechheit und 

Eierheit der Näuber geht in's Unglaubliche. Kein Wunder; 
tonnte ja die neapolitaniihe Regierung ſich jo entehren, mit 
dem Räuberbauptmann einen fürmlichen Bertrag zu fließen. 

Tie Sitten find fo verwildert, daß uns adelige Familien in 
N. erzählten, fie wagen deßwegen nicht auf ihren Landgütern 
zu wohnen, weil fie fürdten, von ihren Dienjtboten ermordet 

ju werden. 

In Belletri, das fhon zu Nom gehört, erzählte unjer 

Virih in des Kronprinzen und unjer Aler Gegenwart, daß 

ver zwei Tagen ein reiher Mann der Stadt fei ausgeraubt 

worden. Der Näuber mit zwei Gehülfen fam nad) Sonnen: 

untergang in's Haus, zwang die Bewohner zu fodhen und zu 

brasen, blieb die ganze Nacht und nahm 2000 Seudi mit fich 

fort. Der Räuber iſt ein befannter Ginwohner der Stadt, 
der Haus und Feld bejigt, aber jhon feit drei Jahren bei 

Tag nicht fichtbar ijt, Nachts aber, wie die Yeute erzählen, 

in fein Haus kommt; die Wohlhabenheit feines Weibes hat 

indefien zugenommen, fie erwartet ſich — wie man jagt — 

ven ibm. Gleichwohl hat nody Niemand die Frau in Unter: 

fuhung genemmen. Warum ? „Sie theilt den Naub mit ber 
Obrigkeit.” So viel find Worte des Wirthes. 

Später heißt e8 in einem Brief aus Nom: 

Barboni der Näuber von VBelletri hat ſich freiwillig er— 

geben und fommt auf drei Monate in's Gefängniß, andere 
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auf neun Monate. Dann werben fie los und fünnen’s wies 

der fortfeßen, wo fie es gelaffen. 

Man vergleihe mit diefer ganz ficherlich ungerechten, 

auf oberflächliher Kenntniß beruhenden Aeußerung das— 
jenige, was Gardinal Wifeman im 10. Gapitel feiner „Er— 

innerungen an die letten vier Päpfte”!) über das Räuber» 

wefen fagt, indem er erftend zeigt, wie die Landesbefchaffen- 

heit demſelben günftig, darum auch feinerzeit die franzöftiche 

Regierung im Römiſchen nicht darüber Meifter geworden 

fei, und wie man es häufig nicht ftrenger beurtheilen dürfe 

als das durch Stadtbefchaffenheit begünftigte Londoner Gauner— 

wefen; zweitens erinnert Wifeman daran, daß an der Ueber: 

handnahme des Uebels die Revolution mit ihren Nachweben 

Schuld getragen. Man fehe au Hiftor. -polit. Blätter 

Bd. 44, ©. 318 u. f. 

Weil ich aber abgeſehen vom Räuberweien viel Un: 

günftiges über das Bolf gejagt, fchrieb mir Mar von 

Freyberg Nachftehendes zur Beherzigung: 

„Die Menfhen, lieber Freund, die da im Süden ihr 

behagliches Dafeyn fo mwohlig verleben; weniger bas Bebürfnig 

und bürgerlihen Wohlftand als die Gunft des Augenblids 

und den überjtrömenden Segen der Natur in Anſchlag bringen, 

beren Tage jo in ihrer nädften Umgebung beglüdt, wie 

ihre Drangen in Fräftiger Umlaubung, verglühen — dieſe 

Menſchen feinen dich nicht anzufprecdhen, wie ih aus deinen 

Briefen, bie hierüber nicht ohne Bitterfeit find, erfehen muß. 

Ah wolle dod Feiner über Völker abjpreden, deren Werth 

und Bedeutung in die Hand bes Herrn niedergelegt, deren 

Schickſal in feinem Willen bejtimmt und entjchieden iſt; einer 

feiner fegnenden barmberzigen Blide fann Unſchuld und Selig: 

feit zuwenden auch jenen, die fie lange verloren.“ 

Ich erinnere hier nochmal: Ueberall gehören die Fremden 

zum willfommenften Arbeitsmaterial für Ausbeutung und Bes 
trug; wo denn in einem Lande viel gereist wird — wie dieß zwar 

1) Ueberſetzung von Reuſch, Köln 1864, Bachem. ©. 130 —144 
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nicht in Eizilien aber im Neapolitanifchen "und im übrigen 

Italien der Kal — und fih darum die betreffenden Erwerbs— 

jweige der Herren Spigbuben nothwendig zu großer Voll— 

fommenheit ausbilden, umfomehr wenn in der That Lijt und 

Habfucht einen ftarfen Mifchtheil im Volfscharafter betragen, 

da geräth freilich der Fremde leicht auf die Vorftellung , er 

babe e8 mit einer ganzen Nation Spigbuben zuthun. Sicher- 

ih zwar find meine Klagen von damals zum Theil nur 

allzubegründet; manches von dem, was ich anläßlich Sizilieng 

zur Erflärung der Nationalfehler und Mißſtände angeführt 

babe, trifft auch für Neapel zu, insbefondere auch der Bours 

bonen mißtrauiſches Fernhalten des Einfluffes von Rom. 

Und wenn ich nun, meiner eigenen Erfahrung mißtrauend, 

es für möglich bielt, daß wir durch Zufall mit fo viel Ge— 

iindel in Berührung gefonmen, die feit Jahren in Sizilien 
und Neapel wohnenden Deutfchen aber mein übles Urtheil 
beftätigt en, fo darf ich folche® noch heute nicht in den Wind 

ſchlagen; nur unbedingtes Vertrauen ift diefer Beſtätigung 
nicht zu ſchenken. Ich will von jenen nicht feltenen Uns 
gläubigen und Afatholifen abſehen, die geheime oder offene 

Freude haben, fih und anderen ein Fatholifches Wolf fo 

ſchlecht als möglich darzuftellen. Aber neben ſolchen Deut: 

hen, welche die befannte fosmopolitifche Ader, das offene 
Auge für die Vorzüge fremder Völker befigen, gibt e8, wie 
mich feither die Erfahrung gelehrt, und wie und insbefondere 

die Jahre feit 1870 nur allzuſehr bezeugt haben, eine große 

Anzahl folcher welche alles Nichtdeutfche mit fpießbürger- 

licher Einfeitigfeit beurtheilen. In der Fremde Gebrechen 

und Enden antreffend, die daheim nur felten und nicht fo 
grell erjcheinen, fühlen fie neben der Abftoßung den freudigen 

Etolz über des eigenen Volkes Vorzug. Freilich fünnen fie 

nit läugnen, daß in Anderem die Fremden befjer feien, ja 

daß felbft bezüglich jener Nationalfehler nicht nur viele 
einzelne Individuen, fondern ganze Stände, ganze Land— 

Ihaften n. f. mw. eine rühmlihe Ausnahme bilden. So 
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fonnte in Neapel e8 feinem Deutfchen einfallen zu läugnen, 

daß die als Corps dazumal organifirten Yazzaroni von 

mufterbafter Redlichfeit feien, von einer fpribwörtlichen Ber: 

läfftgfeit, wie etwa die favoyardifhhen Kaminfeger zu Paris 

und dergl.; auch daß fie keineswegs jene Müßiggänger 

waren, für die man fie bat verfchreien wollen, fondern daß 

nur das Klima eine gewiffe Art von deuticher Thätigfeit 

einerfeitd durch die Hige zu manchen Zeiten verbot, anderer: 

feit8 durch feine Fruchtbarfeit für den genügjamen Südländer 

überflüfftg machte). Aber folh eine günftige Anſchauung 

wird häufig gang umvermittelt zu dem bereits fertigen un: 

günftigen Urtheil gelegt und man verſäumt e8, wenn denn 

ſchon verglichen werden foll, eine wohlbedacht unparteiiſche 

Schlußrechnung zu ziehen, bei welcher der unbedingte Vorzug 

des eigenen Volkes eben doch in mehr Stüden im Frag: 

fommen fönnte, al8 dem patriotifch egoiftiihen Herzen ge 

fällt. Und während Manche mit der Zeit fi -einbürgern, 

vergeffen Andere nur mehr und mehr die Schattenfeiten der 

Heimath, malen fich Ddiefelbe je länger je rofiger in Ver 

klärung aus und gevathen fo zu den Gingebornen im jenes 

für alle Theile unerquidliche Verhältniß, welches daheim 

und an Ausländern fo oft zur Ungeduld reizt. 

Warum aber wärme ich jest noch mein damaliged 

Urtheil auf, wenn ich es für fo ungenügend verläiftg 
halte? Erſtens weil e8 damals mein Urtbeil geweſen, umd 

ih nun einmal den Lefer mit meinem Entwidlungegang 

behellige; zweitens weil e8, wenn auch einfeitig, Doch immer: 

bin feine einfeitige Berechtigung hat; und drittens weil 

gegenüber dem deutfchen Dogma vom Borzug des Germanis— 

mus vor dem Romanismus es auch ein umgefehrtes romaniſches 

gibt und demgemäß auch manche Italiener in Deutjchland 

1) Ih will hier auf den allgemein guten Ruf der Vetturini fen 

Gewicht legen, weil ich nicht weiß, woher fie ſich etwa refutirten, 

Was den übelberüchtigten Stand der Wirthe betrifft, fo erinnere 

ich, daß ſchen Horaz gar fchlecht auf fie zu ſprechen war. 
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nicht8 merken oder von ihm nichts wiflen als die Räuſche, 

die Plumpheit, die Pedanterei, die Fegeriichen Eondergelüfte, 

den Mangel an Heiligen feit der Reformation, die philo- 

ſophiſchen Narreteien, das bureaufratifche Zopf- und Paſcha— 

weien, nebſt entiprechendem Bediententhbum, und niemals 

ahbten auf die Arbeitstüchtigfeit, Rechtſchaffenheit, ächte 

drömmigfeit , ächtes Willen u. f. w. Einem Soldyen mag 

mein deutjcher Lejer immerhin meine Erfahrungen und Ein: 

drüde entgegenhalten und beide mögen fich erinnern, wie 

jede Volk Urjache hat demüthig an feine Bruft zu Flopfen, 

wie fchwer es ferner fei, ein fremdes Volk gründlich Fennen 

zu lernen, wie bedenklich, es raſch zu beurtheilen, und wie 

entfernt endlich wir Alle noch find von jener chriftbrüders 
lien Liebe, welche allen Völkern gerecht wird, mit befonderer 

Innigkeit aber die von Gott in Einem Glauben und Einer 

Kirche verfammelten ald Familie umfaßt. 

Mein Brief aber fährt fort, indem ich zunächit an 

Keapel und Sizilien, halb und halb auch an's übrige 

Stalien dachte: 

Worin liegt wohl der Grund bdiefer Verborbenheit? — 
Zum Theil, glaube ih, liegt er in der Race. Bier Fünftel 

der gegenwärtigen Italiener jtammen von Sklaven ab (denn 
man technete bei Griechen und Römern auf einen Freien vier 

Sklaven; wie fchleht aber letztere waren, das weiß man); 

und bieje feine, den Herrn betrügende Sklavenlift harafterifirt 

noch jett den Italiener. Weil die Deutfchen ein freies Volk 

waren, darum iſt im Deutihen ſchon urjprünglih etwas 

Beſſeres!). „Aber der Geift der hriftlichen Neligion, ber den 
Menihen neugebiert, wandelt das ſündlichſte Gemüth um.“ 

Ja wohl! Allein am Geifte der Kriftlihen Religion fehlt es 

I) Wo bleiben die Fluthen der Völkerwanderung? Iſt nicht in den 

heutigen Italienern auch viel deutſches Geblüt? Das hätte doch 

mit in obiges Nechenerempel gehört. Und man ſagt fogar, bie 

meiften germanifchen Ueberbleibjel feien außer der Lombardei gerade 

im Neapolitaniichen. 
LAXYDE, li 



202 Erinnerungen von Dr. v. Ringseis. 

in Stalien mehr als in jedem anderen Land und dieſes iſt 
ber Hauptgrund ber Verborbenheit. Es ijt gar fein Zweifel, 

dag im italienifhen Wolfe mehr als bei jedem anderen ber 

Wahn berriht, man Fünne ohne innere Umwandlung, bloß 

durch äußerlihe Uebungen und Gebräude fih von Eünden- 

jtrafe befreien. 

Hier ift zu bemerken: Ja, es it wahr: viele Italiener 

haben eine eigenthümlich widrige Art, ihre Leidenjchaften, 

ja unverblümte Lafter mit Religion und Kirchlichfeit zu vers 

quiden; ich habe das in Eizilien das eine und andremal aud) 

an Geiftliben getroffen. Aber die gründliche Umwandlung 

des ganzen Gemüths und Lebens ift immer und überall dem 

Menſchen das Echwerfte und nicht bloß in Eüpitalien klam— 

mert er fih an das was ihm weniger Mühe Eoftet, bier an 

äußere Werfe ohne ftttliben Werth, anderwärts an leeren 

Glauben ohne wirfensrüftige Bethätinung. Indeß baben 

die jüditalienischen Heiligen und nah Heiligfeit Ringenden 

jo gut wie die deutjchen ſich müd gepredigt und gearbeitet, 

um dad Bolf zum wahren Chriſtenthum immer neu zu 

weden, und dort wie bei uns haben immer Viele fich erweden 

laffen. In eben diefen ſüdlichen Ländern, wo die Gemüth— 

[ofigfeit, das Aergerniß, das Verbrechen einen für und fo 

fremdartig abjtoßenden Eharafter annehmen, haben von jeher 

auch die Flammen höchſter und ſüdlich innigjter Gottes: und 

Nächſtenliebe gelodert, in Klöftern und Familien die duftige 

ften Blüthen der Einfalt, Reinheit und Selbſtentſagung ge: 

trieben. An jener füdlihen Gluth haben nicht felten unfere 

fülteren nordijchen Naturen fich entzüinder und ein neues Leben 

des Chriſtenthums, feines Geiſtes wie feiner Werfe begonnen 

und ausgeführt), 

1) S. hierüber beifpieldweife Beda Webers „Tyrol und die Res 

formation.“ 



XVI. 

J. J. Görres’ 

politiſcher und wiſſenſchaftlicher Eutwicklungsgang. 

IX. 

Auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit kam jetzt bei Görres 

zu einer neuen Entfaltung, zumal ſich ihm mit ſeiner Be— 

rufung nah München ein neuer Wirkungskreis geöffnet 

hatte), Auch hier brauchte Görres niht erft eine neue 

Bahn und Nichtung einzujchlagen. War fein Streben über: 

haupt ein univerfelles, fuchte er alle Gebiete des Wiſſens 

einheitlih von der Mitte aus zu umfaſſen, galt ibm auch 

auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft als höchſtes Geſetz das 

des Ausgleichs aller Gegenſätze, fo war ſchon die bisherige 

Thätigkeit Fatholifch angelegt, und was hinzugefommen, 

war nur die volle ungetbeilte Anerfennung der Firchlichen 

Autorität, die ihm nun die Gontrole bot, um feine ſeit— 

berigen Forſchungen und Anjchauungen zu läutern und zu 

ergänzen. Görres“ Sinn für die Wirflichfeit war ja viel zu 

mächtig, als daß er ſich fein eigenes Chriſtenthum bätte 

machen wollen; hatte er daffelbe von je als eine reale Macht 

anerfannt, die man nebmen muß, ald was fie ficdy ſelbſt 

1) Ate Guriofum wie zum Beleg, wie äht moderne Geſchicht— 

ſchteibung die Dinge taft, möchten wır nur anführen, daß Heigel 

in feinem Machwerk: „Ludwig 1. König von Bayern“ von diejer 

Berufung ats der „eines firchlicy = radifalen Gelehrten“ ſpricht. 

©. 9. 

137 



gibt, jo war es nur folgerichtig, wenn er auch in der Willen: 

haft nicht „aus Stroh und Goldpapier“ fich fein eigen 

Neft einrichten, fondern am alten Baue fortbauen wollte. 

Eo hat er daher nur felbft vollbracht, was er als die For- 

derung der Kirche bezeichnet. „Sie verlangt, Daß man fie 

als die wahre Gott begründete Bejahung ehre, Die alles 

fonft Bejahende allumber als tieffter Grund und Grund 

aller Gründe begründen muß.” (Erjtes Jahresgedächtnig 1838 

€. 31). 

Diefe Kirche war ihm aber „ein von ihrem allzeit 

gegenwärtigen Gründer befeeltes Leben, dem jeine Lehre ale 

Geift einwohnt, getragen nad abwärts Außerlich von der 

Schrift, innerlih von der Tradition, ihrer lebendig 

fließenden Erinnerung.” Darum glaubte er auch die Ber: 

antwortlichfeit in Bezug auf die Evangelienfritif Eepp’s in 

der Mattbäusfrage auf das entfchiedenfte zurücdweifen zu 

müſſen (Hift.:pol.B1.19, 1271). Die Wahrheiten des Chriſten— 

thums, wie fie in der Kirche hinterlegt und von ihr als 

lebendige bewahrt werden, waren ihm daher „nicht folde 

welche die Miffenfchaft erft finden müßte, wenn auch Diele 

auf dem vom Ecöpfer dem Menfchen eingejchaffenen Wahr; 

heitegrunte diefe auf anderem Wege gegebene Wahrheit 

ſich beſchauen, prüfen, forihen und durchdringen fol, ver 

ſuchend ob es etwa nach Wunfch gelinge, die Uebereinſtim— 

mung des einen und ded andern Wahrheitsgrundes zu er 

mitteln“ (Jahresged. ©. 31). Aber auch „aller Reichthum jo 

erwworbener Begriffe kann jene höhere Wahrheit nur beftätigen, 

nimmer aber mehren und bereichern“ (Triarier 65). Damit 

bat er ebenfo die objektive Realität der Offenbarung und 

1) Dafelbit jagt eı vom Verfaſſer „des Lebens Ehrifti*: „er hat, indem er 

fich in Allem vollfommen dem Urtheile der heiligen Fatholifchen Kirche 

unterworfen, feine Gefinnung gegen jede Mifdeutung gefichert; aber 

es wäre ohne Zweifel befier geweſen, hätte er auch in diefer Sache 
fh dur die Natur der Dinge und die kirchliche Ueberlickerung 

beftimmen laffen.” 
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ibre höhere Autorität, wie die Selbftitändigfeit der Wiffen- 

ſchaft bündigft ausgefprochen. Darum ift „die Wiſſenſchaft 

wohl gut, aber fie muß jene höhere Flamme felbit im Marfe 

tragen, fol fie nicht zum Irrlicht werden. Denn das Chriſten— 

thbum hat wohl eine Wiſſenſchaft; es iſt aber nicht Die 

Wiſſenſchaft; es ift vielmehr eine Kunft und zwar die höchfte, 

ohne Genie nicht auszuüben. Dieß Genie ift aber nicht bloß 

den Geiftreichen zugetheilt, es it Allen gegönnt, Fehrt aber 
doch lieber bei den Einfältigen ein, und gibt ihnen die Kraft, 

mit diefer ihrer einfältigen Weisheit Taufende, die unge— 

fäuert find, zu fäuern“ (Atbanaftus 120). 

Darum hat Görres mit diefem religiöjen Unterwerfungs- 

akt die der Wiffenfchaft gebührende Freiheit wohl zu ver- 

einigen gewußt. Wie er dem König Ludwig zugerufen : „Sei 

Du ein chriftlicher Fürft, Säule zugleich dem Glauben und 

Schützer der Geifterfreiheit”, und dem Geifte volle Freiheit 

u wahren gewußt, unter der Vorausſetzung, daß er das 

Heligthum des Glaubens und der Sitte nicht entweihe, fo 

fährt er an der angeführten Stelle des Jahresgedächtniſſes 

(S. 31) fort: „It es zu dieſer Einficht gefommen (daß die 

Kirhe Die Gott begründete Bejahung fe), dann mag ber 

Geiiterfampf um fie ber immerhin fortbeftehen; denn das 

Forſchen des freien Geiſtes in ihr und in den Tiefen ihres 

geiftigen Beſitzes foll nicht gewehrt werden, denn fie darf 

und will Feine Prüfung fcheuen. Aber dieſer Kampf foll 

nicht8 gemein haben mit dem Kampfe, womit unabläjftg die 

Hölle fie befehdet. Diefe Prüfung foll nicht auf dem Grunde 
dämonifcher Verneinung geſchehen, die mit Atheism und 

Verzweiflung endet.” Denn „daß der Ölaube das Wiffen 

nicht ausrotten mag, noch viel weniger diefes jenen, follten 
wir endlich der Erfahrung fo vieler Jahrtauſende abgelernt 
haben, wenn wir es auch nicht als Ariom zu Grunde legen 
wollen (Staat und Kirche S. 173). 

Aber Görres wollte nicht bloß überhaupt die Freiheit 
und Selbftftändigfeit der Wiffenfchaft unter diefer Bedingung 
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gewahrt wiffen, fondern er trat ebenjo ein für das was das 

Eharafteriftifhe der neueren Wiffenfchaft bildet, wie ſchon 

daraus erhellt, daß er obigen Eat nicht als Ariom formell 

zu Grunde legen will, in dem Ginne eines allgemeinen 

Dberfages, um dann bloß fortfchließen zu können. 

Hat er nämlich früher „der Wahrheit göttlich Reich“ 

als das der Zufunft „dem Gottesreich des Glaubens im 

Mittelalter gegemübergeftellt, und den Glauben als blinden 

mehr dem Eüden, „die freie Oeiftigfeit” und die Verftandess 

eultur dem Norden eigen zugewiefen, und fo zeitlidh und 

räumlich die Entwidlung des Gegenfages als einen nothr 

wendigen beftimmt, fo hat er jegt nur fchärfer unterjchieden, 

indem er nicht mehr den Glauben und die freie Geiftigfeit 

einander gegenüberftellt, ſondern die ideelle und die begriff: 

(liche deſſelben, fo daß der Glauben als Objeft über den 

Gegenfag unberührt zu ftehen komme. Diefer Gegenſatz 

ideeller und begriffliber Erfaffung bleibt in feiner Entwick— 

lung immer ein nothwendiger und durch die Natur der Ge: 

[hichte bedingt. Iſt das Mittelalter daher in der That durch 

die ideelle Auffaffung der Dinge beftimmt, fo ift es die neue 

Zeit vor Allem durch die begriffliche derfelben. Das Kenn: 

zeichen des Mittelalters ift „die Begeifterung durch die chrift: 

liche Idee in allen ihren verfchiedenen Formen und Ge 

jtaltungen.“ Die neuere Zeit foll dagegen die Idee in Ber 

griffen faffen und in allen Gonfequenzen diefes Princip im 

Begriffe entfalten und nicht bloß das früher gegebene reli- 

giöfe Princip, fondern überhaupt die ganze Summe der 

Principien durch die Begriffswelt hindurchführen!). Die 
Scolaftif hat daher, indem fie jene Ideen die fie im Glauben 

erfaßt, zur Vorausfegung hatte, mit überwiegender Vorliebe 

die Eynthefe gepflegt, fie wurde nicht müde, die Ideen in 

allen ihren Formen zuerfchließen, und die erfchloffenen in ihrer 

Einheit fefthaltend wieder zu combiniren, und war alfo vom 

1) Vorlefungen vom Sommer 1839. Vergl diefe BL. 38, 46646). 
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Algemeinften zum Befonderften übergehend endlih bis zur 
feinften dialeftifhen Spipfindigfeit gefommen. est aber 

hatten mit einmal zwei Welten fih eröffnet, die alte in der 

Zeit, die neue im Raume; eine ungeheure Maffe neuer 

Thatſachen hatte fi) dem Menfchen geboten, die ihn zu bes 
meiftern drohten, fand er nicht die Formel, fie felber zu be— 
meiftern (Staat und Kirhe ©. 119). So bot fih nur die 

Analyſe, das Anfteigen vom Befondern zum Allgemeinen, 

ald dringende Nothwendigfeit dar, und der Scharifinn ver: 

fuchte fih auf diefem Wege. Da fib nun bald durch die 

Erweiterung dieſer Thatſachen Irrthümer in der früheren 

Sontheſe entdedten, wurde dieſe allmählig verrufen, und es 

\bien den Geiſtern, als hätten fie auf irrthümliche Wege 

Ah verführen laſſen; und fo ergaben fie fich nur um fo eifriger 

der analstifch zerfegenden Methode. Der Nominalism ver: 

drängte wieder den Realism, der verlaffen vom Talente 

jelbit allmählig in Pedanterie erftarrte, während die neue 

Schule ihr den Wiß der Echöngeifterei entgegenjegte (I. c. 

S. 120). 

Suchte Görres die Berechtigung der neuern Wiſſenſchaft 
aus der innern Nothwendigfeit gefchichtlicher Entwidlung 

abzuleiten, jo hatte er nicht minder felbft nah allen Eeiten 

die neuen Thatſachen, die nach Zeit und Raum ihm ent> 

gegengetreten,, zu bewältigen und auch die Formel in ihrem 

fürzeften Ausdrud zu beftimmen gejucht, durch welche das 

Viele und Mannigfaltige einer höheren Erfenntniß zugeführt 

würde. Allerdings liegt von vorneherein auch die Berfuchung 

nahe, welcher die Geifter in ihrem angeborenen Freiheits— 

trieb vielfach erliegen fünnen, indem fie der höberen Ein— 

beit der Idee fich entziehen; Görres erfennt dieß an, wie 

daß „der verneinende Geift mit dämoniſchem Hafje auf vielen 

Kanzeln den Zutritt fich geöffnet, von dort aus dem ver: 

idmachtenden Volfe ftatt des Waſſers, das zum Leben ‚führt, 

den Becher des Todes reichend”; aber er lebte auch der 

Üeberzeugung, „daß die Vernunft, wenn fie im lauteren 
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Streben dem angeborenen Freiheitstrieb bis zum Ende folgt, 

doch die Stätte wiederfinde, wo fie ausgegangen, und Glauben 

und Wiffen in der rechten Weberzeugung ſich als Eins be- 

währen.” 

Damit ift auch fein Verhältniß ausgedrüdt, in welchem 

er zu den neueren Beftrebungen, in der Philofophie wie 

Theologie wieder an die Scholaftif anzufmüpfen, ftehen würde. 

Er würde auch dieß begrüßen, wie er denn ja felbft jo viel: 

fah an „die mittlere Zeit” angefnüpft und verborgene Schäge 

daraus geholt hat; aber er ftünde ebenjo jener Einfeitigfeit 

entgegen, die fich gegenwärtig breit macht, Alles , was die 
neuere Zeit nicht bloß in der Theologie, ſondern ebenfo in 

der Philofophie hervorgebracht, ignoriren, ja verwerfen zu 

müſſen glaubt. Nimmer mochten ja die alten Formen ge 

nügen und höchſtens nur eine Fünftliche Vermittelung ge 

währen. AInfoferne dürften die Worte, welche er der Romantif 

gegenüber gefprochen, auch hiefür gelten. Iſt es auch recht 

und gut, daß wir jeder einfeitigen Aufgeblafenheit entjagen 

und jede ſchnöde Herabwürdigung der frühern Zeit von und 

weiſen, ja ift e8 ein Bedürfniß, auch die Männer wieder 

um Worte fommen zu laffen, welche in der Mitte der 

chriftlichen Idee geftanden und von ihr dDurchdrungen mit 

aller geiftigen Schärfe und Gewandtheit auch dem Bedürfniß 
des Erfennens, wie es die damalige Zeit erfordert, entgegen? 

gekommen: fo gilt doch nicht minder von der neuern Zeit, 
daß, „wie wir jeder Zeit ihr Necht geben follen“, wir «8 

auch der neuern nicht nehmen dürfen. Denn „nimmer läßt 

fih, was eigenthümlich einer Zeit und einer Bildungsftufe 

ift, in einer andern unmittelbar und objeftiv erreichen. 

Aber wenn wir die großen Meifter wieder aus dem langen 

Schlummer weden, und wenn fie fih unfer wieder angenommen 

haben, dann um’s Himmelswillen treiben wir nicht aud) mit 

ihnen wieder das alte Spiel, daß wir voll Affeftation und 

boblem Enthuftasm aud hinter ihnen wieder herziehen und 

alles nachftümpern, völlig die Aufgabe der Zeit vergeflend, 
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in der wir jelber leben. Bilden wir uns wohl in etwas 

aub nach ihnen, vor allem in der ungetheilten Erfaffung 

jener Saat göttlicher Gedanfen, die und der Glauben bietet, 

aber geftalten wir auch einen Kern in ung felbft und einen 

feſten Widerhalt, damit und nicht das eigene Selbft ‚verloren 

gebe, und arbeiten auch wir unfere Eigenthümlichfeit aus 

unferem Lebensgrund heraus, wie fie den ihrigen ausge— 
arbeitet haben.” „Alles Allgemeine, alles was inftinftartig 

in der Maſſe wirffam treibt, ift Biftorifch und muß als 
folhes geehrt und geachtet ſeyn; wer es aber ausſchließen 

muß nach den Grundfägen einer falfchen Theorie, mag ficher 

jeon, daß er auf irrigen Wege gebe”!). 

Uebrigens kann die eigentlich gewollte Wiffenfchaft ſelbſt 
zulegt mur wieder fonthetifch feyn, d. h. fie muß, wenn auch 

niht mehr von bloß allgemeinen Begriffen, fondern von 

Prineipien, ja dem höchften und einheitlichen Princip aus- 

geben, zu dem allerdings analytifch zu gelangen ift, von 

dem aber der Ausgang dann conftruftiv fortjchreitet. Eine 

jelhe höhere von dem Princip ausgehende und alles Seiende 

umfaffende mittelft eines Gefeges, bei aller Wahrung der 

abfoluten wie der creatürlichen Freiheit fortfchreitende Wiſſen— 

ihaft hatte Görres aber in feinen Vorträgen über die Welt- 
geihichte im Auge. Was er in feinem Auffage über „das 

Wachsthum der Gefchichte” in großen Zügen entworfen, die 

Ideen, welche er in den große Perioden umfaffenden genialen 

Ueberfichten in feinen politiihen Schriften, wie namentlich 

in „Europa und die Revolution“ niedergelegt, hat es jetzt 

nur geläutert und geklärt, wie ergänzt in's Einzelne durch- 

geführt. Den Ausgang bietet ihm „die Geneſis der Dinge“, 

die felbit wieder die fpefulative Gotteslehre zur Vorausſetzung 

bat. Den Charakter derfelben laffen die drei Vorträge 

erkennen, welche er im November 1829 vor Hunderten von 

I) Nach dem Nachwort zu den deutſchen Volksbüchern ©. 304 — 306. 

S. oben Bd. 77, ©. 823. Dann Polit. Schriften IV. 183. 
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Zuhörern gehalten und dann veröffentlicht hat. Solche Ein: 

leitungen und Ueberfichten, wie in Ddiefen drei MWorträgen 
enthalten, hat er in der Regel beim Beginne jeder größeren 

Weltperiode gegeben, mit befonderer Ausführung deſſen was 

in den Kreis der unmittelbaren Semeftralvorlefung fiel. Eine 

folche einleitende Ueberficht beim Beginne des Reformationd- 

Zeitalters (Sommer 1839) in ſechs Vorträgen findet fih 

in diefen Blättern Bd. 28 veröffentlicht. Doch näher fünnen 

wir uns nun allerdings auf diefe lehramtliche Thätigfeit 

nicht mehr einlaffen, da wir ohnehin die Geduld der Redak— 
tion wie der 2efer länger ald wir gewollt in Anfpruch ge 

nommen. 

Einige Haupt» und Orundgedanfen diefer feiner Gr 

fhichtsauffaffung, wenigftens der chriftlichen Zeit, finden ſich 

theil8 zerftreut in den übrigen Schriften diefer Periode, am 

ausführlichften jedoch in der ſchon erwähnten Schrift „Staat 

und Kirche nach Ablauf der Kölner Irrung“, während er 

in den beiden Abhandlungen „die Japhetiden und ihre Hei 

math“, fowie in „den drei Wurzeln des feltifchen Stammes“ die 

Resultate feiner großartigen ethnologiichen Studien niederlegle. 

Nur zum Belege dafür, wie allfeitig und immer den 

großen welthiftorifchen Standpunft wahrend, er die Geſchichte 

behandelt, wollen wir feine Auffaffung der Reformation in 

einem furzen Umriffe bieten. 

Auch fein Urtheil über die Reformation bat er nur nad 

einer Eeite hin zu reftificiren bedurft. War fie ihm, wie 

wir geſehen, fchon von Anfang an ein Abfall von der chriſt⸗ 

lichen Idee, eine religiöſe wie politiſche Revolution, mit der 

die Periode des Chriſtenthums ihr Ende gefunden, ſo hatte 
er ſie damals, wie das Chriſtenthum ſelbſt als ein natür—⸗ 

liches und ſomit an ſich nothwendiges Entwicklungsmoment 

der Geſchichte betrachtet, deren wahre Bedeutung nur in der 

Zukunft gelegen. Dieß war allerdings ein Irrthum; aber 

damit, daß er dieſen nun erkannt, war ſie ihm doch auch 

ſpäter wieder nicht etwas ſchlechthin Zufälliges, das auch 
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für die Zukunft keine Bedeutung hätte. Schon im Rhein. 

Merkur (Nr. 106) betrachtete er fie wohl als eine hiſtoriſche 

Nothwendigkeit, aber nicht mehr an fih, fondern nur bes 

rechtigt infoferne, als Elemente in ihr vorhanden, die Zur 

Entwiflung fommen mußten, nur daß diefe fich in unbes 

fugter Trennung und zunächſt nur antithetifch geltend machten, 

Früher hatte Görred, wie wir geſehen, den Gegenſatz als 

den des unmittelbaren Glaubens, der.mehr dem Süden eigen, 

und der freien Ueberzeugung, der freien ©eiftigfeit, der mehr 

dem Rorden angehörig, formulirt und daraus eben eine fünftige 

Einheit al8 Synthefe erhofft. Daß eben jenes Element der 

freien G©eiftigfeit und feines Verſtandes gegenüber der Uns 
mittelbarfeit des Glaubens zur Entwidlung fommen müßte, 

dieß bat er auch immer feftgehalten; aber daß es fich ge— 

trennt von der höhern Einheit des Glaubens und im Wider 

ſpruch mit ibm fich geltend gemadıt, das war das Abnorme. 

Dieien Gedanken fehen wir ſchon in den größern politifchen 

Schriften der fpätern Zeit hervortreten,, namentlich aber im 

„Kathelifen“ ausgeſprochen. So fcheidet er daſelbſt (1825) 

die befieren Motive, den edlen ethiihen Unmillen über jeden 

Arevel am Heiligen, die ungzerftörbare Freibeitsliebe der 

Deutihen aus von denen der Habjucht der Mächtigen, dem 

Hochmuth der Schriftgelehrten, der frevelnden Unbänpdigfeit 

der bewegten Mafle, wodurch die Bewegung von Anfang 
vergiftet worden, und fchließt: „So endete der Sturm, der 

urfprünglich, wie recht ift, gegen die Menfchen und ihr Ver— 
derbniß gerichtet war, mit der theilweifen Zeritörung der 

Lehre, die fie retten wollten, und indem fie die Kirche der 

Fälibung der Dogmen angeflagt, zulegt Feines angenommen, 

das fich micht eine Bürgercharte bei ihmen gelöst. In die 

Verantwortung theilen fich jene, die den Mißbrauch anges 

richtet und die, fo unter dem Vorwande des Mißbrauches 

guten Brauch zerftört”!). Im gleicher Weife hat er in den 

1) Kathelif 15, 279- 80. Polit. Schriften V. 216. 
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„Triariern“ fich ausgeſprochen. Gott hat die Neformation 

zum Beften feiner Kirche zugelaffen, hat ihr aber auch Schranfen 

geſetzt, die zuüberfchreiten alles Bemühen fruchtlos ift. Und als 

durch Gott und alle guten Beifter in aller Gefchichte bes 

währten Saß fpriht er aus: „Die Kirche ift die Gott ge: 

fette Thefe, die Reformation aber die Gott zugelaffene Antis 

thefe, damals eingetreten, als der innerlich lebendige Gegenfag 

nach der Schwäche der menichlihen Natur zu einer Franf- 

haften umgefchlagen und nun ÄAußerlich verfeftet wurde, da: 

mit fie fo lange fortbeftehe, als Gott fie zuzulaffen gut be 

findet” ; darum follte fie auch nur zur Befeftigung der Kirche 

dienen?). 

Damit ift aber die höhere Eynthefe für die Zufunft 

von felbft gegeben, allerdings nicht im Sinne einer bloß 
natürlichen Fortentwicklung, auch nicht in der Weife, wie 

man fich in neuerer Zeit helfen zu müffen geglaubt, dab 
man annahm: nachdem Petrus und Paulus ihre Rolle in 

der Kirche gefpielt, müffe man nun die Johanneifche Kirche 
erwarten. „Der erwartete Phönir einer neueften allgemeinen 

Kirche fann nur im der Rückkehr zur ältern fich verwirk— 

lihen; denn in der wahrhaft allgemeinen Kirche muß dad 

Frühefte und Jüngſte fich bleibend gegenwärtig ftehen“ 

(Triarier 65). Deßhalb erfennt Görres wohl jene drei Mo: 

mente, gemäß den drei befonders hervortretenden Apofteln in 

der Kirche an, aber als „immer von der Kirche in gleicher 

Sorge gepflegt, da fie ja felbft nichts als ihre Durchdringung 
ift im der gleichen Eſſenz“ (Staat und Kirche 218). Die 
Kirche ſelbſt ift ja nicht in der Gegenfäglichfeit werwidelt, 

um fie als überwundene Stufe zu befeitigen, fondern fit 

felbft ift die höhere Einheit, in der alle Gegenfäge ihren 
Ausgleich finden; die Gegenfäge für fich, in ihrer Aus— 

fchließlichfeit aber find dagegen nur außer ihr. Damit aber, 

daß nur in der Nüdfehr zu ihr die Syntheſe möglid, if 

— — 

1) Jahresgedaͤchtniß 1838 S 25. Triarier 185. 
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nicht geiagt, daß man Fatholifcherfeits nicht auch all deffen, 

was Tüchtiges in der Zeit, wenn auch außer ihr geleiftet, 

fh bemeiftern müffe. Schon in den Aphorismen (Bolit. 

Schriften V. 131 und a. a. DO.) bat er felbft anfnüpfend 

an Gedanfen feiner Jugend dieß ausgefprochen. 

„Wie der Katholicism zuerft die wilde Naturfraft der 

Germanen bezwungen, fo muß er der jegigen wilden Ber: 

tandedfräfte Meijter werden, die im geiftigen Gebiete durdy 

den Proteftantisn den gleichen freien vereinzelnten Natur: 

juſſand hervorgebracht, wie er im Uebermuthe perjönlicher 

Kraft in den alten Wäldern beftanden. Die Idee, welche 

im Mittelalter die großen finnlichen Kräfte bezwungen, ſoll 

nun auch die Wildniß, die in den Verftand geflüchtet, und 

in den die Wiffenfchaft das Fauſtrecht übertragen, bezwingen, 

nicht zwar, indem fie feinen Erwerb durch Verfinfterung und 

Gewalt zu zernichten unternimmt, fondern indem fie ihn er: 

greift, meiftert, organifirt und belebt, und jo ein anderes 

höheres Mittelalter unter der Form einer im Verſtandes— 

gebiete frei waltenden Idee, wie fie früher in dem des Ge: 

fühles gewaltet, heranbildet. Dann erft wird die jeßige 

Üchergangsperiode, die große allgemeine WVölferwanderung 

der Begriffe, das gewaltige Getümmel, in dem eine alte 

Belt untergeht, bewältigt feyn.” 

Diefelbe Auffaffung der Neformation, wie der neuern 

Geſchichte, kehrt in den fchon erwähnten fechs in diefen 

Blättern veröffentlichten WVorlefungen wieder’). 

Ebenfo großartig als diefe, weil die Sache in der Mitte 

faſſend, hat er die wirkliche Reformation innerhalb der Kirche 
dargeftellt, wie fie namentlih vom Süden her durch die 

großen Heiligen der damaligen Zeit gewirkt worden, von 

denen die einen ald Reformatoren der alten Orden aufges 

treten, andere aber neue Drden gegründet haben, vor allen 

I) Vergleiche auch: Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Welt: 

geichichte. 2. Auf, ©. 80. 
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der heilige Ignatius einen ſolchen, der in beiden Zeit 

wurzelnd, dad Gute der früheren Zeit mit dem Guten v 

neueren verbinden follte.* Görred hat varauf im Somm 

1839 mehrere Vorlefungen verwendet, namentlich aber 181 

im 17. Bd. d. BL. in zwei herrlichen Artifein die Gründun 

des Sefuitenordend und feine hiſtoriſche Bedeutung aus 

geführt, wenn auch nicht vollendet. Schon 1825 wollte i 

im „SKatholifen” den heiligen Ignatius Darjtellen (Brie 

III. 142); allein wie es ſcheint Fonnte er Dafelbit Den 

Schriften nicht erhalten und fo unterblieb es. Görres hat 

nun in feinen Vorlefungen, wie in dem erwähnten Auflap, 

den heiligen Ig natius von Loyola und feinen Orden Lulke 

und der Reformation gegemübergeftellt. Er fehildert, mi 

Ignatius, nachdem er ald Ritter an Kühnheit, Muth un 

zierlicher Hoffitte Alle feines Gleichen übertreffend die Bahn 

der Ehre weit fich geöffnet fand, wie er ſodann von Dim 

Gebiete der Natur auf den Weg der Gnade mit ihren Müben 

und ihrem Lohn gekommen und in ftrenger Asfefe, zur Ekſtaſe 

vordringend, ein Künftler ohne Gleichen fih und durch Ib 

jelber durch und durch bezwungen. So habe „vieler Baskı 

feinen Naturmenſchen, in dem er fich gefunden, durch feine 

Willensmacht formal umgebaut, alfo daß er, der in allen 

feinen Trieben und Richtungen auf die Erde, die ihn aus 

geboren, gegangen, fortan fich nur gegen Gott hingerichtet; 

ein ethiſch-plaſtiſcher Künitler hat er aus dem rohen Granit? 

langfam in vielen Jahren das Bild eines Heiligen heraus: 

geſchliffen“ (209). Geweckt durch höbere Fügung gerad 

als Lurher aufgeitanden, follte er, was dieſer auf dem Bey! 

des Verftandes von außen fowie im germanifchen Norden 

erwirken zu können glaubte, gründlicher und dauernder von 

innen hervor aus dem innerften Marke der Geftnnung und 

aus der tiefiten Wurzel des religidfen Lebens hinauf zu 

treiben unternebmen. „Wenn jener alle Kraft und leiden‘ 

ſchaitliche Stärfe einer zornfräftigen Natur bedurfte, um DeM 

Mipbrauh fih mit Erfolg entgegen zu werfen, fo mußte dei 
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Ändere dieſer Natur erft vollfommen fich bemeiitert haben, 

de mußte volfommen gezähmt feinem Willen dienftbar feyn, 

damit er ihrer ganz ficher, in all’ feinem Thun voranfchreiten 

Kane; und nachdem er das Feuer gelöfcht, das in der Ent- 

zung der Zeiten aufgegangen, das noch grüne Leben ge— 

want von dem erftorbeuen und brandigen zu neuem Triebe 

wen fonnte* (210). Eo fonnte ibm nicht geichehen, was 

Im Gegner widerfabren: die wilden Feuergeifter im Blute 
arten ihm nicht übermannt und ihn gebunden und ihn dahin 
währt, wohin er nicht gewollt?). 

Tie Regel, die der Heilige gefchaffen, follte, wie fie 
dar Ausdrud feiner eigenen Lebensentwicklung ift, nun ebenfo 
dad Leben der Drdengglieder durchdringen und umgeſtalten 

und von geheimer Werkjtätte aus den ganzen Organismus 
bauen und durchwärmen, damit er fo die ihm einmwohnende 
Cinbeitsieele in der Vielbeit der Seelen Heide und fie da— 

durd zu einer focialen Macht erhebe (212). Tief eingreifend 
bilder er nun Die ganze Verfaffung des Drdend und wie 
Re den Bedürfniſſen der Zeit angepaßt, wie ihr Princip den 
beriam, in welchem Görres freilich nicht die Frage erblidt, 
ride die Gegner wohl in Folge einer Luftipiegelung der 
atände, in denen fie felber leben, ſich gemacht, fondern 
chen tief firtliche Bedeutung er theils felbjt mit den Worten 

e Heiligen darlegt, hoch erhob. Von der Verfaſſung jelbit 
er unter Anderem, daß der Ordensſtifter am Eingang 

er Zeit geſtauden, die eine vorherrfchend conftirutionelle 
den ſollte. Er hat eine Vorahbnung davon gehabt, und 

feine Geſellſchaft ſteht als ein erſter Verſuch da, durch eine 

Trennung der Sewalten in moderner Art ein jchwebendes 

Geichgewicht zwiſchen ihnen hervorzurufen dl. c. 225). In 

I Auch die Natur Lutbers verglich er anderswo mit einem rohen 

Granit, aber während der heilige Ignatius aus dem Grauite einen 

Heiligen gebildet, jei diefer in feiner urjprünglichen Naturform ver: 

blieben. 
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Bezug auf die Wiſſenſchaft bemerkt er gleichfalls treffend: 

„Es war keineswegs darauf abgeſehen, Genies zu bilden, 

die ihre Zeit beherrſchend, die wiſſenſchaftlichen Kreiſe zu 

erweitern die Sendung hatten“; es ſollte ein Lehrkörper ge: 

jhaffen werden, der nur langſam folchen Erweiterungen 

folgen, die wiffenjchaftliche Tradition von Anfang her be: 

wahren jollte. Darum babe — wie er in den Borlefungen 

bemerkte — zwar der Drden wohl feine Sterne eriter, wohl 

aber eine große Anzahl zweiter und dritter Größe aufzu— 

weijen. 

Wie aber der Heilige gerungen in feiner Perſönlichkeit 

mit der Natur, bis er ihr das Siegel ded Ordens aufge 

drüdt, jo hat diefer fein Drden den gleichen Kampf mit fi 

zu fümpfen, bis er fich fein Zeichen erfämpft, dann aber zu 

fümpfen mit der Welt, damit ſich das Reich deffen erweitere, 

der in dieſem Zeichen verkündet. 

Dieß ſucht er nun in einem zweiten Artikel: „das erſte 

Noviziat des Ordens in der Geſchichte“ oder ſein „hiſtoriſches 

Noviziat“ darzuſtellen, die Stellung nachweiſend, die er zur 

Kirche wie zum Staate genommen. Leider iſt dieſe Abhand— 

lung unvollendet geblieben, wie wir es auch uns verſagen 

müſſen, ſelbſt auf das Vorhandene näher einzugehen. Nur 

das ſei bemerkt, daß Görres darin die Stellung ausführ— 

licher erörtert, welche die Jeſuiten zum Primat des Papſtes, 

namentlich in Bezug auf dad Verhältniß feiner oberſten 

wahrhaft bifchöflichen Jurisdiktionsgewalt zu der der Bis 

ihöfe auf dem Triventinum eingenommen, und zeigt, wie 

dieß eine Duelle des Haſſes gegen fie geworden. Webrigend 

geht aus diefem Aufjage, wie auch aus einer andern Schrift 
bis zur ‚Evidenz hervor, daß Görres damals bereits über 

den Primat des Papjtes fowohl in Bezug auf fein Magi— 

fterium ald auch ‚feine wahrhaft bijchöfliche Jurisdiktions— 

gewalt ganz im Sinne des Vaticanums gedacht und ents 

fhieden Front gemacht habe gegen die gallifanifche Auf: 
faffung. 



XV. 

Lorenzo de’ Medici, il Magnifico. 
(Fortſetzung.) 

So verſtrich das erſte Jahrzehnt des Principates 

Lorenzo's. „Glückliche Jugendjahre“, wie Hermann Hüffer 

dieſe Epoche prägnant bezeichnet, „beinahe nur getrübt durch 

einen Aufftand der Stadt Volterra, der ohne Mühe, leider 

nicht obne Grauſamkeit unterdrüdt wird. Glänzende Feſte, 

eine glückliche Häuslichkeit, freundliche und ehrende Be— 

ziehungen jeder Art unterbrechen und erleichtern die Pflichten 

des Etaatömannes; dazu Ehre und Anerkennung nad) Außen, 

eine durchaus dem Fürften gleichgeachtete Stellung, auch im 

übrigen Italien Friede und der unvergleichliche Aufſchwung 

der Künfte und Wiffenfchaften.” 

Aber der Himmel follte nicht lange ungetrübt, die Ruhe 

nicht lange ungeftört bleiben; die ganz außerordentliche 

Etelung, zu welcher fich Lorenzo emporgefhwungen und 

die ihn in Wahrheit zum alleinigen Lenfer des Staates 

macte, wenn auch die Staatögefchäfte nach wie vor von 

der Signorie, dem Magiftrate, ven Räthen beforgt wurden, 

erregte begreiflicher Weile den Neid anderer vornehmer Bas 

milien, um jo mehr, als Lorenzo's Streben, ſich in Diefer 

perfönlihen Stellung zu behaupten’, ihn zu einem Mittel 

verleitete, das Abneigung und Haß hervorrufen mußte. Er 
machte nämlich eiferfüchtig darüber, daß auch unter den zu 

ihm haltenden Familien feine zu groß, feine zu reich würde, 

und Da er vor allen bei den Pazzi das Streben erfannte, 
LIIVIIL 15 



218 Lorenzo von Medici. 

ihre Eelbitftändigfeit zu wahren, große Reichthümer aufju 

häufen und dadurch eine Macht zu erreichen, welce die vo 

ihm geftedten Grenzen zu überjchreiten drohte, jo ließ e 

fih verleiten, bei den verfchiedenen fich bietenden Anläfie: 

die Regierung zu einer Reihe von demüthigenden Maßregelı 

gegen die Bazzi zu beftimmen, und weckte Dadurch eine Oppo 

fition, die doppelt gefährlich, war, weil fie fih auf aus 

wärtige Verbindungen ftüßte, 

Wir dürfen die Frevelthat, welche endlich die mit den 

Medici enge befreundeten und durch Heirath felbit ver 

fhwägerten Bazzi gegen Lorenzo und feinen edlen Brunr 

Giuliano begingen, als geſchichtliche Thatſache als befan 

vorausſetzen; da aber die blutigen Ereigniffe nicht nur einen 

Lebensabfehnitt, fondern auch den PBrüfjtein für Lorenzo‘ 

innere Kraft und Bedeutung bilden, fo darf wenigſtens ein? 

furze Erzählung ihrer Entftebung, der Kataſtrophe und des 

Verlaufes in unferer Darftellung nicht fehlen. 

Trotz vieler vorliegender Schriftitüde und wiewohl die 

Thatfaben des Ereigniffes in allen Einzelheiten befann! 

find, ift die Vorgeichichte, in fo fern fie die Motive dei 

Pazzi felbft betrifft, nicht vollftändig aufgehellt. Noch ım 

Jahre 1454 wechfeln Jacopo de Pazzi, das Haupt der du 
milie in Florenz, und Lorenzo freundichaftliche und vertrau— 

liche Briefe; was im Laufe, der folgenden drei Jahre bei 

den Pazzi folhe Erbitterung erzeugte, daß fie endlich zum 

Verbrechen getrieben wurden, ift unbefannt. Nach Meumontd 

aussührlicher, aus mandyer bisher noch unbemiigten Duelle 

geſchöpfter Mittheitung *) fcheint hervorzugehen, dag die Paz) 
bei dem ganzen Unternehmen, in welchem ihnen die Haupt 

rolle zufiel, vielmehr die Werkzeuge Girolamo Niariv's, als 
die eigentlichen Anjtifter waren. Den vornehmiten Aalaß 

zu dem Haſſe dieſes päpſtlichen Nepoten gegen die Medici 

1) Insbejondere die Aufzeichnungen Filippo Strozzi's, eines Augen‘ 

zeugen. 
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} gab der Berfuch von Eeiten Lorenzo's, den Papſt Sirtus IV. 

durch die Verweigerung der nöthigen Geldfummen von dem 

Anfaufe Imola's für Girolamo Riario abzuhalten. Lorenzo 

I war hiezu nicht bLoß durch periönliche Gefühle, fondern durch 

die Tradition florentinischer Politik beitimmt , die den Ver— 

ſuchen eined nach der Erweiterung feines Befiges lüſternen 

Nenporfömmtinge unter allen Umftänden Wideritand ent— 

gegengejegt haben würde. Lorenzo’ Abficht wurde von den 

Paui durchfreugt, indem fie die dreißigtaufend Goldgulden 

i vorſtteckten, mittelſt deren Girolamo Riario Herr von Imola 

wurnde. In Folge dieſes Ereigniſſes trübte ſich das Ver— 
hältniß zwiſchen dem Papſte und Florenz, und Sirtus entzog 

den Medici, in deren Händen ſeit Pius I. ſich die Beſorgung 

der Gehangelegen heiten befunden hatte, dieſe Geſchäfte und 
übertrug fie ven Pazzi, die von da an ganz an das päpſt— 

lie Intereffe oder, was in diefem Falle daffelbe ift, an das 

Intereffe Girolamo Riario's gefettet waren. in weiterer 

Diferenzpunft war die Wahl des neuen Erzbiſchofs von 

Pia, nachdem im Jahre 1474 Filippo de’ Medici geftorben 

" bar. Etart fi mit der-Republif in Betreff eined Nah: 

folgerd in’8 Benehmen zu fegen, hatte Sirtus IV. zwar 
einen Florentiner gewählt, aber einen der herrfcbenden Partei 

damal& jedenfall nicht genehmen Mann, Francesco Ealviati. 

I Der Wideripruch der Mepviceiihen Faktion erflärt fih aus 

dem Umitande, daß man in Folge der befonderen Berbälts 

niſſe Piſa's dort eines ganz ficheren und ergebenen Mannes 
zu bedürfen glaubte; al8 ein folcher galt aber gerade Ealviati 

nit und die im Jahre 1478 von ihm gejpielte Rolle hat 

den Beichuldigungen feiner Gegner Necht gegeben. Drei 

Jahre lany hatte fih die Nepublif geweigert, Ealviati zu 

dem vornehmjten und reichten Biſchofsſitze Toscana’d zuzu— 

laſſen. Wenn Lorenzo trog der ſich bäufenden Feindſelig— 

feiten und Rüfjichtslofigfeiten gegen ihn und feine Regierung 

immer noch ein leidliches Verhältniß aufrecht zu  balten 

ſuchte, fo ſchütten dagegen in Nom Ealviati und Girolamo 
15* 
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Niario die Gluth des perjönlich gegen Lorenzo gerichteten 

Haſſes in ſolchem Grade, dag man endlich dahin überein 

fam: nur die Bejeitigung der Medici, deren Einwirkung 

Gutes wie Echlimmed zugemeffen wurde, werde dem Papſte 

Ruhe verichaffen. 

Den erften Plan entwarfen Riario und der mit den 

päpftlichen Geldgeichäften betraute Francesco Pazzi; erft 

dann zogen dieſe den Erzbiichof von Piſa in das Geheimnif. 

Den Angelpunft des Unternehmens bildetel die Beſeitigung 

Lorenzo's. Daß man mit jogenannt legalen Mitteln, wie 

fie in Florenz zum Revolutionsmachen dienten, ihm nidt 

beifommen fönne, mußte ihnen Flar jeyn. Alſo Gewalt. 

Hiezu waren die drei wohl von Anfang an entjchloften. 

Nun fam es vor Allem darauf an, den Papſt für ihr Vor— 

haben zu gewinnen; dieß war um fo wichtiger, ald Jacopo 

de Pazzi Feine Luft zeigte, fich in ein jo wagbalfiges Unter: 

nehmen einzulafien, und die Verbündeten wußten, daß fie 
mit eigenen Kräften nichts erreichen würden. Wiewohl Ne 
gewiß jeyn fonnten, daß Sirtus bei jeiner gereizten Stimmung 

gegen Lorenzo und die Republif zum Verſuch einer in Florenz 

zu bewerfjtelligenden Umgeftaltung die Hand reichen würde, 

jo unterlag es für irolamo Riario doch auch feinem Zweifel, 

daß fein Ohm fich zu feinem Unternehmen hergeben würde, 

welches auf der Ehre des Pontififates einen fchwarzen Fleden 

zurüdlafien mußte. Es fam darauf an, für eine Ummälzung 

in Florenz freie Hand zu erhalten, dem Papſte das Wie 
nicht Far werden zu laſſen, ihm zugleich eine faljche Anficht 

von der in gedachter Etadt herrfchenden Stimmung in Be 
zug auf die Mepdici beizubringen. Dieß unternahm der 

Nepote, dieß erreichte er bei einem Manne, der neben vielen 

löblichen und ſelbſt glänzenden Eigenfchaften nicht die Kraft 

gehabt hat, fih aus Händen frei zu machen, die zu feiner 

Unehre gewirft haben. 

Nachdem ein Verfuh, Lorenzo hinterliftig nach Rom 

zu locken und dort dad Vorhaben auszuführen, mißglüdt 
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war, zog man einen vertrauten und zuverläfligen, im Dienfte 

des Grafen Riario ftehenden Kriegsmann, Giovan Battifta 

Montefecco, in's Geheimnig, um ihm die Leitung in Florenz 

zu übertragen und an den Grenzen Vorkehrungen treffen zu 

laffen. Als man nach langen Verhandlungen zu dem Schluffe 

gefommen war: um zum Ziele zu gelangen müßten beide 

Brüder, Lorenzo und Giuliano, ermordet werden, wurde 

Montefecco unter einem Vorwande nach Florenz gefendet, 

um die Details feftzufegen, wie, wo und wann dieß ge— 

ſchehen ſolle. Daß Lorenzo dieſen römiſchen Gondottiere, 
der mit Mordgedanken im Herzen zu ihm kam, mit der ihm 

eigenen Güte und Freumdlichfeit aufnahm und ibm gerade 

in den Angelegenheiten des Nepoten, welche den Vorwand 

in feiner Anweſenheit in Florenz boten, bereitwillig Hülfe 

und Rath ertheilte, blieb gewiß nicht ohne Einfluß auf 

defien ſpäteres Verhalten; vielleicht hat gerade die wohl: 

-wollende Güte Lorenzo’s ihm fpäter dad Leben gerettet, wie 

wir jogleich fehen werden. 
Verichiedene Umftände hatten das bis zur Reife ge- 

diebene Unternehmen immer noch hinausgejchoben und Die 

Verſchworenen erklärten die Nothwendigkeit, raſch zu handeln, 

um ein Complot, in welches nun ſchon Manche eingeweibt 

waren, nicht der Gefahr der Entvedung ausjufegen; man 

begreift ohnehin kaum, daß den Medici der Anſchlag nicht 

u Ohren fam und daß die Anbäufung von Truppen _bei 

Imola nicht Verdacht erregte. Endlih im April 1478 ſchien 
der Augenblid der Ausführung gefommen. Oirolamo Riario 

hatte feinen Schwefterfohn, den jugendlichen Cardinal 
Raffaello Sanfoni, der jetzt den mütterlihen Namen Riario 

führte und deſſen er fich als willenlofes Werkzeug zu be— 
dienen gedachte, zu einer Zufammenfunft mit ihm eingeladen, 
und die Amwefenheit des vornehmen Gaftes follte Gelegen— 

beit zu einem Feſte geben, das die Pazzi auf ihrer in uns 
mittelbarer Nähe Fiefole'8 gelegenen Billa zur Vollziehung 

ste entfeglihen Vorhabens zu veranftalten gedachten. Als 
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jedoch abermals ein Auffchub erfolgte, weil Giuliano durch 

ein Unwohlſeyn verhindert wurde, an dem Feſte Theil zus 

nehmen, wurde bejchloffen, am 26. April, am Eonntag vor 

dem Himmelfahrtöfefte an's Werk zu gehen. Der ahnungs— 

loſe Gardinal wurde veranlaßt, den Medici feinen Beſuch 

in ihrem frädtifchen ‘Palafte anzufagen und zugleich dem 

Hochamte in dem nahen Dome beizumwohnen; ed war vor— 

auszuſehen, daß die beiden Brüder aus Höflichkeit erſcheinen 

würden, und dieſe Gelegenheit wollte man benützen. Die 

Brüder trafen Anſtalten, den Kirchenfürſten würdig zu em— 

pfangen. Die reihen Kunſtſchätze des Hauſes, Silbergeichirr 

und koſtbares Hausgeräthe wurden dem Gafte zu Ehren 

zur Schau geftellt und eine glänzende Geſellſchaft gebeten. 

Da Giuliano fib abermals als unmwohl bei dem Gajtmabhle 

entjchuldigen ließ, aber verficherte, er werde bei dem Gottes— 

dienjte anweſend jeyn, veranlaßte dieſe Nachricht eine Nenderung 

im Anjchlag ; ftatt die Brüder bei dem Mahle zu überfallen, 

wurde das Haus Gotted zum Schauplatze ded Mordes ges 

wählt und einer der feierlichften Momente des heiligen Meß— 

opfers fullte das Signal ſeyn. Aus diejer Aenderung ent— 

fprang aber eine andere. Wenn Giovanbattifta ſchon nicht 

ohne Widerftreben fich bereit erflärt hatte, den Etreich gegen 

Lorenzo zu fübren, fo lehnte er e8 num entjchieden ab, die 

Kirche mit Blut zu befleden’). Statt feiner erboten fi) 

— — — — — 

1) Oſſenbar nur ein Vorwand, ſich von dem Morde überhaupt frei 

zu halıcn, wenn man bedenkt, daß bei den heißblütigen Italienern 

des 15. Jahrhunterts der Tyrannenmord als eın vffen zugeftandenes 

Ideal galt und daß der Kirhenmord jo häufig war, daß ihm in 

der Culturgeſchichte jener Zeit ein eigenes Kapitel gewidmet wird. 

In wie weit hier das Alterthum einmwirfte, erhellen die Forſchungen 

über jene Epoche und wir verweifen zunächſt auf das jchon citirte 

Werk von Burdhardt Eeite 56 u. ff. — Wenn von fritijcher 

Seite Befremren geäußert wurde, taß Herr von Reumont das 

Außerordentliche ver gegen die Brüder Medici verübien Grwaltthat 

nicht befonters hervorhebt, jo läßt fich die wohl damit entjchul: 
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zwei Klerifer, von denen der Eine in einem Abhängigfeits- 
verbältniffe zu Jacopo Pazzi ftand. Dem Zurüdtreten des 

Eondottiere wird das Miplingen des Anjchlags zugefchrieben ; 

denn jenen Beiden fcheint der faltblütige entjchloffene Sinn 

und die fefte fichere Hand gefehlt zu haben, welche, wie 

Machiavell bei Betrachtung dieſes Falles bemerkt, zu Werfen 

ſolcher Art gehören. Die Erfahrung lehrt, wie er weiter 

jagt, daß felbft denen, die an Waffen und Blut gewöhnt 

find, der Muth dennoch verfagt, wenn es in diefer Weife 

auf Leben und Tod geht. 

Als Moment, in welchem die Berfchwornen den tödtlichen 

Stahl führen follten, war nach dem Wortlaute der foge- 

nannten Florentiner Synode vom 23. Juli 1478 die Com: 

munion des Prieſters, nicht aber, wie andere Quellen ans 

geben, die Wandlung beftimmt. „Francesco de Pazzi und 

Bernardo Bandini follten Giuliano angreifen, der Erzbifchof 

den Palaſt der Signorie befegen, Jacopo de Pazzi die Stadt 

zur Freiheit aufrufen. Der Gardinal hatte fi im Medice— 

iſchen Haufe umgefleidet und ftieg eben die Treppe hinunter, 

als er Lorenzo begegnete, der jchon Meffe gehört hatte, aber 

mit feinem Gafte nah Et. Maria del Fiore zurüdfehrte. 

Der Erzbifchof begleitete fie biß an die Kirchenthüre, ent- 

fernte fih dann jedoch unter dem Vorwande, feine Mutter 

zu befuhen. Alle Uebrigen traten in das Gotteshaus. 

Innerhalb der Echranfen des Ehors, welcher fich unter der 

Kuppel Brunellesco’8 befindet, nahm der Cardinal dem Altare 

gegenüber feinen Plag ein, fein Gefolge, Freunde der Medici, 

Mitwiffer des Anſchlags, Geiftlihe und Laien ftanden theils 

im Chor, theild um daffelbe herum. Schon begann Meſſe 

und Gefang, ald die Berichwornen bemerften, daß Giuliano 

—— — —— 

digen, daß der gelehrte Autor die Art des Verbrechens wie ſeine 

Ausführung objektiv ſo aufgefaßt hat, wie das Zeitalter, in dem 

ee geſchah, ſolche Ausbrüche der Leidenſchaft und Rache aufzufaſſen 

pflegte. 
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fehlte. Die Beiden, die jhn zu morden übernommen hatten 

eilten nah dem Mediceifhen Haufe und vermocten ihn 

ihnen zu folgen; ihn in die Mitte nehmend vergewifferten 

fie fih, daß er feinen Bruftpanzer unter dem Wammd trug. 

Ginliano trat in das Chor, Lorenzo ftand außerbalb.* .... - 

„Auf das gegebene Zeichen ftieß Bernardo Bandini Giuliaro, 

der mit Öiovanni Tornabuoni und Francesco Nori zufammen- 

ftand, ein kurzes Schwert in die Bruft. Der Verwundete 

that einen Schritt, ftürzte dann zu Boden; Francesco De 

Pazzi verfegte ibm Dolchftoß nad Dolchſtoß mit foldder 

blinden Wuth, daß er fi ſelbſt den Schenkel ſchwer ver» 

legte. Zu gleicher Zeit griffen Stefano und Maffei Lorenzo 

anz aber des blutigen Handwerfs ungewohnt, verfehlten fe 

ihren Zwed. Der Dolch Maffei’8, der dem Medici Die 

Kehle durchbohren follte, verlegte ihn im Naden. Mit 

rafcher Geiftesgegenwart riß fich der Berwundete den Mantel 

ab, widelte ihn um feinen linfen Arm, griff mit der Rechten 

nach feinem Dolche, jprang in das Chor und eilte am Altare 

vorüber auf die Safriftei zu. In demfelben Moment jah 

Bandini was vorging, lief auf Korenzo zu, ftredte Srancesco 

Mori, der diefen dedfen wollte, zu Boden, fonnte jedoch richt 

verhindern, daß Andere dem Bedrohten beifprangen und mit 

ibm nach der nahen neuen Sakriftei eilten, deren Erzthüre 

Angelo Poliziano vor den Berfolgern zumarf. 

„Alles die war die Sache eines Augenblides. ‚Yauter 

Lärm, jchreibt Filippo Strozzi, erfüllte die Kirche... Der 

Eine floh bierhin, der Andere dorthin; die Leute der Pazzi 

hatten alle die Waffen in den Händen‘ Bloß die dem 

Chore zunächititehenden jahen was vorging; die ferneren 

vernahmen nur das Getöſe und erblidten die Hin= und 
Herrennenden.” 

Während deffen Hatte ſich der Erzbiſchof von Piſa mit 

einer Schaar nad dem Palaſt der Signorie begeben, wo 

der Gonfaloniere Gefare Petrucci eben mit den Prioren bei 

der Mahlzeit war. Die Ueberrumpelung, auf die es ab: 
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gejeben war, jcheiterte an der Geiftesgegenwart Petruccis. 

Mit ven Wachen des Palajted vereinigt, drängten fie die 

dem Erzbiichof nachſtrömende Mannjchaft wieder die Treppe 

hinab, während die, welche bereit oben waren, niederge: 

bauen oder aus den Fenftern geftürzt wurden. Nach vers 

geblihem Widerftande wurde auch der Erzbifchof mit den 

Seinigen gefangen genommen. Während Petrucci und feine 

Getreuen die Treppe zum großen Thurm vertheidigten und 

Eturm läuteten, ftrömten aus allen Straßenmündungen be— 

waffnete Bürger auf den Plag. Mitten unter fie drängte 

ih der greife Jacopo de Pazzi mit etwa hundert Bewaffneten, 

das Volk zur MWiedererlangung feiner Freiheit aufrufend. 

Valle! Palle! Tod den Verräthern!“ Tautete die Antwort 
auf den Aufruf. Keiner wagte mehr, fih dem Palafte zu 

näbern, weil man von den Zinnen Steine herabzujchleudern 

drohte. Schon begann das Volf die Bewaffneten, welcde 

zu entkommen verjuchten, niederzumaden. Nun eilte der 

greife Jacopo nach feiner Wohnung, wo fein Neffe Francesco, 

duch eigene Hand jchwer verwundet, in der Schlaffammer 

verftecft lag, nachdem er vergebens verfucht hatte, zu Pferde 

u fteigen und auf den Plaß zu reiten. Jacopo fonnte bier 

nicht bleiben ; das wilde Nachegeichrei des empörten Volfeg, 

das blutige Köpfe auf Piden tragend durch die Straßen 

ſtürmte, fagte ihm, daß Alles verloren ſei; nun fuchte er 

fih durch die Flucht zu retten. Aber es war zu ſpät; er 

wurde unweit der Stadt gefangen und in Florenz hinge— 

tihtet. Der Palaſt der Pazzi war mittlerweile das Ziel 

der allgemeinen Wuth. Brancedco wurde aufgelpürt umd 

auf die Straße geichleppt. Halbtodt fam er im Palaſt an; 

ed war zu verwundern, daß die wüthende Menge ihn nicht 

in Stüde zerriffen hatte; waren doch fogar Prieſter aus 

dem Gefolge Salviati’d auf dem Plage umgebracht worden. 

Aber auch im Palafte hatte bereits das Blutwerf begonnen. 

Kaum hatte die Signorie Giuliano’d Tod vernommen, fo 
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beichloß fie, Jacopo Bracciolini zu hängen; vor den Augen 

der Menge gefhah es an einem Fenſter des Hauptgeſchoſſes; 

ein Gleiches erfolgte mit Jacopo Ealviati. Nun mußte auch 

Francesco, von dem man fein Wort über die Berfchwörung 

und feine Mitichuldigen erprefien fonnte, an einem Fenſter 

feinen Geift aushauchen; feine Züge zeigten noch im Tode 

den Ausdruck der wilden Leidenſchaft, die ihn erfüllte. Neben 

ihm endete auf gleiche Weile der Erzbiihof in geiftlicher 

Tracht; im Todesfampfe fol er Francesco’8 Bruft mit den 

Zähnen zerfleifcht haben. Die im Balajte Gefangenen waren 

niedergemegelt worden. In allen Etraßen ſah man blutige 

Köpfe, zerriffene Gliedmaßen, die entjeglichen Zeugen der 

wilden Bolfsjuftiz und des nicht minder wüjten Barteihaffes. 

Mehrere Tage gingen die Wogen noch hoch; wer nur irgend» 

wie der Mitichuld verdächtigt war, mußte ed mit dem Leben 

büßen. Auch Giovan Bartifta wurde auf der Flucht ergriffen. 

Das lange Verhör, das mit ihm, der ein ruhiger und be— 

fonnener Dann gewejen zu feyn fcheint, angeftellt wurde, 

ift für die Beurtheilung des Antheils, welchen Papſt Sirtus IV. 

an der Veribwörung genemmen, von der größten Wichtiges 

feit, denn es Liefert die eigentliche Vorgefchichte derfelben 

und läßt das Wahre und Falſche in den von den Floren— 

tinern gegen den Papſt gefchleuderten maßloſen Beſchuldig— 

ungen erfennen. „Hätte Bapft Eirtus IV. in dieſer Borges 

jhichte eine andere Rolle gejpielt uud fich zu dem herbeis 

gelaffen, was ihm zur Laft gelegt worden ift, fo würde 

Monteſecco, dem vor Allem daran liegen mußte, die eigene 

Schuld zu verringern, indem er feine Mitfchuldigen belaitete, 

ed ficher nicht verfchwiegen haben. Daß man Angefichts 

diefer den Stempel der Wahrheit an fich tragenden Ent: 

hüllungen, die halb ihrem Einne gemäß angenommen, halb 

willfürlich gedeutet worden find, in alten und neuern Zeiten 

fortgefahren hat dem Papſte die Mitjchuld des Mordes zus 

zufchieben, ift heute ſchlimmer als vor vierhundert Jahren.“ 
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Am 4. Mai wurde Monteſecco im Hofe des Palajtes des 

Podeſta enthauptet. 

Lorenzo hatte, wie man fieht, weit mehr Grund zur 

Befürchtung, feine Anhänger möchten in der Ahndung dee. 

gegen ihn verübten Verbrechens zu weit gehen, al& ſich der 

Läſſigkeit ſchuldig machen. Alle drängten fi zu ihm, um 

ihm ihre Anhänglichfeit zu beweifen. „Aber was mehr als 

irgend etwas von der wahren Größe des Mannes zeugt”, 

fagt H. Hüffer, „ift die Art, wie er von dem Eindrud des 

Geichebenen ſich frei zu maden wußte. Celbft ein großer 

und liebenswürdiger Charakter hätte nach fo entjeglichen 

Erfahrungen fih in das Gegentheil verändern können. 

Lorenzo veränderte fich nicht; er war verföhnlich gegen den 

Bruder des Beiftlihen, der den Etoß gegen ihn geführt 

batte, und gegen den nächften Anverwandten des Erzbiſchofs 

Ealviati; die Anmuth, Friſche, Liebenswürdigfeit feines 

Weſens blieben diefelben. Und fo widerlegte er für feine 

Perfon die im Allgemeinen richtige Bemerkung Machiavelli's: 

dag Verfchwörungen gewöhnlich durch ihr Mißlingen den 

Urhebern, aber häufig auch denen, gegen die fie gerichtet 

find, zum Nachtheil gereichen, indem fie diefelben zu Furcht, 

Miptrauen, Oraufamfeit und zu Maßregeln verleiten, die 

für fie felbft dann Urfache des Verderbens werden.” 

Am vierten Tage nach der That war in der Kirche 

Ean Lorenzo die feierliche Beifegung Giuliano's erfolgt. 

Der Gemordete trug neunzehn Wunden an fib. Die Bes 

trübniß um ihn war ungeheuchelt, namentlich bei der Jugenv. 

Biele legten Trauerfleider an. 

Lorenzo ftand nad diejer fchweren Prüfung dem Volfe 

noch näher als früher; dafjelbe fühlte tiefer al8 je, was ihm 

der zum Herrichen geborne und doch jo gütige und liebens— 

würdige Mann geworden, wie völlig das Geſchick der Stadt 

mit dem der Medici verwachfen war. Lorenzo aber fonnte 

fih in Betreff feiner Stellung und der damit verbundenen 
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Gefahren feiner Täuſchung bingeben ; fein politifcher Ver 

ftand jagte ihm, daß ed jest fein Streben ſeyn müll 

fünftigen Nachftellungen vorzubeugen ,„ Gegner entweder iu 

verjühnen oder un fchädlih zu madhen, im Auslande Freund: 

zu werben. Das ohnehin von jeher gefpannte Verhältnif 

au Sirtus war jest verbängnißvoll geftört, bald ftellte ſich 

heraus, daß derfelbe in den, in der erften Aufregung geger 

die Verfchwörer verübten Blutthaten, nanrentlich foweit fir 

geiftliche Würdenträger betrafen, einen Frevel gegen di 

Kirche und eine Verlegung der geiſtlichen Immunitäten ja) 

und durch die Hebereien der Feinde der Medici’ immer mer 

erbittert, ließ er fich bewegen, offen gegen Lorenzo ein 

fchreiten. Am 1. Juni erließ Sirtus die Bannbulle gega 

Lorenzo de’ Medici, alle feine Anhänger und die Mitglieder 

der Regierung, als gegen Majeftätsverbrecher und Kirchen— 

fhänder; fie wurden alles Beftges, aller Ehren und enter, 
der Fähigkeit zu teftiren verluftig erklärt. Alle männlichen 

Nachkommen wınden in dieſes Urtheil eingefchloffen. Liefert 

Florenz innerhalb eines Monats Lorenzo und die Miwer— 

urtbeilten nicht aus, fo folle es feines Erzbisthums verlufig 
gehen, während es mit feinem ganzen Sprengel und dent 

von Fiejfole und Piſtoja dem SInterdift verfalle. So wa 

der Krieg angefagt, denn Lorenzo und feine im Volle 

wurzelnde Partei fühlten fich ungerecht verfolgt und ware 

nicht gewillt, den an fie geftellten Forderungen Folge M 

leiften; ed mußte alfo zum Aeußerſten fommen. 

Auf beiden Seiten handelte es ſich darum, Kräfte zu 

jammeln und Bundesgenoffen zu gewinnen. Welde Ber 

wicklungen eintraten, welche Bündniffe ſich als haltlod er— 

wiefen, welche neu gefchloffen wurden, wie die Page dA 

Slorentiner, welche Lorenzo’8 Sache zur ihrigen machten, 

mit der Zeit und befonders nach dem unglüdlichen Feldzuge 

des Jahres 1479 eine verzweifelte wurde, können wir hie 

nicht im Detail, das Herr von Reumont nach den genaueſten 
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Dutforihungen der vielfachften Quellen ausführlich gibt, 

mälen. Wir greifen den Faden der Gejchichte in dem 

Bomente wieder auf, da Lorenzo zu det Einficht gefommen, 

i# fonne es nicht weiter gehen. Ein anjehnlicher Theil des 

Brbietes war in der Gewalt des Feindes, die Hauptmafle 

der derch die Verluſte demoralifitten Streitkräfte war bis 

anf die geringe Entfernung von fieben Miglien von der 

Eradt zurüdgedrängt, die Verbündeten waren theils machtlos, 

deils fanden fie jhon in Unterhandlung mit dem Feinde. 

“orenzo wußte, daß Florenz den Frieden erlangen konnte, 

mweun e3 ibn opferte; denn bei all’ den gepflogenen Ber: 

banblungen war von Seiten des Papftes immer hervorges 

beben worden: der Hauptanlaß zum Kriege fei nicht in den 

Sreianifien vom April 1478 zu fuchen, fondern namentlich 

m der perfönlichen Stellung Lorenzo's; derjelbe wußte aber 

auch, 2a jeine Anhänger ihn nicht opfern würden. Mit 

dieiem Bewußtjepn reifte ein Entjchluß im Geiſte des merf: 

würdizen Mannes, der allem Jammer der Gegemvart ein 

Ende machen jollte. 

Der Hauptverbündete des Papſtes, König Ferrante in 

Keapel, hatte Lorenzo durch Lodovico Sforza, den nachmaligen 

Herzog von Mailand, Eröffnungen machen laffen, die ihm 

ale Hoffnung auf fräftigere Unterftügung duch Mailand 

und Nenedig benahmen, dafür aber Ausficht auf ein frieds 

liches Abkommen boten. Kühnen Geijtes ergriff Lorenzo die 

ibm dargebotene Gelegenheit, den fo nothwendigen Frieden 

wieder berzuftellen, und faßte den Entſchluß, um die Sache 

rafher und entichiedener zum guten Ende zu führen, yelbit 

nah Neapel zu geben, die Unterhandlungen perjönlih zu 

betreiben und ſeine Perſon freiwillig in die Hand des Feindes 

m geben, dem dadurch der Vorwand genommen wurde, Die 

Stadt ferner zu beunruhigen. Yorenzo pflegte immer ganz 

jelbftftändig zu handeln und wenn er auc mit jeinen Vers 

tauten Rath pflog, theilte er das Refultat feiner Erwäg— 
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ungen doch gewöhnlich erft dann mit, wenn er mit fih eins 

war. So aud in diefem Falle. 

Am 5. Dezember legte er einer raſch zufammengerufenen 

Verfammiung von etwa vierzig der angejeheniten Männer 

feinen Entſchluß vor; er hoffe, ſchloß er, die anwefenden 

Bürger würden ihm feine Stellung bewahren, und er 

empfehle ihnen feine Familie, fih und fein Haus. Bor 

Allem aber hoffe er, daß Gott in Betracht der Gerechtigkeit 

der Sache, wie feiner guten Abficht, feine Zwede fördern 

und daß ein Krieg, mit dem Blute feines Bruders begonnen, 

durch feine Mühewaltung beendet werde. Die Bertrauten 

wurden durch dieſe Eröffnung in die Äußerfte Beftürzung 

verfeßt; aber fo gewagt den Meiften diejer Entſchluß er— 

fheinen mochte, fo fannte man doch Lorenzo genug, um zu 

wiffen, daß ihn, nachdem er fi einmal entichieden, nichts 

zu einer Aenderung beſtimmen würde. Mochte auch Lorenzo 

ſelbſt nicht ganz ohne Beſorgniß für ſeine Freiheit, ja für 

ſein Leben ſeyn, ſo vertraute er doch auf das große Anſehen 

ſeiner Perſon, ſowie auf den ihm von Ferrante durch Lodo⸗ 

vico Sforza zugeſicherten Ernſt der Friedensliebe des Königs 

von Neapel. 

Durch das Wagniß diefer gefahrvollen Reife wurde 

Lorenzo zum Netter für fib und feine Vaterſtadt. Ohne 

Garantie perfönlicher Sicherheit begab er ſich zu Shiff nad 

Neapel in die Gewalt feines Feindes. Sein Auftreten da— 

felbjt, feine Klugheit, die fürjtliche Freigebigfeit, mit der er 

den VBornehmen Gajtmäler gab und die Armen unterjtügte ’), 

die Erneuerung früberer freundjchartlicher Beziebungen zu 

mehreren weiblihen Mitgliedern der Föniglichen Bamilie, 

1) „Rorengo lebte in Neapel als großer Herr, fparte fein Geld, gab 

Gaftmale und machte Geſchenke, Hattete arme Midchen aus, die 

fogar aus den Provinzen zu ihm famen. Hunvert Galeerenjclaven 

faufte er los und ließ fie neu kleiden.“ Reumont I. 501. 
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Alles wirkte zufammen, feinen fühnen Schritt noch über-Er=- 

warten mit Erfolg zu frönen. Bon außen ber Fam ihm 

dem PBapfte gegenüber die von den Türfen drohende Gefahr 

zu Hülfe. So gelang es ihm, Ferrante zu einem. leidlichen 

Abfommen zu bewegen. Er hatte wie ein verlorner Mann, 

der tollfühn dem Verderben entgegen geht, feine Bateritadt 

verlafien und fehrte wie ein Triumpbator zurüd. 

Am 25. Mär; 1480, dem Tage der BVerfündigung 

Mariä, wurde in Florenz Friede und Bünpdniß feierlich ‘vers 

fündet und an demfelben Tage in Nom und Mailand das 

Abkommen befannt gemacht. Mit Rom zogen fich indeffen 

die Verhandlungen nod immer in die Länge; erſt der Ein» 

fall ver Türfen an der Südküſte Apuliens und die Einnahme 

Ditonte's am 11. Auguft durch die Geaner des chriftlichen 

Namens räumte die legten Hinderniffe zur volljtändigen Aus— 

föhnung hinweg; denn Sirtus mußte es jegt vor Allem 

daran liegen, in feiner Nähe feinen Anlaß zu Unfrieden zu 

lajien. Der den florentinern aus der neuen Lage der Dinge 
erwacjende Vortheil war fo groß und fo offenbar, daß auf 

vielen Seiten Stimmen laut wurden, welche Lorenzo de’ 

Medici beichuldigten, den Sultan zum Angriff auf Apulien 

ermuntert zu haben. 

Einen merfwürdigen ECharafter trägt die Losſprechung 

der Florentiner von der über fie verhängten firdhlichen Strafe. 

Am 25. November trafen die florentiniihen Abgeſandten in 

Rom ein, wo die feierliche Ausjohnung vollzogen werden 

follte. Zwei Tage fpäter wurden fie zu dem geheimen Con— 

ſiſtorium zugelaſſen, wo der Biſchof von Bolterra eine pailende 

und wohlgeſetzte Rede hielt. „Am eriten Apventionntage, 

den 3. Dezember, fand im Borticus von Sr. Beter Die 

feierliche Losjprechung ftatt. Vor der verfchloffenen Bronces 

tbüre des Mittelfchiffes der Baftlifa auf einem mit Burpurs 

ſeide befleideten Seſſel ſitzend, von den Cardinälen, Prälaten 

und Beamten umgeben und im Beiſeyn einer großen Menſchen— 
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menge, empfing der Papft die Gejandten, welche ihm den 

Fuß Füßten und mit gebogenem Knie ihn im Namen der 

Stadt um Vergebung baten und die ihnen vorgefchriebenen 

Bedingungen zu erfüllen verhießen. Luigi uicciardini, ein 

bejahrter Mann, führte das Wort; feine Rede war furz 

und fchwer verftändlich wegen des Geräufches. Ein apoſto— 

lifcher Notar las im Beifeyn des Fiscal:Advofaten und 

Profurators die Bedingungen vor, zu denen die Gefandten 

fich eidlich verpflichteten. Nun redete der Papft fie an, hielt 

in der Kürze ihnen das gegen die Kirche Begangene vor 

und ertheilte ihnen dann die Losjprehung, indem er Die 

Schulter eined Jeden leife mit einem Stabe berührte, wie 

die Pönitentiare ihn zu tragen pflegen, mit den Worten: 

Miserere mei Deus, worauf die Cardinäle antworteten. Hier: 

auf füßten die Gefandten nochmals des Papſtes Fuß und 

erhielten feinen Segen, worauf die Thorflügel geöffnet, 

Sirtus IV. auf dem Sefjel in die Höhe gehoben wurde und 

alle in die Kirche zogen, wo dad Hochamt begann.“ 

Die foeben erzählten Ereigniffe, jowie die Wechjelfälle 

des Krieges hatten, nach der Darftellung des Herren 

von Reumont, Lorenzo erfennen laffen, daß er, fo lange die 

inneren Ungelegenheiten durch Äußere Einflüffe bejtimme 

würden, nicht vollfommen jelbitftändiger Lenfer des Staats: 

wejens fei. Die dauernde Schwierigfeit der Aufgabe Lorenzo's 

lag in der Nothwendigkeit, die Partei und mittelft der Partei 

den Staat in der Hand zu behalten, ohne an den Formen 

des Gemeinweſens anders ald in fcheinbarer Ueberein: 

ftimmung mit dem jouveränen Volfe zu ändern. Es fam 

deßhalb darauf an, durch Befeftigung einer lenfbaren Glientel 

ohne Gewaltmaßregeln alle unzuverläffigen Elemente aus— 

zufcheiden und die Menge an einen naturgemäß fich ent— 

wicelnden Einfluß, wie auf die Äußeren, jo auch auf die 

inneren Angelegenheiten zu gewöhnen. Dieß bewirfte Lorenzo 

durch eine Berfaffungsänderung, durch welche noch entſchie— 
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dener ald vorher die Yeitung der Gefchäfte in feine Hände 

gelegt wurde: ein Verfahren — welches auch die leitenden 

Beweggründe feyn mochten — das ſchon damals tadelnde 

Gegner erwedte, wie auch in fpäterer Zeit der Borwurf laut 

wurde: er habe die Freiheit feines Vaterlandes untergraben 

und zu jeinem eigenen Vortheile eine fürftliche Alleinherr: 

ſchaft aufrichten wollen. Diefem Borwurfe gab Platen in 

jenem jchneidenden Epigramm Ausdrud: 

„Wo nur immer ich euch, medicäifche Kugeln, erblide, 

arten und Tempel und Haus zierend in Nom und Florenz, 

Wet ihr Haß mir und Furcht, heillofe Symbole der Knechtſchaft, 

Denen der evelfte Staat, lange ſich fträubend, erlag.“ 

Schon Dante bat das ſtets an feiner Berfaffung beffernde 

Flerenz mit einer Kranfen verglichen, die beftändig ihre 

Lage wechjelt, um ihren Echmerzen zu entrinnen; dieß war 

der bleibende Grundzug florentinifchen Staatslebend. Nach— 

dem die Florentiner im Verlaufe der Jahrhunderte die Adels— 

beirichaft, die Tyrannis, die Kämpfe des Mittelftandes mit 

dem Proletariat, volle, halbe und Scheindemofratie, Primat 

eines Hauſes durchgemacht, gelangte ed nach einer furz 

währenden Mijchform zu jenem mediceifchen Gewaltfürften: 

tbum, das der Nepublif und mit ihr dem höchſten eigen- 

thümlichen Leben der damaligen Welt ein Ende madt. Ob 

die Mediceer, zuerft Kofimo und dann fein Enfel Lorenzo 

dafür verantwortlich zu machen find und ob es in des Letzteren 

Abfiht gelegen, fih zum abjoluten Herrn des Staates zu 

machen, mag dahingeftellt bleiben; die Ürtheile der Geſchichts— 

torfcher gehen über diefen Punkt weit auseinander. Es 

ſteht feſt, daß er feinem Sohne dringend anempfahl, niemals 

ju vergefien, daß er nichtd ald der erjte Bürger der Stadt 

ji — eine Lehre, die Lorenzo von feinem Großvater überz 

fommen hatte. Dieß fpräche vielleicht für die Annahme: er 

ji bloß durch die Gewalt der Umftände im die fürjtliche 

Stellung hineingedrängt worden. Aber ſelbſt jene Abficht 
LAXVIIL 16 
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zugegeben, fo fönnte fich doch felbft der wärmfte Freund der 

Freiheit fchwerlich beflagen, daß der enticheivende Einfluß 

in die Hände eined Mannes gelegt war, der ihn fo wie 

Lorenzo zu verwenden wußte, wenn man damit vergleicht, 

was zur felben Zeit in den übrigen Staaten Italiens vorging. 

Ein mächtiger Sporn für orenzo, fi in feiner Stellung 

zu fihern, mag in feinen zerrütteten Finanzen und darin 

zu fuchen feyn, daß er die allgemeine Verwaltung der Gelder 

mit jener der feinigen eng verfettet, ja verichmolzgen hatte. 

Hatte Eofimo in der Finanzwiſſenſchaft unvergleichliche Fähig— 

feiten entwidelt, fo zeigte es fih allmälig, daß folche Lorenzo 

völlig abgingen. Hätte er fich nicht entfchloffen, durch Staats: 

gelder feinen Privatverhältniffen zu Hülfe zu kommen, io 

wäre er ſchwerlich gänzlihem Ruine entgangen. Durch die 

neue Neform wurde er in den Etand gelegt, fich ebenfo der 

Staatögelder, die er vorher faum anzutaften gewagt hatte, 

wie des Privatvermögensd zu bedienen, um feine eigenen 

Berbindlichfeiten zu erfüllen und, während er der in feinen 

Finanzen eingeriffenen Unordnung abhalf, feinen politifchen 

Einfluß auf dauerhafter Baſis neu zu begründen. Alle 

Tinanzverhältnifje, fowohl unter Lorenzo als befonders unter 

Coſimo, beipricht Herr von Reumont eingehender, als man 

fie in manchen Fachwerfen behandelt findet. 

x (Schluß folgt.) 

— — I — — — — 
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Ans Frankreich. 

„Wo geht’8 hinaus?“') Das ift ein MWächterruf, den 
Bihof Dupanloup in Franfreih ausgeftoßen hat, der 

aber durch ganz Europa fchallen müßte und namentlich in 

Deutisland nicht überhört werden follte. Es ift nicht das 

erte Mal, daß der redegewandte Mann feine Stimme er- 

bebt*), aber mit der fteigenden Noth ertönt fein Rufen ein 

dringlicher, verzweifelte. Da zerbrechen fih die Diplomaten 

die Köpfe über die Frage: wer den edeliten Theil des zer- 

tifenen Großtürfen haben fol? Als wären danı alle 

Nöthen gehoben. ine gewaltigere Noth fteigt über Franf- 

reih auf, überflutbet Deutfchland, Italien, die Welt. Das 

ift der Haß gegen Gott: „Man fteht nicht mehr an den 

Ideen, der Theorie, fondern am Haffen Gottes, am offenen 

Krieg. Der Atheismus, der Materialismus, die Gottlofig: 

feit in jeder Geitalt erheben das Haupt, fie find gewappnet, 

iheinen obzuſiegen und viele Leiter der Politif wollen nicht 
erkennen, daB da der Religion Gefahr droht und daß die 

ſociale Gefahr der religiöjen auf dem Fuß folgt.” 

Waddingtons Echulgefeß, weldes das Monopol des 

höhern Unterrichtes wieder in die Hände des Staates legen will, 

Gambetta's Deflamationen gegen den Jefnitismus, die Stu— 

1! Oü allons-nous? par l’Cvöque d’Orleans. 1876 Paris. 

2) Avertissement à la jeunesse. — L’atheisme et le peril social. 

— Alarmes de l’episcopat. — La Franc-maconnerie. 

16* 
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dentenverfammlungen, Jean Macéès Liga für den Unterridt 

wären nicht fo jchädliche Dinge, wenn fie nicht im enge 

Verbindung ftänden mit dem atheijtiichen Streben, ja dahin 

gingen, unter der Firma des Staates den Atheismus als 

Staatöreligion einzuführen. Der herrſchende Liberaliämus 

mag in Deutichland den Hermelinmantel des Reichs um 

fich werfen, wie er in Franfreich die Jacobinermüge trägt, 

da wie dort bleibt er derjelbe: Materialift. Er ift aber ein 

Materialift, der ſich nicht damit begnügt, daß er aus Staats 

und Gründerkaſſen ſich bereichert, er geht nur auf abfolut 

und alleinige Herrihaft, auf abfolute Unterdrüdung ds 

Ehriftenthumes, des Glaubens an Gott und Ewigfeit. I 
Franfreih und Belgien, wohl auch in italienifchen Logen 

ıft man fich dieſes Zieles bewußt, in Deutfchland mögen ned 

Manche fich durch die Nebelgeftalten der Schlagworte „M 

Gott für König und Vaterland? hinhalten laffen, die % 

mofraten fehen jchon heller, heller als al’ die Brofefeet 

bei welchen fie in die Schule gegangen find, und fte ſchaudern 

nicht vor der Gonfequenz zurüd, Wie ohnmächtig viel! 

Strömung gegenüber die gläubigen Staatsmänner find, das 

bat Minifter von Eulenburg fattfam erfahren mit jeinet 
Kovelle zum Schutz der Religion, der Ehe und des Eigen 

thumes. In Sranfreich, in Belgien ift man logijcher um 

entſchloſſener als in Deutichland. Wieweit man ſchon au 

der Bahn dieſer verzweifelten Logif gefommen ift und wo— 

hinaus es geht, das dürfte deutlich hervorgehen aus den 

atheiitifchen Schriften, aus weldhen Dupanloup eine Blumen 

leſe sufammengetragen hat. Man muß den Muth haben 

in dieſen Abgrund hinunter zu blifen, vielleicht erwächſt 

daraus der Entſchluß zu beſſerer Abhilfe, als alles Das 

was Univerſitätsprofeſſoren, aufgeklärte Schulmeiſter, Rep— 

tilien und Kruppgeſchütze bieten können. 

Manchen kamen die republikaniſchen Wahlen in Fraul⸗ 

veich befremdend vor, fie meinten, ein katholiſches Volk, ſo 

ſchwer geprüft und jonft fo fehr begabt, hätte dieſem Schwindel 
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nicht verfallen follen. Aber allen Zweiflern dürfte dieſe 

Thatſache Mar werden, wenn fie fehen, welche Doftrinen in 

dem Wolfe jegt verbreitet werden und theilweije ſchon ver- 

breitet find. 

In feiner „pofttiven Politik“ fchreibt Mollin, der Des 

legirte beim internationalen Congreß in Bafel: „Wir müſſen 

endlih Gott niederwerfen, wenn wir die Menjchheit aufs 

tihten wollen.” In der „Demofratifhen Biblivthef” , die 

das Volf aufzuflären beftimmt ift, heißt ed: „Heute, wo in 

Folge des Fortjchritted der Wiſſenſchaft die Menjchen fich 

an das Thatfächliche halten, zerfällt die Ipee Gottes, und 

die Religionen gehen ab wie die Könige.” Ein Profeſſor 

der medicinifcben Fafultät von Paris, nunmehr Deputirter 

in Verſailles, erflärt: „Die Idee Gottes ift ſchon fehr er— 

idüttert, wir müffen ihr die legten Hiebe verfegen.“ Diefe 

Hiebe verfeßt Die „Demofratifche Bibliothek”, wenn fie jchreibt : 

„Lerwerfen wir alles Göttlihe. Wir find auf der Erde, 

fümmern wir uns nicht um den Himmel. Eowie man, wenn 

man an die Schwer fraft glaubt, feinen Schöpfer mehr braucht, 

jo braucht man feine Vorſehung, wenn man an die Gerech— 

tigfeit glaubt.” Derb und mafliv, wie man in Belgien 

leicht wird, jchrieb am 27. Februar 1876 der „Wolfsfreund“ 

von Brüffel: „Unfere Vernunft mag nicht an ein böchftes 

Weſen glauben. Schaffen wir uns dieſes Geſpenſt alten 

und neuen Glendes vom Leib. Mit dem lebten Prieſter 

wird die legte Spur der Verdummung verfihrwinden.“ 

Iſt Gott glücklich zur Welt hinaus räſonnirt, dann 

muß natürlich auch die Seele fort und das jenfeitige Leben. 

Die „Demofratiiche Bibliothek” thut das ohne Zaudern: „Ich 

habe die Schöpfung geleugnet und die Vorfehung, ich leugne 
die Eriftenz der Seele. Die Seele ift das Ganze der organs 

iſchen Kräfte, wie Gott das Ganze it der Naturgeſetze. 

Ras man Geift nennt, ift die Materie, organifirt, lebend, 

denfend.” Der „Heine Katebismus” des Freidenfers macht 
das Syſtem dem Volke far: „Hat der Menjch eine Ecele? 

— 4 
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Wie alle anderen Thiere hat er ein Gehirn; dieſes Gehirn 

verdaut Gedanken wie der Magen Speiſen. Der Gedanke 

iſt das Erzeugniß der Verdauung im Gehirn. Was iſt der 

Tod des Menſchen? Eine neue Umwandlung der Lebens— 

larve. Wir bleiben immer daſſelbe Thier, zuerſt Wurm, 

dann Fiſch, dann Amphibie, dann Wirbelthier, Kind, 

Jüngling, Mann, Greis, dann Wurm.“ Die Folge iſt, daß 

man die Jugend anders erziehen muß als bisher geſchehen, 

in confeſſionsloſen, communalen Laienſchulen: „Wir müſſen 

eine männliche Erziehung haben, frei von allen übernatür— 

lichen Ideen.“ Dieſer Volkskatechismus beſagt nur deutlich 

und klar, was der Akademiker Littré in ſeinem „Handbuch 

der Medizin“ ſchon längſt geſagt hat. Kein Wunder, daß 

Dupanloup aus der Akademie ſchied, als dieſer Littré ein— 

geführt wurde. 

Zu bewundern, man möchte faſt ſagen zu ſchätzen iſt 

die Unverfrorenheit, mit welcher dieſe Leute die Conſequenzen 

aus ihrem Syſtem ziehen; ſie weichen vor keinem Unſinn 

zurück, und das iſt gut, denn an ihrem Unſinn gehen ſie 

zu Grunde. Hierin unterſcheiden ſie ſich von den deutſchen 

Profeſſoren, die im Nebel ihrer gottlofen Theorien ſtehen 

bleiben und vor dem Meußerften feig zurüdweichen. Gibt 

e8 feine Eeele, jo gibt es feinen freien Willen, fo find die 

Verbrecher nicht mehr Verbrecher, deshalb audy nicht zu be— 

trafen. Anläßlich fcheußlicher Thaten die ein Echüler eines 

Lyceums begangen hatte, erging fih ein Drgan des freien 

Gedankens, das Blatt „Die Menfchenrechte*, in folgenden 

Neußerungen: „Wir brauchen nicht uns zu behelligen mit 

einer Widerlegung der Theorie des freien Willens, um dar: 

zuthun, daß dieje Freiheit ein leeres Wort ift. Es gibt feine 

Verbrecher, e8 gibt nur Unwiffende und Kranfe.“ Bor der 

medizinischen Bafultät zu Paris hatte demnach ein unbärtiger 

Doftorand die Behauptung aufzuftellen gewagt: „Verbrecher 

find nicht die Mörder, fondern die Richter welche fie verur- 

theilen.“ 
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Kun dürfte allerdings die Bemerfung gemacht werden, 

‚daß folche Aeußerungen vom Echweif des Radifalismus her- 

rühren, allein der Echweif ift ed bekanntlich welcher auf 
diefem Gebiete den Kopf nach fich zieht, und wenn man den 

Kopf fich anfieht, findet man nichts Befferes als am Schweif. 

Mögen auch bei den legten Wahlen Einige die Gemäßigten 

geipielt haben, ihre Grundfäge find um fein Haar beffer 

ald diejenigen jener gemeinen Demofraten. Das Leiborgan 

Gambetta's, die „Republique frangaife” ift nicht minder 

materialiftifch. „Wer die Nervenzellen fennt, fagt fie, und 

ihre wechjelfeitigen Wirfungen, fennt den Geift in allen 

keinen Weußerungen. Diefer Mechanismus des Willens 

\hließt die kindiſche Vorſtellung eines freien Willens ganz 

aus, Können wir aber unfere Gedanfen nicht lenfen, fo 

find wir auch nicht Meifter über unfere Handlungen.... 

Echambaftigfeit ift eine Erfindung übel gebauter Frauen. 

Eittlichkeit ift etwas fo Relatives, daß viele Völker eine folche 

gar nicht befigen, indeß mehrere Thiergattungen glänzende 

Proben verielben abgeben.“ Um diefes hübjche Ding dem 

Rolfe verftändlich zu machen, lehrt der „Katechismus des 

Freidenkers“: „Gut und Bös find durchaus relativ, es ändert 

fih mit den Zeiten und Gonftitutionen.“ 

Mit dem Sauerteig Ddiefer Lehren foll nun das ganze 

Volk dDurchdrungen werden. Das Mittel dazu ift das Schul— 

monopol. Zum Heile Frankreichs befteht dieſes Monftrum 

weder im untern noch im mittlern Unterricht, und Danf den 

Bemühungen der Katholifen, ift ed auch aus dem Univer— 

ftätdunterricht verdrängt worden. Branfreih und Belgien 

haben hier etwas voraus vor Deutfchland. Sol einmal 

der Antichrift fein Reich auf Erden begründen, dann braucht 

er nur zwei Dinge: Schulmonopol und Zwangsunterricht 

zu Handen des atheiftifchen Staates, bezahlt mit dem Gelve 

fatholiicher Eltern. In Deutfchland ift man nicht fehr weit 

von diefem Ideale entfernt, in Franfreich ftrebt der Radika— 

lismus darnach, mit dem Motto: Enseignement laique, 
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gratuit et obligatoire. „Laienunterricht” heißt atheiftiicher 

Unterricht, „unentgeltlich“ heißt eine Befteuerung chriftlicher 

Eltern, „obligatorifch“ bedeutet die abfolute Nöthigung für 

hriftliche Eltern ihre Kinder in die Hände des ſeelenmörder— 

iihen Moloch zu legen. 

Daß das laique nicht anders verftanden werden dürfe, 

erhellt aus den Berathungen einer Damenfommiflion, welche 

der Unterrichtsminifter Jules Simon nach dem A. September 

1870 zufammengefegt hatte. Sie erflärten, daß es uns 

möglich fei in Etaatsichulen auch nur eine allgemeine Idee 

von einer Gottheit aufrecht zu halten. Die Blauftrümpfe 

erhärteten ihr Dafürhalten wie folgt: „Alle Gewißheit fehlt 

und von der dee einer Gottheit, der Hypotheſe einer Reli: 

gion. Dieje Idee läßt fich nicht beftimmen, fann nicht in 

das Programın einer öffentlichen Schule aufgenommen werden. 

Als neulich der naive Deputirte Lacretelle eine Gefegvorlage 

für den obligatorifchen Laienunterricht einreichte, mit der 

Bedingnig daß das Dafeyn Gottes und die Unjterblichfeit 

der Eeele gelehrt werden würde, entgegnete ihm ein radifales 

Datt: „Wie, folch einen Unterricht wollen Sie als Laien— 

unterricht paffiren laffen? Darf man fo den Ueberzeugungen 

der Arbeiten und Materialiften Gewalt anthun?“ Nicht 

bloß der Echulbruder, die Echulfchwefter, der chriftliche Lehrer 

wird aus diefem Laienunterrichte entfernt, ſondern auch 

- Gottes heiliger Name; laique heißt gottlo8, wer ed andere 

verftebt, läßt fih durch den Doppelfinn täufchen. Es ift 

bezeichnend, daß die Radikalen verfchmigt ſich in Diefen 

Doppelfinn hiüllen, um den kraſſen Atheismus ald Zwangs— 

Ichre in ihr Monopol einzuführen. „Bor Allem muß die 

Schule für jeden religiöſen Unterricht verfchloffen bleiben“: 
orafelte der Vicepräftvent des Pariſer Munizipalrathes. 

Man follte glauben, daß der fiegreiche Radifalismus 

und Atheismus mit ſolchen Echulzuftänden, die er gejeglich 

fchaffen fann und wird, wenn er Zeit dazu hat, fich zufrieden 

geben Fönnte. Aber nein, er hat feine Gegnerin erfannt, die 
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Kirche, und diefe will er vertilgen. Mirabeau hatte fchon 

gefagt: „Man muß Frankreich defatholifiren, um ed zu revo- 

Iutioniren.“ Als neulich die Pariſer Studenten den Halb: 

narren Michelet verherrlichten, wußte der Feitredner nichts 

Befleres in deſſen Leben hervorzuheben, als daß er mit ganzer 

Kraft an der „Enthriftlihung der lateinifchen Völfer ge: 

arbeitet* und jtetd verlangt habe, daß die Kirche aus der 

Familie, der Schule, dem Etaat vertrieben werde. Als 

Mittelchen zu diefem edlen Zwed gab Quinet, der Echwieger: 

iohn des Paulus von Heidelberg und der College Michelets, 

Folgendes an: „Der Gonvent ift mit dem Katholicismue 

nicht fertig geworden: man muß die Ausübung deffelben 

durhaus unmöglich machen; man mache denfelben rechtlos 

und erdrüde ihn mit Gewalt, mit blinder Gewalt,“ Pünkt— 

ih folgen folchen Lehrern die Studenten. Als 1865 der 

berüchtigte Studentencongreß in Lüttich abgehalten wurde, 

erflärte der Nedner Regnard: „Ich bin Materialift. Unter 

wei Fahnen ftebt die Welt, unter der Fahne der Neaftion 

und des Chriſtenthums und unter der Fahne des Materia- 

lismus und der Wiſſenſchaft.“ — „Los gegen Gott, jchrie 

Lafargue, fonft gibt e8 feinen Fortſchritt!“ Triton räfonnirte: 

„Der Katholicismus ift der große Gegner der Revolution; 

an der Revolution ift e8 denjelben zu vernichten. Allein die 

Revolution kann nur durch Gewalt durchgeführt werden.“ 

Ein Anderer fprab : „Als Sorcialiften wollen wir die Ber: 

nichtung jeder Neligion und Kirche, die Aufhebung des Eigen- 

thums und des Erbrechtes.” 

In dem überreizten Gehirne diefer Freivdenfer entitand 

war die Ahnung, daß ed nicht Jedermanns Geſchmack feyn 

dürftenach ihrer Façon glüdlich werden zu wollen; fie waren 

aber aleich bei der Hand mit der Abhülfe: „Wird Die 

Guillotine nöthig , fo werden wir fie anwenden. Widerſteht 

das Eigenthum, fo werden wir das Eigenthum vernichten ; 

widerfteht die Bourgeoifie, fo tödten wir die Bourgeoifie. 
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Stehen uns 100,000 Köpfe im Wege, fo müffen fie fallen.“ 

Eeither verlangt der „Volksfreund“ 250,000 Köpfe. 

Deutfhen Gulturpbiliftern durfte das doch zu graufig 

vorfommen, es ift indeß nichts als die Gonfequenz fo mancher 

Behauptungen, die im Munde nationalliberaler Redner, ja 

gefeierter Minifter vorfommen. Scheinen nicht folgende Säge 

der Debatte über die Maigejege oder fonft einer Rede von 

Seite leitender Staatdmänner entnommen? „Die chriftlichen 

Tugenden find den bürgerlichen fo fehr entgegen, daß ein 

guter Ehrift fein guter Bürger ſeyn fann... Die katholiſche 

Kirche ift eine Rebellion gegen die jegige Form des Etaates... 

Heute wie immer ift die größte Gefahr der Klerifalismus. 

(Louid Blanc.) Der Klerifalismus ift eigentlich der Grund 

des Katholicismus.“ 

Die Hoffnungen aller Atheiſten und Wühler ruhen auf 

der Deputirtenkammer in Verſailles; von dieſer erwarten ſie 

Leiſtungen ähnlich jenen welche der Reichstag in Deutſchland 

fertig gebracht hat. Schon ſind Anträge eingegeben worden 

auf Aufhebung des Budgets des Cultus, Trennung der 

Kirche vom Staat, Unterdrückung des Religionsunterrichtes 

in den Schulen, obligatoriſchen Laienunterricht, Verbannung 

der Ordensleute aus dem Lehrfache, Aufhebung des Geſetzes 

über den höhern Unterricht, abſolute Freiheit der Wirths— 

häuſer, der Clubs, Militärdienſt der Geiſtlichen, Aufhebung 

der franzöſiſchen Geſandtſchaft beim heiligen Vater. Das iſt 

es was der Radikalismus vorläufig aus ſeiner Pandora— 

büchſe herausläßt. Dieſelbe enthält noch Anderes, aber der 

Reſt muß auf ſpätere Zeiten aufgeſpart werden, damit „ehr— 

liche Republikaner“ und Leute welche Gewalt und Blut ver— 

abſcheuen, nicht ftugig werden. Das Uebrige fommt noch, 

Gambetta ift e8, der größte Staatsmann Frankreichs nach 

Wehrenpfenniy’8 Geſchmack, welchem es gelungen it dem 

Gang des Rapifalismus diefes Tempo aufzulegen. Wie alle 

Wühler die an dem Ziel ihrer Wünjche angelangt find, fühlt 
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er ſich wohl genug in feiner jegigen Stellung, um ſich nicht 

mit unfinnigen Schritten überftürzen zu wollen. Er hat da» 

durh etwas von feinem Gredit eingebüßt, die Radikalſten 

haben jhon Spuren vom confervativen Zopf an ihm hervor- 

guden ſehen und fangen an fich heller leuchtenden Sternen des 

tadifalen Himmel! zuzuwenden. Um feinen verlöfchenden 

Glanz wieder aufzufrifchen, läßt er hier und da etwas gegen 

Jefuiten und Klerifale los. Das hilft immer wieder auf 

einige Zeit, bis auch dieſes Mittelchen verbraucht feyn wird 

und der reißende Strom des Radikalismus ihn als plagende 

Windblaſe wird verfchlungen haben. 

Mer einer Belehrung noch zugänglich ift, dürfte wohl 

aus Obigem fih mit Dupanloup die Ueberzeugung ab- 

frabien: „Es befteht in Frankreich eine weit verbreitete 

Perihwörung, die zweierlei erlangen will, die Entchriſt— 
lihung Frankreichs und vermittelft derjelben die demo- 

hatiih-feciatiftifhe Neugeftaltung der Geſellſchaft. Nach 

achtzehnhundert Jahren chriftlicher Zeiten, unerfchüttert durch 

die fchredlichen Gräuel der Jahre 1793 und 1871, fteuert 

man diefem Ziele zu.” 

Zu den Aeußerungen des deutjchen Reichskanzlers über 

die ſchwarze und rothe Internationale, zu dem verzweifelten 

Kampf deutjcher Polizei und Liberalen gegen Pfaffen und 

Demofraten bildet das eine fonderbare Jlluftration. Ob die 

franzöſiſchen Radifaten heller geſehen haben als die Liberalen 

an der Epree ? 



XIX. 

Culturkampf und Gründerthum. 

Bon allen ruhigen und ernten Beobachtern unferer Zus 

ftände wird nachgerade anerfannt, daß die Aera des fogen. 

Gulturfampfes — um das arme, todtgehegte Schlagwort des 

Virchow'ſchen Wahlaufrufs nochmal® anzuwenden — für 

große Volkskreiſe ald eine Periode fowohl des relig iös— 

fittliben ald des geiftigen und wirthſchaftlichen 

Niederganges bezeichnet werden muß. „Noch ſelten“ — 

fagt der confervative „Reichsbote“ — „ift ein Volk fo jäh zu— 

rüfgegangen, als das deutſche Volf in den legten 5 Jahren.“ 

Maslofer Ehauvinismus und dünfelhafte Ueberhebung, 

byzantinifcher Verfonenfultus nach der einen, Denuncianten- 

thum und Verfolgungsjucht nach der andern Seite treten 

als bäßliche Flecken an dem deutfchen Wolfächarafter zu 

Tage, und wie ein geiftiger Mehlthau fibeinen diefe krank— 

haften Erfcheinungen der Zeit auch auf alle Zweige geiitigen 

Schaffens fich niedergefchlagen zu haben. Während die Gri- 

minaljtatiftif eine bedrohliche Zunahme der fchweren Wer: 

breben conftatirt und auf den Lehrerverfammlungen die 

Klagen über wachjende Rohheit, Verwilderung und Unbots 

mäßigfeit der Shuljugend ein ftehended Kapitel bilden, 

macht fich gleichzeitig Die geminderte gewerbliche Leiftungs- 
fähigfeit Deutfchlands immer mehr bemerkbar, fo daß der an 

der Epite der deutſchen Commiſſion für die Weltausjtellung 

in Philadelphia ftehende Direftor der Berliner Gewerbes 
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Akademie ed unumwunden ausjpricht, die deutfche Induſtrie 

ftebe in der weitaus größten Zahl der ausgeftellten Gegen: 
fände hinter den andern Nationen zurück und verdiene den 

Vorwurf der Unjolidität, ded mangelnden Einnes für ten— 

denzloje, durch fich jelbft gewinnende Schönheit in den ges 

werblichen und bildenden Künften, des Mangeld an Ges 

ſchmack im Kunfjtgewerblichen, an Fortjchritt im rein Tech— 

nifchen. 

Eine nach der andern find die in den legten Jahren zur 

Herrichaft gelangten Phrafen in Dunft aufgegangen. Zu 

diefen Phraſen gehörte neben der von unferer „nationalen 

Größe und Herrlichfeit” und der „deutichen Miffion im Cul— 

turfampf” insbejondere auch die von dem beijpielloien „volfe- 

wirebihaftlihen Aufſchwung.“ Der allgemeine Krach 

bat inzwijchen diefen Rauſch beendet und eine Echädigung 

des Nationalwohlftandes um Summen ergeben, welche Die 

der franzöfiihen Milliarden weit überfteigen. Beklagens— 

werther aber als dieje materiellen Berlufte find Die moral— 

iſchen Echäden, welche die gegenwärtige wirthichaftliche Krife 

mitverjchuldet haben, und die moralifche Einbuße, welche fich 

im Gefolge derjelben bei dem deutichen Volke herausitellt. 

Ein toller Tanz um das goldene Kalb wurde in den Jahren 

1871 bis 1874 in Deutjchland aufgeführt, der in feinen 

Wirbel Abgeordnete aus allen Sractionen — mit alleiniger 

Ausnahme des Centrums — Die gefeiertften Namen der Fi: 

nanzwelt und die höchſten Geſellſchaftskreiſe hineinzog. Die 

Sucht nah mühelofem Erwerb von Reichthum überlieferte 

Hunderttaufende der gewiffenlofen Ausbeutung durch Das 

Gründerthun. „Weniger Arbeit, befferes Leben” (jagt heute 

ein Blatt, welches zu feinem Theile redlich dieſem Gründers 

tbum in die Hände gearbeitet hat) „jo lautet der jeder 

Phraſe entfleivete Sinn der Parole nach dem Kriege mit 

Branfreihb auf allen Gebieten des Erwerbslebens. Nicht 

allein der Arbeiter, von feinem focialiftifchen Führer unter: 

richtet, auch der Induſtrielle, dev Arbeitgeber folgt dieſem 
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MWahlfpruch; derfelben Forderung glaubte ja auch der Künftler, 

der Lehrer, der Beamte fih anfcließen zu müffen.“ 

Aehnlich drüden ſich die Jahresberichte faft aller Han= 

delsfammern aus. So heißt es in dem Berichte der Han= 

delöfammer des Kreifes Iſerlohn in einem Rüdblit auf die 

Gründerperiode und ihre Folgen: „Der Sinn für Wirth« 

fchaftlichfeit, Einfachbeit und Genügfamfeit bat in jenen 

Jahren in allen Klaffen unſeres Volkes abgenommen; die 

Sucht, mühelos und fchnell reich zu werden, bat viele Kreife 

ergriffen; das Börfenfpiel, die plöglichen Gewinne und Ver— 

Iufte, rapide Steigerung der Einnahmen und Löhne hat die 

Sparfamfeit und die folide wirthichaftliche Baſis Vieler uns 

tergraben; die Anjprüche an materielles Wohlleben find in 

allen Ständen geftiegen. ©leichzeitig verminderte fich der 

gute Wille und die Luft zur Arbeit in bevenflichiter Weife. 

Die Befriedigung, welche man früher innerhalb des eigenen 

Wirfungsfreifes fuchte, und ohne welche ein gefundes wirth— 

ichaftliche8 und fociales Leben unmöglich ift, ift in vielen 

Kreifen mehr oder weniger gejchwunden. Dieſe Schäden 

wirfen anhaltender und nachhaltiger als die fonft beflagten 

materiellen Berlufte; fie würden, wenn fie nicht gehoben 

werden follten, eine Goncurrenzfäbigfeit unferer Ins 

duftrie auf die Dauer unmöglich machen.“ 

Die dem Gründerthbum affiliirte Preſſe forgte dafür, 

daß die Befinnung nicht zu früh zurüdfehrte. Während fie 

dem deutſchen Michel tagtäglich in immer neuen Wend- 

ungen von der Größe feiner „Miffion im Culturkampf“ vor— 

declamirte, verfuhren die Hintermänner mit ihm gemäß 

der biblifchen Erzählung: — „fe zogen ihn aus und ließen 

ihn liegen.” Es war das die nicht oft genug zu betonende 

Wechjelbeziehung zwiſchen Gulturfampf und Gründerthum. 

Ceit Kurzem iſt indeß die Sache in ein neues Stadium 

getreten. Die Staatsanwälte haben begonnen, die Ber 

riode ded „großen volkswirthſchaftlichen Aufſchwunges“ an 

der Hand der Beitimmungen des Neichsftrafgefegbuches über 
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Betrug und Untreue fowie der Beftimmungen ded Gefeges 

betr. die Aftiengefellichaften vom 11. Juni 1870 über die 

firafrechtliche Verantwortlichfeit des Auffichtsrathes und des 
BVorftandes zu prüfen, und diefe Prüfung hat bereits über- 

rafchende Refultate ergeben. Bor den Griminaldevutationen, 

Etraffammern und Zuchtpolizeigerichten, wo bisher Fathol: 

ische Geiftliche in großer Zahl wegen „maigejehwidriger Amts— 

bandlungen” zur Verantivortung gezogen wurden, erjcheinen 

jest die Börfenmatadore, die treibenden Kräfte im Eultur- 

fampfe, um ſich wegen gemeiner Vergehen zu verantworten. 

Wohl der hervorragenpite Fall diejer Art war der Prozeß 

gegen den Gründer der Banf für Sprits und Producten- 
bandel in Berlin vor der zweiten Griminaldeputation des 

dortigen Stadtgerichted. Derfelbe brachte vier in der Ber— 

liner Handelswelt hochangefehene Berfönlichfeiten: zwei 

Banfiers, einen Gommerzienrath und einen Gonful a. D. 

auf die Anflagebanf und führte zur Beftrafung eines jeden 

dieſer Geldmänner mit ſechs Monaten Gefängniß und 3000 

Mark Geldbuße wegen Betruged. Zugleich wurde befannt, 

daß die Berliner Etaatdanwaltichaft noch gegen eine lange 

Reihe weiterer Gründungen vorzugehen beabfichtige, und daß 

bei derjelben fortwährend neue Anzeigen „Dußendweije” ein» 

liefen. 

Es ift nicht zu verwundern, wenn Angefichts deffen eine 

gewaltige Panif die Gründerwelt befiel. Zu den beachtens— 

wertheften Zeichen der Zeit aber gehört die Art und Weife 

wie eine große Anzahl liberaler Preßorgane zu dem Ein- 

fehreiten der Etrafjuftiz Stellung nahmen — ein Beitrag 

zu der Schrift des verftorbenen Profeffors Wuttfe über „die 

deutfchen Zeitfchriften und die Entitehung der öffentlichen 

Meinung”, welcher ein grelles Licht auf die moralifhen Ans 

ſchauungen jener Kreife wirft. Ein fpecifiiches Börfenblatt, 

der Berliner „Börfencourier” gab das Stihwort aus im 
dem nachſtehenden Artikel: 

„Wenn die Weltgefchichte das Weltgericht, fo tit der Cours— 
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zettel die pragmatifche Gejchichte des Mikrokosmus ‚Börje.‘ 

Das Urtheil des Courszettels über die ‚Gründungen‘ jtebt 

längft fejt, aber nun, nad Jahren, befchäftigen fich noch andere 
Gerichte mit denfelben und ſchicken fih an, nidt nur die Grün— 

dungen, fondern auch die Gründer zu verurtbeilen, Don jener 

Gntichuldigung, die der Tichter für feinen Helden geltend macht, 

indem er ‚die größere Hälfte feiner Schuld den unglüdlichen 

Bejtirnen‘ zujchiebt, wollen die Gerichte Nicht3 hören. — Bildlich 

geiprochen find wir Staubgeborne alle der Eonftellation unterworfen, 

unter der wir ind Leben traten, und es ijt keineswegs bafjelbe, 

ob wir unter dem Zeichen bes Stiers ober des Widders geboren 

wurden. Gründungen und Gründer waren Broducte einer 

ganz beitimmten Zeit, die fie mit Nothwendigkeit ber: 

vorbrachte, und alle Kreije der Bevölferung, vom Geheimrath bis 

zum WUrbeiter, haben diefe Zeit, haben die Bedingungen, unter 

denen jie entſtehen Eonnte, entjtehen mußte, mit hervorge— 

rufen, alle haben an ihren Vortheilen Theil genommen, haben 

unter ihren Nachtheilen zu leiden gehabt. So find aud die 

Denuncianten der Gründer, find die Öründeranflagen und Ver: 

urtheilungen Producte einer anderen Zeit. Seit den Zeiten 

des alten Egyptens und feiner Pharaonen folgen den fieben fetten 

die jieben mageren Jahre, folgt dem Rauſch die Ernüchterung, 

jeder Action die Reaction. Aber auch diefe Zeit wird wieder 

jhwinden, und dann wird die alte Gejhidte von 

Neuem losgehen. So iſt es gewejen von jeher, und jo 

wird es immerdar bleiben, Nur in den Formen, in der äußeren 

Ericheinungsart ändern fi die Zeiten, im Wefen jind es die— 

jelben geblieben und werden es bleiben, fo lange bad Streben 

nach Griverb, fo lange die Neigung, möglichſt viel bei möglichſt 

geringer Arbeit zu verdienen, vorkanden ſeyn wird. Und diejes 

Streben wird, wenn auch bier und da zurüdgedrängt, immerdar 

exiſtiren, es wird auch die jetzige entnüchterte Zeit überdauern. 

Man mag tas bedauern, aber man wird es nichtsdejtoweniger 

nicht verhindern können, ja wir geftatten und die Behauptung, 

daß die Zeit der Ausfchreitungen des wirthſchaftlichen Lebens 

troß der Verurtbeilung, die jie gegenwärttg findet, eher einer 

gefunden Entwidlung ihre Entſtehung vertanfte, als die jegige 
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Beriode ber allgemeinften Entwerthbung, der Heberei, des De: 

nunciantentHums und bed hochtrabenden aber innerlich gehalt: 

Iofen jittlihen Pathos. Jene Ausfchreitungen — bie wir 

feineswegd an fich vertheidigen wollen — waren bie Er: 

zeugnifle der Kraft; die Denunciationen von heutzutage, 

die Gründerheten und alles Uebrige, was als Eymptom ber 

berrfcbenden Deroute zu gelten vermag, find nur Zeichen einer 

bedenflihen Schwäche, die freilich von jenen Ausichreitungen 

der Kraft mit hervorgerufen iſt.“ 

Die Krone drüdt dann diefer Bertheidigung des Grün— 

derthums derjelbe „Börfencourier” auf mit folgenden Sätzen: 

„Wir erbliden in dem Umſtande, daß die Gegenwart in 

dieſer Weiſe über die Vergangenheit zu Gericht figt, eine 

große Gefahr. Jede Zeit hat einen aus befondern Urjachen 

bervorgegangenen Charakter. Was man gejtern für Recht 

gefunden, kann morgen fchon ald Unrecht erfannt werden. 

Das Rechtsbewußtſeyn ift fortwährenden Wandlungen unters 

worfen, und gar leicht ift es heute, fih in ein moralifches 

Bewußtfeyn zu drapiren und Handlungen zu verurtheilen, 

an deren vollftändiger Integrität vor einem balben Jahr: 

sehnt Niemand den mindeften Zweifel hegte.” 

Auch das „Berliner Tagblatt“ hatte gegen die Anwen: 

dung des Etrafgejepes gegen die des Betruges bejchuldigten 

Gründer Bedenfen eigener Art. Der Staatsanwalt, meinte 

dafjelbe, hätte die Einleitung der Unterfuchung überhaupt in 

den einzelnen Fällen lieber unterlaffen follen, Denn da fich 

alle bei den Gründungen vorgefommenen Ungefeglichfeiten 

nicht ahnden ließen, fo würde es beffer jeyn, auch die ein— 

seinen unbehelligt zu laffen. Einen Schritt weiter noch ging 

die „Dortmunder Zeitung.“ Sie nahm feinen Anjtand bei 

Beiprechung des oben gedachten Gründerprozeſſes „aus ihren 

Wahrnehmungen zu conftatiren, daß die Angeklagten durch 

die Verurtheilung in der Achtung, welde fie bisher ge: 

noffen, eine Einbuße nicht erlitten“ hätten. 

Die vom „Börfenceonrier” aufgeftellte Theorie von der 
LAXVIIN. 17 
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Berechtigung und Straflofigfeit der eleganten Beutelfchnei- 

dereien des Gründerthums ald eines Erzeugniffed der Zeit: 

verhältniffe ift in der gefammten liberalen Preſſe faum auf 

ernftlihen Widerjpruch geftoßen ; nur vereinzelte Ausnahmen, 

wie die „Echlefifche Zeitung“, find hier zu verzeichnen. Jene 

Theorie hat aber ſogar des Beifalles juriftifcher Kreife fich 

zu erfreuen gehabt. Vor dem Zuchtpolizeigeriht zu Köln 

fpielte in der zweiten Hälfte des Monats Juni der Monjtre: 

prozeß gegen die Mitglieder der Direktion und des Aufſichts— 

vathes der Rheiniſchen Effeftenbanf, welche es verftand, in 

ein paar Jahren über drei Millionen Thaler fremdes Geld 

zu „vermöbeln.” Bon den Auffichtsräthen diefer Gründung 

bezogen ſechs ein Jahresgehalt von 6000 Thalern und 

während ein junger Menjch von 28 Jahren mit einem Ge: 

halt von 9000 Thalern die Geſchäſte leitete, wurde, weil 

man einen Namen an der Epige haben mußte, eine Finanz: 

größe mit einem Gehalte von 12000 Thalern gewiffermaßen 

als Ehrenpräfident hingeftellt, da der betreffende Mann die 

meifte Zeit auf Erholungsreifen zubrachte. Ein dritter ‘Dis 

veftor erhielt 7500 Thaler. Dreizehn Beichuldigte, darunter 

die Vertreter der potenteiten Banfhäufer der Etadt Köln, 

hatten fih in Folge der Manipulationen genannter Echwins 

delbanf über fechszehn Anflagepunfte zu verantworten: 

falihe Angaben betreffend die Einzahlung ded Grunds 

capıtals, wiſſentliche Verfchleierung und unwahre Darftellung 

der Berhältniffe der Geſellſchaft, Unterlaffung der Anmel: 

dung der Inſolvenz bei Gericht, und widerrechtliche Wer: 

fügung über Vermögensſtücke der Gefellfchaft zum Vortheile 

Dritter. Einer der Bertheidiger wußte indeß aus dem Haupt: 

beihuldigten jo etwas wie einen edeln, unverfchuldet in's 

Unglüdf gerathenen Menfchen zu machen, und ein Anderer 

— ſelbſt gewiegter Financier und officieller Führer der 

nationalliberalen Bartei in der rheinischen Metropole — 

ſchloß fein in der „Kölner Zeitung“ vollftändig zum Abdrud 

gelangtes Plaidoyer mit folgenden Eägen : „Die Handela- 
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frifen fommen wie die Epidemien. Sie fommen beinahe in 

Berioden von zehn Jahren wieder. Was ift der Grund? 

Haft immer eine Geldplethorie. Die Nationen arbeiten 

fleißig, bringen ihre Erfparniffe bei Seite, das unbefchäftiate 

Gapital häuft fih an, die Geldadern find überfüllt. Endlich 

wirft es fih auf eine neue Induftrie, eine neue Anlage 

mehr oder minder gewagten Charakter. Das erfte, zweite, 

dritte Unternehmen gelingt, der hemmende Damm ift durch» 

brohen, der ganze Strom des Golded und Silbers fließt 

nah, um jchließlich zu verrinnen, und Fehrt nicht mehr in fein 

Bett zurüd. Oder um das früher angewendete Bild feſtzu— 

halten, auf die Oeldplethorie folgt ein erichöpfender Geld: 

verluft. Dieje Krifen vollziehen fich mit der Nothwendigfeit 

eined Naturgefeges. Sie find nicht das Produft des eins 

zelnen Menfchen , fondern das Produkt der Zeitverbältnifie. 

Hüten wir und daher, die Menfchen verantwortlich zu 

machen für das was die Ereigniffe verfchuldet haben.“ 

Es ift eine wahrhaft erſchreckliche Begriffsverwirrung 

und moralifche Verwilderung, welche und aus diejer Periode 

des großen „vollswirchichaftlihen Aufſchwunges“ entgegen: 

arindt. Die Begriffe gut und böſe, firtlih und unfittlich, 

recht und unrecht fcheinen für ganze Gejellichaftsclaffen fait 

nicht mehr zu eriftiren; und auch für die publiciftifchen Ver— 

theidiger des Gründerthums fommen fie bei Beurtheilung 

der unter frechem Mißbrauch des öffentlichen Vertrauens mit 

beifpiellofem Raffinement betriebenen Volksausbeutung, durch 

weldye Taufende von Familien in Armuth und Elend ge: 

bracht und unfere gefammten wirthſchaftlichen Zuftände zer: 

rüttet worden find, gar nicht in Betracht — „Gründungen 

und Gründer waren Brodufte einer beftimmten Zeit, 

die fie mit Nothwendigfeit hervorgebracht.* Mit demfelben 

Rechte fann jeder Verbrecher fagen: ich bin ein Produft 

meiner Zeit, meiner Verhältniffe und meiner Erziehung, die 

mich mit NRothwendigfeit zum Verbrecher gemacht hat, wer 

darf mich dafür zur Recenfcaft ziehen! 
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Eine fittlibe Weltordnung, ein über den Menjchen und 

den Zeiten ftehendes Sittengefeg gibt es für diefe Adepten 

des Materialismus nicht. Was dem Menjchen nüglich ift, 

ift auch ſittlich: lautet der oberfte Paragraph in ihrem 

Moralcoder. Selbft die Strafgefegmoral, die hinter den 

ftrengen Forderungen des chrijtlichen Sittengefeges fo weit 

zurücbleibt, wird mit dem cynifchen Sage befeitigt: „was 

man geftern für Recht gefunden, kann morgen ſchon als 

Unrecht erfannt werden.” Kein Wunder, daß die Leute, welche 

in ſolcher Weife die einfachiten Begriffe des Civilrechts und 

des Etrafrechted als von heute auf morgen in das gerade 

Gegentheil fih umwandelnde darjtellen, auch die Wandels 

barfeit des Rechtes auf völferrechtlihem, politifchem und 

firhenpolitifchem Gebiete ald Axiom proflamiren. 

Das deutfche Volk hat hiernach allen Grund, der Aftion 

gegen das Gründerthum mit geſpannteſter Aufmerkfjamfeit 

zu folgen. Die verfuchte Säuberung der bürgerlichsrechtlichen 

Atmoſphäre kann auch auf das politiihe Luftreich nur 

reinigend einwirfen. Möge man aber bei diefem WVerfuche 
nicht auf halbem Wege ftehen bleiben, Damit nicht diejenigen 

Recht behalten, welche behaupten, die heutige Geiellichaft fei 

jo Franf, daß fie die tief eingefreffene Fäulniß nicht mehr 

auszufcheiden vermöge. 

Im Juli 1876. 



XX. 

Die Vereinigten Staaten von heute. 

IV. Brefje, Aenderung der Sitten, materielle Wohlfahrt 

und conjervative Faftoren. 

Daß unter den obwaltenden Berhältniffen die amerifas> 

niibe Preiie den Räubereien der Behörden und der Aus: 

beutung der Binanzmächte einen nur wenig wirkſamen Wider: 

Rand entgegenjegen wird, fann Niemanden verwundern, der 

das „iegensreiche” Wirken der „liberalen” Preſſe Deutich- 
lands und Oeſterreichs zu würdigen verfteht. Die Zahl der 

wirklich unabbängigen Zeitungen ift in Amerifa — ebenfo 

wie in Deutjchland auch — fehr, ſehr gering; die Mehr— 

zahl unter ihnen lebt von der Proteftion und den Subven— 

tionen der Aftiengefellihaften und ift nichts weiter als ein 

Werkzeug der Handwerfspolitifer, der Lobbyſten und der Geld- 

männer. Die „öftentlihe Meinung”, die von ihnen „ge— 

macht” wird, ift genau fo viel werth wie die fogenannte 

„offentlihe Meinung“ in Deutjchland. Außer dieſer Lohn 

prefie gibt ed noch einige wenige große Journale, die über 

iehr bedeutende eigene Mittel verfügen und es in ihrem 

Intereffe finden, im Ganzen unabhängig von den ‘Partei: 

organijationen und Finanzmonopolen zu bleiben und nur 

von Zeit zu Zeit in Unterhandlungen mit ihnen zu treten, 

wie 3. B. der „Herald“ und die „Tribune” von New: Morf, 

die „Tribune“ von Chicago u. a. Uebrigens find vom 

literarifchen oder philoſophiſchen Standpunfte aus auch dieſe 

Zeitungen lange nicht jo gut redigirt, wie Die großen eng— 

liihen Blätter, fie verftchen ed aber dic Neugierde des 
LARVIIL. 18 
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Publikums zu befriedigen und fcheuen feine Ausgaben, um 

aus allen Theilen der Welt eigene Gorrefpondenzen zu be— 

ziehen. Mit wenigen Ausnahmen fpielt die deutjche Preſſe 

in Amerifa eine traurige Rolle; was am meiften bei ihr 

anmwidert, ift der rohe Kneipenton, womit Die deutſch— 

amerifanijchen Blätter ſich brüften. Beſſer ald die Tages: 

preffe ift die periodifche in Amerifa, man findet einige recht 

gute Fachblätter und unter den religiöfen Zeitichriften üben 

einige noch großen Einfluß und eine heilfame Wirfung aus. 

Wenn man nun die Preffe und das öffentliche Leben 

Amerifa’s betrachtet, fo follte man meinen, dort herrfche ein 

erichredender Mangel an anftändigen, rechtichaffenen Leuten. 

Dieß ift aber durchaus nicht der Fall, nur daß diefe Leute 

dort — wie auch in Deutichland — es meift vorziehen, 

eine Kauft im Eade zu machen und fih von allen öffent» 

lichen Angelegenheiten fern zu balten. In einem Lande, wo 

e8 feine privilegirten Glaffen gibt, müßten ſich doch im 

Gongreffe viele Landwirthe, Kaufleute, Fabrifanten oder 

Arbeiter vorfinden — gerade das Gegentheil findet ftatt. 

Im „ariftofratiichen” England figen im Haufe der Gemeinen 

allein weit mebr Gejchäftsleute, al8 in beiden Häufern des 

amerifanifchen Gongreffed zufammengenommen. Im Sabre 

1874 enthielt der Gongreß 26 Farmer oder Pflanzer, 11 

Fabrifanten, 32 Kaufleute, 11 Bangquiers, 2 Direftoren von 

Eijenbabngefellichaften, 2 Bergwerföbefiger, 1 Hotelbeftger, 

1 Theaterdireftor, 2 Givilingenieure, nur 2 PBrofefjoren 

(glückliches Land!), 3 Aerzte, 12 Sournaliften, 2283 Advo— 

faten und 33 Mitglieder, deren Profeffion unbefaunt war. 
Alfo nur zwei Profefforen und Feine Beamten! Was wird 

man im „Freiftunigen“ Baden hierzu fagen, wo ohne Jolly’fche 

Deamte gar feine „reifinnige” Volfsvertretung möglich wäre. 

Allein ein ebenfo großes, wenn nicht noch größeres Uebel 

als die Bureaufraten in den deutichen Kammern find in den 

amerifanijchen die Advofaten. Hiebei ift zu bemerfen, daß 

die wirflich gebildeten und tüchtigen Advokaten in Amerika fi 
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ebenfowenig mit Bolitif abgeben, wie die meijten anderen arbeite 

famen, ftarf beichäftigten Leute, und daß die Sorte von 

Advokaten, welche im Congreſſe und in den Staatslegislaturen 

vorberrfcht, meift der weitverbreiteten Claſſe der „loaſers“ 

(Bummler) und Handwerfspolitifer angehört. Die Land— 
hefiger, Kaufleute, Fabrifanten werden freilich durch die 

ſhlechte Etaatsverwaltung ftarf geſchädigt und beflagen fie 
auch tief; allein jeder Einzelne findet ed vortheilbafter feinen 

Privatgefbäften nachzugehen, als feine Zeit mit der Politik 

zu verlieren, und das Land ift noch immer veich genug, um 

die Beruntreuungen feiner Regierer verfchmerzen zu fönnen. 

Die Apathie der fogenannten „refpeftablen” Leute in Amerifa 

ziht fo weit, daß fie in den großen Städten es vorziehen, 

25 Dollars Strafe zu zahlen, ald an der Sitzung einer 

Surp ih zu betheiligen. Wollen fie einen Einfluß auf die 

lofale oder nationale Politif ausüben , dann fällt es ihnen 

nit ein, perfönlich fi zu bemühen, fondern dann Faufen fie 

Fitungen und Handwerföpolitifer, die ihre Sache durchfechten ! 

Die Folge hiervon ift, daß die höheren Glaffen immer 

mehr die Luft an den republifanifchen Inftitutionen verlieren 

und fchon fehr ihre Blide auf die weit reinere und in Wirk— 

lihfeit auch freiere Regierung Englands und feiner Golonien 

wenden. (Daß übrigens je ein Amerifaner feine Sehnjucht 

nad der „deutſchen Freiheit“ ausgedrüdt hätte, ift und bie 

jegt noch nicht befannt geworden.) Im Jahre 1872 ereignete 

es ih, daß der Sohn eines der geachtetften Kaufleute von 

Rw-Morf (der zugleich Präfident der Handeldfammer und 

langjährige Gongreßmitglied war), Herr Anſon Dodge fein 

amerikaniſches Bürgerreht aufgab und fih in Canada 

naturaliſiren ließ, wobei er erfärte, daß er wie viele feiner 
Nitbürger in News Porf jeden Glauben an die amerifanijchen 

Snftitutionen verloren habe. Doc ift es fehr unwahrfihein- 

ih, daß fein Beifpiel viele Nachahmer finden werde, eine 
viel größere Gefahr droht der amerifanijchen Republif von 

Seiten des Cäſarismus. Diele befigende und gebildete 
18° 
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Amerikaner wünjchen eine jtabilere und ftärfere Regierung, 

aber unter demofratifcher Etiquette. Deßhbalb fand auch feiner 

Zeit das Regime Louis Napoleons weit mehr ftille Be— 

wunderer, als die engliihe Monarchie, namentlih unter 

den Finanzgrößen; denn fein anderes Negierungsipitem iſt 

jo günftig wie das napoleonijche für die haute finance, 

deren Hauptftreben doch immer dahin geht, die Geſellſchaft 

in aller Ruhe und Sicherheit ausplündern zu Fünnen. 

Alles Sinnen und Trachten des Yankee ift ausjchließlich 

auf das „Geldmachen“ gerichtet, es bejchäftigt den jungen 

Mann von feiner früheften Jugend an und erlaubt nicht 

dem Greis, fi am Abend feines Lebens einige Rube zu 

gönnen. Allein der Amerifaner liebt das Geld nicht, um es 

aufzuipeichern, fondern um immer wieder neue Epefulationen 

damit zu beginnen, und wirft es auch ebenfo leicht wieder 

weg als er es verdient. Wenn man dieje Haupttriebfeder des 

amerifaniichen Lebens nicht in Rechnung ziebt, jo wirdman die 

amerifanijchen Eitten und Inftitutionen gar nicht veritehen. 

Doc iſt diefes ewige Jagen nach Geld viel jtärfer im Norven 

als im Eüden und brauchen wir Faum hinzuzufügen, daß man 

allenthalben, im Norden wie im Süden, vollfommene „Gent 

lemen“ (im europäifchen Sinne des Wortes) und zahlreiche 

Bamilien findet, die den Geldbeſitz nicht über alles Andere fegen 

und welche in jedem Lande eine Zierde der Geſellſchaft ausmachen 

würden. Im Allgemeinen aber liegt faft Alles vor dem 

„almächtigen Dollar” im Staube; „wieviel ift diefer Mann 

werth“ (jtatt wieviel Vermögen befigt er), ift eine jehr be- 

zeichnende Frage, die man jeden Tag hören fann. Diele Wuth, 

Geld zu verdienen, verdirbt immer mehr das Bamilienleben ; 

alte Eltern, Heimath, Vaterhaus, nichts der Art fümmert 

den Geldmacher; nirgends ift aber auch die Armuth jo ver- 

achtet, wie in diefer freien Republif, und namentlich in Fatho- 

tifchen Ländern hat man feine Idee von dem tiefen Abgrunde, 

der in Nordamerifa den Armen von dem Reichen trennt. „Cash 

is virlue‘ (Baargeld ift Tugend), "hört man oft drüben fügen. 
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Dieje Geldgier hat nah und nach eine allgemeine 

Unredlichfeit erzeugt, die den ganzen Volkscharakter vergiftet. 

Nirgends in der Welt kommen fo große und fo häufige 

Feuersbrünfte vor wie in den Vereinigten Staaten und die 

Mehrzahl derfelben ift die Folge berechnender Spekulation; 

die Species „Thomas“ ift dort gar nicht fo felten. Banferott 

bringt gar feine Schande ; im Gegentheil, hat der Banferotte 

es verftanden eine hübfhe Summe bei Seite zu fihaffen, fo 

wächst Dadurch fein Eredit. Die Geſetzgebung hat fih auch 
immer ſehr milde gegen diefe Uebel gezeigt, da fie wußte, 

dag die dadurch verurfahten Schäden hauptfählih das 

europäische Gapital trafen. 

Die Grundurſachen dieſer fittlihen Fäulniß find nun 

jebr verichiedene. Zuerft die Einwanderung fo vieler fchlechter 

Elemente aus der alten Welt; dann die übergroße Mifchung 

der verjchiedenften Bolfsracen ; die Abnahme der Religiofität ; 

die corrumpirenden Staatsjihulen, aus denen der Religions: 

unterricht verbannt ijt, Knaben und Mädchen der verfihiedenften 

Rolfsclaffen und Nationalitäten nebeneinander fihen, wo von 

einer fittlihen Erziehung feine Rede feyn kann; ferner muß 

man auch die beftändige Bewegung in Rechnung ziehen, in 

der die amerikaniſche Bevölferung begriffen ift. Faſt ohne 

Grund, oft aus purer Laune ziehen die Leute von einem 

Ende der Union zum andern und entgehen fo jener heil— 

ſamen Gontrole ihrer Mitbürger, welche in feßhafteren Bes 

völferungen fo viel zur Erhaltung der Sittlichkeit beiträgt. 

Um nun das Maß der Corruption voll zu machen, baben 

die Aktiengefellfchaften in Nordamerifa eine Ausdehnung und 

Maht gewonnen, wie in faum einem anderen Lande, dieſe 

unjelige Anftitution, welche heute in allen Yändern — und 

in Deutichland wahrli nicht am wenigften — Die üffents 

lihen Begriffe von Recht und Unrecht verwirrt und Die 

öffentliche Moral planmäßig untergräbt. Wenn diefe Körper: 

ſchaften nicht bald in Nordamerifa in ihre Schranfen zurück— 

gewieſen werden, fo werden durch fie, wie es bereits vielfach 
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geichehen, alle freien Inftitutionen des Landes gefälſcht u. 

das Volk zur Machtlofigfeit verdammt werden. 

Wie verfchieden war früher das Leben in Norbameril: 

Im Eüden wie in Neuengland waren die Sitten von ein 

bemerfenawerthen Reinheit, und noch zu Anfang diefes Jahı 

hunderts herrfchten im Norden die ftrengen Gewohnheiten de 

puritanifchen Familien vor. In allen Theilen der Unic 

ward die väterlihe Autorität ſehr rejpeftirt, den Grundber; 

erbte gewöhnlich der Ältefte Sohn und man heirathete, wi 

dieg in jedem Lande, wo die Mädchen wenig Mitgiit dx 

der Heirath erhalten, der Fall ift, frühe und aus Wem. 

Eheiheidungen waren faum befannt und — obgleih dee 
beftehende englijche „common law‘ der Ehefrau ihrem Gatın 

gegenüber wenig Rechte einräumte — die Frauen übten einen 

um jo wirffameren Einfluß aus, als diefer ſich auf den 

Familienherd concentrirte. Heutzutage find gerade die „grauen 

rechte” die Frage, welche in Amerika den meiften Lärm vır 

urfacht, und nicht zufrieden mit der Abänderung des „common 

law‘‘, welche jeit 1849 in faſt allen Etaaten die Biker 

trennung gewährt, fordern heute die „Emancipirten“ (me! 
fie von den Radifalen unterftügt werden) nicht nur Frau 

ftimmrecht, sondern auch den Zutritt zu allen öffenelidin 

Acmtern, das eines Richters, Senators oder Präfidenten N! 

Republif nicht ausgeichloffen. Im Territorium Wyomin 

befigen fie bereitd das Etimmrecht und in Maffachuiedt 
werden fie es wahrfcheinlich im diefem Jahre noch erhalte. 

Freilich, wenn man das allgemeine Stimmrecht ald 

Auspruf der Souveränität jedes Individuums zuläßt, l 

eriftirt auch Fein vernünftiger Grund, es den Frauen N 

verweigern. Dieſe Gonfequenzen bewogen auch Herrn Seamalı 

einen der auegezeichnetiten PBubliciften Amerika's, das al 

gemeine Etimmrecdt in feiner jegigen Ausdehnung zu MT 

dammen und zu zeigen, daß das Stimmrecht von Rab” 
wegen nur den Bamilienhäuptern gehöre und zwar nicht in 
ihrem eigenen Intereffe, fondern als Vertreter der Familit 
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Deßhalb fügt er auch Hinzu: „Den Wittwen ift allerdings 
auch das Etimmrecht zu gewähren, welche einer Haushaltung 

vorftehen und mit der Erziehung ihrer minderjährigen Kinder, 

deren Rechte und Intereffen fie vertreten, betraut find.“ 

Trotz aller Deflamationen der radikalen Preffe zu Gunften 

der „Krauenrechte” hat bisher die Lage der armen Arbeiterinen 

in den großen Städten nicht die geringite Befferung erfahren, 

und bier jehen wir heute einen der traurigften Auswüchſe 

der amerifanifchen Eivilifation. Ohne praftifche Refultate 

bervorzubringen, schadet jene Agitation nur der Frauen» 

moral. Unter dem Einfluffe diefer Ideen werden jegt Mädchen 

und Knaben in denjelben Echulen erzogen, wo beide den- 

jelben Etudien obliegen und bei beiden diejelbe Erziehungs: 

merbode angewendet wird. Man läßt die Mädchen in den 

böberen Schulen diefer Art Griechiſch, höhere Mathematik, 

Aftronomie, Philofophie u. dgl. ſtudiren, das Nefultat diefer 

Studien iſt aber gewöhnlich gleih Null; denn die ameri- 

fanifchen Frauen zeichnen fih heute nicht mehr in folchen 

Wiffenfchaften aus als fie es früher thaten, und nur foviel 

it gewiß, daß in der heutigen amerifanijchen Gefellichaft 

jene feingebildeten und geiftreichen Grauen weit jeltener ge— 

worden find, welche den Zauber der vorhergehenden Generation 

ausmachten. Allein auch von einer anderen Eeite aus er— 

weist fich diefe unfinnige Erziehungsmethode als verderblich. 

Eine der erften medicinifchen Autoritäten Amerifa’s, Prof. 

Glarke in Bofton fagt, fie äußere einen verderblichen Einfluß 

auf die DOrganijation der Frauen, man überanftrenge ihre 

Kräfte und mache fie unfähig Mutter zu werden’). 

Mit der Abnahme der Intelligenz hält die Verfchlechterung 

1) Viele deutiche Aerzte find gleichfalls der Anficht, daß mar auf den 

deutfchen Gymnaflen durch Weberbürdung der Schüler mit Arbeiten 

heute ein körperlich und geiftig ſchwächliches Geſchlecht erziehe 

das, frühzeitig abgeftumpft, alle Lebensfriiche und jede Luft zur 

ferneren Selbftausbildung verliere — wo die Schulmeiiter herrjchen, 

nimmt der Blödfinn überhand. 
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der Sitten gleichen Schritt und an der früher fo mit Recht 

gerühmten amerifanifchen Moralität ift ſchon viel auszufegen. 

Ein beveutungsvolles Zeichen der Aenderung der Eitten ift 

die unfläthige Schandliteratur, welche überall Eingang findet 

und fogar die Schulen verpeftet. Die Proftitution in News 

Morf und Bofton ift fehon ebenfo fchlimm als die von Berlin 

oder Hamburg, und die Bäder find für die reichen Glaffen 

ein noch offenerer Jahrmarkt des Lafters, ald e8 je Baden— 

Baden oder Homburg zur Zeit ihrer üppigften Blüthe ges 

weien waren. Wenn es jo weiter fortgehen follte, wie bie- 

ber, jo werden die Begriffe von ehelicher Treue und Ehe: 

bruch gar feinen praftiihen Sinn mehr haben, fo fehr find 

die Ehefcheidungen an der Tagesordnung. Früher Fannte 

man, wie bereits erwähnt, die Ehefcheidungen faft gar nicht, 

erft mit der Abnahme der Neligiofität fingen auch die Ehe: 

fheidungen an. Heute fommt in Gonnecticut 1 Ehejheidung 

durhichnittlih auf 8 Trauungen, in Rhode » Island und 

Maine auf 14, Ohio rühmt ſich feiner Moralität, da dort 

nur eine Eheſcheidung auf 24 Trauungen fümmt. In Nords 

amerifa ift e8 gar feine Seltenheit, Männer zu treffen, welche 

vier oder flinf gefchiedene Frauen noch am Leben haben. In 

den meilten Staaten gewähren auch die Gelege den Ehe: 

fheidungen die größte Erleichterung, fo daß im Jahre 1858 

der Richter Teft von Indiana fih in offenem Gerichtshofe 

zur Erklärung gedrungen fühlte, „die Vertreter der ‚freien 

Liebe‘ (free love) Ffönnten fein für ihre Anfchauungen 
günftigeres Gefeg verlangen, als das Ehefcheidungsgefeg von 

Indiana, dem die Bolygamie der Mormonen weit vorzuziehen 

jei, denn legtere nöthige wenigftens die Ehegatten für den 

Lebensunterhalt ihrer Frauen zu forgen.” Daß unter folchen 

Umftänden alles Familienleben aufhören muß, iſt felbftver- 

ftändlich ; wer am meiften darumter leidet, find die Kinder 

und Frauen, denen die vadifalen Frauenrechtler ftatt der 

„Erlöfung aus tyrannifhen Banden“ nur Erniedrigung ger 

bracht haben. Man leſe die ergreifenden Eittenfchilderungen 
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aus dem Weſten von Bret⸗Harte, dort kann man den traurigen 

Zuftand tieffter Erniedrigung der armen Gejchöpfe fehen, welche 

aus einer Ehe in die andere fpringen ohne bleibenden Herd 

und ohne ihre Kinder behalten zu dürfen, zulegt verlaffen 

von Allen ! 

Eine andere Folge der immer weiter um ſich greifenden 
Entfittlihung ift ein geheimes und fchredliches Uebel, welches 

die Unfruchtbarkeit der Ehen verurfacht und die alte anglo= 

amerikaniſche Race zu vernichten droht. Dieſes Uebel, 

welches früher gleichfalld unbefannt war und erft feit 1850, 

alfo jeit dem Beginne der Abnahme der Religiofität in 

größerem Maße auftritt — im Jahre 1852 hörten wir in 

San Francisco zum erften Male von diefer Seuche des 

amerifanifchen Nordens durch einen News Morfer Arzt, der 

und feine Grfahrungen hierüber mittheilte — hat bereits 

die ganze Aufmerfjamfeit der Werzte, der Preſſe und der 

Geſetzgeber auf fi gezogen. Einer der erften Profeſſoren 

der Medicin von Philadelphia!) fchildert es wie folgt: „In 

diefer Stadt finden fihb Männer und Frauen, welche beftändig 

ihre Gewiffen und ihre Hände befleden mit dem Blute von Kin— 

dern, die noch nicht das Tageslicht erblidt haben. Der 

moraliihe Sinn diefes Gemeinweſens ift bereits fo tief ge— 

fjunfen, daß Mütter häufig nicht nur feinen Abjcheu vor 

diejem Verbrechen zeigen, fondern es felbft willig begehen. Die 

verheiratheten Frauen fogar benügen es, um fich fo von den 

Koften und Mühen der Kindererziehung zu befreien. Das 

Uebel ijt nicht auf die unwiffenden Leute der niedern Glaffe 

beihränft, es hat Eingang gefunden bei den Frauen der 

böchften Kreife, bei Damen welche durch ihre feinen Manieren. 

in der Modewelt glänzen.” Hepworth Diron jagt, daß diefer 

Gräuel gerade in den gebildetiten Theilen, in Maffachufetts, 

Vermont, Philadelphia, New-York am meiften, und am wenig— 

ften unter den ländlichen Ber ölferungen des Weſtens vorfomme. 

1) On criminal abortion by H. L. B. Philadelphia 1854. 
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Der Dirigent des letzten Cenſus, H. F. A. Walker, conſtatirt 

gleichfalls dieſe Thatſache in einem Memoire, welches 1873 vor 

ber „American social science associalion* verlefen ward: „Die 

Gewohnheiten, welche ich meine, fommen von der Sorge 

womit man die Vermehrung der Familien zu vermeiden 

trachtet. Daß diefe Gewohnheiten fich veißend fchnell aus— 

breiten in den Staaten des Nordoftens und Centrums, forwie 

in den commerciellen und indujftriellen Städten des Weſtens, 

ift eine allbefannte Thatfache.* Der „New: Dorf Erpreß“ 

vom 6. Februar 1869 jagt: „Wir rufen die allgemeine Auf: 

merfjamfeit auf den Kindermord, dieſes große Verbrechen 

unjerer Zeit. Ihm ift die Abnahme der amerifanifchen Br 

völferung in einigen Staaten, wie Maffachufetts, Maine 

zuzufchreiben. Neuere Unterfuhungen haben gezeigt, daß 

auch hier die Anzahl diefer Verbrechen wahrhaft fchreden- 

erregend ift. Einige unferer erften Aerzte haben uns ver: 

fihert, daß es in NewsMorf mehr als 60 verworfener Ge— 

ſchöpfe gebe, welche diefen Mord gewerbsmäßig betreiben 

und fih damit bereichern. Wir haben jogar gehört, daß die 

Zahl diefer Bampyre no ſechsmal größer fei.” Die Staats— 

legislaturen und auch der Gongreß felbit haben einige 

ſchwächliche Maßregeln gegen dieſe Echeußlichfeiten ergriffen, 

allein, wie vorauszjufehen war, ohne irgend einen nennens— 

werthen Erfolg. Biel trägt auch ‚zur Ausbreitung dieſes 

Uebels bei der Widerwillen der modernen Frauen fich mit 

Haushaltungsjorgen zu befaffen, und die Echwierigfeit welche 

fie in Amerifa haben, gute Dienftboten zu finden. Dieß 

ift der Grund, warum manche reihe Familien beftändig in 

den Hoteld wohnen und fo fehr viele Familien des Mittel: 

ftande8 die „boarding houses‘* (Penfionshäufer) bevölfern. | 

Zehn, zwölf, fünfzehn Familien leben hier vereint unter dem: 

jelben Dad, Groß und Klein nimmt Theil an den gemein- 

Ichaftlihen Mahlzeiten, figt Den ganzen Tag über in den 

Geſellſchaftsſälen — was da für eine Art von Bamilien: 

leben ſich ausbildet, läßt fich leicht denfen. Und dieſe Ge— 
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mwohnheiten werden immer allgemeiner in den Städten des 
Rordend und Weftene. 

Hierbei halten wir es für unfere Pflicht, nochmals 

darauf aufmerfjam zu machen, daß es in allen Theilen der 

Union, zumal auf dem Lande, eine bedeutende Anzahl guter 

Bamilien gibt, welche die ftrengen Sitten der vergangenen 

Zeiten bewahrt haben. Beſonders machen fich die Frauen 

des Südens durch ihre hohe Moralität bemerkbar und haben 

es ſtets verftanden, fi) von den Ercentricitäten, welche den 

Gharafter der Danfeefrauen jo fehr verdorben haben, frei 

zu balten. Ohne Zweifel waren die Sflaverei und Die 

Anweſenheit einer zahlreichen farbigen Bevölferung die Quelle 

vieler fittlicher Mängel; allein diefe Uebel beeinflußten nicht 

die weißen Frauen. Im Süden, wo die Frauen rein und 

chtiſtlich geblieben find, braucht man an der Zufunft nicht 

zu verzweifeln, und ein Volk welches durch die harte Echule 

der Leiden hindurchgegangen ift und die darin gefammelten 

Erfahrungen zu benugen weiß, wird ſich auch wieder defto 

fräftiger erheben. 

Wir haben nun gefehen, wie das Vergeſſen der guten 

alten Familientraditionen und der weifen Regierungsmarimen 

Waſhington's in vierzig Jahren eine Gorruption entwidelt 

hat, welche die Geſetzgebung, Regierung und Juſtiz entehrt 

und welche die Sitten und die Denfungsweife des Volkes 

vergiftet. Dieje Ueberhanpnahme der Gorruption fand aber 

gleichzeitig ftatt mit dem großen Aufſchwunge der materiellen 

Prosperität. Verblendet hierdurh glaubten die meiften 

Amerifaner, daß weder ihre jchlechten Sitten noch ihre 

ſchlechte Regierung diefe Prosperität aufhalten fünnten, und 

unterließen es beide zu verbeffern. Diefer Irrtum ift num 

in nenejter Zeit durch die gewaltige fociale und Handels— 

kriſts, welche das Land augenblidlih durchmacht, gründlich 

widerlegt worden. Die frühere Brosperität war hauptſächlich 

dem Zufammenwirfen verfchiedener günftiger Umftände zus 

zufchreiben. Wenn die Amerifaner, ftatt auf einem unges 
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heuern fruchtbaren Territorium zeritreut zu leben, wo jeder 

Mann faft für umfonft fo viele Yändereien, als er zu be— 

bauen im Stande ift, occupiren fann und dabei durch alle 

Hilfsmittel der Eivilifation unterftügt wird, eine ebenfo 

dichte Bevölkerung wie die Nationen der alten Welt bildeten, 

wo alle Faktoren der Produktion in Privatbefig übergegangen 

find, fo würden fie auch die Beraubung des öffentlichen Ver— 

mögend durch ihre Handwerfspolitifer nicht haben ertragen 

fonnen. 

Wir werden gleich den großen Antheil ſehen, welchen 

die europäifche Einwanderung an der Entwidlung der Vers 

einigten Staaten gehabt bat, doch ift die Colonifation durch 

die Fremden erft neueren Datums. Erſt feit 30 oder 40 

Jahren fommen diefe in großen Maffen an und gehen direkt 

— namentlih die Deutſchen — nad den Prairien des 

Weſtens und den Thälern der Felfengebirge. Während der 

erften vierzig Jahre dieſes Jahrhunderts blieben die meiſten 

europäifhen Einwanderer in den atlantijhen Staaten und 

es find faft nur anglo samerifanifche Anſiedler, welche die 

reichen Staaten zwifchen den Alleghanied und dem Miffiffipi 

gegründet haben. Leute aus Neu-England und den Mittel: 

ftaaten gründeten hauptfählih die Staaten von Ohio, 

Indiana, Illinois, Michigan und felbft Wisconfin. Virginien 

und Maryland gründeten Kentudy, die beiden Garolinas 

lieferten die Anftedler von Tenneſſee, Miffouri, Alabama 

und Arfanfas, und diefe Männer des Südens erwiefen fidh 

ald ebenfo unternehmend und energifch wie die Yankees. 

Mit ihren Sclaven und Heerden zogen fie in die Wildniß 

und bildeten in Tenneſſee und SKentudy einen Fräftigen 

muthigen Volfsftamm, würdig feiner tapferen Vorfahren in 

PVirginien und den Garolinad, im Ganzen aber lieferte die 

nördliche Golonifation beffere Refultate, weil fie die Sclaven= 

arbeit verichmähte. Ihre Hauptelemente gaben lebterer die 

zahlreichen Barmerfamilien Neuenglands, welche feit mehreren 

Generationen auf gefchloffenen Höfen lebten und welche durch 
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die phyſiſche und moraliſche Erziehung, die fie ihren Spröß— 

lingen gaben, ausnehmend befähigt waren, für die Urwälder 

fräftige Pioniere zu liefern. 

Wenn der hohe Unternehmungsgeift, der in der angel- 

ſächſiſchen Race mehr als in irgend einem anderen Volks— 

ftamme liegt, fehr viel dazu beigetragen hat, die weltlichen 

Einöden jo rafch zu bevölfern, jo muß man doch auch die 

bewundernswerthe Weije anerfennen, wie die Amerifaner 

ed verftanden haben die Beftedelung dieſer ungeheueren 

Landftreden zu organifiren. Alle unoccupirten Ländereien 

gehören der Union, welche deren Befigtitel für unbedeutende 

Entſchädigungen, welche fie an die alten Herren des Landes, 

die Indianer zahlt, erwirbt. Früher hatten die Amerikaner 

bei der Vergebung der öffentlichen Ländereien ſtets den 

leitenden Grundjag befolgt, den Auffauf derfelben durch reiche 

Epefulanten zu verhindern, und begünftigten durch weiie 

Gejege die Errichtung von Adergütern mittlerer Größe in 

den neuen Ctaaten. Gleich nachdem dieſe öffentlichen, 

Ländereien vermefjen find, Fönnen fie bis zur Größe von 

640 Acres (2,50 Du. Kilom.) in den Landämtern für den 

Preis von 1%— 2% Dollars baar per Acre zu jeder Zeit 

gefauft werden unter der einzigen Bedingung, die Etrede 

einzufriedigen. Außerdem aber gibt das im Jahre 1862 

erlaffene „homestead Geſetz“ jedem wirklichen Anftedler das 

Recht, von den öffentlichen Ländereien 160 Acres für den 

bloßen Betrag der WVermefjungsfoften zu erwerben unter der 

Bedingung, daß er binnen einem Jahre das Terrain eins 

zäunt und ein Haus darauf baut. Berner kann in den 

meiften Staaten der Familie ihr Wohnhaus nebit angräns 

zendem Land bis zum Werthe von 1000—1500 Dollars, 

jowie die Hausdthiere, Möbel und Werkzeuge zum felben 

Betrag Schulden halber nicht weggenommen werden. Alle 

dieſe Geſetze haben zum Zweck, die Errichtung Fleiner ges 

fchloffener Familiengüter zu begünjtigen; leider hat in neuerer 

Zeit die „radifale” Majorität ded Congreſſes Chier jeben 
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wir ganz daffelbe wie in der „freien® Schweiz, wo auch die 

Radifalen im Dienfte der Eifenbahnfönige und Bankdirek— 

toren arbeiten) unter Mißachtung jener Grundfäge unge— 

heuere Streden Landes an die mächtigen Eijenbahngefell- 

ſchaften verfchleudert, wa die große demofratijche Verſamm— 

lung zu Et. Louis neulich mit folgenden Worten geißelte: 

„Reform ift nothwendig, um der niederträcdhtigen Verſchleu— 

derung der öffentlichen Ländereien ein Ziel zu fegen, damit 

fie nicht mehr den wirflicden Anftedlern von der am Ruder 

befindlichen Partei entzogen werden, die zweihundert Milli— 

onen Acres Land auf Eifenbahnen allein vergeudet, und aus 

einer Ländermaſſe von mehr als der dreifachen Fläche hat 

fie weniger als ein Drittel unmittelbar an diejenigen ges 

langen laffen, die den Boden bebauen.“ 

Die amerifanifche Freiheit und die Leichtigfeit, drüben 

zu Wohlſtand zu gelangen, hat denn auch faft die gefammte 

Auswanderung Europa's nach Nordamerifa gezogen. Bor 

1840 war die Eimwvanderıng noch nicht fehr bedeutend. 

Sie betrug von 1820-40 etwas über 750,000 Seelen, von 

1840—70 hingegen über fieben Millionen, feit 1873 hat 

fie jedoh in Folge der Krifis beträchtlich abgenommen. 

Diefe Einwanderer find meift in ihrem Fräftigiten Alter und 

wenn auch eine ſehr große Zahl derfelben aus dem Abſchaum 

Europa’s befteht, der aber mehr in den großen Städten 

figen bleibt, fo geht doch die Mehrzahl — namentlich die 

Deutihen, Scandinavier und Irländer — mit ihren Fami— 

lien direft nah dem Weiten, wo fie ſich das „‚homestead 
law“ zu Nugen machen und große Farmerbevölferungen 

bilden, denen die Zufunft Amerifa’s gehört. In den letzten 
20 Jahren hat die feandinavifche Einwanderung — die 
weit beffer als die deutſche fich erweist — fehr zugenommen ; 

fie geht fait fämmtlih nah den Staaten Iowa und Wis: 

confin und bat allein im Jahre 1872 über 35,000 Seelen 

betragen. Die franzöſiſchen Canadier und die Scandinaven 

werden als die moralifihften Einwanderer betrachtet. Nah 
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dem officiellen Cenſus war am 1. Januar 1870 die Hälfte 
der Bewohner der Union entweder in Europa geboren oder 

von europäiſchen Eltern, und die ächten Angloamerikaner 

fangen ſchon an ſich als eine Art von Ariſtokratie zu be— 

trachten. Namentlich in Neuengland haben die Eingebornen 
die Arbeit in den Fabriken ganz den irländiſchen Arbeitern 

überlaſſen, fie ſelbſt übernehmen die weniger anſtrengenden 

Beſchäftigungen als Aufſeher, Commis, Kaufleute u. dergl. 

Auch hätte im letzten Kriege der Norden nie geſiegt, wenn 

er nicht die Mittel beſeſſen hätte, Hunderttauſende deutſcher 

Soͤldner zu kaufen. 

Wir haben geſehen, wie der natürliche Reichthum des 

Landes es den Amerikanern ermöglicht bat eine Doſis von 

Coruption zu ertragen, welche unfere alten europäijchen 

Nationen fehr bald getödtet haben würde; es haben aber 

auch noch andere Kräfte mitgewirft, den focialen Körper zu 

beleben. Wenn auch durch die Aufhebung des früher all- 

gemein beftandenen Rechtes der Erftgeburt der Einfluß der 

großen Landbefiger bedeutend geſchwunden ift, jo hat er doch 

bis zum Seceffiondfriege fi bemerflih gemacht und Die 

überall bejtehende Teitirfreiheit äußert immer noch ihre con= 

jervativen Wirkungen. Bis zum legten Kriege befaßen die 

füdliben Staaten zahlreiche wohlhabende Bamilien welde 

auf ihren Beitgungen lebten und die Gewohnheiten der eng- 

liſchen „Gentry“ bewahrten; trogdem daß fie Fein Privi— 

legium befaßen und das Stimmrecht für alle Weißen gleich 

war, übten fie doch eine unbejtrittene Herrfchaft aus, die 

durh die öffentliche Zuftimmung geftügt ward. Die Spröß- 

linge diefer Familien, welche nach Tenneſſee und Kentudy 

gejogen waren, hatten dorthin die Traditionen der „old do- 

minion‘* mitgebracht und gaben in allen neuen Staaten des 

Eivdens den Ton an. Die Sclaverei der Schwarzen, ob— 

gleih fe umleugbare große Mißbräuche im ihrem Gefolge 

hatte, war doch die abjcheulihe Peſtbeule nicht, wie fie in 

„Onkel Tom's Hütte“ gefhildert wird. Daß fie jo jchlimm 
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nicht war, fann man jehon daraus fehen, daß heute, zehn 

Jahre nah der Emancipation, in vielen Gegenden Des 

Südens, namentlih in Birginien und Nordcarolina, die 

Schwarzen es vorziehen bei ihren alten Herren im Lohn zu 
arbeiten, und daß viele alte arbeitsunfähige Neger noch 
immer bei ihren verarmten Herren auf deren Pflanzungen 

leben. Der fittlihe Werth der Männer des Südens zeigt 

fih auch in der muthigen Entfchloffenheit, mit der fie die 

Folgen des Krieges ertragen. Die alten Pflanzer, ruinirt 

und decimirt, haben ſich wieder ungebeugt an die Arbeit 

gemadt, fie haben Fabrifen und Eifenbahnen gebaut und 

fangen in verfchiedenen Staaten wieder an, troß des General 

Grant und jener radikalen Diebsgenoffenfchaft, die Zügel der 

Lofalregierungen zu ergreifen. Virginien, Danf feinen alten 

Traditionen, Danf der Harmonie welche dort zwijchen den 

„kleinen Weißen“ und den Pflanzern herrfchte, und Danf 

auch dem numerijchen Uebergewichte der Weißen über Die 

Schwarzen, war der jüdliche Staat, welcher ſich am eriten 

aus feinen Ruinen erhob. Da der Strom der Einwanderung 

fih wenig nad den Südſtaaten wendete, jo war die Bes 

völferung des Südens in ihren jocialen Gewohnbeiten jehr 

englifch geblieben, während fi im Norden nad und nad 

eine neue Race bildete aus der Mijchung der Yanfees mit 

den europäifchen Einwanderern. Der Einfluß welchen die 

jüdlichen Pflanzer auf die ganze Union ausübten, wodurd 

die mit ihnen verbündete „demofratiiche* Partei jo lange 

am Ruder fich erhielt, ward zulegt den Handwerfspolitifern 

und Geldmännern des Nordens unerträglich; auch lag ihnen 

die Vernichtung der „ſüdlichen Junfer“ weit mehr am Herzen, 

als die Aufhebung der Eclaverei, denn Humanitätsgründe 

bei ihnen vorauszufegen wäre einfach lächerlih. Bei dem 

Seceffionskriege handelte es fih hauptjächlih um Macht: 

und Intereffenfragen. 

In den Mittelftaaten, New-York, Delaware, New— 

Jerſey, Pennſylvanien eriftirten gleichfalls jehr große Be— 
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figungen, welche aber heute immer mehr verfchwinden wegen 

der Schwierigfeit, Pächter zu finden; Jedermann der nur 

einige Mittel befigt, kann fich leicht auf den öffentlichen 

Ländereien im Weſten anftedeln und zieht ed natürlich vor 

Eigenthümer zu werden. In Neu-England haben nie fehr 

große Güter beftanden. Die erften Familien der puritanz 

iſchen Colonien widmeten fich gewöhnlich dem Handel oder 

gehörten dem ©elehrtenftande an und hatten nur nebenbei 

Fleinere Landgüter, die fie im Sommer bewohnten. Diefe 

Familien verdanften ihren Einfluß hauptfächlich der Stellung 

welche fie in der Kirche einnahmen. ine Weihe ihrer 

Ahnen, welche der Eolonie in den erften Zeiten große Dienite 

geleiftet, hatten fich gleichfalls dur ihre Frömmigkeit bes 

merfvar gemacht, fowie durch die Gründung verfchiedener 

wiſſenſchaftlichen und Wohlthätigfeitsanftalten. Dieſe Er- 

innerungen waren lange Zeit eine fehr mächtige Empfehlung 

bei den eifrigen PBuritanern Neu-Englands. Sogar noch in 

unferen Tagen hat Neu-England, obgleich es durch die groß 

artige Entwidlung feiner Imduftrie, durch Auswanderung 

der alten Race und durch die europälfche Einwanderung 

eine fehr veränderte Phyfiognomie angenommen bat, in 

feiner lofalen Verwaltung manche Refte der alten Grund: 

fäge bewahrt. Noch trifft man dort Leute an, welche jehr 

bezeichnend „gentlemen of Ihe old school“ genannt werden, 

Männer von gediegener Bildung, erzogen in den berühmten 

Univerfttäten von Harvard oder Dale, voll von Würde in 

ihrem Privatleben und von gaftfreundlichen Gewohnheiten. 

In Neu-England fowohl wie auch in den anderen I heilen 
der Union findet man viele Sprößlinge der älteften und 

angejebenften Bamilien, die fih fonft fern von aller Politik 

halten, welche in die Diplomatie oder ald Offiziere in die 

reguläre Armee und die Marine eintreten. Hier werden nur 

— verſchieden von der Miliz, in der oft Shufter uud 

Schneider ald Generäle und Obriften fungiren — foldhe 

junge Leute zu Dffigieren ernannt, welche in den Militärs 
LARVIIN. 19 
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jhulen von Weft- Point oder Annapolis erzogen wurden und 

dort ihr Eramen gemacht haben. Zur Aufnahme in dieſe 

Schulen gehört aber eine fpecielle Erlaubniß des Präfidenten 

der Union und dieß ift der ®rund, warum bisher dad ameri- 

fanijche Offiziercorps feinen ariftofratiichen Gharafter be- 

wahrt bat. 

Die wahre Kraft des Landes aber lag immer und liegt 

heute- noch in den Karmern, welche im Allgemeinen noch 

viel von den guten häuslichen Eitten der Kolonialzeit be— 

wahrt haben und weit mehr ſittlichen Werth befiten ale 

alle anderen Glaffen — auch der Gelehrtenſtand nicht aus— 

genommen — miteinander. Ihr Einfluß bewirft die immer 

noch gut zu nennende Verwaltung der ländlichen Gemeinden 

(rural townships), und daß er fih nicht auch auf die allge: 

meine Leitung der öffentlichen Angelegenheiten erjtvedt, daran 

trägt die fejte Organifation der Parteien die Schuld. Die 

Größe der Farmen ift in den verjchiedenen Staaten ver— 

jhieden. In Neu-England herrſchen die fleineren und mitts 

feren von 40 bis 100 Heftaren vor; in den Mitteljtaaten 

findet man noch Farmer, welche jehr große Güter von taufenden 

von Acres ſelbſt bebauen, ſehr comfortabel leben und namentlich 

in Pferden großen Lurus treiben. In Ohio, Indiana, 

Illinois, Michigan trifft man wieder mehr Farmen von 

mittlerer Größe an, deren Errichtung das „homesltead law“‘ 

begünftigt, im Meiffiffipichale aber auch Güter von jehr 

großer Ausdehnung. Der amerifanifche Barmer hat fein 

Wohnhaus ftet in der Mitte feines Landes, Dörfer im 

europäifchen Einne fennt man gar nicht; denn auch die 

fleinen Drtichaften verdienen weit cher den Namen von 

Städten, da ihre Bevölferung aus Krämern, Handwerfern, 

Wirthen und Advofaten zufammengejegt ift. Diefer Organi— 

fation des Landeigenthums jchreibt der Amerifaner mit Recht 

die beifpiellofe Ausbreitung ſeines Wolfe zu, doch Dürfte 

der Tag nicht mehr ferne feyn, wo alles fulturfähige Land 

der Vereinigten Etaaten in Privatbefig übergegangen ſeyn 
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wird. Nach einem Memoire ded General Hazen von ber 

regulären Armee, der lange Jahre in jenen Regionen zus 

brachte, it im fernen Welten, in Dacotah, Montana, Idaho, 

Wyoming, Utah, Colorado, Arrizona, Neu: Merico, Weit- 

terad und im größten Theile von Nevada wenig mehr als 

der bundertfte Theil der Ländereien fulturfähig — vom nord» 

weftlicben Texas, Neu:-Merico und Arrizona fönnen wir 

Dieß aus eigener Anjchauung betätigen — nur das Land 

welches in der Nähe eines Wafferlaufes fich befindet und 

bewäflert werden fann. Der Reit ijt bloß für Viehzucht 

(und das nur theilweije) zu gebrauchen, doch bergen einige 

diefer Länder große Mineralichäge. Iſt aber einmal alles 

tulturfähige Land im Weiten occupirt, dann fangen, wie 

Hm Jannet richtig bemerkt, die ſocialen Mißjtände an 

ernftlich gefahrdrohend zu werden. 

XXI. 

Lorenzo de’ Medicı, il Magnifico. 

Eqluß) 

Von nun an floß das Leben Lorenzo's wenn auch nicht 

ruhig, fo doch einem gewaltigen, ſchwere Laſten tragenden, 

über raube Felsgeſteine und Klippen dahinfließenden,, aber 

in feiner Macht ftetig zunehmenden Strome gleih dahin, 

Sein Rubm drang über die Grenzen feines engeren Vaters 

landes Toscana hinaus und ganz Italien, ja Europa ballte 

wieder von dem Rufe der Klugheit, Beitigfeit, Mäßigfeit 

Lorenzo's. Seine Beveutung ftieg von Jahr zu Jahr; von 

allen Seiten nahm man feine Hülfe, feinen Rath, feine Vers 
19* 



272 Lorenzo von Medici. 

mittelung in Anſpruch und felten ohne Erfolg und ohne 

BVortheil für die allgemeine Sache. Sein Einfluß wurde jo 

bedeutend, daß man ihn „das Zünglein in der Wage Italiens* 

nannte. Dieß Alles in den einzelnen Berwidlungen genau 

nachgewiefen zu haben, ift das große Verdienft des Herrn 

von Reumont und einer der bejonderen Borzüge ded Werfes. 

Der Krieg zwifchen Innocenz VII. und Berrante von Neapel 

vom Jahre 1486 war der Vorläufer des frangöftihen Ein- 

falles , der vom Jahre 1494 an Stalien für Jahrhunderte 

zerrütten follte. Nur dem Dazmwifchentreten Lorenzo's ift es 

zuzufcreiben, daß der Streit innerhalb gewiffer Grenzen 

blieb und endlich im Dezember 1491 durch eine friedliche 

Einigung das Unbeil wenn nicht für immer bejeitigt, fo 

doch für einige Zeit verzögert wurde. 

Zu dem Nachfolger Eirtus’ IV. war Lorenzo in viel: 

fahe Beziehungen getreten und Innocenz VII. fügte ſich in 

den wichtiaften Angelegenheiten feinem überlegenen Ber: 

ftande ; die Intereffen Beider follten endlich jogar durch eine 

Tumilienverbindung auf das innigfte verfchmolzen werden. 

Von den vier Töchtern, welche Clarice de! Medici geboren 

hatte, waren zwei: Lucrezia mit Jacopo Salviati, Luigia 

mit Giovanni de’ Medici verlobt; nachdem der Fluge Bolitifer 

durch diefe beiden Verbindungen die politiſchen Nothwendig— 

feiten feiner Stellung mit den Landesfitten auszugleichen 

gejucht hatte, welche ausländiichen Verbindungen nicht ge 

neigt war, wollte er durch die Verheirathung feiner dritten 

Tochter feiner Familie von Außen ber eine dauernde Stüße 

von großer Deveutung geben. Sein Vorhaben gelang und 

Mapdalena de’ Medici wurde die Gemahlin von Frances: 

chetto Cybo, dem Nepoten des Papites. Diefe Heirath brachte 

außer der Ehre vielerlei VBerdruß; das Loos der faum den 

Mäpchenjahren entwachjenen zarten und geiftig verwöhnten 

Frau an der Seite des neununddreißigjährigen ausichweifenden, 

dem Epiele ergebenen, geiftig unbedeutenden Mannes war 

fein beneidenswerthed. Immerhin übte das Anjehben des 
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Baterd auch in die Ferne achtunggebietenden Einfluß, dem 

fi fowohl Franceschetto ald Innocenz nicht entzjog. Den— 

jelben wandte er nicht nur dazu an, der jungen Frau, dem 

Augapfel ihrer Mutter Madonna Glarice — l’occhio del capo 

suo — mit Bewilligung des Gemahles wie des ‘Bapftes 

zeitweilige Rückkehr in das geliebte Vaterhaus zu erwirfen, 

jondern vermittelft deſſelben fuchte er auch die Stellung feines 

Schwiegerſohnes Pranceschetto zu heben und für feinen 

eigenen Eohn Giovanni mancherlei geiftliche Gunft, die im 

Gardinalshute gipfelte, zu erlangen. 

Während fi bei Lorenzo felbit häufig Anfälle gichti- 

iben Leidens, des Erbübeld der Familie einftellten, ihm 

yitweile Stimmung und Arbeitöfraft raubend, fo daß er zur 

Beieitigung oder doch Linderung Ddeffelben die heimijcyen 

Bäder aufjuchen mußte, wurde ihm feine Gemahlin Clarice 

neh nicht vierzig Jahre alt am 30. Juli 1489 durch den 

Tod entriffen. In feinen Aufzeichnungen finden fich feine 

Bemerkungen über Diejenige welche neunzehn Jahre lang 

Glanz und Wechjelfälle des Lebens mit ihm getheilt hatte. 

Aber wenn wir auch für die Beurtheilung des ehelichen Ver— 

bältniffes nur auf wenige von ihm herrührende Worte früherer 

Zeiten und auf unzulängliche Zeugniffe von nicht immer 

unparteiifchen Zeitgenoffen angewieſen find, fo hat doch die 

Tochter der alten römischen Baronenfamilie überall, wo fie 

auftritt, fo jung und unerfahren fie an der Geite des nicht 

durch freie Wahl mit ihr verbundenen Mannes war, Takt 

und verftändigen Sinn bewiefen, ihrem Gemahle Ehre ge: 

macht, ihre Kinder Liebevoll und forgfam erzogen. Ihren 

Tod fcheint Lorenzo fchmerzlicher empfunden zu haben, ale 

ju erwarten ftand. 

Faft zehn Jahre hatte nun die im Jahre 1480 vor: 

genommene VBerfafjungsänderung ihre Geltung behalten und 

Lorenzo brauchte bei ernfter Prüfung der Zuftände feine 

Beſorgniß vor Wiederholung folcher Oppofition zu hegen, 

wie fie die Autorität feines Großvaterd und Baters gefährdet 
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hatte. Auch gewaltiamen Verſuchen fchien nach einer aber— 

maligen und legten, im Keime blutig erjtidten Verſchwörung 

im Juni 1480 der Boden entzogen. Tendenzen, wie fie nad 

feinem Tode bervortraten, waren faum in den erften An— 

fängen vorhanden. So Fonnte Guicciardini in der Schil- 

derung ded allgemeinen Zuftandes um das Jahr 1490 das 

folgende prächtige Bild entwerfen: „Die Stadt war in voll- 

fommenem Frieden. Die Bürger, in deren Händen die Ber- 
waltung lag, bielten feft zufammen, die von ihnen geführte 

und geftügte Regierung war fo mächtig, daß Keiner ihr zu 

widerfprechen wagte. Täglich fah fich das Wolf durch Feſte, 

Schauſpiele, Neuigfeiten unterhalten; es Fam ihm zugute, 

daß die Etadt an Allem Ueberfluß hatte, Handwerfe und 
Geſchäfte in vollem Flor ftanden. Die Männer von Talent 
fanden ihre Rechnung dabei, daß Künfte und Wilfenfchaften 

mit großer Xiberalität gefördert und die, welche fte aus— 

übten, geehrt wurden. Diefe im Innern ruhige und fried- 

fertige Stadt genoß im Auslande hoher Achtung und großen 

Anfehens, weil fie eine Regierung mit einem Haupte voll 

Autorität hatte, weil ihr Gebiet neuerdings erweitert worden, 

weil die Rettung Berrara’8 wie die des Königs Perrante 

wejentlih ihr WVerdienft gewefen, weil fie über Papſt Anno: 

cenz völlig verfügte, weil fie, mit Neayel und Mailand ver: 

bündet, gewiffermaßen ganz Italien im Gleichgewicht hielt.“ 

Echon die Zeitgenofien fprachen es aus: Lorenzo de’ 

Medici habe größere Autorität und mehr perfönlide Macht: 

fülle gehabt, als irgend ein Gewaltherrfcher. Freilich war 

Goftmo der Begründer der Stellung der Familie geweien ; 

aber Lorenzo war noch einen Grad höher geitiegen, Danf 

feiner unermüdlichen Geduld und Ausdauer, feines feinen 

diplomatifchen Berftandes, feiner fcharfen Beurtbeilung der 

auswärtigen Berhältniffe, die er vor allen Uebrigen in 

Stalien zu lenfen und im Gleichgewicht au halten veritand. 

Und alle feine Wachfamfeit, Yangmuth, Ausdauer umgab er 

mit einem Glanze und einer Eleganz, die in der Heimath 
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alle Herzen beftab und ihm im Auslande Ruhm gewann, 
Seine Thätigfeit grenzt an's Unglaubliche. Nichts geſchah 
ohne ſeine Initiative und Zuſtimmung. An ihn wandten 

ſich Päpſte, Könige, Fürſten; die Geſandten correſpondirten 

mit ihm. Tauſende beſtürmten ihn mit ihren Anliegen um 

Ehrenſtellen, Aemter, Gnadenbewilligungen, Intereſſen aller 

Art; die Zahl von Briefen, die er großentheils mit eigener 

Hand an Hohe wie Niedrige, Bekannte wie Unbefannte, 

Handwerfer, Gutsverwalter, Pächter, Landleute, Fleine Leute 

ſchtieb, um ihnen gefällig und behütflich zu feyn, nimmt fein 
Ende; er ift Anwalt und Richter, Rathgeber und Vermittler 

für die ganze Welt. 

Natürlich ſuchten die Vielen, welche fihb an ihn wandten 

und denen er hülfreich war, ihm ihre Erfenntlichkeit je auf 

ihte Weife an den Tag zu legen; von Antiquitäten und 

mohlriechenden Effenzen an, welche legteren ihm die Herzogin 

von Galabrien fandte, bis au dem Löwen und der Giraffe, 

den arabischen Pferden, Widdern und Schafen, den Hörnern 

mit Zibet, der Ampel mit Balfam u. f. w., welche die vom 

ägyptiſchen Sultan am 11. November 1487 in Florenz eins 

getroffene Gejandtihaft an den „Hakim“ (Herrn) Lorenzo 

de Medici überbrachte, empfing er aus Nah und Fern ihn 

ehrende Geſchenke. Auch in diefer Beziehung genoß er fürft: 

liches Anſehen. 
Wohl konnte er nur mit Hülfe zahlreicher Freunde und 

Anhänger dieſe Stellung ſowohl zu Hauſe als in der Fremde 

behaupten. Während er aber dieſelben förderte, ſorgte er 

doch immer dafür, daß ſie nicht zu mächtig, daß ſie nicht zu 

ſelbſtſftändig wurden. Er war vielleicht weniger von Natur 

mißtrauiich, als er es fpäter durch feine oft fo bittern Lebens— 

erfahrungen wurde; und demgemäß verhielt er fih gerade 

feinen Anhängern gegenüber; er ließ feinem Einzelnen und 

feiner $amilie einen ibm unbequemen Einfluß auf ſich er— 

langen und überwachte Alle. Dabei übte er felbit auf Alle 

den tiefiten und nachhaltigften Einfluß; er war der Mittels 
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yunft, in welchem ſich Alles zufammenfand, er dad Binder 

mittel, welches Alles zufammenhielt, mochten die Divergenzen 

einzelner Reizbaren oder Unverträglichen noch fo groß jeyn. 

Inmitten diefer glücklichen Verhältniffe fehlte es den— 

noch nicht an Eymptomen, welche auf Unficherheit der rund; 

lagen hinwiefen. In den fittlihen Anfhauungen verfündigten 

ſich Gontrafte, deren Einfluß auf die gefammte Geftaltung 

und Beurtheilung der Dinge unvermeidlich war. Gewiß, an 

moralifchen Ehwächen und Fehlern hat es dieſer Zeit ebenios 

wenig gemangelt, wie andern, und die fortjchreitende Ges 

wöhnung an das herrichende Syſtem der Vernichtung der 

Kepublif im Bunde mit der durch die Wirfungen des Hus 

maniemud immer mehr um fich greifenden Genußſucht und 

Eittenlofigfeit mußte mit der Zeit eine Oppoſition erwecken, 

die, wenn fich der rechte Mann als Haupt und Wortführer 

einmal gefunden, der herrfchenden Richtung gefährlich, wenig- 

ſtens jehr befchwerlich werden mußte. Daß diefe Oppoſition 

von einer Seite ausgehen würde, zu der die Medici immer 

in den beiten Beziehungen geftanden waren, findet jeine 

Erklärung darin, daß gerade dort, nämlich auf Firdhlicher 

Seite, eine ernftere Richtung die Oberhand gewann; ſobald 

fie fib dem Einfluffe des aud nach diefer Eeite bin lange 

Zeit allmäctigen Mannes entzog und die vorberrjchende 

materialiſtiſche Richtung durch innerliche fittliche Regungen 

und Anfchauungen befämpft wurde. Diefer Widerjtand wurde 

den Medici um jo gefährlicher, ald er aus dem Fünftlich 

unterdrüdten oder eingejchläferten, dann zu neuem Leben 

wiedererwachten moralifchen Bewußtjeyn des Wolfes feine 

bejte Kraft zog und fich deßhalb auch, lange nachdem er be 

ftegt jchien, am nachhaltigften und zäheften erwies. 

Mit dem „Angftichrei feiner Seele“ batte Girolamo 

Eavonarola, der&ohn einer alten edlen ferrarefiichen Familie 

in einem Echreiben an feinen Vater feinen Schritt zu rechts 

fertigen gefucht, als er dreiundzwanzigjährig ohne Vorwiſſen 

feiner Eltern zu Bologna in den Predigerorden getreten 
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war. Aus diefem Briefe, wie aus all feinem Thun fpricht 

die ruhige Ueberlegung eined Geiſtes, der, durch nichts 

Menſchliches geblendet, die Dinge vom höchſten Gefichts- 

punfte aus betrachtet und durch das was er jchaut, nicht 

zur Verzweiflung getrieben , fondern angefpornt wird, mit 

aller ibm zu Gebote jtehenden Kraft zu retten, was zu 

retten ift. „Ich fonnte das tiefe WVerderben des Volkes, die 

Unterdrüdung der Tugend, die Erhöhung des Lafters nicht 

mehr anfcbauen“, fchreibt er. Aber mehr noch als die Ver: 

weltlibung des Laienſtandes jchredte diefen Feuergeift das 

Berderben , das fich in die Kirche eingefchlichen, und er be— 

Hagt es in erfchütternder Weiſe in feinen Dichtungen, dieſen 

ybantafiereichen, hochfliegenvden Ergüffen einer von der Gluth 

der Gottesliebe erfüllten, vom Bewußtſeyn der Nothwendig- 

feit der Befferung durchdrungenen, von der Ahnung des 

nahenden Gerichtes geängjteten Seele. 

Lorenzo ſelbſt, der alles Bedeutende nach Florenz zu 

jichen fuchte, bewirkte im Jahre 1483 die Berufung Savo— 

narola’8 nah San Marco, ald er durch den ritterlichen 

Grafen Pico von Mirandula auf die demfelben befannt ges 

wordenen außerordentlichen Geifteggaben des merfwürdigen 

Mannes aujmerffan gemacht wurde. Deffen eigentliche epoche: 

machende Ihätigfeit begann aber erft während eines zweiten 

Aufenthaltes in dem von den Medici neu erbauten und mit 

einer koſtbaren Bibliothek ausgeftatteten Klofter im Jahre 

1490, wohin er als Vrior zurüdfehrte. 

Von dem Herfommen, wonad der neuernannte Prior 

dem Haupte des Haufes, dem das Patronatsrecht über das 

Klofter zuftand, einen Beſuch abzuftatten pflegte, abweichenp, 

indem er fagte: Gott habe ihm dieß Amt verliehen und er 

brauche dafür feinem fterblichen Menſchen Dank zu fagen — 

nahm er fofort eine offen feindliche Stellung gegen Lorenzo 

ein. Der Kampf, der nun begann, hat in der Firdhlichen 

wie politifchen Geſchichte Italiens ebenfo tiefe wie breite 

Spuren zurüdgelaffen; wir müffen uns aber enthalten, darauf 
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einzugehen. Hätte Savonarola Mäßigung bejeifen, fein Eins 

fluß auf Lorenzo wäre unberechenbar gewelen; aber fein 

ungeftümer Geiſt riß ihn fort und ließ ihn im Streben nach 

dem ihm vorfchwebenden Ziele jede von Klugheit und Vorficht 

gebotene Schranfe vergeffen. Lorenzo dagegen verhielt fidh 

diefem feinem offenften, beftigften und maßlofeften Widers 

facher gegenüber wieder als der vollendete Weltmann; er 

ließ fich, fo fehwer er gereizt wurde, zu feinem auffallenden 

Schritt verleiten; er nahm die Kränfungen und Beleidigungen 

mit vornehmer Gelaffenbeit hin; wie bei andern Anläffen 

delifater Art griff er nicht offen perfönlich ein, fondern vers 

anlaßte einige angefehene Männer dem Drdensmanne Vor— 

ftelungen zu macen und ihn zur Mäßigung aufrufordern. 

Es war aber vergebend. Gefragt: warum er ohne Grund 

das Volf aufrege und beunruhige, antwortete der gu Feuer 

und Flamme gewordene Mann: erthue nichts, als im Namen 

Gottes Lafter und Ungerechtigkeit angreifen. Waren feine 

Predigten zunächft auch nur Bußpredigten, welche die innerfte 

Natur der Meufchen umzuwandeln fchienen und unerhörte 

Wirkungen bervorriefen, fo lag in denfelben wie in den da— 

mit verbundenen Prophezeiungen nahender Etrafurtbeile doch 

eine mehr als indirefte Anflage der gegenwärtigen Zuftände 

und ein leichtverftändliches Verdammungsurtbeil über ein 

Jahre lang mit gleicher Gewandtheit und Behnrrlichfeit 

durchgeführtes Syitem. Die öffentliche Vertheidigung Lorenzo's 

unternahm der an Beredſamkeit wetteifernde Auguftiner Fra 

Mariano von San Gallo ; aber Eavonarola ließ fih durch 

deffen Rednerfunft fo wenig zum Schweigen bringen, wie 

durch die Ueberredungsfünfte jener Vornehmen. Bon glühen— 

der Baterlandsliebe befeelt, war das Heil des Staates, die 

Freiheit der Stadt das nächſte Ziel, dem die fittlich-religiöfe 

Umfehr zuführen follte. Aus ntfagung und Phantafie 

baute er einen Zuftand auf, der Florenz zu einem Reiche 

Gottes auf Erden machen zu wollen fchien. 

Mittlerweile hatte fih der förperliche Zuftand Lorenzo's, 
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der den Jahren nah in der Blüthe männlicher Kraft ftehen 

fonnte, bedenklich verfihlimmert. Im Spätherbite 1491 ftellte 

fih mit bedenklichen Symptomen ein fchleichendes Fieber ein. 

Sein ganzer Drganismud erſchien mit einemmale ergriffen, 

Eingeweide, Gliedmaßen, Nervenfsftem. Zu den arthritifchen 

gejellten ſich Knochenſchmerzen, die ihm bei Tag und Nacht 

die Ruhe raubten. Die Gicht hatte fih auf die edleren Or— 

gane geworfen. Die Aerzte waren rathlos. Ale das Jahr 

1492 beranfam , fonnte er Niemand ſehen, obwohl wichtige 

politische Dinge vorlagen. Eine eintretende Befferung war 

von furzer Dauer. 

Mit einer den objektiven Beobachter tief verlegenden 
Ungeduld hatte Lorenzo, feitdem er zu Innocenz in verwandte 

Ibaftliche Beziehung getreten war, für feinen noch im Knaben— 

alter tehenden zweiten Sohn Giovanni die Cardinalswürde 

u erlangen gefucht und nach einem nur zu billigenden Zö— 

gern war fie demfelben im Frühjahre 1489 wirklich zu Theil 

geworden, ohne daß die Ernennung jedoch publicirt werden 

jollte. Drei Jahre lang follte fie geheim bleiben. Die nächite 

Zeit ſchon lehrte, wie diefe Bedingung eingehalten wurde. 

War man in Rom nicht discret in diefer Angelegenheit, To 

glaubte man in Florenz noch weniger Grund dazu zu haben. 

Die fünftige Größe des Haufes war gefichert und zwar ges 

ade zur rechten Zeit. Als nach Verlauf der drei Jahre die 

öffentlihe Aufnahme in das Gardinals - Collegium erfolgte, 

war Lorenzo, wiewohl erſt 43 Jahre alt, ein Sterbender, 

welber den aus diefem frohen Anlaffe in Florenz verans 

ftalteten Feitlichfeiten faum auf Minuten beitwohnen fonnte. 

Wie ihm zu Muthe ſeyn mochte, als ihm feine Schwer 

fter Bianca de Pazzi, welche den Todfranfen pflegte, die 

drohende Gefahr mit den Worten verfündete: „Mein Brus 

der, Du haft als hochfinniger Mann gelebt; nicht muthig 

nur, auch fromm mußt Du diefes Dafeyn verlaffen. Wiſſe, 

alle Hoffnung iſt geſchwunden.“ Er fihien es ſchwer zu ems 

vinden, daß man diefe Hoffnung zu lange genährt. Bes 
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zeibnend für ein religiöies Sefühl in ed, das er jefert nad 

einem Prieiter verlangte. „In ſeinen teligiẽſen Anſchau⸗ 

ungen und in deren Kundgebungen war Lorenzo de’ Medici 

von jeher ein ächtes Kind-jeiner Zeit geweien, weldhe pro: 

fane Oefinnung mit einem Anfluge ungebeudelter Religio: 

fität vereinigte und inmitten ihrer bedenklichen geitigen Irt⸗ 

gänge nicht ohne moraliſches Bewußtjegn war. Daß dieſes 

moraliiche Bewußtiegn in Lorenzo lebendig war, zeigen viele 

feiner Acußerungen, nicht bloß aus jeinen legten Zeiten- 

Bon einer tüchtigen und frommen Wutter ber hatte er die 

Tradition der Beibäftigung mit religiöjen Dingen, die nicht 

etwa nur eine literariiche war. Bon feinen Vorfahren batte 

er die Tradition des innigen und tbätigen Zuſammenhangs 

mit kirchlichen Stiftungen und Jnterefien, die er, wie wir 

ſahen, auf eine Weije förkerte, welde die Annahme bloß 

politiicher Beweggründe ausjchließt.“ 

„Es war jpät Abends“, erzählt Reumont weiter, „als 

der von San Lorenzo herbeigerufene Prieſter die Billa er- 

reichte. Der Zodfranfe wollte ihn nicht im Bette liegend 

‚erwarten. Den Borftellungen der Umftehenden zum Trotz 

ftand er auf und kleidete Äh an; von den Dienern unter: 

ſtützt, trat er in den Saal, wo er vor dem Ciborium anf 

die Kniee ſank. Den Zuftand der Schwäche erfennend, drang 

der Beiftlihe darauf, daß er ſich wieder legen ſollte; mit 

Mühe war er dazu zu bewegen. Dann empfing er die heilige 

Wegzehrung mit einer Andacht, die auf Alle Eindrudf 
machte.“ 

Nachdem der religiöfe Aft vorüber war, blieb nun fein 

Eohn Piero bei dem Sterbenden, der fowohl Troftworte 

als trefflihe Lehren und Grmahnungen in Betreff feines 

Verhaltens in Etadt und Staat nah feinem Heimgange 
an den Trauernden richtete. 

Echon ein früherer Rüdblid auf feine nicht lange aber 

ihidjalreiche Laufbahn mochte ihm flar gemacht haben, welche 

unabläjlige Eorge und Mühe, welche Kenntniß der Charaktere 
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und Berechnung der Stimmungen und Umſtände nöthig ge— 

weien waren, die Parteien zu beherrfchen, die Gegner nieder- 

zuhalten, ohne fie zum Aeußerſten zu treiben, die Anhänger 

zu benügen und zu lenfen, ohne fie ſich über den Kopf 

wachfen zu laffen. Er wußte nur zu wohl, wie ein einziger 

Fehltritt Alles ummandeln fonnte. In feinem Innern mochte 

er die tiefen Diffonanzen vernehmen, die durch Denfen und 

Empfinden der Geſammtheit gingen. Er ermaß das An— 

ihwellen der faum noch verborgenen moralifch = religidfen 

Strömungen, die hervorzubrechen drohten... Das Bemwußt- 

ſeyn des Weberwiegend fchlimmer Elemente im Collegium, 

drobender Gegner von Außen ift von dem Sterbelager Lo— 

ungo’8 vielleicht noch weniger gewichen, als die Beſorgniß 

vor lorentinifchen Neuerungsverfuchen. 

Auffallend muß es erjcheinen, daß über die lebten 

Etunden eines fo hochftehenden Mannes, der. im Kreife der 

Erinigen und von ausgezeichneten Freunden umgeben ge— 

ftorben ift, bis auf den heutigen Tag abweichende Berichte 

und nicht gelöste Zweifel fih erhalten Fonnten. Herr von 

Reumont gibt, gleich Roscoe, einem Briefe Polizians vor 

allen übrigen Berichten den Vorzug. Wir ziehen aus dem 

offenbar für die Deffentlichfeit beftimmten, rhetoriſch ge— 

fünftelten, aber als Zeugniß eines Augenzeugen unbeftreitbar 

werthvollen Schreiben nur das aus, was auf die letzte Be— 

gegnung Savonarola's mit Lorenzo de’ Medici Bezug hat. 

Savonarola, heißt es, fei, nachdem Lorenzo mit dem Leben 

abgefchloffen hatte, zu dem Kranfen getreten, und zwar bleibt 

dahingeftellt, ob gebeten oder ungebeten. Als er den Kranfen 

ermahnte am Glauben feftzubalten, habe diejer erwidert : er 

beharre bei demfelben unerfchütterlich. Hierauf habe er dem— 

ſelben zugeredet, ferner ein tugendhaftes Leben zu führen, 

worauf die Antwort: er werde fich deſſen befleißigen. Zum 

Dritten habe er ihm empfohlen, ven Tod, wenn es fo feyn 

müfle, mit Geduld zu ertragen. „Nichts“, verfegte der Kranke, 

„lt mir füßer, fo es Gottes Wille iſt.“ Schon wollte fich 
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der Klofterbruder entfernen, als Lorenzo zu ihm ſprach: „Gib 

mir den Segen, bevor Du von mir jcheideft.” Und mit ge- 

jenftem Haupt und Antlig, mit dem Ausdrude religiöſen 

Ernftes antwortete er richtig und vollbewußt auf deſſen Worte 

und Gebete, ungeftört durch die nun nicht mehr zurüdgehaltene 

Trauer jeiner Haysgenoffen. 

Nach einer andern, den Mittheilungen Pico's und Burs 

lamacchi's folgenden Darftelung fol Savonarola von Lorenzo 
die Freiheit der Etadt verlangt und als er feine Antwort 

erhalten, dem Eterbenden die Losſprechung verweigert und 

fih unausgejöhnt entfernt haben. Offenbar ließ ſich Göthe 

durd) dieſe entjtellte Ungabe verleiten, von „einem fragen: 

haften, phantajtiihen Ungeheuer, vem Mönche Eavonarola“ 

zu fprechen, der „undanfbar, jtörrifch, fürchterlich, die dem 

Mevdiceiihen Haufe erbliche Heiterkeit der Todesſtunde ge- 

trübt habe.” 

In einem außerordentlich ſchön gezeichneten Ueberblicke 

gibt Herr von Reumont am Schluſſe feines Werkes ein Ge: 

jammıbild, worin er all das Bedeutende, Anziehende, Einzige 

in Lorenzo's PBerjünlichfeit und Stellung zufammenfaßt. 

Er war der glänzende Repräjentant einer bedeutenden 

Zeit, deren Eigenjbaften und Vorzüge man bei feinem Andern 

zu einem jo harmonischen Ganzen verſchmolzen findet, wäh 

rend Die Irrthümer und Fehler, welche bei ihm charafteriftijch 

hervortreten, gerade wieder in feiner Zeit ihre Erklärung 

und Eutjchuldigung juchen dürfen. Er war ein ausgezeichneter 

Politiker, ein treuer Eohn, ein fürjorglicher Vater, ein wars 

mer jtandbafter Freund und felbjt dann noch ein gehorjamer 

Eohn der Kirche, wenn frivoler Materialidsmus dieſe zu 

ſchwächen, ihn ſelbſt auf bedenflihe Abwege in den Lebens— 

anſchauungen zu führen drohte. 

Die Nachricht vom Tode Lorenzo’s il Magnifico wurde 

weit über die Grenzen von Florenz hinaus von Vornehm 

und Gering mit Trauer vernommen. — Auch dem Xejer 

dieſes Furzen Abrifjes eines fo bedeutenden Lebend werden 
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fi) ähnliche Gedanfen aufdrängen, wie fie Herr von Reu— 

mont in folgenden Worten zuiammengefaßt und mit denen 

wir fchließen wollen: „Welche Fülle und welches Gemijch 

von Eorge und Freude, von Müben und Genuß, von Sinnen 

und Echaffen, von Poeſie und Realismus, von Gefahr und 

Erfolg, von Echlimmem und Gutem waren in den Raum - 

diejes Lebens zufammengedrängt, das kaum über dreiundvierzig 

Jahre währte!“ 

XXII. 

Zur Culturgeſchichte Deutſchlands. 

Anſiedelungen und Wanderungen deutſcher Stämme. Zumeiſt nad 

bhefiigchen Ortsnamen. Bon Wilhelm Arnold, ord. Profeflor 

der Rechte zu Marburg. Marburg 1875 (Elwert). 

Vorftehendes Werk eines unſerer bedeutenditen ers 

maniften ift in feiner Art ebenſo epochemachend, als es feiner 

Zeit das clafjiihe Werk von Zeuß: „Die Deutjchen und die 

Rachbarſtämme“ (München 1837) gewejen. | 

Es jteht, wie die Vorrede fügt, auf der Grenze zweier 

Wiftenfhbaften, der Linguiftif und der Hiftoriograpbie, und 

unternimmt den ebenfo mühſamen als überrafcbend erfolg: 

reihen Verſuch, die Sprachkunde noch in anderer Weile als 

es biöher geſchehen in den Dienft der Geſchichtſchreibung zu 

ftellen.. Arnold zieht nämlich die noch vorhandenen Orts— 

namen in den Kreis der Forſchung und leitet daraud eine 

Menge neuer Thatjachen für die erjten Anftedlungen und fpätern 

Wanderungen deurjcher Stämme in Drutichland ab. Während 

bisher die Gejchichtjchreibung vorzugsweife denjenigen Stäms 



284 Zur Urgeſchichte Deutſchlands 

men welche an der Völkerwanderung den Hauptantheil ge— 

nommen, ihre Vorliebe zuwandte, ſind hier beſonders die 

Stämme im innern Deutfchland berückſichtigt und die Anz 

fänge zu einer Gejchichte der Völkerwanderung in der Hei— 

math gegeben worden. Alſo ein wefentlih neues Thema 

nach einer weientlih neuen Methode. 

Dei der Maffe der erhaltenen Ortsnamen (Förftemann 

hat allein aus gedrudten Sammlungen und aus der Zeit 
vor dem Jahre 1100 über zehntaufend deutſche gefammelt) 

war eine Beſchränkung der Aufgabe unerläßlich, zumal da 

der Verfaſſer nicht bloß wie Förftemann fi) auf gedrudte 

Duellen befchränft, fondern zwei Sahre lang auf dem 

Provinzialarchiv zu Marburg auch die ungedrudten Urkunden 

benugt und neben den Namen der bewohnten Ortſchaften 

zugleich die der Berge, Bäche, Feldlagen und Forftorte mit 
in den Kreis feiner Unterfuchung gezogen bat, soweit die— 

jelben durch die großen Niveaus und Generalftabsfarten ihm 

zugänglich waren. 
Damit ergab fich die Beſchränkung auf die heimathlichen 

oder oberfränfiichen Gebiete von ſelbſt. Für das frühere 

Kurheffen und die angrenzenden Gegenden hat der Berfaffer 

vollttändig gefammelt, doch ift er auch weiter vorgegangen; 

wie es der gejchichtliche Zufammenhbang auf Grund der neu 

gewonnenen Ergebniffe forderte. Namentlich find die ale- 

mannijchen Namen, wo fie fi mit den fränfifchen berühren, 

überall mit berüdfichtigt und die legteren insbefondere in 

Lothringen und Eljaß bis zur Sprachgrenze verfolgt. 
Die Zeit, welche das Buch begreift, geht von den erjten 

Jahrhunderten vor Ehrifti Geburt oder der Älteften geſchicht— 

lih erreihbaren Periode bis zum 13. Jahrhundert nad 

Ehriftus, wo die frühere Art der Drtdgründung ihren Abs 

ſchluß fand und in Folge der neu auffommenden Städte 

ältere Drte bereits zum Theil wieder auszugehen begannen . 

Diefer ganze Zeitraum zerfällt in drei Abichnitte: von der 

Ankunft der Germanen in Deutfchland bis zur Völker— 
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wanderung (Urzeit bis gegen Ende des 4. Jahrhunderts); 

vom 5. bis 8. Jahrhundert oder die Zeit des Ausbaues im 

noch heidniſchen Stammland nah Eintritt der feiten An: 

fäfftgfeit ; und vom 9. bis 12. Jahrhundert oder Die Zeit 

der legten großen Rodungen unter dem Einfluß der chrift- 

lihen Stifter und Klöfter. 

Den drei Perioden entfpriht auch die Difpofition des 

Buches, indem die ſechs erften Kapitel fich zumächft an die— 

felben anfchließen. Nach einer Einleitung, die von der Be: 

deutung, Schwierigkeit und Grenze der Aufgabe handelt, 

folgen im erjten apitel die Anfiedelungen der Urzeit, denen 

im zweiten auf Grund der innern Chronologie der ältejten 

Ortsnamen noch näher nachgegangen wird. 

Im dritten Gapitel folgt ſodann eine Gefchichte der 

oberfränfifchen Wanderungen und ihrer Kreuzung mit den 

alemannifchen. Die beiden folgenden behandeln die zweite 

Periode, das vierte zunäcft den Ausbau im Stammland an 

der Hand der Urfunden, das fünfte wieder auf Grund der 

innern Chronologie der Namen. Daran fließt fih im 
fehsten Gapitel eine Ueberficht der jüngften Ortögründungen, 

wie folche fich nicht bloß aus den Namen, fondern aus zahl: 

reihen Urkunden näher entwideln laffen. 

Im fiebenten Gapitel wird die urfprüngliche Boden- 

beichaffenheit unterfucht, wobei insbejondere die Namen der 

Feld- und Forftorte benügt find, im achten folgen die Fort» 

ſchritte des Anbaues und eine Gefchichte der Rodungen auf 

Grund zahlreicher, noch ungedrudter Urfunden. Das lepte 

Gapitel enthält anhangsweife eine für die Linguiſtik wichtige 

Geſchichte der Namensformen, die auch zur Altersbeftimmung 

der Urkunden dienlich ift. Quellenverzeihniß, Inhaltsüberficht 

und ein forgfältig gearbeitetes Regifter, das allein vierzig 

dreifpaltige Eeiten füllt, machen den Beſchluß. 

Mir glauben den Wünſchen unferer Lefer am beften 
entgegen zu fommen, mwenn wir im Folgenden die wefent- 

LIXVIIL 20 
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lichſten NRefultate der ebenſo reichhaltigen wie iharffinnigen 

Forſchungen zuſammenſtellen. 

Schon die Vorrede gibt neue Geſichtspunkte und regt 

wichtige Fragen an. Bei dem Widerfpruch der alten Schrift- 

jteller über die älteften Zuftände der Germanen war es dem 

Berfaffer darum zu thun, in den Ortsnamen wo möglich 
eine neue Duelle für die deutiche Geſchichte zugänglich zu 

machen, und man muß gejtehen, daß ihm dieß nach ver: 

jibiedenen Richtungen hin gelungen ift. Für die fpätere Zeit 

weist er darauf bin, wie wir uns im Folge der Beſchrän— 

fung auf wefentlich fräntifche Quellen daran gewöhnt haben, 

unfere geſammte deutſche Entwidlung auch von wefentlich 

fränfijchen Geſichtspunkten aus zu betrachten. „Gibt ed nicht 

noch einen andern, mationalern, welcher die Gründung des 

fränfifchen Reichs als eine Art colonialer Entwiflung anfieht, 

die freilich fpäter alle deutichen Stämme in ihre Bahnen 

gezogen hat, neben der aber Doch auch die der legtern nicht 

unberücfichtigt bleiben und nach eigenem Maß gemefjen feyn 

will” (E.1X)? Wir werden dem kaum wideriprechen dürfen. 

Gelingt es, die niederfränfifchen, ſächſiſchen, thüringifchen, 
bayerifchen und alemanniſchen Gebiete in derielben Weife zu 

behandeln , wie der Verfaſſer e8 mit den oberfränfijchen ge- 

tban bat, fo werden wir in der That eine vollftändig neue 

Grundlage Für die deutiche Geſchichte gewinnen und nicht 

mehr wie bisher auf augjcbließlich fremde Quellen uns ans 

gewiejen jeben. Es wird damit ohne Zweifel auch ein feſter 

Ankalt für die Geſchichte der VBerfaffung und die Bildung 

der ſpäteren Dialefte gewonnen werden. 

In der Einleitung bat und beiunderd die Mannig— 

faltigfeit der Beziehungen angerprochen, nach denen der Ver— 

fafter das Intereſſe für die Ortsnamen und Die Bedeutung 

derjelben zu erweden und darzuſtellen verfucht. Denn von 

der jveciellen Bedeutung der heſſuchen vder oberfränfifcben 

Namen abgeſehen, die darum bejonderd wichtig find, weil 

Heften neben den Frieſen der einzige deuiſche Stamm find, 
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die au in der VBölferwanderung ihre uriprüngliche Heis 

math nie ganz verlaffen haben, lernen wir aus den Oris— 

namen nicht bloß den allgemeinen Gang der Anfievelung, 

den urfprünglihen Wald» und Eumpfreichthum von Deutfih- 

land und die allmähligen Yortichritte des Anbaues, fondern 

vielfah auch „daß Leben des Volks, den altheidniſchen Eultus 

und feine Mittelpunfte , die Befeftigungen und Landwehren, 

die Gerichtftätten, die Sammelpunfte der Heere, den Zug 

der Straßen, Jagd, Viehzucht und Aderbau wie die ges 

fammte ältere Thier- und Pflanzenwelt fennen” (S. 18). 

‚Gleichſam fchichtenweife, wie geologifcbe Formationen, zeigen 

und die Drtönamen die verfchiedenen Völfer und Etämme 

an, wie fie fih der Reihe nach in einem Land niedergelaffen 

haben : jedes hat in den Namen einen Niederfchlag zurück 

gelaffen, der für alle Zufunft fein früheres Daſeyn verräth“ 

(S. N. Ein Beiipiel, wie der Verfaffer die Namen in Bers 

bindung mit den Urfunden felbit für fcheinbar geringfügige 

Dinge zu verwerthen weiß, gibt und insbefondere Die ges 

legentlich an verfchiedenen Stellen ded Buches berübrte Ger 

ſchichte Der Mühlen (©. 15. 22—25. 592—595). 

Das wictigfte Ergebniß für Anftedelungen der Urzeit 

beftcht im dem Nachweis einer überrafchend großen Zahl 

feltiicher Namen, die ſich in Heften, Waldeck und Naflau 

bi8 auf die Gegenwart erhalten haben (S. 44 — 57). Es 

gilt das ganz befonders von Fluß: und Bachnamen. Manche 

find im Anſchluß an die neueften Eeltifchen Forfehungen, vor 

Allem an die Grammatik von Ebel, unzweifelhaft richtig er— 

Mär, von vielen anderen ift wenigftens ihr feltifcher Urs 

Iprung überzeugend dDargethan oder böchit wahrjcheinlich ge» 

maht, wenn fich auch der VBerfaffer nirgends auf eine Er— 

Härung ungewiffer oder zweifelhafter Namen eingelaffen hat. 

Denn darin ruht gerade ein guter Theil der Sicherheit jeiner 
Merhode, d daß er überall Gewiſſes und Ungewiſſes ängſtlich 

u ſcheiden bemüht iſt. Und daß jetzt, ſeitdem wir Förſte— 

mann's Namenbuch und die keltiſche Grammatik haben, 
20* 

“ 
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feltiihe und deutjhe Namen viel leichter zu fcheiden find 

ald noch vor dreißig Jahren, wird man wohl allgemein zu= 

geben müffen. 

So liegt denn der Schluß auf der Hand, daß die 

Kelten nicht lange vor Ehrifti Geburt auch Mitteldeutichland 

jpäter Zeit von den vorrüdenden germanifchen Stämmen vers 

drängt worden find. Mit diefen Ergebniffen ftimmen merfwürdig 

genau die von Ufinger überein in dem Werfe: „Die Anfänge 

der deutichen Geſchichte, herausgegeben von Waitz“ (Han— 

nover 1875). Nur daß Ufinger aus WVölfernamen, die fich 

bei deutjchen wie bei feltijhen Stämmen finden, aus den 

Ueberlieferungen der Alten und anderen hypothetijchen Quellen 

zu ſchließen genöthigt war, während hier in den Ortsnamen 

der direfte Beweis von der früheren Anmwefenheit der Kelten 

geliefert ift. 

Hinſichtlich der älteſten deutſchen Niederlaffungen fucht 

Arnold zuerft den Weg zu bejtimmen, auf welchem die Ger: 

manen in das Land eingedrungen find. Natürlid muß ee 

von Dften her gefchehen feyn, und der Verfaffer findet bier, 

auf der niedrigen Waflericheide zwijchen Werra und Fulda, 

die der Sage nady auch Attila zu feinem Durchzug bemügt 

haben fol, eine Reihe uralter Bach » und Ortsnamen, auf 

weiche zu einer Beftätigung verwiefen wird. 

Er verfolgt dann die Älteften Anftevelungen im Ehatten- 

land, wie fie naturgemäß fich dem Lauf der großen Fluß— 

thäler anſchließen, die Ever, Fulda, Lahn, Werra, Sinn, 

Kinzig und deren Zuflüffe entlang. Die wetterauifchen 

Namen führen ihn auf den Pfahlgraben, deffen bis da— 

hin immer noch zweifelhafter Lauf in der öftliben Wetterau 

durch die erhaltenen Ortsnamen wenigftend im Ganzen und 

Großen entjchieden feitgeftellt wird (S. 78—87). Denn der 

Lauf in den einzelnen Feldmarfen kann nur durch die Lokal— 

forihung an Ort und Stelle ermittelt werden. 

Auf die Zeit der römischen Herrfchaft folgte in der 
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Wetterau zunächft eine Einwanderung der Alemannen. Eine 

Ueberficht alemannifcher Namen und Namensformen aus der 

Wetterau und aus Naffau (S.87—92) macht den Beichluß 

der Genealogie der älteften Niederlaffungen, foweit diefelben 

aus der geographifchen Lage und der allgemeinen äußeren 

Gefhichte verfolgt werden fünnen. Daß ift der erfte Weg, 

den der Berfaffer eingefchlagen hat, um die älteiten 

Anftedelungen auf indireftem Weg rückwärts zu bes 

timmen. 

Um ficherer zu gehen und die Probe darauf zu maden, 

ob diefer Weg richtig geführt hat, wird num aber noch ein 

meiter betreten, der die älteften Drte nach der inneren 

Chronologie der Namen zu ermitteln ſucht. Es folgt deß— 

balb im zweiten Gapitel eine Weberficht der aus ſprachlichen 

Gründen Älteften Drtönamen, der Compofita mit den längft 

ausgeftorbenen Worten alla und aha (aqua), mar (mare, palus, 

font), loh (lucus), tar (goth. triu gr. doüg arbor), der ein= 

fahen reinen Ortsnamen, die meift von der Bodenbeſchaffen— 
heit oder Lage, von Pflanzen und Bäumen, aber auch fchon 

von der Bearbeitung des Bodens, Eulturanlagen und andern 

menfchlichen Verhältniffen abgeleitet find, fowie der Compoſita 

mit lar (locus), vermuthlich das erfte Wort was für eigents 

lihe Anfige oder Niederlaffungen gebraucht wurde, da es 

noch feinen feften Hausbau vorausjegt (S. 93 145). Es 

jeigt ſich hiernach, daß alle Drte, die aus geographiichen 

Gründen für Anftedelungen der Urzeit ausgegeben werben 
fonnen, mit wenigen Ausnahmen auch aus fprachlichen 

Grinden als die älteften auftreten, womit allerdings eine 
faum anfechtbare Sicherheit der Ergebniffe gewonnen ift. 

Die Ergebniffe werden dann in der Gejchichte der ober- 

fräufifhen Wanderungen weiter benugt. Während bids 

ber an der Hand der Ortsnamen die älteſten Anfiedelungen 

in den Stammlanden nacgewiefen find, werden mit ihrer 

Hülfe die Stämme jegt auf ihren Wanderungen verfolgt und 
diejenigen Gebiete beftimmt, wo fie fich jpäter niedergelaffen 
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haben. Denn die Ortsnamen begleiten das Volk in derfelben 

Weiſe, wie die Sprade (S. 146). 

Nachdem zuerft Spuren chattifcher Ortsnamen in Hols 

land, zwifchen Rhein und Maas, -im Hannover’fchen und 

im thüringifhen Heffengau nachgewiefen find, geht der Vers 

faffer aufdie Bildung des fränfifchen und alemannifchen Völfers 

vereins, deren anfängliche Bundesgenoffenfchaft und fpäteren 

Kampf um die Hegemonie ein. Um die Ausbreitung beider 

Stämme fennen zu lernen, werden die einem jeden vorzugs— 

weije eigenthümlichen Namensformen und Endungen unter: 

fucht und hiernach zunächſt die alemannifchen Anftevelungen 

vom Niederrhein an aufwärts, dann die fränfifhen Wan— 

derungen die Thäler der Lahn, Sieg und Wied entlang über 

den Rhein zwilchen Mofel und Nahe bis in das heutige 

Lothringen verfolgt. Hieraus ergibt fih, daß die Wege beider 

Stämme ſich Ffreuzten und daher im weitern Berlauf noth— 

wendig zum Kampf derjelben führen mußten. Es ift ficher 

nicht Eine Schlacht allein geweſen, die den endgültigen Aus— 

gang des Kampfes und den Sieg der Branfen entjchieden 

hat, fondern eine ganze Reihe von Kämpfen, die wahrfchein» 

lich bald nach der Mitte des 5. Jahrhunderts begannen und 

erft unter Chlodwig ihr Ende erreichten. Erfolgte die ent— 

fcheivende Niederlage der Alemannen auch nicht gerade bei 

Zülpich, fo ift es doch Chlodwig geweſen, der fie herbei» 

geführt und durch die Hilfe, welche er dem ripuarifchen 

- König Siegbert leiftete, eine Verbindung aller fränfifchen 

Stämme unter Einer Herrfchaft begründet hat. 

Um den Weg der Chatten genauer nachzuweifen, hat der 

Verfaſſer die Ortsnamen in den fpäter bejegten Gebieten mit 

denen im Etammland verglichen (S. 178—204). Dabei ijt 

ed nun geradezu erftaunlich, wie maflenhaft die letztern in 

den neu eingenommenen ©egenden wiederfehren, und es 

müßte in der That-ald „Wunder“ angejehen werden, wenn 

eine jolche merfwürdige Mebereinftimmung lediglich auf einem 

Spiel des Zufalld beruhte. Zum Meberfluß begegnet am Ende 
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der Wanderungen der Stammname in dem Dorf Heifen 

bei Saarburg felbft ald Ortsname, womit wohl auch, da Die 

urfundlichen Formen ad Chassus, Cassus ſchon aus dem Jahr 

699, in Essi, inter Hessis aus den Jahren 846 und 847 belegt 

werden fünnen, die fo lange angezweifelte fprachliche Spentitär 

von Ehatten und Heſſen erwiefen feyn wırd. Ob auch der 

Name der lothringiſchen Hauptftadt Meg als cyattifch an— 

fprochen werden fann, macht der Berfafjer zwar wahrfchein- 

lich, läßt e8 aber gleichwohl dahingeftellt (ein altes Heſſen— 

dorf Meg oder Metze liegt in der Nähe von Gudensberg bei 

Gaffel). Ziemlich gleichzeitig mit den fränfiichen Wanderungen 

nah Weften erfolgte zugleich eine Ausbreitung des Stammes 

nab Eüden über den Main und Nedar. Auch diefer geht 

der Berfafler mit Hülfe der Ortsnamen bis zu den fpäteren 

Stammesgrenzen der Alemannen und Franfen nah (S.213— 

223). 

Mit den alemanniichen Wanderungen von Eden nadı 

Korden und der fpäter vielfach eingetretenen Vermiſchung 

beider Stämme bringt Arnold den Uebergang zur hochdeutjchen 

oder zwveiten Lautverſchiebung in Verbindung, die bie 

dahin ein ungelödtes ſprachliches Räthſel geblieben ijt und 

allerdings ohne diefe Wanderungen und die fpätere Ver: 

bindung der beiden Stämme zu Einem Reich auch mohl 

faum gemügend erflärt werden fönnte, 

Eine weitere Nuganwendung macht dann der Berfaffer 

noch auf die Ortsnamen felbit. Er findet, daß die Namen 

im Etammland ein älteres, die in der Wetterau, in Naſſau 

und jenfeits des Rheins ein entjchieden jüngeres Gepräge 

haben. Die legteren verfünden ſchon den Hebergang zu feiter 

Aniäffigfeit. Mit einem kurzen Nüdblid auf den Gang der 

Unterfuhung fchließt die erſte Abtheilung (S. 235 — 240), 

die ſchon zu Ende des Jahres 1874 ausgegeben wurde. 

Die zweite Abtheilung beginnt mit einer Gejchichte der 

Rodungen vom 5. bis zum 8. Jahrhundert, wie dicfelbe 

aus den älteſten Klofterurfunden, befonders den S. Galler, 
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Weißenburger, Lorſcher, Fulder und Hersfelder, ziemlich ger 

nau dargelegt und erfchloffen werden kann. Es find nament« 

lih die Bifänge (capturae), die hier zum erjtenmal er- 

ihöpfend abgehandelt werden und ein beſonderes Interefle 

in Anfpruch nehmen, weil aus ihnen nachweisbar Die bei 

weiten größte Zahl der jüngeren Drte entitanden ift. Dabei 

werden im Einzelnen die Entitehung des Eondereigend aus 

der gemeinen Marf durch die Rodungen, Art und Charafter 

des äÄlteften Samteigend der Almende, der Begriff Bifang 

und feine verfchiedenen Synonyma, das Verhältniß des Feldes 

zum Wald, der Benennung der neuen Drte nady den Eigens 

thümern und manches Andere näher erörtert. 

Was auf diefe Weife urfundlich ermittelt worden if, 

wird ſodann im folgenden Gapitel durch eine vollftändige 

Veberficht der Drtdnamen, welche der zweiten Periode ans 

nebören, wieder im Einzelnen zu beitätigen und zu erläutern 

gefucht. Der Verfaſſer theilt die Ortsnamen diefer Periode 

in drei Glaffen : einmal einfache Berfonennamen, die dativiſch 

geradezu ald Ortsnamen gebraucht werden, woran die pas 

tronpmifchen Namen und einige andern Ableitungen fachlicher 

Art fih anreihen; dann Namen die mit Örundworten zus 

fammengefeßt find, melde zunächft rein lofale oder topiſche 

Bezeichnungen enthalten (au, bach, born, berg, brink, bühl, 

feld, statt, furt, brücke, weg); dann Namen die von Hau 

aus nur bewohnte Orte bezeichnen und ausjchließlich für 

Anftevelungen dienen (büren, wig, hofen, dorf, heim, hausen), 

woran fih endlich die elliptiviichen oder genitiven Perfonen? 

namen anfchließen, bei denen das Grundwort zu ergänzen 
it (S. 287. 288). 

Hienach wird jede einzelne Claſſe nach ihrem muthmaßlichen 
Urfprung und ihrer Verbreitung unterfucht und dabei al6 

Beleg eine vollftändige Ueberficht der entfprecbenden heſſiſchen 

Namen, womöglich mit einer Erflärung derfelben, gegeben. 

Wir müffen e8 und verfagen, durch Beilpiele die unendliche 

Mühe und Sorgfalt, welche der Verfaffer auf feine Unters 
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ſuchungen verwandt bat, näher zu veranſchaulichen, können 

aber doch nicht umhin wenigftend einzelne Thatjachen mits 

jutheilen , die zugleich ethnographifch für die Verbreitung 

der Stämme wichtig find. 

Es gehört dahin die eigenthüümlich fränkische Verbreitung 

der Namen auf — bach, während bei den Alemannen und 

Bayern dafür aha (ach) und bei den Thüringern und Sachſen 

andere Formen des gleichen Grundworts (bech und beck) 

üblih find (S. 313—315). Ebenfo wichtig ſcheint und bie 

Wahrnehmung, die der Verfaffer durch finnreihe Gombina- 

tionen näher begründet, daß die Endung — heim erft nach 

der Niederlage der Alemannen oder der Zülpicher Schlacht 

allgemein in Aufnahme gefommen fei und fih mit den 

ranfen bejonders auf dem linken Rheinufer weiter nad 

Eiden verbreitet habe, während daneben die alemannifchen 

Namen durchgehende die Endung — hofen oder weiler zeigen 

E. 166—173. 381— 390). Für die wichtigfte Entvefung 
aber halten wir den’vom Berfaffer erbrachten Beweis, daß 

die im MWeftfälifchen und Sächſiſchen neben der fonft dort 

allgemein üblihen Endung — sen auf — hausen aus 

gehenden Drtfchaften regelmäßig fränfifchen Anfiedelungen 

angehören, daß alfo in Folge der Unterwerfung der Sachjen 

durch Karl d. Er. nit bloß Sachſen nah altfränfiichen 

Gebieten verpflanzt, fondern auch, und zwar viel häufiger, 

jahlreihe fränfiiche Eolonien in Weftfalen und Sachſen 

angelegt wurden (S. 414 — 420). Davon hat die deutjche 

Geichichte bisher nichts zu berichten gewußt, und doch zeigt 

uns diefer Umftand mehr ald jeder andere, wie energijch 

und eingreifend Karl d. Gr. fein Ziel, die endgültige Ers 
oderung ded Landes und damit zugleidy eine Verbindung 

und Vermiſchung des fränkiſchen und fächfifhen Stammes, 

verfolgt hat. . 

Auch die Echlüffe, die der Verfafler aus den Anfiede- 
lungen diefer Zeit für die allmählige Umbildung der Gau— 

verfaffung und der Standesverhältniffe zieht (S. 431—438), 
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ſcheinen uns forgfältige Erwägung und Beachtung zu ver) 

dienen. 

Das legte der Gefchichte der Drtsgründungen angehörige 

Eapitel behandelt die großen Ropdungen vom 9. bis 12 
Sahrhundert unter dem Einfluß der chriftlichen Kirche. & 

find vor Allem die Namen auf — rode felbft, welche diefer 

dritten Periode angehören, dann die auf — hagen um 

burg, jowie die auf — kirchen, cappel, münster und zell, 

die ſchon in ſich ihren chriftlichen Urfprung verrathen. Zum 

Schluß folgen die Namen auf — winden, die der Zeit der 

großen Kämpfe mit den Slaven ihre Entftehung verdanfen 

und nach wendifchen Hörigen, welche die Drte bauen mußten, 

benannt find. 

Während der Verfaſſer bis dahin dem allmähligen Gang 

der Ortsgründungen nachgegangen ift und dieſen aus den 

Urkunden wie aus den Namen zu reconftruiren ſucht, folgt 

nun in den zwei nächften Gapiteln ein Bild von dur all 

mähligen Entwidlung des Landes und der Verbreitung tee 

Anbaues aus ven Wäldern und Sümpfen der Urzeit heraus. 

Arnold nimmt hier vor Allem die Namen der Feld» um 

Maldorte zu Hilfe und beweist aus den zahlreichen Syne: 

nymen für Wald (strut, hard, hecke, holz, horst, forst, lob, 

strauch, busch) und Sumpf (bruch, marsch, brühl, hose, 

fenna, mar, siek, seilen, ohl, moos, moor, räd, sahl, sohl, 

schlade, schlote, sulte, plülze, pfuhl, lache, see, schlier, 

breme), die in mannigiachen Berbindungen in allen Feld— 

marfen wiederfehren,, daß uriprünglich in der That faft der 

gefammte Boden des Landes nichts weiter als fumpfiger 

Urwald war. 

Hieraus ergeben ſich die Schlußfolgerungen für den ur 

fprünglichen Eulturftand der Germanen, die große Bedeutung 

der Jagd und das Vorherrichen der Viehzucht und Weide, 

wirtbfchaft von ſelbſt. Ta nur ein verfchwindend Heiner 

Theil des Landes als Eaatfeld gedient haben kann, jo „mar 

der Aderbau im Vergleich mit dem heutigen faft null“ (©. 
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527). Das Volk alfo ift bei feinem Eintritt in die Gejchichte 

viel mebr noch ein Jäger: und Hirten, als ein Bauernvolf, 

und damit hängt die ungemeine Einnesichärfe der alten 

Germanen zufammen, die uns befonderd in den Bezeich- 

nungen der Bäche nad ihrem verfchiedenen Geräuſch und 

der Berge nach ihrer verfchiedenen Form und Geſtalt ent- 

gegentritt. Wie lange dieſe alte halbnomadijche Viehzucht 

mit wechjelnden Weidegründen verhältnißmäßig noch in fpäter 

Zeit fortgedauert hat, erfennen wir aus den alten Weide» 

namen senne, siesze und winne und ihrer allgemeinen 

Verbreitung über ganz Heffen (530—542). Auch von den 
jahllojen Weinbergen, die im Land vorfommen, oft mitten 

im Wald und in ganz rauher Gebirgslage, deutet der Wer: 

fafer gewiß mit Recht viele ald Wins oder MWeideberge, 

während andere allerdings auf die von den Etiftern und 

Klöftern feit dem 12. und 13. Jahrhundert verfuchte Weins 

cultur gehen. j 
Für Die Kortichritte des Anbaues find befonders eine 

Menge ungedrudter Urfunden benugt, und wir lernen aus 

ihnen die allmählige Entwidelung der Landwirth— 

haft in einer Weije fennen, wie fie bis jest in 

allen Geſchichtsbüchern vergeblih geſucht wird. 

Bor Allem wird daraus die außerordentlihe Be- 

deutung der Klöfter für das wirthbfchaftliche Leben' 

unferes Volkes flar. Denn fie find es, denen zunächft 

die allgemeine Verbreitung des Aderbaues im Land und der 

Übergang zu höherer Gefirtung zu verdanken ift. Als Mittel 

dazu diente mamentlich Lie Leihe in ihren verfchiedenen 
Formen, und fo find es mittelbar auch die Klöfter, welche 

die Erhaltung eines zablreihen und anfehnlichen Bauern— 

ſtandes gefördert haben: was durch die Echenfungen an die 
Kirche fiel, Fam indireft doch wieder den Beliehenen zu gut, 

da die Stifter und Klöſter nicht felbft wirtbfchafteten, und 

war je fpäter defto weniger, fondern den Grund und Boden 

degen Abgaben an Eolonen austhaten. Dadurch aber ers 
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langten eine Menge fonft befiglofer Leute wenn auch zus 

nächſt Fein freies Eigen, doch Xeiberechte daran, die fpäter 

eine Ablöfung der dinglichen Laften und die Verwandlung 

in Eigenthum möglich machten. 
Für die von den Klöftern ausgehenden Rodungen finden 

wir eine Menge urfundlicher Belege (S. 556 — 963), ind= 

befondere auch für die verhältnigmäßig lange fortgejesten 

Rodungen durch Feuer, die auf eine Feldwald- oder 

Brennwirthſchaft deuten. Der Fortfchritt der Rodungen wird 

dann zugleich durch die Feldnamen bewiefen, die fib im 

jeder Gemarfung finden, insbejondere durch die vielen rode, 

brand, sang und schwand. 

Zum Beweis der innern Entwidlung der Landwirth— 

fhaft führt der Verfaffer an: den Uebergang der Selbſt— 

verwaltung in Leibe, in Billicationsverträge, welde die 

Klöfter feit dem 13. Jahrhundert öfters mit Rittergefchledhtern 

eingingen und die fich al8 Verpachtung der Einfünfte dar» 

ftellen, die Verwandlung und Ablöfung der Abgaben, die 

Verbefferung der Leiherechte und die Verbreitung der Erb- 
leihe, den fteigenden Ertrag der Güter und die Fortjchritte 

des Aderbaues felbft, wie fie aus den Verfuchen des Wein— 

baues, dem Bau von Handeldgewächfen, der fteigenden 

Wiefenceultur, der Schafzucht, dem neuen Begriff der Befferung 

und allgemeinen Verbreitung der Waffermühlen hervorgehen 

(S. 573—595). 

Den Schluß bildet der Uebergang zur ftädtiihen Ent— 

widlung und die damit in Verbindung ftehende Thatfache, 

daß feit dem 13. Jahrhundert eine Menge der älteren Drte 

wieder ausgingen. Wenn das zum Theil au die Folge 

von anderen Gründen war, zahlreicher Fehden, ungünftiger 

Lage, Abgabendruds oder bejonderer Unglüdsfälle, fo ift doch 

die große Anzahl folder Wüftungen eben im Zufammenhang 

mit den neu auffommenden Städten entjtanden, wobei regel» 

mäßig die Dörfer der Nachbarſchaft mit in die Städte ge— 

zogen und zu deren Gemarkung gefchlagen wurden. 
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„Es ift die neue ftäbtifche Entwidlung, die in der Ges 

fbichte unferer Anftedelungen den bevdeutfamften Wendepunft 

bezeichnet, indem das Volk num nicht mehr vom Aderbau 

allein, jondern auch vom Handel und Gewerbe lebte. Damit 

war die ältere Art des Anbaues und der Anlage bloßer 

Höfe, Dörfer oder Burgen überhaupt vorüber. Eine ganz 

neue wirtbfchaftlihe Epoche begann, die Stadt und Land, 

Bürger und Bauer, Gewerbe und Aderbau fchied und eine 

nationale Arbeitstheilung in viel größerem Maßſtab be— 

gründete, als fie bis dahin die Echeidung von Geiftlichen 

und Laien und feit dem 10. Jahrhundert von Rittern und 

Bauern herbeizuführen vermocht hatte” (S. 604). 

Anhangsweife findet fih dann im legten Capitel Sprach» 

lied und Diplomatifched. Arnold theilt nad den drei 

Perioden, welche für die Geſchichte der deutfchen Eprache 

angenommen werden, auch die Sprachformen, wie fie in den 

Drtönamen begegnen, in althochdeutſche, mittelhody- 

deutfche und neuhochdeutſche. Die erften reichen dann 

bis zur Mitte des 12., die zweiten bis zur Mitte des 16. 

Jahrhunderts. 

Für jede der drei Perioden werden genaue Unter: 

iheidungszeichen angegeben. Die erfte harafterifirt ſich durch 

die alten vollen Endungen, befonders die Dative auf on 

und un im Plural, das volle owa für au, aha für a 

oder e. Abjchleifungen zeigen fi uns gegen Ende der Periode 

in den alten Grundworten alla, loh, tar, fowie in den regel— 

mäßig eintretenden ehe für ahi und ide oder ede für idi in 

den abgeleiteten Enpdungen, während andere althochdeutjche 

Formen fich zum Theil noch bis tief in die folgende Beriode 

erhalten (S. 608—615). 

Die zweite Periode fennzeichnet fich durch eine ſchon in 

größerem Maß eintretende Abſchwächung und Abfchleifung 

der Formen, und zwar tritt diefe Verkürzung jegt nicht mehr 

blog am Ende der Grundworte, fondern auch am Ende der 

Beftimmungsworte, alfo in der Mitte der Zufammenfegung 
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ein. Dieß wird an zablreihen Beilpielen nachgewieſen, zur 

nächft gerade für die Mittelfylben, wodurch die in den Drtd« 

namen enthaltenen Berfonennamen verftümmelt und undeuts 

lich gemacht werden, dann auch für die Endungen. Ebenfo wird 

die für die Geichichte der Sprache fo wichtige Verbreitung 

des Epirand sch für s näher belegt (SE. 615— 626). 

Für die dritte Periode wird fodann der Uebergang zu 

den heutigen Namensformen dargethan, namentlich die ein 

tretenden Umlaute au für u und ei für i (hausen ftatt 

husen, reich für rich u. f. f.) Doc tritt dabei eine Schei— 

dung zwifchen der Echriftiprache und der Volksmundart ein, 

indem die leßtere vielfach die mittelbochdeutichen Endungen 

beibehält, während die erftere zu den feitdem allgemein üb: 

lihen übergeht (S. 626—630). 

Dabei macht der Berfaffer noch auf eine Reihe von 

Idiotismen aufmerfjam, die im Dialeft in den Ortsnemen 

auitreten, den häufigern MWechiel der Vokale, übliche Conſo— 

nantenänderungen, Elifionen und Anderes der Art, was 

auffälliger ift. 

Es liegt auf der Hand, daß eine folche Geichichte der 

Sprachformen zugleich für die Altersbeftimmung undatirter 

Urkunden ein außerordentlich wichtiges Hilfsmittel it. Willen 

wir 3. B. daß der Uebergang der dativen Endung un in en 

in einer bejtimmten Gegend erſt um die Mitte des 12. 

Jahrhunderts eintritt, jo werden Urfunden, die Durchgebends 

un haben, älter ſeyn müffen, wenn fie dagegen en haben, 

einer fpäteren Zeit angehören. In gleicher Weiſe fann die 

zeitlich genau ermittelte Form von Drtänamen zur Tert— 

kritik, zur Ecbeidung Ächter und falſcher Urfunden und vor 

Allem zu einer Beurtbeilung älterer Urkundenabdrücke dienen. 

Alſo auch für den Archivar und Diplomatıfer iſt das Bud 

ein ſchätzbares Hülfsmittel. 

Wir wünſchen dem überaus gründlichen und cart: 

finnigen Werk, das den Verfaſſer fieben Jahre lange br 

ſchäftigt hat, die weitefte Verbreitung. Möge die in der 
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Borrede ausgefprochene Beforgniß, daß die Arbeit nicht in 

demfelben Maß danfbar ſeyn werde, als fie mühſam geweien 

it, nicht in Erfüllung gehen. Jedenfalls wird die deutfche 

Geſchichte durch eine allgemeine Benügung des Buchs reichen 

Gewinn ziehen können, und mehr noch wird dieß der Fall 

fegn, wenn Andere dem Verfafler auf der von ihm betretenen 

Bahn nachfolgen und das Studium der Ortsnamen überall 
in Aufnahme kommt. 

— — — — — — 

XXIII. 

Zeitläufe. 

Guropa und das Trauerſpiel im türkiſchen Reich. I. 

Den 10. Auguft 1876. 

Als dieſe Blätter vor ſechs Mocen zum legten Male 

die orientalifche Kriſis behandelt hatten!), unterzeichneten 

die Fürften von Eerbien und Montenegro gerade ihre Krieges 

Erklärungen an die Pforte. Eeit Monaten war das abend» 
ländiibe Bublifum von der jchweren Mühe unterhalten 

worden, welche ſämmtliche europäischen Mächte, insbeſondere 

auh Rußland, es fih bätten Foften laffen, die beiden Fürjten 

und ihre halbbarbarifihen Horden von einer frevelbaften 

Störung des Friedens und im ihrem eigenen Intereſſe von 
dem Eprung in's Ungewiſſe abzuhalten. Indeß hat man 

es jowohl in Betinje ald in Belgrad mit liſtig verfiblagenen 

Rechnern, und keineswegs mit unbedachten Enthufiajten, zu 

1) Hiftor.polit. Blätter. Heft vom 1. Juli ©. 74 ff. 
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thun. Ich denfe daher, man werde ſich bier wie dort doch 

wohl verfichert haben, daß der Sprung auf alle Fälle nicht 

in's volftändige Dunkel gejhebe, und im rechten Moment 

werde der Gerant ficherlih auf der Bühne erſcheinen. 

Andernfalls, und wenn es ſich damit nicht fo verhielte, 

wäre dem Fürften der ſchwarzen Berge der Sperling in ber 

Hand gewiß lieber gewejen als die Taube auf dem Dache. 

Durch das englifche Blaubuch ift nämlich jegt beftätigt, daß 

dem Fürften Nikita, wenn er in der Neutralität verharren 

würde, als Anerkennung wirflid eine werthvolle Gebiets» 

Erweiterung in Ausficht geftellt und die Fürſprache Eng— 

lands zugefihert war. Schon aus diefer einzigen Thatfache 

— und wen ed auch nicht feitftehen follte, daß dem König 

reich Griechenland als Preis feines Beharrens in der Neu: 

tralität von London aus die gleichen Zuficherungen gegeben 

feien — läßt fich der wichtige Echluß ziehen, daß der Statusquo 

und die Integrität des Türkenreichs im Princip auch von den 

Mächten bereitd preisgegeben jeien, welche bis dahin in ver 

orientalifchen Frage die confervativfte Rolle gefpielt hatten. 

Dabei Fonnte fih Rußland vorerft beruhigen, und darin 

fbeint auch die Bedeutung der Gonferenz von Reichsſtadt 

eigentlich beftanden zu haben. 

Diefe Zufammenfunft der zwei Kaifer von Defterreich 

und Rußland hat eine Zeitlang umſomehr Aufjehen gemacht, 

ald es hieß, daß der Dritte im Bunde unfichtbar anwefend 

jeyn und die Hände der zwei Monarchen ineinander legen 

werde. Eonderbarer Weife bat aber die befanntlih fo fcharf 

überwachte ruffifche Preffe gerade jeit dem Tage von Reich— 

jtadt erft recht laut jened Wort verfündet, dad auch für und 

ſtets als politifhes Ariom gegolten hat und anno gilt: 

„Solange es eine Türfei gebe, fei eine aufrichtige Allianz 

zwifchen Rußland und Defterreih undenkbar.” 

Was in Reicheftadt ausgemacht worden feyn joll, if, 

foviel auch darüber gefchrieben wurde, nie recht flar ges 

worden. Unfererjeitd haben wir von Anfang an daran ge: 
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dacht, daß eilf Jahre vorher König Wilhelm von Preußen 

und Kaifer Franz Joſeph fih in Gaſtein herzlich die Hände 

aedrüdt haben und ein Jahr fpäter fanden die preußifchen 

Heere gegen Defterreich im Felde. Ueberhaupt fällt mir, fo- 

oft ih von einer gemeinfamen Intervention oder Aftion 

Defterreichs und Rußlands in den türfifchen Slaven-Ländern 

höre, jedesmal die gemeinfame Befegung Schleswig-Holfteins 

durch die zwei deutſchen Mächte ein und deren Folgen für 

Defterreih. Daß vor dem 8. Juli bereits namhafte Differenzen 

miichen Gortfchafoff und Andrafiy beftanden, das weiß man 

jest auß den engliſchen Mittheilungen. Jener hatte die Autono— 

mie für Bosnien und die Herzegowina verlangt, diefer beftimmt 
widerſprochen. In Reichs ftadt fcheint man fich nun dahin vers 

einigt zu haben: von der Zufunft überhaupt zur Zeit nicht 

mer zu veden, in der Gegenwart aber vorerit nichts zu 

thun und dem Maffenmord in der Türkei feinen Lauf zu 

lafen; wenn aber dann in dem lofalifirten Kriege einmal 

eine Entfcheidung erfolgt wäre, mit welcher fih der Statusquo 

nicht mehr vertrüge, dann follten jämmtlihe Traftatmächte 

oder „alle chriftlihen Großmächte“ über den Gafus zu Rathe 

gehen. 

Wenn nicht anders die Gefahr eines europäijchen Krieges 

wirklich, wie nachträgliche Andeutungen befagen, eminent war, 

dann wurde in Reichsſtadt allerdings nicht viel erreicht. Zwar 

Iheint von öfterreichifcher Seite erflärt worden zu feyn, was man 

ih im eigenften Intereffe bezüglich der türfifchen Donauländer 
nicht gefallen laffen wolle oder fünne. Alio fein Großjerbien, 

feine Annerion der Herzegowina an Montenegro und Bos— 
niens an Serbien, auch feine Erhebung der beiden Paſcha— 

lils zu autonomen Bafallenftaaten. Uns war es ftet8 bange 

auf den Moment, wo man in Wien endlich gezwungen 

wäre pofitiv zu jagen, was man denn eigentlich an die 

Stelle des unmöglich gewordenen Statusquo in den Nords 
provinzen der Türkei gefegt wifjen wolle. Graf Andraſſy fol 

war kurz nach dem Tage von Reichsſtadt dem englijchen 
LAXVIIL. 21 
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Botſchafter erflärt haben: im äußerſten Falle würde Defter: 

reich lieber felbit Bosnien anneftiren, als daß es die Bils 

dung eines großjerbiichen Staates gejtattete. In der That 

wagt fi auch immer muthiger eine altöfterreichiiche Partei 

hervor, welche den Eaß vertritt: wenn der Etatudquo in 

der Türfei nun einmal nicht länger aufrechtzuerhalten fei, 

jo ſei es für Defterreih eine Pflicht der Eelbjterhaltung, 

die Monarchie in den Beſitz desjenigen Theil® der injurs 

girten Gebiete zu fegen, weldyer das Hinterland des jchmalen 

dalmatinifhen Küſtenſtrichs bildet und zur Bertheidigung 

Dalmatiens notbiwendig jei. Aber einer ſolchen Löjung wider: 

ftreben nicht nur die herrſchenden Parteien in der Habs— 

burgiihen Monarchie dießſeits und jenjeits der Leitha — 

weil die Magyaren wie die Deutjchliberalen für ihre nationale 

Hrgemonie finchten — jondern es hätten auch noch andere 

Leute Darein zu reden. 

88 ıft allerdings eine befannte Rede, daß die orientalifche 

Frage für Dejterreich eine jlaviiche Frage jei, und es hat 

eine Zeit gegeben, wo es jchien, als wulle das große Prob: 

lem in der Wiener Etaatöfanzlei wirflih von dieſem Ges 

ſichtspunkte aus behandelt werden. Als im Jahre 1562 bes 

reits eine Kriſis wie die jegige in den türfıjchen Donaus 

Ländern einzutreten drohte, da ſchrieb ein deutſcher Berichts 

erstatter aus Gonjtantinopel: „Das Schlimmſte in einem 

foihen Bull wären gewiß die unvermeidlichen politiſchen 

Folgen: die Losreigung Serbiend, Bosnien und gar Buls 

gariens vem osmaniichen Reiche, Furz die Bildung eines 
ſüdſlaviſchen Reiches. Dejterreich wird zunächſt von Ddiejer 

Frage berührt, denn auch unter feinem Eccpter leben Süd— 

jtaven, die fich, vielleicht künſtlich begeiftert, mit ihren Stammes» 

genoffen zu vereinigen ftreben. Kann jedoch Deiterreich vorder— 

hand ſich der Ausbreitung der Revolution auf der illyriſchen 

Halbinſel nicht widerjegen, kann ed den franzöſiſch-ruſſiſchen 

Giaflup in derielben nicht paralyfiren, ſo ermuntere es jelbit, 

mehr noch als die Kabinette von Baris und Et. Petersburg, 



Orientaliſche Frage. 303 

die Aufftändiichen, fo mache es fich die unterdrüdten Chris 

fen zu Freunden und benuße ihre Gefammtheit, um dem 

Ultra: Magyariemus ein wirffames Gegengewicht zu halten“ ’). 

Im Jahre 1862 hätte eine ſolche Politik wirklich einen 

guten Einn gehabt. Als aber der Minifter von Beuft mit 

den legitimiftiihen Traditionen der öjterreichiichen Orient— 

Politik vollftändig brach und, unter dem ſpöttiſchen Zuwinken 

Rußlands, fih zum Ritter aller der „intereffanten Natios 

nalitäten” in der Türkei aufwarf, da hatte diefe Politik 

keinen Sinn und feinen Zwed mehr. Denn die Einheit 

ded Reichs war inzwilchen dem litra » Magyarismus zum 

Dvfer gebracht worden. Hieraus erhellt zugleich: weßhalb Die 

Magyaren jegt türfenfreundlicher find als die Türfen felbft. 

Ihnen ſowohl als den Deutfchliberalen joll der Eultan die 

Elaven vom Leibe halten und die Fortdauer des Dualis- 

mus, in Berbindung mit der preußifchen Politif, verbürgen 

helfen. 

Die türfifche Frage ift aber noch in ganz anderer Weife 

jugleih Die öfterreichiiche Frage Faterochen. Ich will fagen: 

jobald e8 mit der türfiichen Schwierigfeit Ernft wird, und 

die Lojung dadurch erfolgen fol, daß der türfifche Länder: 

beitand zertbeilt wird, dann überjchreitet die Frage Die 

Örenzen der Türfei, das türfifche Territorium reicht dann 

nit mehr aus, um alle Anjprüche der Erbsintereſſenten zu 

befriedigen, und die europäische Compenſations-Politik tritt 

dann in's Leben. Auf welcher Länder» Karte aber alddann 

die Compenſations-Objekte zu juchen wären, ift doch wohl 

leicht zu erraihen. Man braucht ſich 3. B. nur vorzuftellen, 

daß Preußen oder das deutjche Neich doch nicht wohl ganz 
leer audgehen wollte und fünnte, wenn die zwei nächit- 

größten Mächte ſich erheblich aus dem türfiihen Erbe ver: 

Härten würden. Taß eine ſolche Löſung mittelft der türfijchen 

Laͤndertheilung ohne den europäiſchen Krieg nicht vor fich 

1) Augeburger „Allg. Zeitung“ vom 6. Januar 1862. 
21° 
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gehen könnte, ift daher auch die allgemeine Meinung; und 

das ift gewiß richtig, wenn Defterreich einen Alliirten fände, 

um fih auf Tod und Leben zu vertbeidigen. Aber feit 1870 

ift die Auswahl erfchredend Elein geworden, 

An Wien verläßt man fih allem Anjcheine nad auf 

das preußifche Bündniß mit oder ohne Rußland, ja fogar 

gegen Rußland. Der Drei-Kaifer-Bund wird fchon zu den 

Todten geworfen, aber man rechnet darauf, daß nicht Deiter- 

reich, fondern Rußland ifolirt aus dem gefprengten Bündniß 

hervorgehen werde. Aus dem Drei-Kaifer-Bund wäre hie 

nach bereits ein Zwei-Kaiſer-Bund geworden, aber nicht ein 

preußifchsruffifcher, fondern ein preußiſch-öſterreichiſcher. Als 

die glorreiche That der Gründung des Drei-Kaiſer-Bundes 

in alle Welt hHinauspofaunt und es ald der größte Erfolg 

der Bismarck'ſchen Staatskunſt gepriefen wurde, daß der 

Fürſt nicht nur Defterreich volljtändig mit ſich ausgeſöhnt und 

alliirt, fondern auch Dejterreih und Rußland unter Einen Hut 

gebracht habe, da waren wir freilich der beftändigen Meinung: 

daß das fich erft zeigen müffe, und die neue Allianz werde 

dann jofort ihre Probe zu beftehen haben, wenn die türfijche 

Angelegenheit wieder auf die Tagesordnung komme. Wir 

zweifeln auch feinen Augenblid, daß die Probe ſchlecht aus— 

aefallen ift. Schon das Berliner Memorandum ift nur mit 

Ah und Krach vereinbart worden, und doch handelte es ſich 

bloß um eine abermalige Verfchiebung und Vertufchung der 

Frage, keineswegs um einen entfcheidenden Schritt. Wenn 

es nun der Grundgedanfe des DreisKaijer-Bundes von 
vornherein war, daß jede der drei Mächte ihre Wünſche 

jenen der beiden anderen Verbündeten unterordnen müſſe, 

dann War in der Orient: Frage der Bunft vorauszujeben, 
wo entweder Rußland oder Dejterreich eine ſolche Unter: 

ordnung nicht mehr leiften könnte. Daß dieſer Punkt er: 

reicht it, Faun man aus der an Verwegenheit ftreifenden 

Sprache, welche die Wiener und Pefther maßgebenden Blätter 

jegt gegen Rußland führen, allerdings mir Sicherheit er 
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mefien. Aber woraus ift denn das zu erjehen, daß Fürft 

Biemard fich bereits für die Eine oder andere der zwei 

Mächte entichieden habe und alfo, fei ed mit Defterreich oder 

mit Rußland, die Mehrheit im Drei-Kaifer-Bund habe bilden 

helfen, um dann gegen den dritten Verbündeten, als das 

unbotmäßige und nichtfrienliebende Element, gemeinjchaft: 

lid Front zu machen ? 

Ueberall außerhalb Defterreich nimmt man vielmehr der 

Wahrheit gemäß an, daß das Berliner Kabinet die Rolle 

der räthjelbaften Sphinr fpiele und Fürft Bismard noch 

immer mit äußerfter Befliffenheit fich hüte, für irgend eine 

Partei oder irgend ein Projekt in ver türfiichen Frage ſich 

offen auszufprehen. Die Miene des Gleichgültigen und 

Verdrüßlichen bat er bei den Berhandlungen der Berliner 

Conferenz angenommen und er hat fie bis jegt hartnädig 

beibehalten. Er hat auch gar Feine Urſache dieſe Miene 

abzulegen , fo lange der Krieg und die ganze Frage inner: 

balb der türfifhen Grenzen eingejchlofien bleibt und nicht 

der volle Ernft einer endgültigen Löſung im Drient an ihn 

berantritt. Namentlich feitvem auch Rumänien mit feinen 

bedrohlichen Forderungen an die Pforte aufgetreten ıft, bat 

ſich da und dort der Verdacht erhoben, daß geheime Einver- 
fändniffe für Außerfte Fälle in Vorbereitung begriffen feien; 

und es ift ja auch möglich, daß man von Einem Tag zum 

andern auf Enthüllungen gefaßt feyn muß. Die aftuelle 

Lage aber hat Lord Derby vor Kurzem ebenfo fein als richtig 

wie folgt bezeichnet: „ES ift wohl befannt, daß die deutfche 

Regierung fein direktes Intereffe an den orientalifchen An— 
gelegenheiten bat und Ddiefe Frage mit geringerem Intereſſe 

anfieht als die übrigen Länder Europa’8 an ihr nehmen; 

ih glaube, fie betrachtet fie nur aus dem Geſichtspunkt und 
foweit, ald durch diefelbe Verwidlungen in andern Theilen 

Europa's herbeigeführt werden könnten.“ Von Napoleon IM. 

hat man in folhen Lagen feinerzeit gefagt, er liege auf der 
Lauer um feine Gelegenheiten zu erfehen. 
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Wenn aber dem fo ift, was Fünnte Preußen an der 

Eeite Defterreihd gewinnen? In Berlin macht man fich 

fein Hehl daraus: im nächſten Augenblide wäre die rufiich« 

franzöfiihe Allianz und was daran hängt, eine vollendete 

Tharfache. Aber abgefehen von der Zufunft, man muß alle 

Antecedentien des Fürſten Bismarck und die Entſtehungs— 

gefbichte des neuen deutjchen Reichs felber, von den perſön— 

lihen Beziehungen der zwei Monarchen ganz abgefehen, 

rein vergeffen baben, um es für möglich zu halten, daß 

Preußen aus den täufchenden Nebeln des Drei- Kaijer-Bundes 

beraustrete Arm in Arm mit Defterreich gegen Rußland. 

Graf Andrafiy hat fih um Preußen fehr verdient gemacht ; 

aber den Glauben tbeilt er wohl felber nit. Weiß er ja 

doch, wie ihm im Epätherbft 1870 der fee Verſuch gelang, 

„Preußen von der ruſſiſchen Allianz loszulöſen“, zum 

Behuf einer orientalifchen Goalitivn gegen Rußland. Es 

find feine eigenen Worte an den türfifchen Geſandten: „ver 

preußifche Geſandte in Wien habe allen feinen Ideen zuge— 

ftimmt, aber immer mit dem ſtereotypen Zuſatz: indeffen bes 

balten wir unfere Freundfchaft mit Rußland bei“!). Genau 

fo äußerte fih auch Graf Bismard felbit, ald er zur Zeit 

der Luremburger Frage ein Allianz» Anerbieten, nicht obne 

Dezug auf den Drient, nah Wien gelangen ließ; bei jeder 

Gombination wiederholte er die Glaufel: „Auch bei einer 

ſolchen Abmachung müßten unfere Karten für Rußland offen 

liegen“ ?). 

Man müßte in Wien heute noch die Anfangsbuchftaben 

der diplematiichen Geſchichte Preußens nicht fennen, wenn 

man die Dinge anders anjehen wollte. Bon Echwärmereien, 

wie fie von einem Profeſſor Treitſchke zu Marfte getragen 

— — — — — — 

1) Depeſche des türfifchen Gefandten Khalil Bay in Wien an den 

Greßvezier vom 26. September 1870. 

2) Depeſche des Grafen Bismard an den preußifchen Gefandten ım » 

Wien vom 14. April 1867. 
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werden, der von Rußland die Wiedergeburt der Türkei er— 

wartet, ift jene Gefchichte gewiß volljtändig frei. Aber wir 

wollen bier die Begründung eines Mannes wiedergeben, der 

die auswärtige Politif Preußens von intimen Freunden des 

Fürften Bismard zu lernen Gelegenheit hatte und auch 

wirflich gelernt hat: 

„Die allgemeine Politif anerkennt den Grundfaß, 

daß Staaten eine confequente Politik treiben follen. Unfere 

traditionelle Politik ift das rufjifhe Bündniß. Als 1866 

der König don Hannover den General v. K. an den 

Raifer Alerander II. fendete, damit diefer ihm den Thron 

tette, betheuerte der Czar mit weinenden Augen, daß ihn das 

Schickſal des Königs tief betrübe, aber „„er könne ihm nicht 

helien.“. Die phyſiſche Macht hatte der Kailer zur Hülfe 

gewiß in einem Augenblid, als Napoleon Ill. bereit war, 

das Gallierjhwert in die hochſchwebende öſterreichiſche Shaale 

ju werfen und im unferer Armee die Cholera wüthete. Es 

mußte alſo Bertrag oder Zuneigung zu feinem ver: 

ehrten Onkel dem Gzaren die Hände binden. Nie wird 

Raifer Wilhelm jene bangen Stunden vergeſſen, in benen 

fein Faiferlicher Neffe ihm Wort hielt, in denen der Hohen— 

joller das Fundament des deutſchen Kaifertbrones legte und 

nur legen Ponnte, wenn fein Neffe ihm fhübend zur Seite 

ftand. Als wir 1870/71 unfere Oft: und Südgrenze von 

Truppen entblößt hatten, als die öſterreichiſche Militärpartei 

darnach dürjtete, den Sieger von Sadowa von hinten anzu— 

greifen, als Franz Joſſeph, der fein Menſch ſeyn müßte, 

wenn er je aufhören follte, die Macht zu haſſen, die feit ber 

Daria Therefia feines Haufes Einfluß Schritt für Shritt 

verfleinert bat, fein Ohr ganz dem rahfühtigen Beuſt lieh, 

dat tag einfache Veto Alexanders das öfterreihifche Schwert 

in der Scheide feftgehalten.“ 

„Das Deuifhe Rei ift nur durch Rußlands 

Hülfe möglih geworden.“ 

„Auf fünfzig Jahre tarirt Graf Moltke die Zeit, während 

weldher wir vor der Nahe Defterreihs und Frankreichs 

auf der Hut fenn müſſen. Davon find erft fünf verftrichen. 
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Sowie Rufland fagt: „„Ich gejtatte es““, ijt der Bund beider 
Mächte gegen uns bejhlofjen; ſowie Rußland demſelben kei: 

tritt, haben wir den Krieg an allen Landesgrenzen. Als Ruf 

land uns die Grenze bedte, 1866 und 1871, wußte es, daß 

wir nicht undankbar werden könnten.“ 

„Man müßte die rufiihen Staatsmänner für fehr k: 

fhränft halten, wozu man durch deren Antecedentien niöt 

berechtigt ift, wenn man glauben wollte, fie hätten Preußen 

fo jtarf werden laſſen, ohne fih Gegendienfte — natürlid 
im Oſten zu leijten, wenn aud nur durch Rückendeckung gegen 

Weiten — audzubedingen. Gortſchakoff müßte im Emi 
ſehr „„ſenil““ feyn, wenner nit im Herbſt 1870 oder grib 

jahr 1871 fih das Verſprechen diefer Gegendienite in ſeht 

bündiger Form ausgebeten bätte, nachdem Fürſt Bismard 

im Juli 1870 der Welt verrathen hatte, auf welche Beil 

er den gutgläubigen Benedetti mit Verfprehungen und in 

Ausſicht geftellten Gonceflionen an der Naje herum geführt 
habe. Das Berfprehen an Gortfhakoff wird fi nict auf 
ruſſiſchem Kanzleipapier, von Ubrils Hand im Kabine 

PBismards finden.” 

„Aber felbft wenn Gortſchakoff und Ubril aus dem 

Schickſal Benedetti's nichts gelernt hätten, wenn wir den 

Rufjen gegenüber volllommen „„frei““ wären, fo müßten wit 
im wohlverjtandenen eigenen ntereffe der unleugbar vor 

bandenen Erpanjivfraft des rufliihen Volles nad Südoſt ben 

eg frei machen belfen, weil der nahe liegenden Verſuchung, 

fie nach Weiten, d. 5. gegen uns felbft, zu kehren, fonjt gewiß 

nachgegeben werden würde.“ 

Derfelbe Mann hatte in demjelben Blatte auch noch 
folgende Reminiscenz wachgerufen: „Wenn wir Rußland 
nach Gonftantinopel gelangen laffen, hat ein Plan Ausſicht 

auf Erfolg, den Graf von der Recke 1867 nach Wien bradte: 
Der Kaijer von Defterreih geht nah Ofen-Peſth; Wien 
regiert ein Erzherzog als deutjcher Reichsfürft in derfelben 

Unterordnung unter Berlin wie der König von Bayern; der 
König von Hannover fehrt nad Hannover zurüd; Deutſch⸗ 

land von Trieſt, der Leitha, Königsberg bis Metz und Emden 
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it Ein militäriiches und Ein Handelsgebiet!*). Wir wollen 

fein Gewicht darauf legen, daß das Botjchafter- und Minifter- 

Drgan in Berlin, die „Pot“, in den jüngften Tagen fich unver: 

holen gerade um dieſes Projeft angenommen hat als um einen 

Plan, der fih — in Liebe und Freundichaft für und mit Defters 

reich durchführen ließe, wenn man eine „Konföderation flav- 
iſcher Staaten” unter öfterreichifcher Proteftion , aljo eine 

Bariante der Koffuth’fchen „Donau-Eonföderation” fchaffen 

wollte. Wir ftellen diefen Plan als gleichwerthig neben den 

des General Ignatieff und alle anderen Pläne der Art. 

Aber wir führen ihn als weitered und ſehr ernſtes Bei- 

friel an, daß und wie die türfifche Frage, wenn es mit 

dem Erbfall des Franfen Mannes Ernft werden foll, in der 

That zugleich die öfterreichifche Frage ift. 

Neben allerlei Gerüchten über eine Mediation noffihen 

den fämpfenden Parteien in der Türkei taucht von Zeit zu 

Zeit auch wieder die Congreß-Idee auf, welche namentlich 

von Franfreich empfohlen ſeyn fol. Es ift nicht zu vers 

wundern, wenn die Idee den Beifall der aftiven Mächte 

nicht findet, wenn und folange fich diefelben eine endgültige 

Löſung der großen Frage nur in der Form einer türfifchen 

ändertheilung vorftellen können. Unter dieſer Vorausſetzung 

fönnte ein Gongreß, wenn er nicht bloß die Beftimmung 

haben follte, die Frage abermals zu vertufhen und hinaus— 

juzögern, allerdings nur wirffam werden nach einem allge= 

meinen Krieg oder er würde den allgemeinen Krieg felbft 

erft herbeiführen. Gegen diefe Argumentation bezüglich der 
Zwedmäßigkeit eines Congreſſes läßt fich nichts einwenden. 
Aber von Reichsſtadt ift das Wort „Berftändigung aller 

Griftlihen Mächte” ausgegangen, und folhen Mächten 

ſtünde es an, ihrer Gelbftfucht vergejfend, zu erwägen, ob 

nicht auf einem andern Wege ald dem der Länderzerreißung 
in der Türfei das verhängnißvolle Problem zu löfen wäre. 

1) „Deutfche Reichsglodte* von Berlin 1876 Nr. 28 und 30, 
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Wenn dieſes Gewimmel von halb oder ganz barbarifihen 

Ragen und verrotteten Religionen, das unter dem Scepter 
des Sultanatd zujammengepfercht it, dem Abenplande ver— 

fbwiftert werden und nicht bloß politisches Kanonenfutter 

ſeyn und bleiben joll, dann muß eine von den vereinigten 

Kräften Europa's geitügte abendländifche Regierung weile 

und gerecht, aber nicht parlamentarifch am Bosporus herrichen. 

Als jüngit im engliichen Varlament die Fähigfeit ver 

Pfortenherrſchaft fich felbft am Leben zu erhalten und Re— 

formen einzuführen, diskutirt wurde, da berief fich der leitende 

Minifter darauf, in Indien jei ja der Beweis thatfüchlich 

geliefert, dad Ehriiten und Moslimd in einem geordneten 

Etaatsleben ganz gut nebeneinander erijtiren Fünnen, ohne 

fi) gegenfeitig vernichten zu müffen. Sehr wohl; aber wer 

regiert denn in Indien? Eine rijtlihe Dynaftie, geftüßt 

auf einen der mächtigiten abendländifhen Staaten. — Am 

27. Juni d. 36. ließ der öfterreichiiche Minifter dem Londoner 

Kabinet die Gründe vortragen, warum er die besniiche 

herzegowiniſche Autonomie für eine Chimäre halte. Er fagte 

unter Anderm: „ES gebe dort eine aus Ehrijten und Moss 

lims gemiſchte Bevölferung in jedem Dorfe, und es jei 

Schwer ſich vorzuftellen, wie ein halb unabhängiger Fürft, 

berufen ungefähr 600,000 Mufelmänner und ungefähr die 

gleiche Anzahl Chriſten beider Bekenntniſſe zu beberrjchen, 

im Stande ſeyn folle fich feiner Aufgabe zur Befriedigung 

beider Theile zu entledigen.” Abermals ganz richtig; aber was 

folgt daraus in Bezug auf das Beijpiel Indiens? Daß der 

Staat größer feyn und von der Proteftion Europa’d ges 

tragen werden müßte, 

Was man vor 20 Jahren faum hätte augiprechen 

dürfen, wird jest durch die Umſtände nahegelegt. Wenn 

Midhat Paſcha ed wagen darf, das Koran Geſetz, welches 

die Nechtsgleichheit der Nıjah mit den Moslims verbietet, 

für aufgehoben zu erflären, dann risfirt ev entiveder einen 

moslimijchen Religionsaufjtand oder die Türkei ijt reif für 
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einen Herrſchaftswechſel. Im erjtern Fall müßten die Mächte 

direft gegen die grüne Fahne einjchreiten und vielleicht bis 

an die Grenzen Arabiens interveniren. Zugleich erfährt 

man aber, daß das Haus Deman an Körper und Geift uns 

heilbarem Siechthum verfallen und faum mehr ein regierungss 

fähiger Nachfolger zu erwarten ift. Endlich wird der gegen— 

wärtige mörderifche Krieg die herrfchende Rage der Ddmanen, 

die fich in der europäiſchen Türkei ohnehin faum wie 4 zu 

11 verbielt, unverhättnißmäßig decimiren. Wir erinnern an 

einen Bericht, der ſchon vor 8 Jahren diefen ſchwer— 

wiegenden Umſtand betonte: 

„Die Mißregierung der letten Jahrzehnte hat fchwerer 

auf dem mohamedaniſchen Klement gelaitet ald auf dem 

driitlihen, mie fi dieß am beutlichiten an den Reſultaten 

der Rekrutirung zeigt. Die jährlihe Aushebung von ungefähr 

40,000 Rekruten bei einer türkiſchen Bevöſkerung von 35 — 40 

Mitt. Scelen fheint auf den erſten Blick nicht viel zu feyn. 

Dan muß jedoch kedenfen, daß mehr ald die Hälfte diefer 40 

Millionen feine Rekruten für die aftive Armee ftellt. Kon: 

fontinopel und Bosnien find ganz frei. Kurdiftan und Ba— 

bylonien haben nie Aushebungen gedultet; Syrien ijt erſt feit 

wenigen Jahren zum Militärdienit herangezogen worden. Drei 

Viertel der ganzen Gonjcriptionslaft fällt aljo auf Kleinafien 

im engeren Sinne. Die Folge ijt daß von Sinope bis Marafch 

und von Ecutari bis Kars mehr als die Hälfte der Fräftigiten 

mufelmännifhen Bevölferung aufgebraucht iſt. Bezirke welche 

ber ciner Generation noch ihre tünfifchen Dörfer nach Dußenden 

zäblten, liegen jebt entweder wüſt oder find nur von Rajahs 

bewohnt. Zwijchen Bruffa und Smyrna allein war zu Sultan 

Mabmuds Zeiten mehr ald ein Dutzend Dörfer, welde ihre 

Tewohner nach Tauſenden zählten, jetzt aber nur Fümmerliche 

Ueberreſte aufweiſen können. An ähnlicher Art ift in den 

andern Paſchaliks tag türfifhe Clement durh die Geißel ter 

Austebung auf weniger denn die Hälfte feiner früheren Stärke 

jufammengeichrumpft. Während früher die Mannihaft im 

pbyifcher Beziebung von ausgezeichneter Befchaffenheit war, 

jo hat fih auch im dieſer Beziehung cin fchredenerregender 



312 Orientaliſche Frage. 

Rückſchritt bemerkbar gemacht; felbit die Regierung kann fi 

diefer Ihatjache, welche den unrettbaren Verfall ver Rage be: 

weist, nicht mehr verjchließen”!). 

Selbft wenn die Serben unterliegen würden und Rußs 

land nicht zum Kriege gegen die Pforte fchreiten würde, 

felbft dann ginge die Türfei wie ein gerupfter Adler aus 

der gegenwärtigen Kriſis hervor. Dafür bürgt die Stellung 

Montenegro’8, die unbezahlbare Neutralität Griechenlands 

und die gleich intereffante Haltung Rumäniens. Eine dauernde 

Beruhigung wäre damit ficherlich nicht geichaffen. Wenn 

ferner auch das ganze füpflavijche Programm erfüllt würde, 

und daher mit Gerbien auch Bosnien, die Herzegowina und 

Bulgarien für die Pforte verloren gingen, fo wäre die türfifche 

Herrichaft im Reſte ihrer europäifchen Befigungen erft recht 

unbaltbar. Vielleicht um den Preis eines allgemeinen Krieges 

würde es fich immer wieder darum handeln, wer am Bos— 

porus herrfchen foll: Rußland oder unter dem Schutze Eu— 

ropa's eine neutrale abendländifhe Dynaftie? Inzwiſchen 

aber bliebe das Damofles-Schwert der orientalifchen Ber: 

wicklungen unverwandt über dem Frieden des Welttheils 

und feinen forialen Zuftänden hängen. 

Es könnte hienach leicht fo kommen, daß die große 

Frage der auswärtigen Politif zu einer innern Frage für 

mehr als Einen Staat des Eontinents ſich auswachſen würde. 

1) Augsb. Allg. Zeitung vom 11. Febr. 1868. 



XXIV. 

Socialiftifche Bewegungen in der Schweiz. 

Am 1. Juli ftarb in Bern der focialiftifhe Agitator 

Bakunin. Zu Twer in Rußland 1814 geboren, diente er 
einige Zeit als Artillerie-Dffizier in der rufifhen Armee und 
trat fodann als politifher und focialiftifher Stürmer in 

Europa auf. In den 1840ger Jahren durch Guizot aus 
Franfreih ausgewiefen, warf er fih nah Deutjhland, nahm 

an dem Aufitand im Großherzogthum Baden energiihen An: 
tbeil, fiel zu Dresden 1849 in die Hände ber Polizei. Zus 

erit zum Tode, dann zu lebendlänglihem Gefängniß ver: 
urtbeilt, ſaß erin dfterreichiichen und ruſſiſchen Feſtungen während 

mebrerer Jahre, Fam nah Sibirien und entrann dur Flucht 

nah England. Seit dem Jahre 1861 arbeitete er in London 
am ruſſiſchen Journal: „die Glode”, ſuchte dann nah Polen 

zu gelangen, fiedelte 1867 nad der Schweiz über, betheiligte 

ih 1870 an der communiftifhen Bewegung in Lyon und 
bradte den Schluß feines Lebens in der Schweiz zu, „wo er 
(wie die communiftifhen Organe rühmen) große Energie und 
Gäbigfeit bei der Propaganda der focialijtifch - revolutionären 

Principien entwidelte.“ Warf Bafunin in feinem Leben durch 

feine ertremen Gebahrungen nicht felten den Apfel der Zwies 
trat unter feine Gefinnungsgenoffen , fo follte er in feinem 
Tode ein Gentrum der Einigung werden: Arbeiter aller 
Nationalitäten — Deutſche, Franzofen, Italiener, Ruſſen ꝛc. 

— geleiteten feinen Leihnam in Bern zu Grabe und ver: 
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ſprachen ſich gegenjeitig über demjelben , „immer eine voll: 

ftändige Solidarität untereinander auszuüben“!), 

Als eine Frucht diefer Solidarität erfcheint die „Arbeiter: 

Zeitung“, deren erjte Nummer vierzehn QTage nad dem Tode 

Balunin’s in Bern ausgegeben wurde. Diejelbe eröffnet, daß 

in der Bundesſtadt der Schweiz drei internationale Sektionen 

eine deutſche, eine franzöliihe und eine italienijhe arbeiten, 

fündet einen nahebevorjtehenden Congreß der Jura: Föderation 

in Chaux-de-Fonds (Kanton Neuenburg) an, und entwidelt 

das Programm, auf weldhes wir hier näher eintreien wollen. 

Als oberjtes Ziel wird die „volljtändige, definitive, abjolute 

Emancipation des Arbeiters“ bezeichnet, und diejes in folgen: 
den zwei Punkten formulirt: 1) „Wir wollen, daß die welde 

Alles produziren, auch Alles haben, daß die welde nichts pro— 

duziren, auch nidıs haben. Wir wollen nicht, daß die enorme 

fociale Diajorität, welche arbeitet, ewig gebüdt und leivdend 

unıer der Zuchtruthe einer geringen Viinorität bleibe, welde 

ſchläft, ihr, trinft und . . . ſpaziert; wir mollen zu allererit 

eine Sache der Geredtigkeit — den Sieg der Arbeit über die 

Faulenzerei.“ 2) „Wir wollen aber noh mehr, wir wollen 

die jociale Brüderſchaft. Wir wollen, daß, wenn einem Jeden 

das ganze Produkt jeiner Arbeit zugejichert ijt, die ökonomiſche 

Gleichheit eingeführt werde und mit ihr die Freiheit, aber Die 

prafiiijhe Freiheit, welche zu etwas dient und nicht allein 

jene theoretiſche Freiheit, welde man in die Geſetzbücher ein: 

rüdt, und welde nur den Beligenden ven Nutzen ijt, für die 

Armen aber immer ein todter Buchſtabe bleibt. Wir wollen 

das, weil es recht und billig ijt, wir wollen e8 weil dann 

und nur dann in der ganzen Menſchenfamilie die Brüders 

ſchaft möglich wird,“ 

Wie ſoll dieſes Ziel erreicht werden? Hier dringt das 

Programm auf eine Aenderung der Taktik. Bisher babe ſich 

1) Indeß bleibt der Leipziger „Bolfeftaat“ bei feiner Behauptung, 

daß Balunın ein geheimer ruſſiſcher Agent geweın jei. 

Anm. d. Ned. 



Socialismus in der Schweiz. 315 

der Arbeiter durch die politiiche Geſetzmäßigkeit täufchen laſſen. 
Im Bewußtjeyn daß die Arbeiter die Mebrheit bilden, bie 
Mehrheit aber in der Schweiz das Geſetz made, babe man 

gehofft auf dem Wege ber Geſetzgebung zum Ziele zu gelangen. 

Alıin die rohe mathematiſche Thatjahe habe dieſe theoretijche 
Anfhauung graufam widerlegt. „Wir müſſen 75 Arbeiter 
unter die 150 Deputirten, welhe unferen Nationalrath bilden, 
dineinbringen. Und jeit wenigſtens zehn Jahren, während welder 
wir gejegliche Politik treiben, wie manden Erſolg zählen wir 
für Arbeiter: Santidaturen? Drei und nit Einen mehr. Diejer 
Kchnung nah braucht man aljo 25mal 10 Jahre oder 2% 
Jahrhundert, um dic gejeglihe Viajorisät zu befommen. Wir, 

die immer nur leiden, wir möchten, daß die Stunde der Ges 

tchtigfeit ſchneller ſchlũge.“ 

Tas Programm ſtellt ſodann die Behauptung auf, daß 

bie bisherigen Wiittel fehlgeſchlagen haben, weil jie fehlſchlagen 

mußten, denn jür den der nichts bejigt, feien alle theore— 

tiſhen Freiheiten nur — Yügen. „Für den, der nichts bat, 

it die ıbeeritische Freiheit dafjelbe, wie für den Lahmen die 

dreiheit zu gehen, für den Blinden die Freiheit etwas zu jehen; 

um etwas geſchehen zu lajjen, genügt es nicht, nur das Recht 

dazu zu haben, man muß aud die nöthigen Mittel dajür 

beſitzen.“ 

„Was iſt die Freiheit der Preſſe? Unſere Gegner können 

ſchon zwei zuſammen ein Journal haben; dieſes Journal er— 

fbeint dann ale Tage, bald bat es jchon Anzeigen. Ja es 
fann leben. Aber wir? Die Armen follen ftillihweigen.” 

„Was ift die Freiheit der Verjammlungen? Wer wagt 

es dort frei zu fpreden? Der Arbiiter, der eine Frau, 

Kinder, eine Familie im Nüden bat? Aber fein Wieijter 

wird es erjahren, er wird jorıgejagt, brodlos, obne Arbeit, 

ohne Hüljsmittel. Auch hier heißt es: der Arme mag ſchweigen.“ 

„Die Gedanfenireiheit. Aber um zu benfen muß man 

Zeit zum Lernen gehabt haben. Und wir arbiiten 11 bis 12 

Stunden! Aljo noh einmal und immer wieder: möge ber 

Arme nur ſchweigen.“ 
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„Dieſe theoretifche Freiheit, diefe fo ſchwache Waffe in 

ben Händen des Arbeiters, ſelbſt diefe entreißt man ihm fe 

gleih, wenn er in einem einzelnen Falle durch allmögliche 

Aufopferung und Energie bazu gelangt, Gebraud von ihr zu 

maden. In anderen Ländern geſchieht dieß immer, in ber 

Schweiz mandmal.“ 

Geftügt auf diefe Erfahrungen verurtheilt da8 Programm 

bie bisherige Taktik, begrüßt die Arbeiter als die „Enttäufäten 

ber politifhen Geſetzmäßigkeit“ und empfiehlt als neue Taftil 

die ökonomiſche Soliderität und die Drganifation der neuen 

Gejelihaft auf diefer Grundlage. Wie biefes vor fich geben 

fol, darüber fpricht fi die „Arbeiter Zeitung“ im ihren 

„Programm“ mit fihtbarer Zurüdhaltung aus; doch Tafien 

fih die leitenden Gedanken zwifhen folgenden Zeilen beraud 

lejen : 

„Werfen wir einen Vlick auf die großen ſocialen Er: 

fheinungen melde uns umgeben, von denen bie Saudlage ber 

Dinge abhängt und deren Eriftenz wir faum zu vermutben 

feinen. Iſt es nit für Jedermann Klar, daß die Groß— 

induftrie täglid mehr und mehr in der Schweiz eingeführt 

wird; nah den Eiſenbahnen tritt bie Krifis in ber Uhren: 

macherei ein, die wieber eine Lanbesinduftrie umwandelt und 

bald die Fabriken an die Stelle der Werkſtätten ſetzen wird; 

es wird fi daher in der Schweiz ein Proletariat bilden und 

in der Schweiz wie überall werben diefelben Erſcheinungen 

auch diejelben Folgen entwideln. Nah dem was in Göſchenen 

gejhehen ift!), laßt uns den Muth haben einzufehen, daß id 

in der Schweiz eine revolutionäre Situation vor 

bereitet. Diejenigen find blind, die dieß nicht vorausſehen, 

und unflug diejenigen welche nicht darüber nachdenken, wenn 

fie diefe Wahrheit ſchon eingefehen haben. Unfer Journal gebt 

gar nit damit um, die fociale Revolution hervorzurufen, 

— — — — 

1) In Göſchenen griffen die Gotthardtunnel-Arbeiter die Volizei an, 

und es kam zu einem Gemepel zwijchen den Soldaten und den 
Arbeitern. 
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fondern erflärt es nur laut, baß ed an eine einftige revolus 

tionäre Krifis in der Schweiz wie anderswo glaubt. — Das 

ft aber no nit Alles. Man läugne, wenn man will, biefe 

öfonomifhe Situation in ber Schweiz ab; bamit ijt man um 

fein Haar weiter gefommen. Es ift unmöglid nicht zugugeben, 

daß jih hauptfählih in den zwei Nachbarländern, in Jialien 

und in Branfreih jchredlihe fociale Erfhütterungen vor: 

bereiten, und wenn es auch möglid wäre, uns in politifcher 

Hinfiht vollftändig zu ifoliren, fo bleibt es in öfonomijdher 

und jocialer Hinfiht doch gewiß, daß die fid vorbereitende 

Krifis auch hier ihren Rückklang finden wird. ft aber bas 

Interefle der Bourgeoifie folibarifb, fo muß ed auch das unjrige 

ſeyn. Tiefe ökonomiſche Solidarität iſt es, was wir bejtätigen 

wollen.” 

„Alles zufammengefaßt, wird man unjere Anficht leicht 

begreifen. Tie ökonomiſche Situation und das nahe Bevor: 

chen einer revolutionären Krijis find viel widiger, 

als die rein politiihe Agitation, auf die ſich beinahe aus: 

ſchließlich unſere Blide rihten. Morgen werden wir viel: 

leiht jhon in den Strem hineingerifien. Haben wir ſchon 

über die Principien nachgedacht, welche ber Organifation ber 

neuen Gejellihajt ald Grundlage dienen folen? Was uns 

anbetrifft, jo glauben wir, daß in dieſer Hinjiht noch Manches 

zu tbun übrig bleibt... Mebrigend wird man uns an ber 

Arbeit feben und uns nad unjeren Werten richten.“ 

Indem wir die Arbeiten und die Werke ber GSocialen 

gemäß ihrer Ankündigung gemärtigen wollen, erlauben wir 

und heute auf obiges Programm einige Streiflichter zu werfen. 

Vor Allem drängt fih die Frage auf: in welchem Ver: 

hältniß ftehen diefe Gommuniften zu den Communarben ? Für 
uns liegt ed außer Zweifel, daß zwiſchen beiden Fühlung beſteht 
und daß die franzöſiſchen Communarden eifrig bejtrebt find bie 
jocialiftiihe Bewegung auf fchweizerifhem Gebiete in ihr 
Schlepptau zu nehmen. Seitdem die Nevolutionspartei in 
sranfreih ihren Wahljieg gefeiert und im Namen ber Re: 
publit das Staatsruder auf fuccefiven Elappen ober viel: 

uxrni. 22 
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leiht au mit einem Schlag wieder in ihre Hände zu er: 
halten hofft, treibt fie ihren Wellenſchlag wuchtiger in unjere 

Gauen und verfucht fi in focialiftifhen Agitationen als Politik 

der Zukunft. Soll der deutſche Nordwind, welcher feit Jahr 

und Tag bis an die jhweizerifhen Alpen ſtieß und manden 

Pfarrer aus feiner Kirche, mehr als einen Bifchof von feinem 

Stuhle, viele Mönde und Nonnen aus ihren jtillen Zellen 

vertrieb, durch franzöſiſchen Weftwind abgelöst und jetzt bie 

die politifche Windrofe gedreht werden? Geheime ZTreibereien 

in biefer Richtung waren ſchon feit einiger Zeit fühlbar; ein 

offener Berfuhs-Ballon wurde auf ben Jahrestag der Parifer 

Eommune (18. März) in mehreren Städten ber Weſtſchweiz 

und namentlih in der Bundesſtadt Bern losgelaflen. 

Das Rundfhreiben der Berner Sektion fünbete biejes 

MWetterleudgten unter Anderm mit den Worten an: „Wer mit 
feftem Blick den Horizont betradtet, ber fieht die Morgen: 

rötbe einer neuen Revolution beranbreden. Für die Welt 

ber Bourgeois ift der Augenblid gekommen zu zittern, für 

und, uns zu erinnern an die — Blutwode. — Als Tages: 

orbnung jchlagen wir das Studium der Commune vor. Was 

ift die Commune? Hit fie ein Princip, ober ein Werkzeug, 

ober beides zugleih? Iſt fie ein Princip, jo müflen wir die 

Rolle genau kennen, welche derſelben in der künfligen focialen 

DOrganijation zulommt, iſt fie ein Werkzeug, jo etwas wie 

ein Xriebrab der Revolution, fo wird die Kommune wieder 

erjheinen... Studiren wir diefe focialijtifhen Bewegungen 

in ber Gefchichte, bejonders in der des Jahres 1871, damit, 

wenn ein 18. März wieder heranbricht, ihm nicht ein neuer 

21. Mai folge. Dießmal muß die Antwort rundweg lauten, 

und an ber Internationalen ift es, biefelbe zu geben.“ 

Noh deutlicher verrieth fi die neue Aera in ber bei 

ber Commune= Feier audgetheilten Barritaden = Poefie. 

So in Bern: 
Es tönt ein Ruf von Land zu Rand, 
Ihre Armen reichet euch die Hand 

Und ruft ein Halt der Tyrannei, 

Und brecht das Sklavenjoch entzwei. 
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Es wirbelt dumpf das Aufgebot, 

Es flattert hoch die Fahne roth, 

Arbeitend lebend oder fümpfend den Tod! 

Wir haben lang genug geharrt, 

Man hat uns lang genug genarrt, 

Jetzt greifen wir zu unjerm Recht, 

Sept fiellen wir uns zum Gefecht. 

Es mwirbelt dumpf u. f. w. 

Steig an die frische Luft hinaus 

Aus niederer Hütte, dumpfem Haus, 

Steig auf das Plafter, blaffe Noth; 

Und fämpfe um dein täglich Brod. 

Es wirbelt dumpf u. f. w. 

Heran, heran, du fühne Schaar, 

Es bläst der Sturm, es fliegt das Haar, 

Gin Ruf aus taujend Keblen braust, 

Zum Himmel hoch ballt fich die Fauft. 

Es mwirbelt u. ſ. mw.'). 

Sn Lauſanne: 

Un monde va finir. Plus de roi, plus de maitre! 

Le capital à tous! Travail! Egalite! 

Un monde a disparu. Plus de Dieu, plus de prötre! 

Concorde! Paix ! Amour! Vive l’humanite ! 

Dix-huit mars! deja l’herbe a pousse sur ta tombe, 

Oü dorment des vainens les cadavres trouds. 

Freres, serrons les rangs. Que pour un seul qui tombe 

Mille autres soient debout, comme lui devoues ! 

An Freiburg murbe folgende Proflamation an einer 

großen Anzahl von Häufern angejchlagen: 

„Leute! Beinahe überwältigt Euch die Armuth und bas 

Elend. Wißt Ihr warum? Weil Eu die Erde nicht gehört, 
weil fie jenen gehört, welche weder einen Spaten nod eine 
Hade zu halten verjtehen.‘ Iſt das billig? Nein. Die Erbe 
muß jenen gehören, welde fie mit ihrer SHänbearbeit be: 
fruchten. Die Erde gehört Euch. Es ift eine Ungerechtigkeit, 

— ç ñ ——— 

1) Es iſt bie fogenannte „Arbeiter-Marſeillaiſe“ Anm. d. Red. 

22° 
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baß fie Eigenthum derjenigen ift, bie weiße Hände haben. 

Leute! eine große Revolution fteht in der Welt bevor. 

Die internationale Arbeiterverbindung wird Euch zu Beligern 

der Erde mahen. 68 wird das Reih der Gleichheit und 

der Brüderlichfeit herrſchen. Höret nit auf jene welde Euch 

Schlehtes von der Anternationalen erzählen; fie täujchen 

Euch. Die Internationale will das Wohlfeyn und Glück aller 

Arbeiter. Aber die Internationale will nit, daß die reichen 

Faulenzer immer das Redht haben zu leben auf Koften ber 

armen Welt. Es lebe die demokratiſch-ſociale Republik!“ 

Joulowski, Profeffor der Mathematit in Genf, theilte 

in feiner GCommunenfeit= Rede bie menjhlihe Geſellſchaft in 

zwei Claffen, von denen die Eine aus jenen bejteht, die des 

Tags mehrmal eſſen und aus Ueberfjättigung beriten, und bie 

andere aus folhen welde des Tags nur einmal fpeifen und 

Hungers fterben. Er verlangt daher die Transformation ber 

Gejelihaft und die Reformation des menfhlihen Gewiſſens, 

durch Abjhaffung der Familie, der Nationalität und der Re: 

ligion. „Man jhilt uns Diebe, aber nicht wir find Diebe, 

fondern die Finanzminiſter. Man jdilt und Branbftifter, 

aber nit wir find Mordbrenner, jondern die Negierungs: 

leute; man ſchilt uns Gottesläfterer, aber diefer Name trifft 

nit uns, fondern jene weldye den rächenden Gott erfunden 

haben.” (Wiederholter Beifall.) 

Wenn auch dieſes Auftreten der Communarben im 

Mattenhof zu Bern, im Wilhelm Tell zu Laujanne ıc. 
vor ber Hand am gefunden Kern bes Schweizervolts ab: 

geprallt ift, und wenn aud ber in ber Bundesitadt am 

18. März in Ecene gefegte Communarbden: Badelzug dur 
das Fingreifen der „Bourgeois“ Rechtsumkehrt machen mußte, 

jo läßt fih doch nicht verfennen, daß diefer Weftwind zu 

blajen fortfährt. Gleiche Urfahen haben gleiche Folgen. Als 

in ber Epode von 1820 — 30 die politifhen Flüchtlinge 

Deutihlands in ber Schweiz nit nur ein Aſyl fanden, 

fondern als Profeſſoren an den Hochſchulen, Lehrer in den 

Gymnaſien und Realfhulen, Zeitungsredaftoren, Techniker, 

a 
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Förſter, Mebiziner ꝛc. angeftellt wurden: fo inoculirten fie 

den Schweizern die Principien ihrer falfben Philofophie und 

machten diefelben reif für die Revolution, melde feit 1830 alle 

Gauen der Eidgenofienihaft durdtobte, einen Artikel bes 

1815ger Bundesvertrags nad) demandern wegfegte und in dem 

Sturze des Sonberbundes ihren vollen Triumph feierte. Seit 

dem 3. 1871 haben bie politifhen Blüchtlinge Frankreichs, die 

Bührer, DOrganifatoren und Helden der Commune in ber 

Schweiz niht nur ein Aſyl fondern eine einflußreihe Situation 

gefunden!, man bat fie zu den politifchen Feſten berufen und 

ſelbſt in Schulfeierlichkeiten al8 Vorbilder der Jugend vor: 

geſtellt. Werden aus diefer franzöjiihen Saat nicht Ähnliche 

Früchte beranreifen, wie feiner Zeit aus ber deutſchen? Es 

ift gewiß eine nicht zu unterjhägende Thatfahe, daß bie 

radifale Prefje der Schweiz nie ein Wort gefunden hat, um 

die Berhaftung der Geifeln in Paris, die Maſſacres in ber 

Horeftraße und die Füfiladen von Noquette offen zu ver: 

urtheilen. 

Zudem wären wir nicht überrajht, wenn bie fchweizer: 
iſchen Kirdenftürmer in nicht ferner Zeit Weiß:fhwarz preis: 

geben und Roth wählen würden. Das Hauptorgan derjelben, 

der „Bund“ bat bereits georafelt: „Wir unfererjeits find ber 

Anſicht, es möchte nah nicht allzu Tanger Brift der Tag er: 

deinen, wo Franfreih nicht mit Maigefegen gegen den 

Ultramontanismus vorgeht; die Franzofen führen ihre Gultur: 

timpfe befanntlih mit Pulver und Blei und ber Quillotine.“ 

Der GSelretär ber Berner Regierung Dr. Trächſel 
liefert hiezu den Gommentar: „Tie römiſche Kirche hat feine 
teligiöfe Nechtfertigung ihres Beſtehens mehr: fie ift eine 

Gefahr für Bildung, Sittlipfeit und Staatsleben; darum rein 
ab, rein ab bis auf den Grund. Gegen einen folden Feind 
bleibt nichts übrig als ihm zu vernichten, will man nicht felbft 
von ibm vernichtet werden. Die römijche Kirche ift mit einem 
Vorte eine internationale Verſchwörung. Der Ultramonta- 
niemus ift ein DVerratd am nationalen Staate, und ein 
Staat der dieſen Verrath duldet, macht fi zum Mitfhuldigen. 
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Keine halbe Mafregeln, Feine Drohungen, Feine Eleinliche 

Ghicanen, kein Compromiß — feine Nahgiebigkeit. Streiche, 
wucdhtige, gerade aus und in's Leben hinein!“ 

Diefen fchweizerifhen Kirhenftürmern gebt der Gultur: 

fampf nad preußiſcher Schablone offenbar zu langſam; nicht 

Nadelftiche fondern wuchtige Streihe wollen fie; bas „Rein 

ab bis auf ben Grund“ führt zu den vom „Bund“ fignali: 

firten franzöfifhen Gulturmitteln: „Pulver, Blei und Guillo— 

tine” und diefe ftimmen zu den vom Programm der Arbeiter: 

Zeitung angefündeten „ihredliden jocialen Erſchütterungen“. 

Bon der Guillotine ift nur ein Schritt zum Petroleum; jene 

ift das Werkzeug ber politiihen, diejes ber focialen Revo: 

lution ; beide find Kinder franzöſiſchen Urfprungs! 

Eine fernere Frage ift die, wie Weit bie gegemwärtige 

focialiftiijhe Bewegung unter den Schweizern jelbit um ſich 

greifen werde? Allerdings iſt dieſelbe Feine Pflanze, die aus 

einem beimathlihen Kern im fchweizerifhen Boden auffeimte, 

fie ift aus importirtem Samen aufgejproffen ; aber fie j&heint 

bier ein fruchtbareres, günftigeres Terrain gefunden zu haben, 

al® durchweg vermuthet wurde. Jedenfalld hat fi der Sat: 

„In der Schweiz gibt es feine Socialiften“ bereits 

als eitler Traum und faljher Troſt berausgeftellt. 

Das hat fih jüngft in dem „ichweizerifchen Arbeiter: 

Congreß“, mwelder Anfangs Juni in der Bundeeſtadt Bern 

tagte, Mar gelegt. Diefer Congreß behandelte die Stellung 

bes fchweizerifchen Arbeiterbundes zu ben politifchen Parteien. 

Der Referent (Kantonsrat Morf von St. Gallen) theilte bie 

gegenwärtigen Parteien der Schweiz in „Ultramontane“ und 

„Liberale”, und bezeichnete die erften als „Farrenkräuier“ und 

die lebten als „Difteln und Dornen“. Was von den Liberalen 

zugeftanden werde in Betreff der Steuern, Schulen ꝛc., ge 
fhehe nur notbgebrungen, um das Bolf „am Bänbel” zu 

führen. Als Forderungen des Arbeiter: Bundes bezeichnete bet 

Neferent unter Anderm: Abſchaffung aller indirekten Steuern, 

Beihaffung der nöthigiten Lebensmittel burd den Staat, 

unentgeldliche Volksſchule, unentgeldliche höhere Schule, Auf: 
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bebung ber verbummenden Landeskirche. Hierauf ftellte Rütti— 
mann (Neuenburg) ben Antrag, die Socialdemofraten jollten 

eine jelbitjtändige politifhe Partei bilden. Die Eonjervativen 

und Radifalen wollen die Arbeiter nur dann kennen, wenn 

es ih um ihre Seffel handle. Für die Arbeiter fei die Zeit 

gefommen, ſich auf ihre eigenen Füße zu jtellen. Kachel— 
hofer (Bern) erklärte ben fchweizerifhen Negierungen den 
Krieg. Die Zahl der Stände: und Nationalräthe, welche es 

aufrihtig mit den Arbeitern meinen, könne man mit den 

dingern deden. In den Behörden walte nur Lauheit, Flau— 

beit, Faulheit, Verfchleppung, Nichtsthun. Im Grunde gebe 

ed nur zwei große Parteien, bie ber „Arbeiter” und der „Nicht: 

arbeiter” x. Er fchloß feine Erpeftoration mit den leuchten— 

den Worten: „Danken wir e8 der Dummheit unferer Gegner, 

daß wir fhon jeßt fo ftark find, und wünſchen wir in uns 

ferem Anterefje biefer Dummheit "eine recht lange Dauer.“ 

Von den folgenden Rebnern notiren wir nur, baß Einer 

einen jharfen Straffermon an die liberale Prefje richtete 

und ein Anderer der Bourgeovifie, dic nur ihren Geldjad 

jude, den Petrolgruß zuwarf: „Sie fol uns haſſen; wir 

bafien fie." — Nachdem endlih ber Redeſtrom erjchöpft, 

wurde der Antrag Nüttimann nahezu einjtimmig an: 

genommen und beſchloſſen: die ſocial-demokratiſche Partei joll 

fih als eigene, unabhängige, politiihe Partei in dev Schweiz 

conftituiren. 

Glücklicher Weiſe befitt die Schweiz eine vorherrſchend 

landwirtbihaftlihe Bevölkerung, welche bis jegt wenig Sym— 

patbie für die focialiftifhe Bewegung zeigte. Wird dieß aber 

immer fo bleiben? Es lohnt fi diefe Frage fhon jetzt in’s 

Auge zu fallen, denn auch bier zeigen fich ſchwarze Punkte. 
Es iſt eine ſtatiſtiſche Thatfahe, daß die Bevölkerung ber 

meiſten Schweizer Stäbte fi feit 1848 verdoppelt hat. Die 

dazumal defretirte unbedingte Niederlafjungs: Freiheit und bas 

Gijenbahnneg haben eine große Zahl Landbewohner in bie 
Städte geführt, wo fie mit Handel und Verkehr leichter als 

mit Hade und Spate ihr Ausfommen zu finden hoffen. Ebenfo 
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bat fih bie Zahl der Fabriken und Induftrie-Etabliffements 

wohl verzehnfaht; Kantone, melde früher die Induftrie kaum 

bem Namen nad fannten, haben nun Niefen: Fabriken, welde 

ber ländlihen Bevölferung (alt und jung, männlih und weib: 

li) größere Löhne gewähren als fie der Bauer je bezahlen 

fann. So hat die landwirtbichaftlihe Claſſe in fühlbarem 

Make an Zahl und Kraft Einbupe erlitten. Aber aud im 

Grundbeſitz ſelbſt ift eine weſentliche Aenderung eingetreten, 
weldhe in jocialer Beziehung nachtheilige Folgen haben muf. 

Die wirthihaftlihe und wir möchten jagen aud die moralijce 

Stärfe der Schweiz beftund bislang in ihren zahlreiden 
ihuldenfreien Grundbefigern. Hier hat es fi aber in jorgen: 

erregender Weife verjhlimmert. Die großen und noch mehr 

die Beinen Bauerngüter jind verjchuldet, tbeilweife über: 

ſchuldet und die moderne Cultur-Geſetzgebung ijt fo einge: 

richtet, daß der Bauer, wenn er einmal einen Fuß in biejem 

Sumpfe bat, fi faum mehr aus demjelben erjhwingen fann. 

Wir führen bier nur folgende Beijpiele der neuen, von liber: 

alen Advofaten injpirirten Geſetzeskunſt, wie fie jegt in den 

meiften Kantonen waltet, an: Die vom Bauer leiht zu 

tragenden indireften Steuern wurden als mittelalterlides 

Rumpelzeug meijtentheil® abgefhafft und direfte, theilwetie 

progrejjive Steuern eingeführt. Die alten Erbgejege, welde 

den Grundbefig den Söhnen (zuweilen mit Bevorzugung des 

älteften) gegen billige Entſchädigung der übrigen Geſchwiſter 

zuerfannten, wurden aufgehoben und allen Kindern gleide 

Berechtigung an jedem Grundjtüd zugelichert, fo daß entweder 

eine grenzenloje Zerſtückelung der Gründe oder, falls die Ge: 

ſchwiſter fi über die Theilung nicht einigen können, bie 

Öffentliche Verfteigerung und die Veräußerung der Familien: 
güter an irgend einen Meiftbietenden erfolgen muß, zwei 

Eventualitäten, welde beide für ben landwirthſchaftlichen 

Wohlſtand nur nadtheilig wirken Fünnen. Daß die moderne 

Geſetzgebung die fideifommiffarifhen Subftitutionen, durch 
welde ber Fortbeſtand einzelner größerer Familiengüter ge: 

fihert wird, als undemokratiſch verpönte, verjteht ſich von 

ſelbſt; Hat fie ja auch ſolche Beitimmungen, welde das Zu: 
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fammenbaufen mehrerer Gejhwifter erleihterten und ſicherten, 

ald zu patriardalifh nicht beliett und nad jedem Todfall fo: 

fortige Inventarifirung und Theilung bes Nadlafjes und Bezug 

einer Erbjteuer angeordnet, welche in einzelnen Fällen fo 

groß wird, daß der Staat unter Umjtänden bejjere Geſchäfte 

mabt als bie Erben. — Hiezu gefelt fi) der moderne 

Shulden-Beitreibungs: Prozeß, welcher allerdings die Kaſſe 

der funftionirenden Advokaten, Agenten und Botenwaibel 

füllt, aber den Sad bes ſchuldenden Bäuerleins leert und ihn 
in die Hände der Gelbmäller wirft ıc. 

Daß unter folden Verhältniffen, zumal wenn nod fehl: 
jahre, Goncurrenz ausländiſcher Produkte und Exceſſe der Ge— 

nußſucht binzutreten, die Zahl der ſchuldenfreien Grundbefiger 

und damit das Mark und der Kern ber landwirthichaftliden 

Bepölferung fih mindert, liegt auf der Hand und ebenjo ijt 

!ar, daß daburd ein Hauptdamm, an dem bisher bie ſoziali— 

ſtiſchen Verſuchungen und Anftrebungen in ber Schweiz ab— 

prallten, untergraben und bem Einjturz entgegengeführt wird. 

Schon jest überfteigt in ben landwirthſchaftlichen Kantonen 

die Zahl der Knechte die Zahl der Grundbefiger und Pächter 

in bedeutender Weife. In den nichtsbeſitzenden Knechten und 

in ben überfchuldeten Grundbefigern und Pächtern wird ber 

Socialismus feine Refruten und Soldaten feiner Zeit fuchen 

und finden. 

uxrin 23 



XXV. 

Ueber Bedentung nnd Schreibweiſe des Namens 
„Bonifatius“. 

Es ift in der That auffallend, ja geradezu merkmwürbig, 

baß über die Bedeutung und Screibmweife bes Namens bei 

großen Apofteld der Deutihen noch in unferen Tagen Un: 

fiherheit maltet und daß nody immer zwei verſchiedene An: 

fihten ihre Vertreter finden. Ich hieli es daher für geboten, 

bie vorhandene Controverſe etwas näher in's Auge zu fallen, 

und wenn ich mid biebei aud auf ein mir ziemlich fremdes 

Gebiet wagte, jo glaube ih doch ein Refultat der Forſchung 

erzielt zu haben, das der Bıadıung nicht ganz unwerth ſeyn 
bürfte. Bielleiht gibt es die Anregung zu einer tieferen 

Unterfuhung, welde über den ſeither noch dunkeln Punkt 

volle Klarheit bringt. 

Pott, Perfonennamen, ©. 561 fagt etwas unllar: 

„Bonifacius mag aus farere umgedeutet ſeyn; urjprünglid 

war es Bonifatius (Eulyches), wie ih auch geichrieben finde, 

aus latum.“ Die Ableitung von bonum und favere nun im 

Einne von „benefactor" oter „beneficiens“, welche Corſſen, 

Ausfprace, Vocalismus und Betonung der lateinijhen Spradie, 

1, 57 vertritt, indem er den Uebergang von Bonifatius aus 

Bonilactius, wie suspieio oder suspilio aus suspiclio, annimmt, 

bat im Rheinifhen Muſeum Jahrg. 1869, S. 131 mit Ned 
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Widerfprucd gefunden, denn bei biefer Ableitung wäre mindefteng 

die Form „‚Benefalius“* zu erwarten. (8 verdient daher die 

andere etymologifhe Erklärung, für welde ih Schuchardt, 

Vocalismus des QWulgärlateins III, 317 und 352 entfceidet, 

jedenfalle den Vorzug. Derfelbe führt den Namen Bonilalius 

auf „bonum lalum“ zurüd und wir haben dann eine Wort- 
bildung, welde volljtändig zu dem griedifhen „Eutyches“ 

und annähernd zu dem lateinifchen „„Bonaventura‘‘ ftimmt; 

Analogien im Griechiſchen find: Eudoxia, Euphemia, Euphro- 

syne, Eustlatius. Bon ber größten Wichtigkeit für die Ent» 

ſcheidung unferer Frage find nun aber die Inscriptiones 

christianae von De Roffi I. Bb., in welden fi bis zum 

fehften Jahrhundert „‚Bonifalius‘“* gejhrieben findet. Zum 

Jahre 368: (b)ONIFATIAE; 3.9. 370: BONIFATI!E; 3. 3. 

472: BON FATIUS; 3. 3. 532: ber Herameter: MEMBRA 

BEATA SENEX BONIFATIUS HIC SVA CLAVSIT; 3. 2%. 

584: BONIE(F)ATIAE. 

An den Urkunden Bippin’s und Karl’s des Großen kömmt 

ebenfomwohl die Schreibweife „Bonifatius“ wie „boniſacius“ 

vor. (Bergl. Sidel, Regeiten der Urkunden der erjten Karo: 

linger. Acta Pippini. nr. 17 u. 24; Acta Caroli. nr. 69, 
nr. 87 u. nr. 88.) Es barf daher nit Wunder nehmen, 

wenn unter den drei Godices der Briefe bes heiligen Boni: 

fatius aus dem 10. Jahrhundert, die uns erhalten find, eben: 

falls feine Webereinftimmung bezüglih der Anwendung von 

t und ce in der Schreibung des Namens Bonifatius beitebt. 

Der Wiener Coder hat nah der gefälligen Mittheilung des 
Herrn E. 8. Hofraths Dr. Birk durdgehends Boni acius und 

zwar unterfcheidet die Handihrift im Text ftreng zwiſchen 

c und 1; unbedingte Sicherheit gewähren audy die rothen mit 

Uncialen gejbriebinen Ueberichriften, in denen alfo eine Aehn— 

lihfeit zwijhen c und I nicht vorfommen fann. Dahingegen 
ihreiben der Müncener und der Karlsruher Coder durdaus 

Bonifatius. In Bezug auf den erfteren beftätigt Herr Ober: 

bibliothefar Föringer, daß demfelben das Facfimile bei Würbt- 
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wein in beffen Ausgabe ber Briefe des HI. Bonifatius voll 
fommen en:fprede; in Bezug auf ben leßteren aber gibt bie 

Berfiherung des Herrn Archivdirektors Roth von Schreden: 

ftein, daß in bemfelben die Screibung Bonilatius confiant 

und eine Verwechslung von I und c nicht möglich fei, vol 

Gewähr. 
Ferner ift bemerfenswerth, daß Böckh's Corpus inscrip- 

tionum graecarum, Bd. IV (ed. Curtius), 568 nr. 9830 bie 

griehifhe Form Bovngarıa bietet. Endli verdient erwähnt 
zu werben, baß in Forcellini's Lericon (Ausg. f. Deutſchl. 
l. 337) in einem ber fpäteren Kaiferzeit angebörigen Iatein: 
iſchen Sloffare ber Eigenname „‚Bonifatus‘ (griechiſch Evmoeoos) 
vorkommt. 
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Die Berliner Eeneralſynode und ihre Bedentung. 
Il Blumenlefe aus den Landtags:Verhandlungen über die 

neue preußifhe Kirhen:Berfaffung. 

Nah mehr als 30jährigen Bemühungen und ſchweren 
inneren Krifen ift nun die proteftantifche Landesfirche in 

den acht Älteren Provinzen Preußens mit einer Verfaffung 

verieben. Bis zu Ende Mai d. 38. hatte der Geſetzentwurf 

„die evangelifche Kirchenverfaffung“ betr. fümmtliche Inftanzen 

des preußiichen Landtags paſſirt und es war die in allem 

Weſentlichen unveränderte Annahme derfelben erfolgt. 
Diefe Blätter haben in zwei früheren Artifeln das Werk 

der außerordentlichen Generalſynode vom Ende des vorigen 

Jahres befchrieben, fowohl nad feinem innern Gehalt als 
nah feiner Stellung zu den kirchlichen oder unfirchlichen 
Tarteien in der preußifchen Landeskirche). Wir haben unfere 

Veſchreibung fortgeführt bis zu dem Punft, wo die von der 
Berliner Generalfynode mit Stimmenmehrheit beichloffene neue 
Kirhenverfaffung, mit der füniglichen Sanktion verfehen, 

dem Landtag vorgelegt wurde. Wir waren begierig, wie fich 
bier das Schickſal der Vorlage geftalten würde. In der That 

erhoben fi in beiden Kammern Bedenken in ſchwerer Menge, 

und zwar von ganz verfchiedenen Partei-Standpunkten aus— 
dehend. Aber zwei Nüdfichten entfihieven ſchließlich für die 
nahezu unveränderte Annahme des Statuts. 
— — 

I) Vergl. Hiſtor.-polit. Blätter vom 1. Februar 1876 Bb. 77 ©. 

219 f. und vom 16. März 1876 Bd. 77 ©. 470 ff. 
Lagvın. 2% 
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Dad war eritens der Gedanfe, daß es denn doc eine 

namenloje Galamität wäre, wenn auch diejer legte Verſuch 

— nachdem e8 damit bereitd foweit gediehen, daß ihm die 

königliche Sanftion verliehen war — abermals refultatlos 

verlaufen würde. Sodann hatte aber der ultusminifter 

Dr. Falf aus der Annahme der Vorlage eine Kabinetsfraze 
gemacht, und den Abgang diefed Herrn, in deffen Perſon 

fich der gefammte „Eulturfampf” verkörpert hat, wollte und 

will der Liberalidsmus um feinen Preis riskiren. Sehr 

treffend hat der Abg. Dr. Windthorft bei der Berathung 

des Gultus » Eratd auf dieſes Verhältniß hingedeutet, indem 

er fagte: „Ich kann nur fagen, daß es auf mich den Eins 

druck gemacht hat, daß eine gewiffe Partei, mächtig im Etaate 

heute noch, immer bei fich denft: „Herr Gott, wenn der 

Gulturfampf aufhört, dann geht ed mit unferer Macht und 

Herrlichkeit zu Ende”). Das meinte auch der Abg. Virchow, 

wenn er von vornherein erklärte: ihm fei es unbegreirlid, 

wie man zu der Annahme eines in das ganze Fünftige Leben 

des Volfes fo tief einichneidenden Geſetzes ſich entichließen könne 

bloß wegen „der Beforgnig momentaner Erſchwerung der 

politifhen Lage*?), das heißt weil fonft ein Minifter zurüd: 

treten könnte. 

Mas das innere Intereffe der verfchiedenen Parteien an 

diefer kirchlichen Berfaffung betrifft, jo fagte der Abg. von 

Sauden unverholen: betrüben würde fich Niemand über 

deren Ablehnung ald „die Streber, die Gelegenheit finden 

Neden zu halten in den Synoden.“ Namentlich charafterifirte 

er die liberale Stellung zur Sache fehr draitifih. „Ich möchte 
Eie bitten, doch ehrlich zu Rathe zu gehen, wer denn eigent- 

lich lagen foll, wenn die Generalfgnodal » Ordnung ab: 

gelehnt wird. Zunächſt die Liberalen? Nun, die Liberalen 

haben fi vorzugsweiie für die Synodalordnung intereflirt, 

1) Sigung vom 10. März 1870. 

2) Sigung vom %. Februar 1876. 
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weil fie der Meinung waren, fie würden damit von dem 

Einfluffe des (frühern Gultusminiftere) Mühler in kirch— 

lihen Sachen freifommen”'). Nun aber drohte der liberale 

Gultusminifter Falk mit feinem Rüdtritt, und das fam der 

vorgeichlagenen Kirchenverfaffung zu Gute. 

Diefen Stimmungen entfpradh nun die ganze Verhand— 

lung am Landtag. Seitdem die Welt fteht, ift kaum je in 

folder Weiſe eine Kirchenverfaffung gemacht worden, vein 

nur auf Grund politiicher Erwägung, indem man völlig 

abftrahirte von dem Glauben und Befenntniß der Kirche 

ald der das ganze Firchliche Leben und vor Allem die Firch- 

liche Verfaſſung beftimmenden Macht. Man merfte wohl, 

daß da eine Kirchenverfaffung gemacht werde ohne Kirche, 

und in diefer Hinficht unterfchied ſich der Landtag nichte 

einmal, viel von der ©eneraliynode felbft. Aber nur der 

greife Herr von Gerlach wies auf die Abnormität hin, 

die höchiten Firchlichen Dinge rein äußerlich und politifch zu 

behandeln. Auf die geweihte Atmojphäre aller alten Synoden 

binzeigend,, fagte er: „Es find auf allen diefen Synoden 

die gemeinjchaftlihen Orundlehren ald Grund, ald Wurzel, 

ald Norm für alles Andere behandelt worden. Wenn man 

deren Verhandlungen liest, fo tritt man gleich zu Anfang 

fofort in das Heiligthum ein; man befindet fib in einer 

geiftigen Umgebung, die ganz etwas Anderes ift wie diele 

unjere heutige Umgebung, während die Verhandlungen der 

legten biefigen Generalſynode unjeren Berbandlungen in 

diefem Eaale nur allau ähnlich fahen”?). 

Ein Umſtand ift noch beſonders auffallend. Mit feinem 

Worte war mehr davon die Rede, daß das Kirchenverfaſſungs— 

Princip des lutherischen Befenntniffes ein anderes fei als 

dad ded reformirten. Viele Jahre lang batte gerade in 

Preußen diefe Gontroverfe gedauert, und jeßt fchwieg dieſer 

I) Sıygung vom 28, Februar 1876. 

2) Sigung vom 9. Mai 1876. 
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confcfjionelle Gegenſatz jo vollftändig, ald wenn nie ein 

Dr. Stahl gelebt hätte. Selbſt der Herr von Gerlach be: 

rührte diefen Bunft nit. Es ift fein Zweifel, daß die neue 

preußifche Kirchenverfaffung den Triumph des reformirten 

Principe, welches foldyergeftalt „die unfichtbare Gemeinſchaft 

der Gläubigen“ in Aktivität fegt, über das lutheriſche Princip 

bedeutet. Aber nichteinmal eine fchüchterne Verwahrung des 

lutheriſchen Amtsprincips ließ fih vernehmen. In der 

Generalfynode hatten wenigftens noch die fogenannten Schluß: 

beftimmungen über die Zufammenfegung der Synode durch 

die Wahlen ſchwere Anftände ergeben; in der Kammer kam 

auch davon nichts mehr vor, und wurde über das „groß— 

jtädtifche Drittel“, den „Herrn Omnes“ und die „Poöbel— 

herrichaft in der Kirche” fchweigend hinweggegangen. 

Eelbft ein fo gewichtiger Kirhenmann wie der Abg. 

Brüel aus Hannover ftellte fib vor Allem auf den cons 

ftitutionellen Etandpunft, indem er die Vorlage als einen 
firhliden Verfaſſungsbruch und fomit als illegal bezeichnete, 

weil dadurch die als definitiv erlaffene Synodalordnung von 

1873 willfürlih und nicht auf dem legalen Wege abgeändert 

jei. Dieß geſchah allerdings in einem fehr wefentlichen Punkte, 

indem jegt nicht mehr, wie nach der alten Drdnung, die 

Gemeindekirchenräthe zur Bezirfsfynode wählen werden, fons 

dern die große Gemeindevertretung, beziehungsweife die ganze 

Gemeinde!). Herr Brüel hatte ohne Zweifel Necht, aber jeine 

Rechtsverwahrung verballte im Winde. 

Die ganze Debatte wäre im Haufe der Abgeordneten augen: 

fheinlih völlig hohl und levern verlaufen, wenn nicht die ge: 

finnungstüchtige Oppofition der Führer der Kortjchrittspartei, 

insbefondere der Abg. Dr. Virchow und Hänel, der Ver: 

handlung Geift und Leben mitgetheilt hätte. Ohnedieß hätte 
man fich wohl nur darüber geitritten, wie man den Cultbus— 

minijter noch mehr zum unumfchränften Herrn und Vormund der 

1) Sitzung vom A. Mai 1876. 
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neuen Kirchenregierung machen, und wie man die General: 

Synode in Geldſachen möglichft kurz halten könne. Erſt die 

Dppofition der genannten Herrn führte principielle Erörter— 

ungen herbei, welche für die allgemeine Lage der proteftantijch- 

kirchlichen Angelegenheiten in Preußen allerdings charafteriftifch 

genug find, und ung ein näheres Eingehen darauf empfehlen. 

Dr. Birch om fommt immer wieder aufden Gedanken zurüd, 

daß man da eine Kirchenverfaffung ohne Kirche einführen wolle ; 

daraus werde aber nothwendig eine Beranftaltung werden, um 

über Glauben und Lehre zu entfcheiden und den Lehrzwang 

zu etabliren mit Allem, was daran hänge. „Ich bin“, fagt 

er, „nicht zweifelhaft, daß es gar nicht lange dauern wird, 

wenn erft einmal eine Generalſynode conftituirt ſeyn wird, 

daß fie auch dem Herrn Eultusminifter zu Leibe gehen und ihm 

jagen wird: Du mußt uns fragen, wenn Du einen ordent— 
lichen Brofeffor bei der theologischen Fakultät anftellen willft ; 

da ift Die sedes materiae, da ift die origo der Firchlichen 

Lehre, da geht das geiftliche Xicht auf.” Der Abg. Miquel 

jage freilich, diefe Forderungen feien von der Generalfynode 

abgelehnt worden. Es fei aber eben unmöglich, daß die 

neue Generalignode nicht daran gehen werde den Befenntniß- 

tand feftzufegen, eine derartig wie durch das neue Statut 

wujammengefaßte einheitlihe Landeskirche könne ed ohne 

Ölaubenszwang gar nicht geben, und fo werde dieſe Kirche 

ſchließlich zu Olaubensgerichten gelangen. 

Einen folhen Zuftand vergleicht nun der Nedner einerz 

jeits mit der Natur diefer Kirche, als einer „Staatsficche” 

oder, wie er lieber jagen will, einer „Königsfirche* und 

andererfeitd mit dem proteftantifchen Princip, wie es in ber 

modernen Welt heutzutage verftanden wird!). ine Wider: 

1) Wie weit Dr. Virhow für fich felbft das protefantifche Princip 

in Anfpruch nimmt, beweist folgende Acußerung, die er in berjelben 

Reve gethan hat: „Die moderne Moral ift der Kirche entwachlen ; 

auf dem Grunde der Erbfünde fann ich nicht mehr über Moral 

discutiren.” 
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legung ift feinen Worten nicht zu. Theil geworden ; vielmehr 

mußte der Eultusminifter allerdings zugeitehen, daß „es 

Scranfen der Xehrfreibeit immer geben müffe, wenn man 

überhaupt noch eine Kirche haben wolle.“ Hr. Virchow aber 

zieht aus dem Zugeftändniß die Gonfequenzen : 

„Wenn Sie fih die Geſchichte der proteftantifhen Ent: 

widlung anfeben, jo werden Sie ſich ja leicht felbit überzeugen, 

taß in der That niemals es zu einem ſolchen Ruhepunkt in 

ber Entwicklung der protejtantifhen Kirche gelommen ift, daß 

. man mit voller Sicherheit jagen Fünnte, was denn eigentlich 

der Befenntnißjtand if. Es ift ja aud immer ein Haupt 

vorwurf gewefen, den die Katholiken, von ihrem Standpunft 

aus ganz gewiß mit Recht, dem Protejtantismus gemacht 

haben, daß er feine foldhe Formel beige, daß er feinen ſolchen 

ſeſten Belenntnifitand bat. Sie haben gerade darin ben 

großen Vorzug ihrer Lehre gejehen, und id muß befennen, 

für gewijle Gemüther haben fie vollfommen vet. Aber bie 

Aufgabe des Protejtantismus war es eben nicht, einen be= 

jtimmten Befenntnißftand zu finden. Will denn ber Herr 

Kultusminiiter uns einreden, daß mit der Neformation, diefer 

großen deutihen That, man wieder zu einem bejtimmten Be— 

fenntnißftand kommen wollte? Nein, wir haben die Sade 

immer anders aufgefaßt, wir find immer der Meinung ges 

wejen, daß gerade das das Weſen des Proteftantismus jei, 

daß er ber individuellen Ueberzeugung und Entwicklung fo 

viel Freiheit und Sicherheit gewährt, daß er auch nad einem 

etwas anders lautenden Bekenntniß noch als vorhanden gelten 

fann. Und wenn der Herr Gultusminijter neulih mid an die 

breihundertjährige Gejdiichte des. Königshauſes erinnert hat in 

Beziehung auf die Frage des landesherrlichen Kirchen Negiments, 

jo möchte ih mich denn doch auch auf die mindeitend zwei: 

bundertjährige Gejhichte des Königshaufes beziehen, ſeitdem 

es fih die Aufgabe gejtellt hat eine Vermittlung zu finden 

zwiſchen den verſchiedenen Belenntniffen. Seit der Zeit bat 

es gleihfam die Aufgabe verfolgt, eine neutrale Formel 

berzuftellen,, innerhalb deren jede einzelne Seite doch immer: 

bin nad ihrem individuellen Befenntnißjtande erijtiren könne. 



Preußisch = proteftantiiche Kirchenverfaffung. 335 

Das habe ich bisher als die Aufgabe der Hohenzollern auf: 

gefaßt, und als ihre befondere Signatur angefeben. Und nun 
wollen Sie uns eine neue Formel jhaffen, eine Inſtanz bie 

endgültig darüber entſcheiden fol, was in der Kirche Ord— 

nung fei und woran Jedermann gebunden ſeyn jol. Unter: 

ſchätzen Sie biefe Gefahr in feiner Weife. Auf Glaubens: 

fahen bat fich freilich die Generaljynode, die eine rein ver: 

faffunggebende war, nicht eingelafjen; aber laſſen Sie nur 

die folgende Generaljynode kommen, die wird fi ſchon mit 

ben Interna beihäftigen und bejhäftigen müffen, wenn fie 

überhaupt ihre Stellung ausfüllen will.“ 

Der Redner beruft ſich darauf, daß der Präſident des 

DOberfirchenrath8 in der Generalſynode jelbft gejagt habe: 

„ed gelte der legislativen Feitfegung derjenigen Schranfen 

für die Lehrfreiheit, durch welche exit die Ordnung entftehe.“ 

Er fährt dann fort: „Aber wir wollen nicht, daß der Staat 

eine Generalfynode macht, bloß um die Fiktion der einheits 

liben Landeskirche zu verwirklichen; wir wollen nicht, daß 

er von dieſer neuen Eynode einen Befenntnipftand oftroyiren 

läßt, dem fich Alles unterwerfen fol. Ja, feben Sie denn 

nicht, daß dieſer Echritt mit Nothwenpigfeit dahin Führt, 

wozu das Staatskirchenthum in England geführt hat, zu 

kolofjalen Diffenter-Gemeinden? Dann bleibt nachher der 

Gultusminifter mit einem Ffleinen, aber fehr koſtſpieligen 

Apparat zurüd, der bei feierlichen Etaatdaftionen allerdings 

große Dienfte leiften fann, der im Dom und weißen Saal 

aufziehen fann, aber der im Bolfe nichts leiftet.” 

Intereffant ift befonders noch die Aeußerung Virchow's 

über die Etellung des „Proteſtanten-Vereins“ gegenüber der 

Frage von der dogmatifirenden Etellung der Generalſynode. 

„Wenn der Protejtanten= Verein darauf rechnet, daß Se. 

Majeſtät der König jolche Beichlüffe nicht fanftioniren werde, 

weil er liberaler fei als die Generalſynode, jo muß ich jagen, 

das würde meiner Meinung nach etwas höchſt Bedenkliches 

jeyn, wenn der ‚Träger des Kirchenregiments‘, will ich mal 
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jagen, oder der Eultusminifter jich dauernd der Generalſynode 

widerfegen wollten. Wenn die Generalfynode ihr Dogma 

machen will, hält der Gultusminifter fih da etwa für ftarf 

genug, die Synode daran zu hindern“1)? 

Auch die conftitutionelle Form der neuen Kirchen, 

Regierung kann Hrn. Virchow nicht beruhigen. So ein 

„geiftlicher. König“ mit der Synode und ein „\weltlicher 

König“ mit dem Landtag erjcheint ihm als eine Ruffificirung 

auf geiftlidem Gebiete; nur in Rußland habe eine foldhe 

Entwidlung Platz gegriffen und nur die Stellung des Garen 

zur heiligen Eynode habe einigermaßen etwas Aehnliches; das 

werde aber doh Hr. Techow — der Vertreter des „Prote- 

ſtanten-Vereins“ — nicht fürdas Ideal einer conftitutionellen 

Entwidlung halten? Ueber die Sache ſelbſt Äußert fih Herr 

Virchow: 

„Nun follen wir in diefer Zeit, wo der Abfolutismus 

auf allen Gebieten befeitigt ift, eine neue Conftruftion einer 

Landeskirche mit perfönlichem Kirddenregiment vornehmen, und 
der Hr. Collega Techow findet darin jogar eine glüdlice 

Parallele, dag das nun im conjtitutionellen Formen gefcieht. 

Bon diefem Standpunft aus begreife ih, dag Herrn Tehow 

nichts mehr am Herzen liegt als die Aenderung des Wahl: 

ſyſtems. Dann kommt der Gonftitutionalismus zu jeiner 
ſchönſten Glorie; dann befommen wir SKirchengefege durch 

Majoritäten, die möglicherweiſe gut gewählt find, auf mög: 

li breitefter Grundlage, und die Minoritäten, welde bann 

geknechtet werden, haben die Ausfiht, daß fie bei andern Ge: 

legenheiten Majorität werden und die Gefeße wieder um: 

ihmeißen. Weiter ift es nichts. Wir erhalten jo bafjelbe 

Syſtem einer fortfchreitenden und ſich ſucceſſive negirenden 

Gefebgebung, wie wir das auf dem Gebiete des Eivil: und 

Criminalrechts ſich vollziehen fehen. Das ſcheint mir in ber 

That eine Unmöglichkeit. Das conftitutionelle Princip 

iſt nicht dazu in die Welt geſetzt, um Kirden zu 

1) Sikung vom 26. Februar 1876. 
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mahen. Kirchen, welde bie äußerlihe Zufammenfaffung aller 

derjenigen Perſonen barjtellen, bie im Großen und Ganzen 

einen bejtimmten Glauben haben, die fünnen ja allerdings 

durch eine Majorität entfcheiden. Aber dann hört nad unferer 

Auffaffung das innerliche proteftantifhe Wefen ber Religion 

auf, dann fommen wir nahe an den Katholicismus*!). 

Gegen die Drohung Virchow's, daß die Durchführung 

der neuen Kirchenverfaffung nichts Anderes zur Folge haben 

würde ald „Maffenaustritte” aus der Landeskirche und die 

Entjtehung eined weit reichenden Diffentertbumsd wendete 

ih zunächft der Abg. von Sybel. Er hielt feinem ge— 

(chrten Gollegen vor, daß deffen eigenes Princip, der Inde— 

pendentismus der Einzelgemeinden, jedenfalld die gleiche 

Wirfung haben würde. Ich denfe, man kann beiden Herren 

Profefforen Recht geben. Namentlich feheint Hr. von Sybel 

die Frage thatjächlich richtig zu beantworten: wer denn dem 

Herrn Virchow dafür bürge, daß die individuelle Religions: 

freiheit unter der Herrfchaft fouverainer Gemeinden ftärfere 

Garantien befige ald unter den Organen der weiteren Landes» 

kirche ? 

„Ed würde bei uns ber ganze Eifer der Difjidentens 

ſchaft ſich dieſer Waffe bemächtigen, und zwar der Difjidenten- 

haft nicht nur der linken, fondern vor Allem der ultra- 
tebten Seite. Sie würden Spiritiften, Muder und Infpirirte 

aller Art befommen , Sie würden einer Tendenz, die ſchon 

heute in unfern evangelifhen Gemeinden mit nicht geringem 

Dünfel, wenn auch nicht mit großem Geräuſche ſich geltend 

zu maden ſucht — Sie würden ihr freie Bahn eröffnen; ich 

meine die Tendenz der fogenannten ‚Feinen‘ im Lande, bie 

von der Anfiht ausgehen, daß das officielle Kirhenthum eine 

dohle und profan gewordene Gefhichte geworden, und daß bie 

tehte Erfaffung des ächten füßen Kern des heiligen Lebens 
nur im Conventikelweſen zu finden fei... Bei diefer ein- 

feitigen Präconifirung des Individualismus auf dem kirchlichen 

1) Sigung vom 26. Februar 1876. 
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Gebiete würden Sie die evangelifche Kirche in Staubförner zer: 

ſchlagen, und zwar in fterile und aller Welt läftige Staubkörner, 

und wenn Sie fid dann fragen wollten, weſſen Geſchäft Sie mit 

diefer löblichen Thätigkeit in letzter Inftanz gemacht hätten, dann, 

glaube ih, würde Ihnen Niemand die Antwort planer und näher 

Sagen können, als unfer verehrter Collega Windthorſt (Meppen‘)“- 

In anderer Weife ftellt der Abg. von Sauden die 

Scylla und Charybdis dar, in welche die preußijche Landes- 

firhe von der neuen Berfaffung getrieben werden müſſe. 

Auch er fürchtet ein ſolches Repräſentativ-Syſtem in der 

Kirche mehr als die abſolute Herrſchaft des Summepiſcopats. 

Er argumentirt wie folgt. Proteſtantismus und feſtorganiſirte 

Kirche ſei ein Widerſpruch; denn für die kirchliche Organi⸗ 

ſation gebe es nur zwei conſequente Principien: das Autoritätd- 

und das Individualitäts-Princip. Erfteres ſei verkörpert in 

der fatholiichen Kirche, leßtered habe auf der Fahne der 

Reformation geftanden, und fei die Grundlage des ganzen 

SRroteftantismus. Somit müffe hier das Majoritäts-Princip 

nothwendig zur Tyrannei führen, die auf religiöjem Gebiete 

Unfirtlichfeit ei. Nun aber gehöre der Befenntnißftand laut 

8. 1 und 5 zur Gompetenz der neuen Eynode, und fo müſſe 

ed auch feyn, wenn das Verfaffungswerf überhaupt irgend 

einen Einn und Inhalt haben folle. Welche Alternative er— 

gebe fih nun daraus? 

„Sines von beiden ijt nah meiner Ueberzeugung mut 

möglich. Iſt das die Abficht, daß das evangeliihe Bekenntniß 

jpäter verändert und feftgeftelt werde, dann trifft Alles zu, 

was ich über das Majorifiren gejagt habe. Aft das aber nicht 

richtig, ift Feine Aenderung beabfihtigt oder fol feine gejtattet 

werden, dann, muß ich jagen, iſt das das Horribeljte, was 

einer proteitantiihen Bevölkerung jemals zugemuthet ijt. Denn 

uns Protejtanten, die wir auf dem Boden ber freien dor: 

ihung und Fortentwicklung jtehen, muthen Sie zu, daß ein 

vor 300 Jahren aufgeftelltes Bekenntniß für ewige Zeiten 

I) Sigung vom 4. Mai 1876. 
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bindend und geltend feyn fol... Dann würden wir bazu foms 

men, Sie, meine Herren von ber fatholifhen Fraktion! be= 

neiden zu müſſen. Denn che ih einen papiernen Papſt 

acceptire, der nur in gedrudten Buchſtaben bejteht, da nehme 

ih doch lieber einen lebendigen, von bem es body wenigſtens 

möglih ift, daß er einmal einen guten Einfall, eine gute 

Inipiration befommt”!). 

Am gründlichften bat der erfte VBicepräfident der Kam— 

mer, Profeffor Dr. Hänel, den Eap beleuchtet, daß durch 

die neue Kirchenverfaffung, unter dem Titel der endlichen 

Befreiung der Kirche und der Begründung ihrer Selbſt— 

Nändigfeit, die preußiiche Staats- oder Königskirche eigents 

lich erft recht geichaffen werde. Er begann mit dem Sage: 

die vorliegende Frage fei „eine politifche Frage eriten Nangs 

für den preußijchen Staat“. Für die Selbitjtändigfeit der 

Kirche leifte diefe Synodal-Ordnung abfolut nichts. Ja, er 

aehe noch einen Schritt weiter: die evangelifche Kirche ger 

winne durch diefe Eynodal- Ordnung nicht nur nicht an Selbit> 

ſtändigkeit, fondern fie verliere fogar. Er tritt den Beweis 

an, indem er jagt: der Kernpunkt der vorliegenden Organis 

fation fei die Einführung des Eummepifcopats in die evanz 

gelijhe Kirche als einer definitiven und organiichen Ein: 

richtung dieſer Kicche, während diefes Oberjt-Bisthum bie: 

ber bloß eine biftorifche Ginrichtung gewefen fei, und aus 

äußern wie innern Gründen nur eine ſehr geringfügige Ber 

deutung und eine durchaus zögernde Wirfung in allen Ans 

gelegenheiten der Kirche gehabt habe. 

„Die Schranken, die bisher diefem Summepijcopat ges 
jogen waren in feiner kirchlichen Wirkſamkeit, die fallen jeßt. 

An erfter Stelle: dieſe Generaliynodal = Ordnung iſt die 

Gentralijirung der evangelifhen Kirche, die Centralifirung 

niht nur gegenüber den bisherigen Bejonderheiten der act 

Provinzen, fondern wie wir alle wiſſen und uns gegenfeitig 
— 
— — —— 

1) Sitzung vom 28. Februar 1876. 
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eingeiteben, auch ihrer weitern Tendenz nad. Sie foll den 
Anfang mahen für die Ausdehnung diefer evangelifchen Kirche 

auf die Übrigen Provinzen und fhließlih den Kernpunkt bil: 

den, um ben fich die evangelifhe Kirche Deutſchlands grup: 

pirt. So haben wir den Satz: fie centralifirt. Aber ſodann 

und vor allen Dingen: ale jene Schranken, die der Aut: 

übung innerer irhlihen Nechte bisher dem Monarchen gegen: 

über errichtet waren, die Zufammenhangslofigkeit, im ber er 

ftand zu den Gemeinden, furz und gut die Gewifjenspflict, 

die ihm durch jene eigenthümlihe Stellung auferlegt war — 

alle jene Schranken werden jet eingeriffen. Denn indem er 

in Zufammenhang mit den Gemeinden tritt, indem er fid 
ftügen kann auf ein gewiljes Votum der Kirche, hiemit ge: 

winnt fein Summepifcopat erjt die Gewalt, erjt das Anfehen, 

wodurch ed zu einer Realität wird. Wir können fagen: bis: 

ber war das Summepifcopat eine Formel die überall, fobald 

fie in's Leben treten wollte, gehindert wurde, die überall in 

das fubjektive Gewiffen des Negenten gejtellt war, Jetzt wird 
es ein ſchwerer politifcher Baftor, mit dem wir zu rechnen 

haben.“ 

Damit vergleiht nun quch Hr. Hänel die zweifelloie 

Thatfache, daß „die Definirung von Bekenntnißſätzen in die 

Gompetenz der Generaljynode fällt." Was folgt daraus ? 

„Man will hier definiven, fei es zu weldem Zwed es fei, 

fei 68 für die Beftimmung der Grenze der Xehrfreiheit, fei 

es für die Difeiplin der Geiſtlichen — man will hier de 

finiren den Befenntnißftand. Nun, wenn man Das will, 

dann frage ih Sie, wo fommen Sie mit Ihrem Summ: 

epifcopat hin? An dem Tage, an welchem einmal der Name 

eines Königs von Preußen unter einem Kirchengejeg ſteht, 

welches ein Dogma definirt, an diefem Tage ift in der That 

die Autorität des Staats eingefegt worden für ein Dogma, 

und an diefem Tage gibt es ein Staatddogma.“ 

Herr Hänel führt noch ein anderes Beijpiel der wider: 

fpruchsvollen Stellung an, in welche der Monarch ſelbſt 

durch die neue Verfaſſung gerathe. „Haben wir nicht ein 
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Staatsgeſetz, welches die Bedingungen der Ehe feſtſtellt? 

Haben wir nicht Staatsgeſetze, welche die Eheſcheidung re— 

geln? Ergehen dieſe Staatsgeſetze nicht unter dem Namen 

des Königs? Wie ſteht es nun, ſoll der Name des nämlichen 

Königs unter einem Kirchengeſetze ſtehen, welches erklärt: 

aber jene weltlichen Bedingungen der Trauung, insbeſondere 

die gefeglich gewährte Möglichkeit der Wiederverheirathung 

der Geichiedenen,, find doch eigentlih unmoralifch und die 

Ergnungen der Kirche, der ich angehöre, verweigere ich der- 
artigen Ehen, obſchon fie ımter dem Schutz des nämlichen 

Geſetzes gefchloffen find, das ich als Staatsoberhaupt unters 

jcichnet habe*!). 

Diefe fchlagenden Vorwürfe verurfachten denn doch 

unter den Liberalen, welche der Vorlage ihren Beiitand ver: 

Iprohen hatten, einige Bewegung. Aber gerade ihre Er- 

widerungen waren für Die Lage der Landesfirche unter der 

neuen Verfaſſung höchft charafteriftiih. Herr von Sybel 

meinte: erft jegt werde man das Summepifcopat recht fchäßen 

lernen. Denn „dieje Verbindung der firchlichen und politifchen 

Machtbefugniß fchneidet mit Einem Schlage jede Möglichkeit 

eines Conflikts zwiſchen Staat und Kirche ab; fobald diefe 

Perfonalunion eriftirt, ift der wirkliche Kampf zwifchen Staat 

und Kirche unmöglich geworden.” Und das nannte der Herr 

Profeffor „eine im ächteften Sinne des Wortes nationale 

Inftitution“! Andere Leute waren freilich der Anficht, daß 

ed vielmehr eine Gäjaropapie fei, wie fie feit den Tagen 

der Byzantiner nicht mehr eriftirt habe‘). Aber auch Herr 

Miquel meinte: „Die evangelifhe Kirche würde fich felbft 

auf das Töptlichfte [hädigen, wenn fie mit dem Etaate in 

einen wirklichen Conflift fäme und auf Grund dieſes Ge» 

ſetzes ſofort eine Selbſtſtändigkeit beanfpruchte, wie die ka— 

— — — 

1) Sitzung vom 28. Februar 1876. 

2) Rreugzeiiung vom 7. Mai 1876. 
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tholiiche Kirche fie beanjprucht‘!). Herr Wehrenpfennig 

endlich tröftete fih damit, ed fei dafür gelorgt, daß die Bäume 

nicht in den Himmel wachſen. „Ich gebe Ihnen“, jagt er, 

„bereitwillig zu: wer hat ed in der Hand, was aus der 

fünftigen Generalignode wird? Ich kann auf dieß Räthſel 

auch nicht antworten, außer wenn ich weiß, wer jedesmal 

der Gultusminifter oder der Präfivent des Oberfirchenraths 

it)! Alfo, nur immer — liberale Eultusminijter! 

Nun mußte. allerdings in der projeftirten Berfaffung 

die Stellung des Eummepifcopatd neu geregelt werden. Man 

hat nicht ohne Grund gelagt: das Eummepifcopat des Landes- 

herren nach früherem Begriff fei eigentlich in feiner Geburts— 

ftunde gejtorben, nämlich im Jahre 1848, ald das Staats- 

oberhaupt als folches der Bolfsvertretung gegenüber geftellt 

wurde, aber Kirchenoberhaupt blieb ohne verantwortliche 

Miniſter und doch wieder ald Staatsoberhaupt. Der Cultus— 

miniſter Dr. Falk war hienach gewiffermaßen im Recht, 

wenn er den summus episcopus, wie Hr. Virchow ihm vor— 

warf, als „eine neben der Verfaſſung ftehen gebliebene, 

eigentlich ganz vergeflene Größe” behandelte. Seine Ein: 

reihung in das allgemeine conjtitutionelle Eyjtem fand nun 

fhon durch die Eynodalordnung einfach in der Weife ſtatt, 

daß das Eummepifcopat unter die Aufſicht des Staats— 

minijteriumd geitellt ward. 

Art. 13 nach feiner jegigen Faſſung beftimmt: daß Fein 

Beicbluß der Generalſynode auf Eanftionirung eines Kirchen: 

gejeged an den Landesherrn gebracht werden darf, wenn Das 

Etaatdminiterium vorher erklärt hat, daß ein derartiges 

Geſetz von Staatswegen nicht zuläſſig fei. Im Herrenhauſe 

bemerfte Herr von Kleiſt-Retzow darüber: „Es it Die 
erite derartige Beſtimmung für Preußen, welche hier in Dies 

fem Geſetz gegeben wird, daß die Entjhlüffe‘ der Minister 

1) Sikung vom 9. Mai 1876. 

2) Eigung vom 28. Februar 1876. 
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dem Könige gegemüber hingeftellt werden ald maßgebend ; 

daß fte ihm nicht zu fagen haben , ob und melde Bedenken 

fte haben, fondern daß, fowie fie Bedenfen haben, die Frage 

gar nicht zur Entſcheidung des Königs fommt.” Das hat 

felbftverftändlich die weitere Folge, daß das Kirchenregiment, 

während es bisher allein in der Hand des Landesherrn ale 

erſten Mitglieds der Kirche ruhte, nunmehr im Wejentlichen 

in die Hände ded Landtags gelegt if. Ed war ganz am 

lage, wenn Graf Kraſſow an den Ausipruch des be— 

rühmten Kirchenlehrers Richter erinnerte: es fei unabwends 

bare Bedingung der Fortdauer des (andesberrlichen Kirchen: 

regiments, daß die Führung defielben nach den Intereſſen 

der berrfchenden politiihen Parteien, alfo jet nad den 

wechjelnden Kammer-Majoritäten, ausgeichloffen ſei!). 

Aber daran war ed der liberalen Mehrheit noch nicht 

genug. Es konnte hienach deun doch zu „Kirchengejegen“ 

fommen , und diefer Begriff erjchien als ein fo bedrohlicher, 

daß die Kammer gar nicht genug Vorfichtömaßregeln auf: 

bieten zu können glaubte. Noch in der Commiffion war 

Herr Virchow beftrebt, den Ausdruck „SKirchengefeg“ ganz 
zu bejeitigen und nur „Saßungen” zu jagen. Er wieder: 

bolte den Antrag im Plenum nicht, weil er bemerft habe, 

daß das einer von den Punkten fei, wo die Regierung fo= 

wohl als die Majorität eine gewifle Empfindlichkeit haben. 

„Sie haben fich hineingelebt in den ſchönen Gedanken, daß 

eine Art von kirchlichem onftitutionalismus in Preußen 

geibaffen werden fol, daß die evangelijche Landeskirche ale 

parallele Inftitution bergeftellt werden foll zu ‚dem Staat 

und daß Ee. Majeftät der König die zwei Schwerter führen 

fol, das geiftlihe Echwert und das weltlihe Schwert, während 

der Gultusminifter und der Präfivent des Oberkirchenraths 

ihm bei den einzelnen Dperativnen, der eine zur Nechten, 

der andere zur Linken, ſtehen.“ 

I) Herrenhaus:Sigung vom 22. Mai 1876. 
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Aber auch vom Standpunkt der Freunde des Entwurfs 

folgerte Hr. Virchow: wenn ein Miniſterium zu Unrecht 

Sr. Majeſtät dem König gerathen habe, ein Kirchengeſetz zu 

publiciren, dann ein folgendes Minijterium von einem andern 

Etandpunfte aus in der Lage feyn müſſe dieſes Kirchengeſet 

wieder beſeitigen zu können. „Das iſt freilich“, fügte er 

bei, „eine ſehr weitgehende Befugniß; aber wenn man ein— 

mal eine Landes kirche macht, wenn man einmal die Staats» 

gewalt als die höhere bezeichnet in Bezug auf die Ent: 

fcheidung über jedes Kirchengefeg, fo muß man aud Die 

Möglichkeit zugeftehen, daß ein (Kirchen +») Gefeg, trotzdem 

e8 unter allen Gautelen publicirt ift, vor den Augen des 

Staats doch nicht eine ewige Eriftenz habe.“ 

Dr. Gneift ald Referent beftätigte, daß dieſer Bunft 

ſchon Die Commiſſion viel bemüht habe. „Der erſte Abjag: 

‚die Staatsgeſetze gehen den Kirchengejegen vor — fagt er 

— „iſt in der Commiſſion veranlaßt worden durch eine 

Reihe fpecieler Anträge. Die Faſſung der Regierungsvorlage 

fchien vielen Mitgliedern nicht weit, genug zu gehen. Man 

winfchte noch auszudrücken: die Kirchengefege gelten nur fo« 

Lange, wie fie nicht in MWiderfpruch treten mit dem Staats» 

geſeß. Man wünfchte ausgedrückt die ausdrüdliche Aner- 

fennung, daß ein Staatsgeſetz jederzeit ein Kirchengefeg auf: 

heben könne. Man wollte fagen: fie gelten folange und jo 

weit, als fie nicht im MWideripruch ftehen. Andere wollten 

den Ausorud : fie fünnen aufgehoben werden jederzeit, oder; 

fie find aufgehoben. Daran ſchloſſen fih die Anträge, diefe 

Aufhebung zu erleichtern durch föniglihe Verordnung.” 

Auch im Plenum wurde ein folder Antrag geiftellt. 

Derfelbe wurde zwar abgelehnt, Dagegen nad) Antrag Löwen: 

ftein Die Regierungs-Vorlage angenommen: „Kirchliche Ger 

ſetze und Verordnungen, fie mögen für die Landeskirche oder 

für einzelne Provinzen oder Bezirke erlaffen werden, find 

nur foweit rechtsgültig, als fie mit einem Staatsgeſetz nicht in 

Widerſpruch ſtehen.“ Hiezu fam aber noch folgender Vorſchlag 
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der Gommiffion: „Die Sanftion eines von einer Provinzial: 

Synode oder von der Generalſynode befchloffenen Geſetzes 

darf bei dem König nicht eber beantragt werden, als bie 

durh eine Erflärung des dafür verantwortlichen Staats: 

miniſteriums feftgeftellt worben ift, daß gegen das Geſetz 

von Staatdiwegen nicht zu erinnern iſt“!). So hatte die 

Commiffion den Borfchlag der Regierung verjchärft. 

Dem Abg. Miguel, der fehon in der Generalfynode 

jelbt eine wichtige Rolle aefpielt hatte, gefällt nun die neue 

Kirhenverfaffung gerade fo wie fie ift. Sie entfpreche, fo meint 

er von feinem ktrchlich mittelparteilihen Standpunfte aug, 

der Rolitif, welche die liberale Partei feit mehr als dreißig 

Jahren befolgt habe. In feinen Augen hält fie die Mitte 

jwiichen eigentlicber Staatskirche und Freifirche, und iſt un« 

gefähr nach den Principien des „Culturkampfs“ eingerichtet. 

Dafür gibt er zwei Gründe an: 1) „In der Generalſynodal— 

Ordnung wird ausdrüdlich anerfannt, daß alle Staatsgeſetze 

den Kirchengejegen vorgehen; irgendeine Grenze zwijchen ber 

Staats- und Kirchengewalt wird in dieſer Generaliynodal: 

Ordnung gar nicht feftgefegt; und das bezieht fih nicht bloß 

auf die gegenwärtigen Landesgefege, jondern ebenfowohl auf 

die zufünftigen.“ 2) „Die wichtigite Berbefferung hat der 

Minifter fchon angeführt, nach welcher in den Fragen des 

innern kirchlichen Lebens die evangelifche Gemeinde-Freiheit 

einen vollen flaren Ausdruck befommen hat: ein einfaches 

Veto der Gemeinde gemügt felbit gegen die Bejchlüffe der 

Generalſynoden.“ — Er führt au einen fehr interejjanten 

Grund an, warım er feine direften Wahlen zur General— 

ſynode zulaffen wolle; gerade deßhalb nämlich, weil eine 

aus ſolchen Wahlen hervorgegangene Synode eine viel 

größere Machrfülle gehabt hätte und zu einer viel jchärfern 

Gentraliiation gedrängt würde. „Ich will eben fein Concil 

haben; ich wünſche, daß die Generalſynode ſich möglichft 

1) Eipung vom 4. Mai 1876. 
LERTILL, 23 - 
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wenig mit den innern Fragen bejhäftige; ich wünſche, daß 

die Generalſynode fich möglichft befchränfe auf die Erterna“!). 

Was die Uebereinftimmung mit der 30jährigen Bolitif der 

Liberalen betrifft, ift indeß der Abg. Richter ganz anderer 

Anficht. Er gefteht offen, daß die Selbftftändigfeit der Kirche 

im Sinne ded Art. 15 der Berfaffung, welcher des „Cultur— 

kampfs“ wegen aufgehoben wurde, etwas ganz Anderes ges 

wejen wäre, als dieje Generalſynodal-Ordnung biete. Unter 

dem Art. 15 babe man immer die Abjchaffung des Gon- 

fiftorial: Regiments verftanden, während die neue Verfaffung 

nicht8 Anderes ſei ald die Entwicklung des Gonfijtorial- 

Weſens durch den Staat. Aber ebenfo offen bewies Herr 

Richter, feined Standes Prediger zu Eangerhaufen, daß er 

zu den Liberalen zähle, von welchen Herr Miquel fagte, 

daß fie durch den Eifer im Kampfe gegen die Fatholifche 

Kirchengewalt in eine Etimmung gerathen jeien, die jede 

Grenze zwifchen der Souverainetät des Staats und Der 

Selbſtſtändigkeit der kirchlichen Corporationen zu verwifchen 

drohe. Hr. Richter äußert fich wie folgt: 

„Damals galt der Art. 15 in der Bedeutung, es jolle 

das EonfiftorialeNegiment eingezogen werben, und es folle bie 

Kirhe ohne dieſes Regiment in ihre Selbſtſtändigkeit über: 

geben... Es iſt (aber) die Synodalverfafjung, die wir maden 

jollen, nicht8 weiter als eine Neform der alten Conſiſtorial— 

Ordnung, welde der Staat gegeben , in Analogie einer con: 

jtitutionellen Staatöverfafjung, nichts weiter. Es bleibt das 

Regiment des Staats bejtehen, das der Pandesherr Fünftig 
durch Oberkirchenrath, Confiitorien und Superintendenten mit 

Ausflug der Staatsbehörden ausüben wird. Es fol aber 

analog dem Nepräfentativ:Syitem diefem Negiment eine Re: 

präfentation aus den Kirchengemeinden zugejellt werden. Das 

ist die Abjiht und der Zweck!... Aber der wichtige Art. 15 

bejteht heute nicht mehr; er ijt aufgehoben dur unfere Mit: 

I) Sitzung vom 26. Februar 1876. 
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wirfung, und ich fühle mich verpflichtet, von bem was damit 

herbeigeführt ift, mid in feiner Weife zu entbinden. Noch 

mebr aber beftimmt mid zur Anerkennung bes Staats bie 

politifde Erwägung. Denn warum haben wir Art. 15 auf: 

gehoben ? Weil jeder Politiker fich heutzutage fagen muß: fol 

unfer Staat gegenwärtig einheitlich ausgebaut werben, joll 

mit Rüdfiht auf die großen Schwierigkeiten die Staatsver— 

waltung ungehemmt weiter geführt werben, jo ift es gegen: 

wärtig nicht möglich, daß wir eine jo große Körperſchaft von 

12% Millionen Seelen in dieſer kirchlich geſpannten Situation 

gänzlih aus der Macht des Staats berauslajien... Das ift 

für mid — der ich früher auf Grund des Art. 15 gegen bas 

Staatsregiment mich ausgejprodhen babe — nachdem biejer 

Artikel befeitigt ift, und mit Rückſicht auf die politiiche Lage 

unferer Zeit, ber entjcheidende Grund, mweßhalb ich das Staats: 

regiment für die Gegenwart und nädjfte Zukunft über die 
Kirhe anerfenne”’). 

Gin anderer Theologe in dev Kammer, der Abg. Schu: 
mann, ift bezüglich des Charakters der Vorlage in kirch— 

licher Beziehung ganz gleicher Meinung wie fein geijtlicher 

Gollege. Aber er ftimmt derjelben nicht wie diefer mit einem 

im „Bulturfampf” erleichterten Herzen zu, fondern weil er 

die Annahme des Geſetzes ald „einen traurigen Akt der 

Kothwendigfeit” betrachtet. Er jagt: „Ich muß allerdings 

an diefer Stelle conftatiren, daß eine große Enttäufchung 

durch weite Kreife der Kirche gegangen ift. 30 Jahre lang 
batte man fich in Berfuchen und Anläufen erfchöpft eine 

ſelbſtſtändige, d. h. eine von den Etaatöfaftoren unabhängige 

Kirche zu conftruiren. Der Landesherr ald Träger des 

Kirchenregiments hatte früher felber erflärt, er wolle bie 

tehten Hände zu conftituiven fuchen, um im Ddiefelben fein 

verantwortungsvolles Amt niederzulegen, und nun wird und 

eine Werfaffung vorgelegt, von der nur Eines ficher ift, daß 
die bisherige traditionelle Macht des Landesherrn damit 
nn 

1) Eigung vom 28. Bebrar 1870. 
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ftaatsrechtlich firirt wird wie ein rocher de bronce; und ich 

muß geftehen, dieſes peinliche Gonferviren des Iandesherr: 

lichen Kirchenregiments, zufammen mit dem Wahlmodus für 

die Generalfgnode, erregt auch bei mir das allergrößte Be: 

denfen. Nichteinmal die Wahl der Superintendenten ift ja 

den Kreisfynoden überlaffen, mad Rheinland und Weftfalen 

ſchon längft haben.” Redner fragt fih, ob daran vielleicht 

die Erſcheinung Schuld fei, daß im neuefter Zeit etliche 

Euperintendenten den Weifungen des Oberkirchenraths gegen: 

über fich renitent verhalten hätten, und er fährt fort: 

„Dieje Männer find meine kirchlichen und politifhen 

Gegner; ...aber fie find mir doch ein tröftliches Zeichen ba: 
für, daß das Staatsfirdhen : Regiment noch nit im Stande 

gewefen ift, bie evangelifhe Kirche in Grund und Boden zu 

ruiniren. Mit jedem Negenten, ja mit jedem einzelnen Eultu®: 

minifter fogar, gebt befanntlih ein anderer Wind durch bie 

fogenannte Landesfirhe. Denken Sie boh an die Geſchichte 

des Kahrhunderts, denken Sie an die Reihe der preußiichen Cultus— 
minijter von Altenftein an, haben Sie nicht jedesmal das 

bald Ieifere, bald fhärfere Wehen verfpürt, das von ber 

leitenden Perfönlihkrit ausgeht und deſſen Wirkung allmählig 

bei allen Kirchenbeamten verfpürt wird bis zum leßten Küjter 

herunter? Ja, das iſt meine Klage, das iſt meine Anlage 

gegen das Staatskirchenthum, daß es almählig Ehrlichkeit, 

Wahrhaftigkeit und Mannesfinn untergräbt. Und daran beſſert 

fein Wohlwollen und Feine Liebe zur Kirhe an höchſter Stelle 

etwas. Darum bofften mit mir viele freunde der Kirche, es 

würde die verheißene Verfaffung uns endlih in Preußen löſen 

von biefem Banne, der die Kirche in Preußen immer er: 

{heinen läßt als ein Stück der Negierungsgewalt und bie 

Neligion als einen wefentliben Beſtandtheil der höhern Polizei. 

Das find chroniſche Krankheiten jedes Staatsfirhenthums und 

dazu fönnen ſehr leiht noch afute fommen. Was würde ge: 

ſchehen, wenn einmal der Landesherr, der die Kirche regiert, 

die kirchliche Anſchauung hätte wie der Hr. Abg. Virchow ober 

auch wie der Hr. Abg. Gerlach?“ 
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Das Eine, behauptet Hr. Schumann, wäre fo fihred- 

lih wie das Andere; aufdie Frage aber, wer denn die Kirche 

gegen foldye Gefahren fchüge, gibt er die Antwort: „Nächft 

Gott allein — die Tradition unferes Fürftenhaufes.* Diefer 

Tradition vertraut er die Aufgabe an die orthodore Partei 

nicht zur Herrſchaft kommen zu laffen, und darum läßt auch 

e? ſich einftweilen das Etaatöfirchenthum gefallen‘)! Ebenfo 

hatte Hr. Richter-Sangerhaufen die beruhigenden Worte des 

Abg. Miquel dahin interpretirt: „Die wichtigfte Garantie 

liegt in der Perſon des Königs.“ 

Der Abg. Richter betrachtet aber gerade das als einen fehr 

bedenflichen Umftand. Da nämlich der König in der Kirche 

feinen verantwortlihen Rath habe und alle Afte perfönlich 

unterzeichne, fo laufe man Gefahr, daß Fünftig im Landtag, 

wenn etwa die Frage aufgeworfen werde, ob folche Akte mit 

den Etaatögefegen in Widerjpruch ftehen, „wir dann Afte 

Er. Majeftät ſelbſt Fritifiren.” Was indeß in diefer Bes 

jiehung nicht nur von den Virchowianern jondern auch von 

den Bertretern des „Proteſtantenvereins“ zu erwarten wäre, 

das hat allerdings ſchon Hr. Bluntfhli auf der Verſamm— 

lung zu Wiesbaden bewiefen, wo er „im Namen des Prote- 

Hantenvereind von dem getäufchten an den wahrhaft blidens 

den und gerechten Kaifer appellirte.” Was würde 3. B. 

werden, wenn ber König einmal in einem SKirchengefeg — 

wozu freilich erft die Erlaubnig der Minifter gehören würde 

— das berühmte Wort formuliren wollte, welches er im 

Januar 1875 zu der Deputation der Berliner Provinzial: 

Synode geiprochen hat: „Freilich, wenn wir an dem Glauben 

an Gott und die Gottheit Ehrifti nicht fefthalten, dann find 

wir feine Ehriften mehr“?) ? 

Eine fehr wichtige Seite an der neuen Berfaffung der 

preußiſchen Landeskirche hat der Abg. Dr. Hänel hervors 

1) Sigung vom 28. Februar 1876. 

2) Kreugzeitung vom 9. Dftober 1874 und 2. Februar 1875. 
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gehoben, nämlih das ſchwere Präjudiz welches für Die 

Paritätdaraus hervorgehe. Daran fnüpfte ſich eine intereffante 

Epijode der Verhandlungen in der Kammer, zu deren Be— 

trachtung wir nun übergehen wollen. Aus jeiner Darlegung 

über die Unverträglichfeit des Princips der Parität mit dem 

vorliegenden Geſetz zog Hr. Hänel zunächſt allerdings nur 

ftaatsrecbtlich = conftitutionelle Folgerungen; aber er hat gu: 

gleih eine allgemein güftige Wahrheit ausgefprochen : 

„Die gefammte Autorität, die gefammte Kraft, bas ge— 

fammte Unfehen, der gefammte Einfluß, den der summus 

episcopus ausübt auf die Kirche, den borgt er fih von ber 

Staatsgewalt. Der Staat ift es, der dahinter fteht, durch den 

Staat wird die Autorität, der Einfluß gewonnen, ben ber 

Summepijcopat in ber Kirche bat. Wenn biejes aber der 

Hal ift, dann ift diefer Eummepifcopat meiner fefteg Ueber: 

zeugung nad als eine organifhe und definitive Einrichtung 

der evangelifhen Kirhe nicht verfafjungegemäß, er ift ver: 

faffungswibrig. Wenn ich dieß fage, dann hängt das auf's 

Engſte zufammen mit ber Frage, ob Sie den Sab von ber 
Parität der Neligionsgefellfhaften in Preußen als im Geift 

und im Budjtaben ber Verfaſſung liegend anerfennen. Wie 

wollen Sie, wenn Sie den Satz als verfaffungsmäßig an- 

erkennen, als verfaffungsmäßig vertheidigen, daß Hinter einer 
ſpecifiſchen Religionsgefelihaft mit einem fpecififhen Reli— 

gionsbekenntniß die ganze Autorität des Staats fteht, wie 

fie thatjächlich ftebt, wenn Sie diefen Summtepifcopat organis 

firen, während die andern Neligionsgefellihaften nicht nur 
dieſe Autorität entbehren, ja vielleicht felbjt in einem Nugen= 

blide der Kriſis begriffen find, wo wir genötbigt waren, die 

Autorität des Staats gegen fie in Anwendung zu bringen“!). 

Bei Ddiefer Lage der Dinge und aus Nüdficht auf die 

Parität forderte nun Hr. Hänel umfomehr, daß die volle 
Verantwortlichkeit des Minifteriums und die uneingefchränfte 

Gontrolle des Landtags gegenüber dem neuverfaßten Sumns 

1) Sitzung vom 238. Februar 1876. 
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epifcopat der proteftantiichen Landeskirche einzutreten habe. 

Freilich werden diefe Garantien den preußifchen Katholiken 

auch nicht viel helfen, wie der Abg. Dr. Windthorft bei 

einer andern Gelegenheit, unter Anfnüpfung an die Hänel’- 

iche Rede, treffend bemerft hat. „Eine ſolche Staatsficche”, 

ſagte er, „etabliren und gleichzeitig für alle andern Reli: 

gionsgefellfichaften die Polizeigewalt des Staates unter dem 

ihönen Titel der DOberaufficht bis in's Unermeßlihe aus: 

debnen, das ijt der Anfang des Syſtems, welches in Ruß: 

land befteht... Wenn das in der Generaliynodal-Drdnung 

Projeftirte gejchieht, dann müſſen die andern Glaubens: 

Genoſſenſchaften verlangen, daß fie ähnliche Garantien haben, 

wie man fie in Sachfen aufgebaut hat, ald dort das Re— 

gentenhaus zur Fatholifchen Kirche zurüdfehrte.“ Ohne die 
wirden die Katholifen vom Gehör des Monarchen abge- 

ihnitten ſeyn, und feine Gelegenheit haben die einfeitigen 

Darftelungen des Minifteriums zu widerlegen. 

Die Verhandlungen über die Generalſynodal-Ordnung 

jelbft lieferten noch eine denfwürdige Illuftration zur preußi— 

ben Parität. Aus der Mitte der KFortjchrittspartei war 

nämlich ein Antrag geftellt, welcher die in's Proteſtantiſche 

überfegten Beftimmungen des „Altfatholifen-Gefebes“ 

der Synodal-Ordnung einverleiben follte, damit den etwaigen 

proteftantifchen Diffidenten beim Austritt aus der Landes- 

fire die Temporalien erhalten bleiben fönnten. Jedoch gingen 

die Antragfteller mit ihrem proteftantifhen Seitenjtüd in zwei 

wichtigen Bunften nichteinmal foweit, wie das „Altfatholifen: 

Geſetz“ gegangen war. Sie verlangten nämlich 1) daß die 

ausjcheidende „erhebliche” Anzahl „ven Befenntnißftand nicht 

ändere; und 2) follte ver ausfcheidende Öeijtliche nur dann feine 

Pfründe behalten, wenn „die Mehrheit der Gemeinde“ mit 

ihm gehe, während der „altkatholiſche“ die Pfründe behält, 

wenn auch kein einziges Gemeindeglied zu ihm hält. 

Der Abg. Klotz, Stadtgerichtsrath in Berlin, als erſter 

Antragſteller bemerkte, daß die Anregung zu ſeinem Antrag 
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bereitö aus der Zeit ſſamme, wo die Kammer die erfien Mai— 

geiege berathen habe. Tamals habe ein geiftlicher Abgeordneter, 

Prediger Müller, verlangt, daß überhaupt für den Maffens 

austritt aus den Kirchengemeinden eine gefegliche Regelung 
einzutreten babe. Auch feine Entftehung verdanfe der Antrag 

einem geiftlihen Mitglied der Gommiffion, dem abwefenden 

Abg. Schumann, der vom Firdhlichen Stantpunft aus ver- 

langt habe, daß in die Synodalordnung die Berheißung 

eined Geſetzes über die KRechtöverbältniffe ausfcheidender 

Mitglieder aus der evangeliichen Landesfirbe aufgenommen 

werde. Dieſem Bedürfniſſe fomme er fofort nach durch den 

vorgeichlagenen neuen Art. 19°. Daß der in dem Antrag ent: 

haltene Gelegentwinf aus dem fogenannten „Altkatholifen- 

Geſetz“, jedob mit den oben erwähnten Ausnahmen, abge 

jchrieben fei, gaben die Antragfteller zu. 
Herr Klog ftellt alsdann feiner Begründung folgende 

Sätze voran: „Wir feben darin, daß (im Geſetz) das geiſt— 
liche Element präponderirt, eine Gefahr für den Orundgedanfen 

der evangelifchen Kirche, welche darauf ruht, daßdasjenige ald 

bindende Norm für die evangelifche Kirche hingeftellt wird, 

was im Wege der freien Forſchung als evangeliiche Wahr- 

heit erfannt wird. Auf der andern Eeite find wir ber 

Meinung daß, fobald fich verichiedene Religionsgefellichaften 

zu einem Verbande vereinigen, der fih Kirche nennen 

fann — denn eine evangelifche Kirche in dem Sinne, wie 

wir eine fatholifche Kirche haben, ijt die evangelifche Kirche 

noch nie geweien — daß dasjenige welches die Einigung 

einer Kirche bildet, weientlih das Bekenntniß feyn muß. 

Sie fünnen eine veligiöfe Gemeinjchaft, die fich nicht auf 

ein übereinftimmendes Bekenntniß einigt, nicht eine Kirche 

nennen.” Nun babe wirklich, fährt der Antragiteller fort, die 

Generalfgnode gemäß zweier Paragraphe des Statuts über 

das Vorhandenfeyn der Irrlehre zu bejchließen, und au 

einer folhen negativen Entſcheidung folge in der Regel, dab 

der entgegenftehende pofttive Sag als Glaubensnorm zu 
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gelten babe. Wenn nun einem folchen verurtheilten Geift- 

lihen eine große Zahl von Gemeinde-Gliedern fih an— 

ihließe und fage: wir wollen mit dir heraudtreten aus ber 

Kirche, die den Grundfag der freien Forſchung nicht ans 

erkennen will und dich als einen Srrlehrer Fennzeichnet — 

„liegt dann die Gefahr nicht vor, daß wir in früherer oder 

fpäterer Zeit in die Nothwendigkeit gedrängt werden, foldyen 

Eriheinungen gegenüber zu treten.” Daher fei ed angezeigt, 

daß die Rechtöverhältniffe nicht dann erft geordnet werden, 

fondern daß fie dann fchon geordnet find, daß die Gemeindes 

glieder. wiffen, wie fie ftehen in Bezug auf das Vermögen 

derjenigen Gemeinde, der fie bid dahin angehört haben.“ 

Hr. Klotz verlangt ein ſolches Gefeg auch „im Intereſſe 

der PBarität beider Confeſſionen“ als „das Recht einer ge— 

wiffen paritätiichen. Behandlung unferer Diffiventen mit den 

Altkatholiken“. Die Altkatholifen, fagt er, würden von Staatds 

wegen als innerhalb der römijch = fatholifhen Kirche ſtehend 

angefehen. Bei den Proteftanten beftehe das Kriterium im 

Bekenntniß, und eine Aenderung deffelben fei bei ihnen durch 

den Austritt aus der Kirche keineswegs bevingt. „Ich habe 

Ihnen vorher nachgewiefen, daß das Ausſcheiden aus der Landes— 

kitche bei einem richtigen Verſtändniß deſſen, was Grundprincip 

der evangeliſchen Kirche-ift, nämlich der freien Forſchung, eine 

Aenderung des evangelifchen Befenntniffes mit Nothwendig— 

feit nicht im fich fchließt, daß es nichteinmal eine Aenderung 

eined confeffionellen evangelifchen Bekenntniffes in fidy fchließt. 

Denn das ift nicht richtig, daß Landeskirche und Union 

identiſch ift“t). | 
Die betreffende Debatte bewegte fi principiell in volls 

ter Unflarheit. Der Abg. Virchow bezeichnete den Grund 
hievon ganz richtig. „Die Regierung“, fagte er, „bat fi 

Io fehr verfponnen in den Begriff der evangelifchen Landes— 

fiche, daß fie fortwährend damit operirt, gleichfam als ob 

1) Sigung vom 5. Mai 1876. 
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Landeskirche einerfeits identisch fei mit Union und als ob 

andererfeitd Landeskirche identiſch fei mit evangeliicher Kicche.“ 

Er wies wiederholt nach, daß man hier eine Kirche made 
nicht auf dem Grund des fpecififch Firchlichen Weſens als 

Religionsanftalt, fondern aus politifchen Gründen und 

wefentlich im Antereffe des Staats. Aus einer foldhen Kirche 

fünne man augjcheiden und müffe man ausfceiden fönnen, 

„ohne das Befenntniß zu ändern“. „Wenn Sie”, rief Hr. 

Virhow aus, „nicht wenigftens zugeftehen, daß eine ganze 

Gemeinde als evangelifhe Gemeinde fih außerhalb diefer 

Synodalverfaffung ſetzen darf, fo fchaffen Sie damit ohne 

weiterd den Zwang.” 

Principiell konnte darauf nur erwidert werden, waß ber 

Neferent Dr. Gneift vorbradte, und damit wollte er auch 

zeigen, daß der Fall ganz anders liege als bei den „Alt 

fatholifen”. Er fagte nämlich: „Hier liegt die Sache fo: 

ed iſt Feine Glaubensdifferenz zwijchen beiden Theilen, fon 

dern der Eine Theil erflärt, ich bleibe ‚innerhalb des Be 

fonntnißftandes‘, ich wünfche mich aber abzulöfen von der 

Landeskirche. Der andere Theil bleibt ebenfo innerhalb feines 

Befenntnipftandes, will aber den andern durchaus nicht 

ausfchließen. Es fällt ihm nicht ein, jenen Theil zu ers 
communicirenz; er ladet ihn ein zu bleiben.” Alſo muß er 

bleiben, oder aber zur Etrafe die Erbfchaft der Väter ver 

lieren ! 

Hr. Virchow geftand offen zu, „das altfatholifche Geſeh 

fei feinerzeit aus politifchen Gründen gegeben“ worden. Die 

„Rationals Zeitung” hatte damald ausdrüdlich davor ges 

warnt, ſich durch „formaliftifche Bedenfen“ und „ſcharfe 

juriftiiche Begriffe“ geniren zu laffen. Aus denfelben Gründen 

mußte jegt der Antrag, aus dem „Altfatholifen = Gefeg“ die 

Gonfequenz auf das proteftantifcbe Kirchenvermögen zu ziehen, 

mit Glanz durchfallen. Es bedurfte freilich auch nur eines 

Blicks auf die in allen Landestheilen zerftreuten, unter dem 

unioniftifchben Druck fchmachtenden Iutherifchen Gemeinden, 
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die ja ſonſt jeden Augenblid , „ohne das Befenntniß zu 

ändern”, aus der Landesfirche ausfcheiden und ihr Kirchen- 

vermögen mitnehmen könnten!). Das durfte nicht ſeyn. Der 

Abe. Windthorft bemerkte hiezu ganz treffend: „Die Alt— 

Fatholifen wollte man durch eine Fiktion in der Fatholifchen 

Kirche erhalten, weil man glaubte durch diefe Fiktion Spreng- 

pulver für die Fatholifche Kirche zu finden; die evangeliiche 

Kirche will die Regierung erhalten, die Fatholifche aber will 

fie jprengen.” Freilich wird damit nichts erreicht, als daß 

die glaubensloſen Maffen fich im Beſitz des Kirchenvermögens 

als „die evangelifche Kirche” etabliren. Es ift denn auch 

bezeichnend, daß der Antrag Klo in der Commiſſion gerade 

durch die Mitglieder des „Proteftanten » Vereins” zu Falle 

fam. Der Antrag, fagten fie, „würde nur zum Austritt der 

confeffionellen Partei aus der Kirche eingeladen haben*?). 

Die gleibe Stellung hatte die Regierung felbft in der 

Commiſſion eingenommen. Nebenbei gefagt machte fie hier 

das jchäßbare Geſtändniß, daß die „Altfatholifen” mit den 

römiſch Katholifchen allerdings in einer dogmatifchen Differenz 

ftünden, „mithin eine WVerfchiedenheit des Befenntniffes vor- 

liege” ; bei dem Antrage Klog handle es fich aber um Aus— 

icheidende, weldhe „das Befenntniß beibehalten wollten”- 

Daraus wurde nun gefihloffen, daß „der Antrag zur Auf: 

!öfung der Union in der Landegfirche die Wege bereite”, 

alio einen provofatorifchen Charakter trage. Daß „Maffen: 

Austritte” wirflich zu beforgen feien, läugnete der Regierungs— 

Commiſſär, worauf freilich Hr. Virchow erwiderte: wenn 

auch die Leute nicht haufenweife an Einer beftimmten Stelle 

austreten, fo brauchte die Regierungs-Statiftif nur die eins 

zelnen austretenden Perſonen zufammenzurechnen, und „fie 

fönnte jchon gegenwärtig von Maffenaustritten reden“. 

Der f. Commiffär hatte auch die, wie es fcheint, uns 

—— — — 

1) Kreuzzeitung vom 12. Juni und 25. Juli 1875. 

2) Rreugzeitung vom 25. Juli 1875 und 11. April 1876. 
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vorfichtige Aeußerung gethan: wenn eine ganze Gemeinde 

ohne Aenderung ihres Befenntnißftandes aus der Landes— 

firche, d.h. aus der Union austreten wollte, fo nehme fie obnebin 

ihr Vermögen einfah mit, da daffelbe Gemeindevermögen 

und nicht Vermögen der Landesfirche fei. Diefen Ausſpruch 

wollte aber der Minijter im Plenum, troß der Aufforderung 

Virchow's, nicht wiederholen; überhaupt lautete feine bittende 

Abmahnung feineswegs fo optimijtifch wie die officielle Sprache 

in der Bommiffion. Er fagte: „Die centripetalen Kräfte, die 

zufammenfaffen, find doch nicht fo übermächtig in unferer 

evangelifchen Kirche... Und nun werfen Sie in foldye Ber: 

hältniffe hinein ohne thatjächliches Bedürfniß eine ſolche Er— 

mäctigung, wie die Abg. Klop und Genoffen fie wollen! 

Ih frage Eie: muß das nicht die fonft vorhandenen fittlichen 

Bedenfen gegen den Austritt aus der Kirche abſchwächen? 

Um fo mehr abſchwächen ald — wir fünnen e8 nicht läugnen — 

bei einem großen Theil unferer Bevölferung finanziellen Be— 

ziehungen gegenüber ein Idealismus gar nicht vorhanden ift“')! 

Wir fönnten unfere Blumenlefe nicht beſſer Ichließen ale 

mit dieſem Wort des preußifchen Eultusminiftere, Kurz vor— 

her hatte das frühere Drgan des Oberfirchenrath, die „Neue 

Evangeliſche Kirchenzeitung” geäußert: fie hätte fich gerne 

die möglichiten Befchränfungen gefallen laffen, wenn nur noch 

ein Fleined Terrain für wirkliche Firchliche Freiheit vorhanden 

wäre. „Dieß Terrain ift nicht gegeben ; der Liberalismus der 

Kammer trägt daran die Echuld. Vom Staat eingeihränft, 

von politifchen Nüdfichten bewegt und beftimmt, vermag die 

Kirche nichts, am wenigften unter den geiftigen Weltver— 

hältniffen der Gegenwart.” Eolange fie aber zufammenhält, 

verdanft fie das dem — Mangel an Idealismus! 
— . — 

1) Sitzung vom 5. Mai 1876. Vergl. Kreuzzeitung vom 9, April 1876. 
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Ein Kanoniſt der Gegenwart'). 

Wer erinnert ſich nicht an den Ausſpruch des Mini— 

ters Champagny in feiner Note vom 12. Februar 1810: 

qil s’est introduit dans le gouvernement de Bade un sy- 

sitme qui tend à exclure de toule parlicipalion aux emplois 

les catholiques“ (jet Ultramontane vom Minijtertifch aus 
genannt) „des provinces reunies dans ces derniers lemps 

au Grand-Duche %* Dieſes Syſtem ift jest in allen Cultur— 

Raaten ftabilifirt, wo „die abjolute Souveränität der Staats— 

zewalt und der Geſetzgebung“ derfelben herricht. 

Der durch und durch antifatholiiche, unchriftliche „Kultur: 

taat”, d. i. die ausjchließliche Claſſenherrſchaft der Bureaus 

fratie und der Geldmacht fegt ihre Belege an die Etelle 

des Rechte, ihre Diftate über die Rechte Gottes, über die 

Rechte der Gorporationen, der Kirche und Familie, über die 

teligiöfe, wiſſenſchaftliche, Ueberzeugungs-, Eigenthums- und 

Vereinsfreiheit. Insbeſondere poſtulirt dieſer Staat, daß die 

Religion, die Wiſſenſchaft (Schule) und Preſſe lediglich in— 

ſoweit eriſtire, als ſie ſeinen Parteizwecken unbedingt ſich 

marcipiren. Seine Kirche iſt die „confeſſionsloſe“ Staats— 

1) Lehrbuch des latholiſchen und proteftantifchen Kirchenrechts, mit 

befonvderer Rückſicht auf das vatikaniſche Goncil, ſowie auf Deutfch: 

land, Deiterreih und die Echweiz. Ben Dr. Friedrich H Vering, 

früher Profeſſor der Rechte zu Heidelbera, jegt ord. öffentl. Profeſſor 

der Rechte an der F. k. Univerfitit Czernowitz. — (Vergl. Bo. 74. 

S. 812—B816.) 
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firche, feine Wiffenfchaft ift die tendenziöfe Philoſophie⸗, 

Rechts- und Geſchichtsbaumeiſterei. Seine Auguren ver— 

künden ja das Dogma: „es gibt kein Gebiet des menſch— 

lichen Daſeyns, wo der Staat nicht zur Leitung berufen 

wäre”!). „Der Staat iſt beſtrebt, allen menſchlichen Zwecken 

zu genügen. Der Etaat umfaßt” (und wie!) „eben Alle und 

Alles. Nur der Etaat hat eine Jurisdiftion. Die Kirche hat 

fein eigenes Necht der firchlichen Jurisdiktion““). Alles und 

Jeder ift dieſes „Staats“ wegen da. 

Soweit die centraliftrten Machtmittel des antifatholifchen 

Gäfarismus?) reichen, wird die Rechtswiffenfchaft zur Tendenz 

wiſſenſchaft und Gefegesfunde, und wer nicht (wie Schulte, 

Friedberg 20.) ihm dient, verfällt dem in der erwähnten Note 

berührten Geſchick. Herr Profeffor Vering gehört zu den 

nicht zahlreichen Gelehrten, welche der Wahrheit furchtlos 

Zeugniß geben, die Wiffenichaft um ihrer jelbit willen pflegen, 

ihre chriftliche Meberzeugung befennen. Er wirkte feit etwa 

zwei Decennien als Docent an der Heidelberger Univerfität 

mit glänzgendem Erfolg. Er ift als einer der tüchtigften 

Giviliften und Kanoniften gefeiert und einer der fruchtbarften 

juriftifhen Schriftſteller. Eein römiſches Erbrecht ift als die 

vollftändigfte Bearbeitung der rechtshiſtoriſchen Entwidlung 

und der Dogmatif des römifchen und heutigen gemeinen 

Erbrechts anerkannt. Seine Inftitutionen,, Gefchichte und 

Pandekten des römiſchen und heutigen gemeinen “Privat: 

rechts gehören unter die bedeutenden Lehrbücher des ge: 

fammten römifchen Rechts, der äußern und innern Gefchichte 

dDiefes wie des heutigen gemeinen Rechts. Das letztere Werf 

hat in furzer Zeit vier Auflagen erlebt. 

1) Prof. Sybel’s im I. 1872 in Düffelborf gehaltene Rebe, 

2) Minifter Zolly's Reden in der zweiten badifchen Kammer am 20. 

und 21. Januar 1874. Karlsruher Zeitung 1874 Nr. 20—23. 

3) Martinow, un nouveau plan d’abolition de l’eglise romaine 

en Russic. (Paris, Albanel 1873.) 
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Das Kirchenrecht verdankt Herrn Profeſſor Dr. Bering 
ebenjo bedeutende Leiftungen. Das 1857 von Profeffor Dr. 

von Moy in Innsbruck in's Leben -gerufene und vedigirte 

„Archiv für Fatholifches Kirchenrecht”, deffen Verdienſte um 

die Ausbildung diefer Rechtöwiffenichaft und die Vertheidigung 

der Firchlichen Nechte allgemein anfannt find, zählte alsbald 

Dr. Vering unter feine beften und eifrigfien Mitarbeiter, feit 

1862, reip. 1868 ift er alleiniger Herausgeber diefer kanoni— 

ftiichen Zeitjchrift. Profeffor Vering fegt das große (ſchon in 

ſieben Bänden erfchienene) Kirchenrecht von Dr. G. Phillips 

fort. Er hat das (fleinere) Kompendium dieſes Meifters der 
Kirchenrechtswiffenfchaft herausgegeben , faſt gleichzeitig mit 

jeinem oben angezeigten Lehrbuch des Kirchenrechte. 

Und doch, oder vielleicht wegen feiner ächt wifjenichaft- 

lichen, auf dem pofitiven Nechtöboden und dem Glauben der 

Kirche ficb bewegenden keiftungen, ift er Professor extra- 

ordinarius in Heidelberg geblieben. Während weit jüngere, 

um die Tendenzwiſſenſchaft wohl, aber um die wirkliche 

Rechtswiſſenſchaft wenig verdiente afatholifche und ftaate- 

fatholifche Docenten raſch zu den eriten Lehrftühlen im 

deutschen Neich befördert wurden, batte der „Eulturftaat“ 

feinen Platz für unfern mit Ameijenfleiß für die Rechte: 

wiſſenſchaft wirfenden fatholifchen ©elehrten. Dr. Vering 

nahm im Herbit 1875 den an ihn ergangenen Ruf als 

ordentlichen Profeffor der Rechte an der öfterreichifchen Unis 

verität Gzernowig an. 

Per cerucem ad lucem — gilt auch von der heutigen 

Kirchenrechtswifjenfchaft. Ceit dem Ausbruch des Cultur— 

kampfs find die soi-disant „berühmten“ Kanonijten, welche 

das Kirchenrecht, deffen Geſchichte und Literatur zu mini— 

jteriellen. Zwecken entjtellen,, meift mit -Unfruchtbarfeit ger 

fchlagen. Die ihrer Kirche treuen Kirchenrechtölehrer haben 

die Wiffenfchaft des jus ecclesiasticum zur höchſten Blüthe 

in diefem Jahrhundert gerade während der Leidenszeit der 

Kicche gebracht. Zum Beleg hiefür verweifen wir auf die 
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neueften Auflagen 3. B. des Walter’jhen, Gerlach'ſchen und 

Phillipo'ſchen Kirchenrechts. 

Das „Compendium juris ecclesiastici Georgii Phillips‘“ 

(Regensburg, Manz 1875) ift Die dritte Auflage des (fürzeren) 

Kirchenrechtslehrbuchs des Altmeiſters deuticher Kanoniften. 

Diejer lateinifhen Ausgabe ift die Lebensbejchreibung und 

ein die Verdienfte Phillips’ um die Kirchenrechtswiffenichaft 

belobendes Breve Pius IX. vorgedrudt. Erftere und die 

lateiniſche Ueberfegung bejorgte Dr. Schmidbauer. Profeſſor 

Bering hat das Verdienſt, diefe dritte (in latein. Sprache 

erfte) Auflage veranftaltet, dad Werk forgfältig revidirt, es 

vielfach verbefiert und mit trefflichen Zufägen bereichert zu 

haben, indem er die neuen literariichen Erjcheinungen, die 

Gonftitutionen des vatifaniichen Goncils, die Entwürfe und 

Anträge der Bijchöfe berüdfichtigt. Das Phillips’iche Lehr— 

buch zeichnet ſich durch feine Gediegenheit und Verſtändlich— 

feit, fchöne Darftellung und fatholifhe Wärme aus, fo daß 

es beſonders für Geiſtliche Außerft brauchbar ift. 

Die zwei erften Abrheilungen ded „Lehrbuch des ka— 

tholiihen und proteftantijben Kirchenrechts, mit bejonderer 

Nüdfiht auf das vatifanifche Concil, jowie auf Deutſch— 

land, Deiterreib und die Schweiz von. Dr. Friedrich 9. 

Vering“ find 1874 und 1875 bei Herder erjchienen und 
umfaffen 560 Eeiten. Die dritte und legte Abtheilung be— 

findet fib unter der Prefie. Das ganze Werf wird dem 

Phillivs’ihen an Umfang gleich fommen. 

Der Verfafler erörtert im Gingang bündig, correft und 

flar den Begriff der Kirche und des Kirchenrechts, die Eins 

theilungen und den Charafter deflelben, fein Verhältniß zum 

weltlibden Recht. Er behandelt fehr eingehend die Hülfs- 

wiffenichaften und insbeſondere reichhaltig die Literatur Des 

Kirchenrechtd, in welcer der VBerfaffer wie wenige bewandert 

ift, ferner die Quellen und die Äußere Geſchichte des Kirchen: 

rechts mit Einjchluß der Beitimmungen (aub Entwürfe) des 

vatifaniichen Concils bis auf die neuefte Zeit. 
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Einen großen Raum des Werkes nimmt die Darſtellung 
des Verhältniſſes zwiſchen der Kirche und den Staaten, ins— 

beſondere des ſogenannten Culturkampfs, der modernen Staats— 

geſetzgebung und über die Vertheidigung der kirchlichen Rechte 

vorzüglich in Preußen, Bayern, Baden, Württemberg ıc., Elſaß— 

Kothringen, reip. Branfreich, Deiterreih und Schweiz ein. 

Mit Recht hat der Berfaffer die Schulte’fche Eintheilung 

des Kirchenrecht8 in „öffentliches und Privatrecht der Kirche“ 

vermieden, denn 3. B. das Ehe- und Patronatrecht trägt faft 

durchweg Feine privatrechtliche Natur. Damit wollen wir in- 

defien keineswegs behaupten, daß es fein Firchliches Privat: 

recht gibt. Die Normen aber, welche den wefentlichen Inhalt 

des Kirchenrechts bilden, die Berfaffung, die Weihes und 

Regierungsgewalt der Kirche gehören dem öffentlichen Rechte an. 

Die nah diefen Gefichtspunften anzuordnende Haupt: 

abtbeilung des Kirchenrechts entipricht auch dem Weſen des— 

jelben und dem von Profeffor Vering richtig definirten Be— 

griffe der Kirche als eines „fichtbaren Reichs”, eines volls 

fommenen, öffentlichen (Oemein-) Weſens, als einer „socielas 

externa, visibilis, complelta et independens, pro fine habens 

omnibus hominibus procurandi media ad assequendam vitam 

aelernam.‘“ (Craisson, manuale jur. canon., Pictavii, Oudin 

1872 1. p. 138.) Daraus folgt aber, daß die Kirche Fraft 
eigenen Rechts ex sese eine Äußere, unmittelbare Zwangs— 

gewalt zur BVollftrefung der auf ihrem berührten Gebiet er— 

lafienen Anordnungen gegen ihre Angehörige, und defhalb 

nicht nöthig hat, diefe von der „Etaatögewalt“ zu requiriren 

(wie Vering $. 2 anzudeuten fcheint), fo lange fie ſolche mit 

ihren (kirchlichen) Mitteln auszuführen in der Lage ift. 

Das Bering’ihe Lehrbuch bat (wie erwähnt) das 

große Verdienft, eine bis in die neuefte Zeit fortgefegte, mit 

einer reichen Literatur und Angabe der Quellen verfehene 

Darftellung der „ſtaatskirchlichen“ Verhältniſſe in Deutichland 

und den angrenzenden Ländern zu bieten. Die Geijtlichen 

und Juriſten erhalten in dieſem Lehrbuche zum eritenmale 
LIXVIII. 26 
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erfchöpfenden Aufſchluß über die wichtigften Firchlich-politifchen 

Fragen und Nechtöverhältniffe. Wenn wir einen Wunjc 

beifügen dürfen, fo iſt ed der, daß der mehr rechte- 

gefchichtliben und kritiſchen Ausführung eine gedrängte 
dogmatiſche Darlegung der faftifh, veip. legal beftehenden 

Verhältniffe der Kirche in den einzelnen Ländern und der 

firchliben Rechtsakte, Ähnlich wie im „Lehrbuch des katho— 

liichen Kirchenrechts” von dem Herrn Official Dr. Gerlach 

(dritte Auflage, Paderborn, Schöningb 1876), bei einer 

zweiten Auflage beigefügt würde. Da wir doch einmal am 

PBetitioniren find, fügen wir auch die Bitte bei, daß der 

Verfaffer feinem Lehrbuche die wichtigiten neueren Kirchen« 

gefege und firchlichen Afteuftüde, ſowie die Staatsgeſetze 

über die fogenannte rechtliche Stellung der Kirche in Deutſch— 

land, Defterreich ꝛc. im Anhange beifügen wolle. 

Aus der gründlichen Abhandlung über die Rechts- oder 

vielmehr Unrechtsverhältniffe der Kirche in den berührten 

Staaten erfehen wir mit großem Intereffe, daß die radifaliten, 

von den Principien der Nevolution am meijten inficirten 

Machthaber im Vordertreffen des intoleranten „Culturkampfs“ 

ftehen. So vor Allem die protejtantiichen (calviniſchen) 

Kantonsregierungen von Genf und Bern, die radifalen ſo— 

genannten Fatbolithen Kantone Aargau, Solothurn und 

Thurgau. Wie eine losgelaffene bestia fera zertreten fie den 

Garten der Kirche und ihrer Inftitute: fie bejeitigen Die 

Bisthümer, Klöfter, Seminarien, katholiſche Schulen, jegen 

„ſtaatlich“‘“ Bifchöfe ab, eriliren fie und den treuen Klerus, 

heben die Verfaſſung der Kirche auf, verlegen ihr Dogma, 

fegen die Pfarrer von Staats wegen ein und ab, ujurpiren 

die ftaatlihe Heranbildung derjelben, befeitigen den katho— 

lifchen, fogar den religiöfen Unterricht und ftabiliftven bie 

monopolifirte, ftaatliche, confeffionslofe Schule. Die father 
lijhen Kantone Freiburg, Zug, Luzern, theilweife auch der 

gemifchte Kanton Et. Gallen find dem Kirchenjturm fein 

geblieben. 
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Ar der Epite des Gulturfampfs in Deutfchland mar: 

Ichirte feit Decennien der Mufteritaat Baden, welcher ja der 

Schweiz fo nahe fteht oder liegt. Der bier herrfchende bureau« 

fratifche Abjolutismus soi-disant Liberalismus hat feit dem 

Bruch des Goncordatd von 1859 die alten „Durlacher“ 

Wege des Staatsfichenthums mit feinen Staatsgeiftlichen 
wieder betreten und durch ſtets fich mehrende Ausnahmsitraf- 

und ©elegenbeitögefege die jtandhafte Firchliche Vertheidigung 

der Freiheit der Kirche zu brechen geiucht. Der neuefte Ver— 

ſuch der Gefepfabrifation gilt der Einführung des obliga— 

torifchen , confeffionslojen Staatsunterrichtd und der ſtaat— 

lichen Diepofition ber das Vermögen der Diöcefe, der Be— 

feitigung der zwijchen der Staatöregierung und der Frei» 

burger „Eurie” gejchloffenen Vereinbarungen. In dem Kampf 

um die oberſten chriftlichen Grundlagen der Gefellibaft helfen 

eben die fich jtet& fruchtlog ernenernden Waffenftillitände (modus 

vivendi) über praftijche Fragen nichts, den: 

„mit den Berneinungs: Müchten 

ift fein trauter Bund zu flechten.” 

Der Friede mit folchen proteftantifch = radifalen Staaten iſt 

nur durch das laissez faire, die vollftändige Indifferenz ders 

felben gegenüber der Kirche, die volle Religions- und Unter— 

richtöfreiheit möglich. 

Den badiichen Staatsfirchengelegen fommen die preußis 

jchen und in neuefter Zeit die heſſen- darmjtädtiichen am 

nächiten, während insbefondere Württemberg weile die Mitte 

zwifchen ftaatlicher Mitwirkung in Ficchliche Verhältniffe und 

Freiheit der Kirche inne bält. 

Vering weist jo klar als fcharflinnig nah, daß die 

Vorwände der öfterreichiich-ungarischen Liberalen gegen dad 

Goncordat, 3. B. als fei dieſes im Widerfpruch mit den 

bijtoriihen Rechten der Krone, während es Nechte der Kirche 

aufgibt oder dem Etaat überträgt — nichtig feien, daß troß 

„geieglicher” Aufhebung” defielben das Goncordat zu Recht 

bejtehe. Der öjterreichiiche Epifcopat befolgt die öſterreichiſchen 
20° 



364 Der Kanoniſt Vering. 

Maipefege von 1874 denn auch nur infoweit, als fie dem 

Concordat entiprechen. Das ift in der That vielfach der 

Hal. Das Vering’sche Buch liefert den Nachweis, daß in 

wefentlichen Punkten das öfterreichifiche Maigefeg von 1874 
die Eelbftjtändigfeit der Kirche nicht entfernt in dem Grade 

verlege wie die preußiichen Gulturfampfss Gefete. Das 
öfterreichifche Gefeg Fennt Feine ftaatliche Oberherrjchaft über 

die Firchlide Jurisdiftiion, feinen an die Stelle des Papites 

gefegten Staatsgerichtshof, Feine ftaatliche Abſetzung ver 

Biſchöfe, Feine ftaatliche Befegung der Kirchenämter, Feine 

„geſperrten“ Priefter, Fein Staatseramen derſelben. Wenn 

es auch die Kirche vielfach bevogtet, fo ſteht es ihr doch nicht 

principiell fo feindfelig gegenüber und führt den Kampf gegen 

fie nicht durch Pönalclauſeln (dur das jus forlioris) wie 

die badischen und preußifchen Culturkampf-Geſetze. Der öfter: 

reichifche „Liberale Landſturm marfchirt deshalb „langſamer 

voran“ gegen die Kirche, weil ein Habsburger herrfcht und 

Defterreich der freiheitsfeindlichen Gentralifation nicht fo 

ſtürmiſch zueilt wie das deutjche Reich. 

Der Schwerpunkt des Kirehenconflifts Liegt, wie die 

liberalen Machthaber mit Recht ftet8 betonen, in dem Ariom 

des Etaatsabfolutismus: „Das Geſetz ift das öffentliche Ge— 

wiffen. Dem (Staatds) Geſetz iſt Jeder unbedingt unter: 

worfen.“ Dieſer cäſariſchen Etaatsomnipotenz, welde ihr 

Belieben an die Stelle des göttlichen Geſetzes, der Moral 

und des Rechts feßt, gegenüber definirt Vering (I. Bo. 

8. 59) treffend, daß Staat und Kirche zwei auf ihrem Ge— 

biete „nach ihrem Urſprunge, ihren Zweden und den Mitteln 

ihrer Wirffamfeit verfehiedene und jelbftftändige Organismen“ 

ſeien, die Kirche alfo „Etaatsgefege, welche einfeitig über 

das innere Gebiet der Kirche Beſtimmungen treffen, nicht 

als verbindlich anerfennen könne.“ In Uebereinftimmung 

mit dem „neuproteftantiihen” Kanoniſten Echulte werden die 

ausfchließlich der Firchlichen Aurisdiftion angehörigen kirch— 

lichen und Die der ftnatlichen zufallenden causae aufgezählt. 



Der Kanımift Bering. 365 

Vom Standpunft der concordia inter sacerdotium el 

imperium wird die Gompetenz über die Das Gebiet ded Staats 

und der Kirche berührenden Gegenftände durch Concordate 

geregelt. Letztere bezeichnet unfer Lehrbuch mit Recht „als 

beiderjeitd bindende Willenseinigungen, ald Verträge zweier 

für ihr bejonderes Gebiet jelbjtitändig berechtigter Mächte 

nah Analogie der WBölferverträge.“ Dieſe Vertragsnatur 

vindicirt auch der heilige Stuhl den Goncordaten. Er hat 

noch fein Goncordat gebrochen und er proteftirte auch im 

Syllabus nr. 43 gegen die einfeitige Befeitigung eines Con— 

cordatd durch die weltliche Macht ohne Einwilligung des 

andern Gontrahenten. Durch die Goncordate werden die 

Nechte des Staates gegenüber der Kirche, die Berührungs— 

punfte beider Öewalten geregelt, der Gränzftreit findet dadurch 

feinen Gefeggeber und Richter. So wird dadurch auch der 

Staatseid der Bilchöfe und des Klerus normitt. 

Diejenigen Staaten welche der Kirche gegenüber in 

feiner concordia ftehen, gegen ſie indifferent oder feindlich 

find, de lege oder de facto fich von ihr getrennt haben, find 

deshalb auch nur berechtigt, die Kirche nach der allgemeinen 

Aſſociations-, Meberzeugungs: und Lehrfreiheit zu behandeln, 

von den Kirchendienern den allgemeinen, rein bürgerlichen 

Gehorſam gegen die innerhalb des politifchecivilen Rechts— 

gebiet des Staats erlaffenen Etaatsgefege — alſo salvis 

juribus ecclesiae — zu verlangen. Auf diefem Standpunft 

des allgemeinen Rechts ift ebenfo (wie erwähnt) ein Friede 

zwiſchen Staat und Kirche, weil eine rechtliche Abgrenzung 

ihrer Rechtöverhältniffe möglich. 

Hieraus, fowie aus den in $. 52—64 enthaltenen 

Normen des Kirchenrechts über die Berfaffung und Regierung 

der Kirche deducirt das beiprochene Lehrbuch folgerichtig, 

daß die „Altfatbolifen“ nicht zur Kirche gehören, daß die 

badifchen, preußifchen und heſſiſchen Staatsgeſetze hierwegen, 

insbefondere über Heranbildung der Geiitlihen und Bes 

fegung der Kirchenämter gegen das Dogma, die Berfaffung 
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und das Recht der Kirche verftoßen. Die in diefem Abs 

fhnitte des Lehrbuches aufgeführten Anträge bei'm vatifans 

ifchen Goneil über Firchliche, höhere theologische Lehranftalten, 

Seminarien und die Standespflichten des Klerus find fo 

inftruftiv als beherzigenswerth, weil das Wohl und Wehe 

der Kirche von der firchlichen Heranbildung, Beftellung und 

Difeiplin des Klerus hauptſächlich abhängt. Im Intereſſe 

der Religion und der Gejellichaft muß die Kirche insbe: 

jondere in diefen drei Fragen ihre Freiheit wahren und fie 

nach den canones anwenden. 

Die Gegner der Kirche fünnen ſich für ihre ftaate- 

firchlichen Pläne auf Vering's Lehrbuch mit Grund nirgends 

berufen. Es ift vielmehr ein Arſenal für die Vertheidigung 

der Firchlichen Freiheit und Rechte. So lehrt daffelbe gegen 

das „staatliche” Beginnen, die Kirchenämter kraft landes: 

herrlicher Ernennung nah Maßgabe rein ftaatliher Ans 

ordnung zu bejegen, ©. 484: „Das Patronatrecht ift ein 

jus spirituali annexum, d. 5. fein wejentlicher Inhalt richtet 

ſich jo fehr auf ganz geiftliche, ‚Firchliche Funktionen, daß 

das ganze Necht als ein wejentlich Firchliches der kirchlichen 

Geſetzgebung und Gerichtsbarkeit unterliegt.“ 

Sehr richtig und fcharffinnig ift aus den Quellen und 
an der Hand der reichen Literatur der Nachweis (S. 539) 

deducirt, daß weder die preußiiche noch die oberrheinifchen 

Regierungen ein abjolutes Veto bei Biihofswahlen haben. 

Aus den hierbei und bei Belegung der Pfründen und der 

Frage über die geiftliche Heranbildung geichilderten Vor— 

gängen ergibt fich, daß der liberale Staat aus den ihm hier: 

wegen von der Kirche gemachten Gonceflionen, insbejondere 

aus dem Batronat und feiner Einwirfung auf Befeßung der 

höheren Kirchenämter Waffen gegen die Kirche ſchmiedet. 

Wie oft werden diefe Patronat- und Präſentations-Rechte 

von liberalen oder proteftantifchen Negierungen dazu benüßt, 

um zum größten Echaden der Kirche und Ceelforge die 

tüchtigften und würdigſten Prieſter von wichtigen firchlichen 
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Aemtern fern zu halten, legtere mit unfähigen oder unkirch— 

lihen Männern zu bejegen. Eo verdient die Frage, ob und 

unter welchen Bedingungen die Kirche den Landesfürften 

ein Patronats- reſp. Präfentationsrecht gewähren fann, das 

in unferm Lehrbuch berührte postulatum betreffS der Be: 

grängung der Laienpatronatrechte, die ernitefte Erwägung. 

Die unſeres Wiffens zuerft von Schulte ohne Begründung 

aufgeftellte, von Vering (S. 485) wiederholte Behauptung, 

daß in Deutichland die dinglichen Patronate häufiger jeien, 

als die perjönlichen, müflen wir bejtreiten. Wenigftens 

finden fich unter den Pfründen Süddeutſchlands, deren Pa— 

tronatrechte, wie fie vor 1803 beftanden, wir aus den darüber 

zahlreich vorhandenen Urkunden fennen, unter 1000 kaum 

100 dingliche, die meiften find geijtlichen oder jur. patron. 

genlililium refp. perfönlichen Patronate. 

Im dritten Abjchnitt, dem legten der zweiten Abtheilung, 

welcher über die Nechte des Papſtes, der Gurialbehörden 

und der Biſchöfe handelt, werden die Vorwände des Gulturs 

fampfs , insbefondere betreffs des centraliftiichen Univerfals 

epifcopats des Papftes wiffenfcaftlich widerlegt. So refutirt 

Vering treffend die banale Behauptung, daß die Bijchöfe 

durch das vatifanifche Concil „bloß päpftliche Beamte“ ge: 

worden jeien. Er lehrt (S. 533) mit dieſem Concil und 

Phillips compend. jur. eccl. p. 240: die Bilchöfe feien 

in ihren Diözefen das centrum unitalis. „Die Gewalt des 

Papſtes ftehe durchaus nicht entgegen jener ordentlichen und 

unmittelbaren Gewalt der bijchöflichen Aurispiftion, 

durch welde die Biſchöſe . . an der Etelle der Apoftel ale 

wahre Hirten jeder die ihm zugewieſene Heerde leiten.“ 

Mit der Darftellung der Nechtöverhältniffe der biſchöf— 

lihen Goadjutoren und der Domfapitel fchließt der legte 

bis jegt edirte Abjchnitt des Lehrbuche. Wenn derjelbe mit 

Recht weniger praftifche Fragen nicht eingehend behandelt, 

3. B. die Creation und erforderliche Eigenſchaften der Gardinäle, 

die congregat. jurisdiet. ecel. ete. nicht erwähnt, fo dürfte 



568 Nordamerifa. 

doc) gerade in dieſem von dem Redafteur des citixten Archivs 

verfaßten Lehrbuche das Beneficien- und Patronatrecht, die 

Rechtsverhältniſſe der Domfapitel, Synoden einläßlicher dar: 

geftellt werden, als dieß in den meijten deutfchen Compendien 

geſchieht. So vermiffen wir in leßteren den tractatus de 

judiciis ecelesiasticis, das firchliche Strafredht und den kanon— 

iſchen Strafprozeß faft ganz und find auf die größeren 

Werfe wie Reiffenftuel, Schmalzgruber, Bouir angewiefen. 

Wir hoffen, daß die dritte Abtheilung des Vering’fchen Lehr: 

buches dieſe Lücke ausfüllen wird. 

XXVIII. 

Die Vereinigten Staaten von heute. 

V. Die Lofalregierung und die Religion. 

Die Verfchiedenartigfeit in der Einrichtung der Lofal- 
adminiftration Nordamerika's ift ein großer Vorzug vor dem 

bureaufratifchen Echablonenweien, wonach in Deutjchland 

die Gemeinden von oben herab regiert werden. In biete 

Angelegenheiten hat fich bisher die Gentralregierung noch 

nicht gemifcht, ſondern fie ganz der Fürforge der einzelnen 

Staaten uberlajfen. Selbſt innerhalb der Grenzen jedes 

Etaated befteben neben einander verichiedene Typen Der 

Drganifation. Die Mehrzahl der großen Städte hat ihre 

Verwaltung gemäß den in ihren Sreibriefen feitgeftellten 

Negeln eingerichtet, die bei einigen noch aus der Golonials 

zeit ber datiren. Dieß ift 3. B. der Fall bei New-Hork, 
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deffen von Jakob IT. ausgeftellter Freibrief nur partielle 

Revifionen erlitten bat. Das republifanifche Amerifa bat 

fich in diefer Beziehung confervativer erwiefen, als die durch 

das revolutionäre Princip der Staatsomnipotenz unterwühlten 

Militärmonarchien Europa's, welche die erworbenen Rechte 

weit weniger achten, als dieß in Amerifa der Fall iſt. Die 

Legisläturen der einzelnen Staaten befigen übrigens das 

Recht, die Freibriefe umzuändern und felbft aufzuheben, 

mißbrauchen aber nie diefes Recht — mit Ausnahme einiger 

von den Napdifalen im Süden begangenen Willfürafte — 

fondern haben es nur in einigen wenigen Fällen zur Ans 

wendung gebracht, wo in großen Städten die eingeriffenen 

Unordnungen es nothiwendig machten. 

In den neuen wejtlihen Staaten, wo die Bevölkerung 

noch im Prozeſſe ihrer ©eftaltung begriffen it, hat man 

nah dem Vorbilde von Illinois einen vollitändigen Cover 

für die munieipale Organifation geſchaffen, worin zwei Typen 

hervortreten: die Stadt (city) und der Fleden, nach denen 

in Zufunft jede neu zu bildende Gemeinde eingerichtet werden 

foll. Allein Dadurch werden die bereits bejtchenden Organi— 

fationen nicht zerſtört; den alten „cities“ und „ltownships‘ 

iſt es freigeftellt, entweder ihre bisherigen Einrichtungen zu 

behalten oder fie nach einem der beiden neuen Typen um— 

suändern. Auch bleibt den Gemeinden große Freiheit in 

Bezug auf die Beftimmung der Wahlen, auf die ihren Be— 

amten zuzumeifenden Yunftionen, auf die Repräſentation 

der Minoritäten u. |. w. Wenn die Bewohner einer be- 

itimmten Zofalität es vorziehen, brauchen fie diefe auch nicht 

ald Stadt oder als Fleden zu erflären, fondern können fie 

ald ländlichen Canton (rural township) beſtehen laſſen; 

- ferner gibt e8 in den neuen Staaten noch Landftreden, welche 

feinem „township‘ zugetheilt find, deren Bewohner unter 

der Verwaltung der Grafſchaft (counly) ftehen. Im Staate 

New:Vorf aber wird die Berwaltung der Etädte, Flecken 

und „townships“ ſcharf unterjchieden. Wenn man den Bleden, 
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einen nur gewiffen Staaten eigenen Zwiſchentypus, bei Seite 

läßt, fo fällt die Unterfcheidung auf, welche zwijchen der 

Verwaltung der ftädtifchen und ländlichen Gemeinden ge: 
macht wird. Die großen Städte fallen im Allgemeinen nicht 

in den Bereich der Graficbaften, jondern bilden meift eine 

Grafſchaft für fih. Die Verwaltung der Civil- und Criminal: 

juftiz erfter Inftanz fowie der Polizei gehört gewöhnlich zu 

den Gerechtſamen der Stadt; die Friedensrichter und Sheriffe 

werden dann entweder von den Stadtbewohnern gewählt 

oder duch den Etadtrath ernannt, oder auch ihre Bunftionen 

werden durch den Bürgermeijter und die Etadträthe jelbit 

ausgeübt. Verſchieden von den ländlichen Gemeinden haben 

die Städte eine repräfentative Verwaltung, alle ihre Ge— 
walten werden einem gewählten Stadtrathe übertragen und 

die Bewohner werden nie, wie in den „townships‘“, berufen 

über Gegenftände von communalem Sntereffe zu berathen. 

An der Epige des Stadtrathes fteht ein von dem Wolfe ge: 

wählter Bürgermeifter (mayor), deſſen Macht fich meift auf 

ein Vorjchlagsrecht und ein fufpenfives Veto, analog dem 

des Präfiventen der Vereinigten Staaten, befchränft, aud 

feine Ernennungen der Municipalbeamten werden häufig 

der Beftätigung der Stadträthe (aldermen) unterworfen. 

Die Drganifation der ländlichen Gemeinden beruht 

wieder auf ganz verfchiedenen Grundfägen. Das amerifa: 

nijche township läßt fich noch am eriten mit dem franzöftjchen 

Santon vergleichen und zählt in Neuengland, wo cs ent: 

ftanden ijt, gewöhnlich 4—5000 Einwohner in den Aders 

baudijtriften, in Fabrifgegenden oft bedeutend mehr. In 

den neuen Staaten des Weftens, wo man foitematiich mit 

der Eintbeilung des Territoriums vorgebt, enthält das 

township einen Flächeninbalt von 36 englifchen Duadrals - 

meilen oder 9,331 Heftaren. Im Allgemeinen int die Be 

völferung eines township — im den Dichter angeftedelten 

Gegenden wenigſtens — aus zwei verfchiedenen Elementen 

zufammengefrgt: aus den Bewohnern des in der Mitte an 
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gelegten Etüdtchens mit feiner Kirche, Schule, Kaufläden, 

Wirthshäuſern u. ſ. w. und den auf ihren Ländereien iſolirt 

wohnenden F$armern. In den townships befteht nicht wie in 

den mit Gorporationd-Rechten audgeftatteten cities eine ges 

wählte repräfentative Verſammlung, der die Verwaltung 

übertragen ift, fondern bier werden nur Beamte, meift bloß 

auf ein Jahr, gewählt, denen ganz bejtimmte Bunftionen 

aufgetragen werden. In den neuenglifchen townships find 

diefe Beamte fehr zahlreihb und werden fir ihre Mühe: 

feiftung bezahlt: die hauptjächlichiten find die „selectmen“ 

(beauftragt mit der Handhabung der Polizei), die Wegauf- 

feber, Steuereinnehmer, Schagmeijter, Armenauffeber u. |. w. 

Die townships find ebenfo wie die cities von jeder bureau— 

fratiichen Bevormundung von Eeiten des Staates befreit, 

fie können fich felbit beitenern oder Echulden machen, ohne 

daß der Staat einjchreiten könnte. Machen fie Banferott, 

wie es auch zuweilen vorfommt, dann finden die Gläubiger 

feine Stüge am Staate, haben aber das Recht, Beichlag 

auf die Güter des Gemeinweſens zu legen. Uebrigend haben 

die in neuerer zeit fo häufig vorgefommenen VBeruntrenungen 

bei den Stapdtverwaltungen einige Staatslegislaturen bes 

wogen, die Autonomie der Städte und Gemeinden zu bes 

ihränfen, cbenfo wie die Umionsregierung unter der Hertz 

ichaft der Nadifalen immer mehr in die Nechte der Einzel— 

ftaaten fich Uebergriffe erlaubt. Dieſe Gentralifationdgelüfte 

zeigen fich am meiften in MaffachufettS und in denjenigen 

weftlihen Etaaten, wo eine ftarfe deutfche Bevölkerung fich 

vorfindet — kurz, in allen von den Rapdifalen beherrjchten 

Regionen; die neuejten Wahlltege der Demofraten thun 

ihnen aber wieder Einhalt. 

Die Regulirung der Lofalpolizei ift ganz den Städten 

und Gemeinden überlaffen und zwar theilt man in Nord— 

amerifa der Lofalpolizei viele Dinge zu, die bier zu Lande 

in den Bereich der hohen Staatspolizei gehören würden, 

z. B. die Eonntagsordnung, die Unterdrüdung von Epiel- 
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häufern, Lotterien, das Verbot des Berfaufes geütiger Ge: 

tränfe u. ſ. w. 

In Ermanglung einer ftaatlihen Bevormundung be 

finden fich die townships unter der Gontrole einer Art von 

Beamten, welche allen Ländern angelfüchltichen Urſprungs 

eigen find — wir meinen die Friedensrichter, welche nicht 

nur die Juftiz erfter Inſtanz, fondern auch einige Zweige 

der Administration verfehen; denn bierin it in Nordamerifa 

ebenfowenig wie in England die Juftiz von der Admini: 

jtration getrennt, Die Friedensrichter nun werden von der 

Grafſchaft angeftellt, dieſe legtere aber it, in Neu-England 

wenigſtens, ein bloßer Apminiftrationsbezirf obne Gorpora: 

tionsrechte und ohne eine repräjentative Verſammlung; der 

Staat ift in ihr durch den Sheriff vertreten, dem die Leitung 

der bewaffneten Macht und gewiſſe Funftionen obliegen, die in 

Deutichland den Kreisräthen oder auch den Bolizeifommiffären 

zugetheilt find. Im Hauptorte der Grafſchaft werden die 

Aſſiſen abgehalten, es befinden fich dort Das Gefängniß, das 

Hypothekenamt, Die öffentlichen Regiſter (recorder); die 

Grafſchaft übt aber Feine eigentliche Bevormundung über 

das township aus, nur fünnen Feine wichtigen municipalen 

Akte vorgenommen werden ohne die Mitwirfung eines Friedens— 

richters oder von dreien derfelben, welche die „court of sessions“ 

bilden. In einer folchen Seſſion vereinigt, abnden die 

Friedensrichter als Gerichtshof gewiſſe adminiftrative Vers 

achen, in einigen Staaten können nur fie die Erlaubniß 

für den Berfauf von Epirituofen ertbeilen, im Allgemeinen 

hat man ihnen eine Menge von Funktionen übertragen, wie 

z. B. die Civiltrauung bei Perſonen welche fih nicht kirchlich 

trauen laſſen wollen, die Legaliſirung von Contrakten u. |. w. 

Ginen feiten Gehalt beziehen fie nicht, ſondern bejtimimte 

Gebühren für ihre verfchiedenen Amtsverrichtungen. 

In den füpnlichen Staaten gibt es Feine ländlichen 

townships, fondern nur Grafſchaften, die Bevölferung it bier 

nicht dicht genug und der Örumpbefig zu wenig getheilt — 
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einzelne Pflanzungen haben oft mehr als 36 engl. Quadrat: 

meilen Flächeninhalt — als daß man die Grafichaften noch 

in fleinere Berwaltungsbezirfe hätte theilen fünnen. Nur 

die Städte und Flecken haben hier eine communale Eriftenz 

in Folge der Gorporationsrechte welche fie befigen, und die 

vadifale Vartei fuchte während ihrer Herrſchaft — die jet 

glüdlicher Weiſe faft überall im Süden wieder geſchwunden 

ift — die Zahl der incorporirten Städte zu vermehren, um 

fo der Barteiorganifation eine Operationsbaſis zu verschaffen 

und das Volf dem Einfluffe der Pflanzer zu entzieben. — 

Die Mittelftaaten haben eine Drganifation, die zwifchen der 

der ſüdlichen und nördlichen Etaaten in der Mitte liegt; 

es eriftirt die ländliche Gemeinde, ift aber der Grafſchaft 

untergeordnet, welche bier mehr Bedeutung als in Neu— 
England befigt. Dieſelbe Organifation haben die neuen 

Staaten des Weſtens angenommen. 

Noch vor wierzig Jahren wurden die Friedensrichter 

fat überall von den Staatögouverneuren ernannt, theilweife 

auf Lebenszeit, meift aber auf fieben Jahre und damals 

wide dieſes Amt. fehr häufig von den achtbarften Landbe— 

fitern befleivet. Wie in England befand es ſich meift in 

den Händen der höheren Glaffen, welche jedenfalls beffere 

Garantien ihrer Tüchtigfeit und Ehrlichkeit gewährten als 

die Demagogen, welche heute diefe wichtigen Aemter aus: 

nügen. Allein mit der wachjenden Macht der Handwerks— 

politifer entzog man auch der Etaatserefutive die Ernennung 

der Friedensrichter und Eheriffe und unterwarf fie der Volks— 

wahl. Eeit 1850 werden fie gewöhnlich nur auf drei Jahre 

gewählt, und die Radifalen führten nach dem Seceſſions— 

friege auch im Süden dieſes Negime ein, wo es früher un: 

befannt war. Funktionen diefer Art verlieren ihre ganze 

Autorität, wenn fie der Volfswahl ihren Urfprung verdanken. 

Die Gewählten, in Abhängigfeit geftellt von den Bevölker— 

ungen, gebunden durch vor der Wahl gemachte Verſprech— 

ungen oder gefeffelt duch den Wunjch wiedergewählt zu 
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werden, find nicht mehr fähig, zur VBertheidigung der Ordnung 

viel mitzuwirken. Durch die Gewalt der Thatſachen find 

fie vor Allem NRepräfentanten einer Partei, in deren Dienft 

fie die Autorität ihrer Funktionen ftellen, 

Auch die Dauer der Municipalämter ift auf die unvers 

nünftigfte Weife abgekürzt worden, in vielen Städten werden 

der „mayor“ und die „aldermen“ nur noch auf ein Jahr 

gewählt. Auch bierbei find die Wahlen Gegenftand des 

widrigften PBarteitreibend geworden und auf die Tüchtigkeit 

oder Ehrenhaftigfeit der Gandidaten wird natürlich wenig 

mehr gejeben. Herr Dorman aton fagt in einem Memoire, 

welches 1873 vor der „American social science associalion“ 

verlefen ward, bierüber Folgendes: „In unferen Städten 

ernährt jeder Fleine Wahlpijtrift cine Fleine Parteijunta, 

welche von einem oder mehreren Demagogen und von einer 

verächtlichen Nace von Wirthshauspolitifern befehligt wird, 

die mit ihrem influffe bei den Wahlen Handel treiben. 

Niedrige Menſchen, zu verächtlih um in der Gefammtheit 

der Stadt eine Rolle fpielen zu können, find allmächtig in 

diefen Fleinen Wahlfreifen und durch ihren combinirten Einfluß 

werden die Wahlen gemacht. Nicht ein einziger Diftrift in 

der Stadt kann frei ausſuchen und wählen feine Richter, 

aldermen, assemblymen oder andere Beamte. Die große 

Macht der Parteien in der Stadt mit ihrer mächtigen Organi— 

fation, allgegenwärtig und unerſättlich in ihren Anfprücen, 

concentrivt alle ihre Kräfte gegen jeden Gandidaten, welder 

in einem Diftrifte nicht alle ihre erniedrigenden Bedingungen 

annehmen will,“ Seit dem Einbruche der Demagogen in 

die Funktionen der Lokalverwaltung haben fich die anftändigen 

Leute davon zuridgezogen und den Handwerfepolitifern dad 

Beld überlaffen. Herr Jannet frug eines Tages einen vors 

nehmen Amerikaner, welche Sorte von Leuten in PBenniyl 

vanien und New: Vorf die Aemter der Lofalverwaltung inne 

babe: die „loafers“ (Bummler), antwortete der Herr. Dod 
muß man bier einige Ausnahmen conjtatiren, In Neus 
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England findet man noch ausjchließlich von Farmern bewohnte 

Diftrifte, wo die Wahlen immer gut ausfallen und welche 

jehr gut verwaltet werden. Diejelbe Bemerfung kann man 

in denjenigen Gegenden des Weftend machen, wo wenig 

Städte vorhanden und die Induſtrie noch in ihrer Kinds 

heit ift. Im dieſen Barmerbevölferungen ift das Selfgovern— 

ment vollfommen an feinem Plage und liefert die beiten 

Nefultate. Allein fobald man ein Landjtädtchen, den Haupts 

ort einer Grafjchaft betritt, findet man eine lärmende Bande 

von Wirthöhauspolitifern und niedrigen Epefulanten, welche 

ihren Terrorismus auf die anjtändigen Leute ausüben und 

diefelben von allem Antheil am öffentlichen Leben fernhalten. 

Denn in ihrem Intereſſe liegt es, die Etadt oder die Graf— 

ihaft in möglichft große Ausgaben für öffentliche Bauten 

u. dergl. zu ftürgen, wodurch ihre Taſchen hauptfächlich ges 

füllt werden. Die meiften Gemeinvdefhulden in Deutfchland 

find ja auch auf ähnliche Weiſe entjtanden und der „Libers 

alen” Spekulanten Wirtbichaft zu verdanfen, wie wir ung 

überhaupt in Deutfchland — was die öffentlihe Moral bes 

trifft — amerikaniſchen Zuftänden nähern. 

Die meiften öffentlichen Beamten beziehen in Amerifa 

Gehalte, um fo die Aemter auch armen Bürgern zugänglich 

zu machen. Dan bat berechnet, daß die jährlichen Gehalte 

der Mitglieder des Congreſſes und der 38 Staatslegisla- 

turen mehr als 30 Millionen Dollars betragen. Rechnet 

man hierzu die der Beamten der Union, der Einzelitaaten 

und Mumicipalitäten, fo wird man fehen, daß die republi— 

fanifche Regierung Nordamerifa’d dem Wolfe weit mehr 

foftet, als die Eivilliften und die Verwaltung der Monarchien 

der alten Welt (ohne ihr Militär). Dieß ift aber nur bie 

unbedeutendere Eeite der Frage; das große Uebel liegt in 

der Beraubung und der DBerfchleuderung der öffentlichen 

Gelder, deren fich diefe gewählten Beamten fchuldig machen. 

Wird doch fchon, und vielleicht nicht mit Unrecht, behauptet, 

daß in Nordamerifa von Volfsvertretern, Beamten und Lies 
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feranten mehr geſtohlen wird, als alle gekrönten Häupter 

Europa's zuſammengenommen koſten. Einen Troſt hat hierbei 

der amerikaniſche Bürger, den der Deutſche nicht hat, nämlich 

daß er den Beamten bei Gericht auf Echadenerfaß verklagen 

fann, wenn er durch deffen Echuld oder Nachläffigfeit einen 

Schaden erleidet. Bricht ihm z. B. ein Wagen zufanımen auf 

einem fchlecht unterhaltenen Wege, fo verklagt er den Auf 

jeher der Wege des „township“ u. dergl.; leider ziehen aber 

hieraus die armen Leute felten Nützen, da das Prozeffiren 

in Amerifa eine fehr theuere Sache ift. Viele amerikaniſche 

Bürger, und zwar gerade die beften, jehen für dieſe Zuftände 

fein anderes Heilmittel als eine ernfte Reform des allge 

meinen Etimmrected. Herr Seaman, einer der hervor: 

vagendften Publiciſten Amerifa’s, den wir ſchon früher ans 

geführt, verlangt die Vertretung der Minoritäten und will, 

daß die Friedensrichter, Cheriffe, kurz alle Beamten der Lo— 

Falregierung durch Wahlcollegien gewählt werden, die aus 

Grund» oder Hausbefigern, oder doch wenigſtens aus Eteuer: 

zahlern zufammengefegt feien. (In New-York, einer Stadt 

von nahezu einer Million Einwohner, find nur 20,000 Steuer 

zahler, welche die Hauptlaften zu tragen haben, aber auf 

Wahlen der ſtädtiſchen Behörden bis in die neuejte Zeit fait 

feinen Einfluß ausübten, da der berücdtigte „Tammany 

Ring”, der der Stadt fo viele Millionen geraubt, feine Ere: 

atıren durch den Auswurf des Pöbels wählen ließ, der durd 

biutale Gewalt die unabhängigen Leute von der Wahlurne 

verdrängte, und wie in New-Morf, fo gebt ed noch in 

manchen anderen Städten). 

Alles was die Refrutirung und Unterhaltung der Miliz 

— die man übrigend nicht mit der regulären Armee und 

auch nicht mit den Freiwilligencorps verwechjeln darf — be: 

trifft, gehört zur Competenz der Etaatöregierungen;z die Union 

bat nur das Necht fie im Falle von Krieg oder Revolution 

zu requiriren. In gewöhnlichen Zeiten fteht die Miliz unter 

dem Befehl des Gouverneurs ihres reſp. Staates und alle 
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Dürger — mit zahlreichen Ausnahmen allerdings — müffen 

eine gewiffe Zeit in ihr dienen ; in der Wirflichfeit aber ift 

ihre Drganifation in den meiften Staaten nur nominell. 

Die Milizoffiziere werden von den Soldaten gewählt und wenn 

Unordnungen ausbrechen, werden diefelben gewöhnlich durch 

die Miliz vermehrt ftatt unterdrüdt. Die Zufammenberufung 

der Miliz hat überhaupt faft nie gute Refultate geliefert, wie 

denn ihre Wirkſamkeit auch im legten Kriege fat Null war. 

Wir haben bier die amerifanifche Lofalregierung nur 

in allgemeinen Umriffen ſchildern fünnen, ohne und auf 

Details, deren das Jannet'ſche Werk fehr jchägbare enthält, 

viel einzulaffen. Zur Bergleichung deutfcher und amerifans 

ischer Inftitutionen ift aber gerade das Studium der ameris 

Fanifchen Lofalregierung fehr wichtig und können wir daher 

allen denjenigen welche fich biefür intereffiren, die Leftüre 

des trefflihen Buches von Claudio Jannet empfehlen. 

Das Chriſtenthum war immer und ift heute noch in 

Nordamerika die eigentliche Nationalreligion, und daß es 

ftetö als eine folche anerkannt worden it, bezeugen zwei 

bedeutſame Ausjprüche der erjten amerikanischen Juriften im 

oberiten Gerichtshofe der Bereinigten Staaten. Im Jahre 

4811 entjchied diefer Gerichtshof ausdrücklich, daß die Bes 

ftimmung ded „common law“, welche die Blasphemie mit 

Etrafe belegt, noch in Kraft fei. Der Kanzler Kent fagte 

bei diefer Gelegenheit: „Nichts würde die religiöfen Gefühle 

des Volkes tiefer verlegen und einen gefährlicheren Einfluß 

auf die Erziehung der Jugend ausüben, als die Erklärung, 

ein folder Schimpf fei erlaubt; dieß müßte fchließlich jede 

Unterfcheidung zwiſchen Heiligem und Profanem verwirren. 

Es ift wahr, daß die Conftitution jede Etaatsreligion aus— 

fließt; allein dieß geht nicht fo weit, jede richterlihe Ahn— 

dung der Vergehen gegen Religion und Moral zu unters 

jagen.” Der Richter Story von demjelben Gerichtshofe, wohl 

der bedeutendite Jurift, den die Vereinigten Staaten je ge— 

habt haben, fagte einige Jahre fpäter: „Wenn das Chriſten— 
LXAVIL. 27 
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thum die Religion der Freiheit ift, fo müffen es die repu— 

blifanifchen Staaten vor allen anderen als die wejentliche 

Grundlage ihrer eigenen Eriftenz betrachten. Zur Zeit der 
Annahme unferer Conftitution war es die allgemeine Ans 

ficht des amerikanischen Volkes, daß das Chriſtenthum vom 

Staate jeden Schuß erhalten müffe, welcher mit der Ges 

wiffens- und Religiongfreiheit verträglich wäre. Das wahre 

Ziel, welches fich die conftituirende Verfammlung fegte, war 

nicht, den Mahomedanismus, das Judenthum oder die Ir— 

religion auf Koften des Chriſtenthums zu begünftigen; fon» 

dern fie wollte den Geiſt der Rivalität zerftören, der die 

chriftlihen Seften trennte, und den Geſetzgebern verbieten, 

eine Staatdfirche zu gründen.“ , 

Faſt alle Eonftitutionen der &inzeljtaaten enthalten Er— 

färungen zu Gunſten der chriftlichen Religion, wenn fie 

auch alle heute das fog. freiwillige Syſtem adoptirt haben, 

wonach jede Kirche unterhalten wird durch die freien Bei: 

träge ihrer Mitglieder. Zur vollftändigen religiöfen Freiheit 

it man übrigens erft nach und nad) gelangt, die meilten 

Staatsconftitutionen machten im Anfange aus dem Prote— 

ftantismus eine Art Staatöreligion. Die Conftitution von 

New-Hampfhire befagte: „Die Gemeinden find bevollmächtigt 

paffende Maßregeln zu ergreifen zur Unterhaltung der pros 

teftantijchen Prediger, damit dieſe Religion, Frömmigfeit 

und gute Sitten Ichren.” Die Conftitution von Maffachufetts 

erklärte: „Das Wolf diejes Gemeinwefens hat das Recht die 

Legislatur mit der Gewalt zu befleiden, die Städte und Ges 

meinden zu autorifiren und einzuladen, daß fie fih Steuern zu 

Gunften des öffentlihen Cultus und der proteftautifchen 

Prediger und Lehrer auferlegen; eine Gewalt, welche die 

Yegislatur jedesmal ausüben wird, wenn Gemeinden nicht freis 

willig zu diefen Koften beitragen wollten.” Dieſe Eonftitution 

war noch zu Anfang der dreißiger Jahre in Kraft. Auch die 

Gonftitutionen der Südſtaaten enthielten früher ähnliche Be— 

ftimmungen und die Katholifen waren überall im Anfange 
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von den öffentlihen Aemtern und theilweife fogar von 
einigen Bürgerrechten ausgefchlofien. Erſt fpät ward ihnen 
wie auch den Juden bie vollftändige bürgerliche und politifche 

Bleichheit zugejprochen und der Genuß diefer Rechte unab— 
bängig vom religiöfen Befenntniffe erklärt. 

Die Gefege der verjchiedenen Staaten find übrigens 
deßhalb noch nicht atheiftifch geworden ; fie beftrafen in allen 

Staaten die offene Verlegung der Sonntagsruhe und Die 
Blasphemie. Die Wahlen werden nie an Sonntagen abge- 
halten und an diefen Tagen find alle Läden und Wirths— 

häuſer geſchloſſen, alle öffentlihen Luftbarfeiten unterfagt. 

Dieß wird ebenfo in den Nord» wie in den Südſtaaten be: 

folgt und in Californien, wo im Anfange die Goldgräber 

ungefheut am Sonntage arbeiteten, hörte dieß gleich auf, 

fobald die Amerifaner das numeriſche Uebergewicht im 

Staate erhielten, in San Francisco wird heute die Sonn— 

tagsfeier gerade fo ftreng beobachtet wie in Bofton. Nur 

unfere lieben Landsleute opponiren ſtets Hhartnädig gegen 

diefe amerifanifhe Sitte, ihre „heiligften Gefühle“ werden 

tief verlegt durch die Schließung ihrer Biergärten am 

Sonntage. Ueberall befreien die Gejege die Geiftlichen vom 

Militärdienfte, ebenfo auch die Mitglieder gewiffer Sekten, wie 

die Quäker, Mennoniten u. dergleichen. Gorporationsrechte 

werden den Kirchen fehr leicht gewährt und jede Steuer auf 

firchliches Eigenthum wird als inconjtitutionell betrachtet. 

Die innere Difeiplin der Kirchen wird vollftändig reipeftirt. 

Jedem, dem fie nicht gefällt, fteht e8 ja frei zu jeder Zeit 

auszutreten. Auch die Ausftoßung aus der Kirche, die Ex— 

communifation, wird nicht gehindert, nur muß ſich der Geiſt— 

lie dabei hüten, durch beleidigende Ausprüde Anlaß zu 

einer gerichtlichen Klage zu geben. Ebenjowenig bejteht in 

Nordamerifa die obligatorische Eiviltrauung, Diefe das res 

ligiöfe Gefühl Fränfende Ausgeburt des pfeudoliberalen Bureaus 

fratenftaates. Wer es vorzieht, mag fi von dem Friedens— 

richter oder Stadtfchreiber (towneclerk) trauen laſſen, die 
ar 
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große Mehrzahl aber läßt fih im der Kirche trauen. Zuvor 

muß nur bei dem „recorder“ (Regiftrator des Diitriftge- 

richte8) ein Atteft geholt werden, daß der betreffende Geiſt— 

liche notorisch ein Priefter oder Prediger einer Religiondge: 

meinjchaft ift und demnach die Befähigung befigt, Trau: 

ungen vorzunehmen. Diejer Geiftliche ftellt dann nad voll: 

zogener Trauung das Heirathscertificat aus, welchem voll: 

ftändige Gültigkeit zufümmt. Daß im freien Amerifa fein 

Kanzelvaragraph eriftirt, ift felbftverftändlich; das Benehmen der 

Unions- und Staatsregierungen, des Gongreffes und der Legis— 

laturen wird auf den Kanzeln oft auf das empfindlichfte gegeißelt. 

Die öffentlichen Behörden zeigen auch noch immer bei 

allen Gelegenheiten — äußerlich wenigſtens — ihre Achtung 

vor der Religion. Nach einem durch Franklin eingeführten 

Gebrauche werden die Eigungen des Congreſſes durch Gebete 
eröffnet, der Congreß befigt feine eigene Kapelle, wo ab: 

wechjelnd Geiftlihe der verfchiedenen Gonfeffionen — auch 

Katholifen — predigen; bei wichtigen ©elegenheiten ver: 

ordnen die Präfidenten Dankſagungs- oder Bets und Faſt— 

tage, und diefe felben Gebräuche herrſchen auch bei den ein 

zelnen Legislaturen. Doch darf man die Wichtigfeit dieler 
Erſcheinungen nicht überfchägen und namentlich nicht die 

Augen verfchließen vor der großen Umwandlung, welche heute 

in Nordamerifa ebenjo wie in der Politif, auch in der Res 

ligion ſich vollzieht. Durch die Unmaſſe der verjchieenften 
Sekten ift fchließlich die Religioſität der Amerifaner ſehr 

oberflächlich geworden und man kann ziemlich ſicher an— 

nehmen, daß mehr als die Hälfte der Amerikaner keiner be⸗ 

ſtimmten Religionsgenoſſenſchaft angehört. Sie beſuchen bald 

dieſe bald jene Kirche und richten auch ihre Lebensgewohn— 

heiten nicht nach den Vorſchriften des Chriſtenthums ein. 

Die Zahl dieſer Indifferenten — mit Recht werden ſie „Heiden“ 

genannt — iſt in neuerer Zeit beſonders durch den Einfluß 

newiffer Sekten gewachſen, welche aus heuchleriſchem Refpelt 

vor der öffentlichen Meinung fich zwar Ehriften nennen, abet 
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alle chriſtlichen Dogmen leugnen, ähnlich wie unſer Prote— 

ſtantenverein. Es ſind dieß namentlich die „Univerſaliſten“ 

und die „Unitarier.” Die erſteren verwerfen die Erbſünde 

und meinen, daß alle Menfchen ohne Ausnahme felig werden 

müßten — jedenfall ein fehr bequemes Dogma, das viele 

„Gläubige“ anziehen muß; die legteren leugnen die Drei— 

faltigfeit, die Erlöfung, die göttliche Infpiration der Evans 

gelien und find weiter nichts als Deiften,, die fich eine Art 

von Religionsmantel umhängen. 

Unter dem Einfluffe diefer Seften und der Freimaurerei, 

welche in Amerifa jehr zahlreich vertreten ift, hat fih uns 

merklich in den Ideen der Nation eine fehr tiefe Aenderung 

vollzogen. Die Symptome davon zeigen fich fowohl nad 

unten wie mach oben in den niederen Schichten durch die 

ungebeuere Verbreitung, welche in neuefter Zeit die fcandas 

löfefte Zotenliteratur in den Werfjtätten und in den Staatd- 

fhulen — Danf der fträflihen Gleichgültigfeit vieler Stadt- 

behörden — gefunden hat; in den oberen Regionen durch 

die Bildung einer ſtets wachfenden Claſſe, welche fich nicht 

wie die große Mafje der „Heiden“ damit begnügt, zu feiner 

beftimmten Kirche zu gehören, fondern welche ſich offen — 

gerade wie die fog. „Gebildeten“ in Deutfchland — mit ihrem 
Materialismus und Atheismus brüftet. Diefe Schule, welche 
ſich auf „die deutſche Wiffenfchaft” fügt, bat ihre meiften 

Anhänger unter den „gebildeten“ Deutfihen, aber auch viele 

in NeusEngland, und macht fich fchon fehr in verfchiedenen 

größeren Zeitungen und Zeitfchriften bemerkbar. Diefe Um— 

wandlung macht fich natürlih auch in den Staatslegisla— 

turen fühlbar, welche alle nah und nad feit ungefähr 

zwanzig Jahren die Staatsfchulen jedem religiöjen Einfluffe 

entzogen haben. Hierauf werden wir fpäter noch zurüdfommen. 

Mit dem Zerfalle des Proteftantismus läuft parallel 

in Amerifa — wie jet überall in der Welt — die große 

Erftarfung und Ausbreitung des Katholicismus. Bis zur 

Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war der Katholicigmus 
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in den nordamerifanifchen Golonien wo möglih noch grau: 

ſamer als in England verfolgt worden, nicht nur im ang» 

lifanifhen Süden, fondern faſt noch mehr im puritanifchen 

Norden, und die Puritaner, welche der freien Ausübung 

ihrer Religion wegen nach Amerika flüchteten, überboten 

jede andere Sefte in ihrem fanatifchen Katholifenhaß. Ihre 

Katholifenverfolgung war um fo ungerehter, als ihnen 

gerade in Nordamerifa die Katholifen das fchönfte Beifpiel 

von Toleranz gegeben hatten. Der Fatholifche Lord Baltimore 

batte fraft eines ihm von Karl I. verliehenen Kreibriefes 

die Colonie Maryland gegründet, um den in England ver— 

folgten Katholifen und ihren Prieftern — fämmtlide von 

Lord Baltimore eingeführten Briefter waren Jefuiten — hier 

eine Freiftätte zu fchaffen. Mit einer, wenn man jene Zeiten 

in Betracht zieht, vielleicht unflugen Generoſität wurde, 

fünfzig Jahre vor William Penn, allen denen welde an 

Jeſus Ehriftus glaubten, die vollftändigfte Religionsfreiheit 

garantirt und überhaupt für die Goloniften die liberalften 

Inftitutionen gewährt. Dieß machten fih die PBuritaner 

Neu-Englands fehr bald zu Nugen, fiedelten fich maffenweife 

in dem fruchtbaren Maryland an, fo daß die proteftantijche 

Bevölkerung die Fatholifhe bald an Zahl überwog, und 

nachdem die Proteftanten auch im Colonialrathe die Ma— 

jorität erlangt hatten, beraubten fie die Katholifen jeder 

Theilnahme an der Regierung und aller ihrer politischen 

Nechte. Nicht nur ward ihren Prieftern verboten, in öffent» 

lichen Lokalen Meſſe zu lefen, fondern e8 ward den Katho- 

Lifen auch unterfagt, Schulen zu halten, vor dem Regierungs— 

gebäude vorbeizupaffiren und gewiffe Quartiere der Stadt 

zu betreten. fremde Katholifen wurden fofort aus der Co— 

lonie gejagt, Um die Apoftafte zu belohnen — in Deutſch— 

land werden abgefallene Priefter ja auch belohnt — erließ 

die Legislatur ein Geſetz, nach welchem jedes Kind von 

Fatholifchen Eltern, das zum Proteftantigmus übertrat, das 

Necht hatte von feinem Vater und Mutter während deren 
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Lebzeiten feinen Theil an der Erbichaft zu verlangen! Es ift 

dieß wieder ein kleines Beiſpiel von der in deutfchen Ges 

ihichtsbüchern fo hochgepriefenen proteftantifchen Toleranz. 

Trotz dieſer ſchmachvollen Unterdrückung blieb eine gewiffe 

Anzahl katholiſcher Familien treu dem Glauben ihrer Väter 

und bewahrte auch ihre fociale Stellung und ihren großen 

Landbefig, wenn fie auch jedes politifhen Einfluffes bis zu 

Ende der Golonialzeit entbehrte. Im Jahre 1755 wurden 

einige taufend franzöfifche Acadier (Bewohner von Neur 

Schottland) nad der Berwüftung ihrer Heimath von den 

Engländern in die verfchiedenen Hauptftädte der Golonien 
vertheilt. Aber diefe wenigen Unglüdlichen bildeten mit den 

Katholifen Marylande einen Stüßpunft, von dem aus 

einige Jahre nachher die neu angefommenen Fatholiichen 

Miffionäre ed unternahmen die Zwingburgen des Proteftan- 

tismug anzugreifen. Im Sabre 1795 berechnete Bilchof 

Garoll die Zahl der Katholifen Marylands auf 16,000, 

die von Pennſylvanien auf 7,000 und die der anderen 

Etaaten auf 1500 Eeelen. Im Weften mögen damald am 

Miffiffipi (mit Ausnahme von Rouifiana, das noch zu Frank: 

reich gehörte) und an den großen Eeen etwa 14,000 Ka: 

tholifen mehr, fämmtlich franzöftichen Urfprungs, gelebt haben. 

Diefes waren die ſchwachen Elemente, aus denen fich 

die Fatholifche Kirche Nordamerifa’s entwidelt hat. Obwohl 

in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Ver: 

folgung etwas nachgelaflen hatte, fo waren doch die ameri- 

fanifchen Proteftanten nicht im geringften geneigt die Kas 

tholifen zu emancipiren — die Macht der Verhältniffe hat fie 

dazu gezwungen. Zu Anfang der Revolution erließ der zu 

Philadelphia verfammelte Congreß folgenden brutalen Proteft 
gegen die religiöfe Freiheit, welche die englifche Regierung 

den franzöfifhen Ganadiern bewilligt hat: „Wir find er— 

ftaunt, daß ein englifches Parlament je eine Religion er— 

lauben fonnte, welche England mit Blut überſchwemmt und 

welche die Gottlofigfeit, die Heuchelei, die Verfolgung, den 
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Mord und den Aufruhr in allen Theilen der Welt ver 

breitet hat.” ALS aber die Canadier fich hierauf weigerten 

an der Revolution Theil zu nehmen, ſah der Congreß feinen 

Fehler ein und ging daran, ihnen diefelbe Freiheit zu ver: 

iprechen. Zu gleicher Zeit gelang ed Franklin, Ludwig XVI. 

zu feiner unflugen Unterftügung des nordamerifaniichen Auf: 

ftandes zu bewegen durch die Ausfichten die er ihm er 

öffnete zur Ausbreitung der fatholifchen Religion. Nach dem 

Triedensichluffe wohnte auch der ganze Gongreß dem feic: 

liben Tedeum bei, weldes vor den Chefs der franzöfticen 

Armee in der Fatholifchen Kapelle zu Philadelphia gelungen 

ward. Nach ſolchen Akten war eine ernſtliche Wiederfehr zur 

alten Intoleranz nicht mehr zu fürchten und der Bapit er— 

richtete 1789 das erjte Bisthum Baltimore, zu deſſen Biſchof 

er Mor. Johann Garoll ernannte, aus einer der erſten Fa— 

milien Marylands, welche zum Unabhängigfeitsfriege mehrere 

I apfere Streiter geliefert und deren Vorfahren Lord Baitimore 

nach Amerifa begleitet hatten. Bald nachher trieb die fran- 

zöftiche Revolution viele wadere Priefter nach Amerifa, welte 

Biſchof Garoll, der mit dem Herzen eines Apoftels eine habe 
Intelligenz verband, fofort ausſchickte, um die Fleinen Ge— 

meinden der Maryländer und der Acadier, die in den Mittel: 

und Nordftaaten zerftreut lagen, zu confolidiren. Zu gleicher 

Zeit gründete unter der Direktion des Biſchofs Earoll eine 

junge Gonvertitin, die berühmte Elifabeth Seton, den ameri— 

fanifchen Zweig ded Ordens der barmherzigen Schweitern, 

der foviel Segen gewirft und am meiften dazu beigetragen 

hat, die Vorurtheile der Amerikaner gegen Katholifen zu 

mildern. 

Die Zahl der Katholiken läßt ſich nicht genau angeben, 

weil die officiellen fratiftiichen Berichte nichts hierüber ent 

halten. Ihre Gefammtzahl wird faum weniger als fteben 

Millionen betragen, alfo ein Sechstel der Bevölkerung. 

Schlägt man die Zahl der fatholifchen Srländer, welche in 

dieſem Jahrhundert einwanderten, auf 3,200,000 Seelen an 

# 
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(die Gefammtzahl aller in diefem Zeitraume eingewanderten 

Irländer beträgt 4 Millionen), die der fatholifchen Deutfchen 

auf eine Million und die aller anderen Katholifen — eins 

geborene Amerikaner, eingewanderte Ganadier und anneftirte 

Franzofen und Epanier — auf 500,000, fo wird die Zahl von 

7 Millionen ficber nicht mehr repräfentiren als die erwähnten 

Elemente mit ihrem natürlichen Zuwachs, bejonderd wenn 

man die notoriſch fehr große Fruchtbarfeit der irischen Fa: 

milien berüdfichtigt. Es haben allerdings fehr viele Con— 

verftonen eingeborener Amerifaner ftattgefunden, aber viel- 

leicht noch mehr Abfall von Katholifen. Namentlich ziehen 

die Deutſchen gerne ihren Landsleuten nach, fommen da— 

durch häufig in ganz proteftantifche Gegenden, geben dort 

felbft bald ihre Religion auf oder fchiden doch ihre Kinder 

in die fatholifenfeindlichen Staatsichulen, wo fie für ihre 

Religion verloren gehen. 
Im Jahre 1875 beftanden in den Vereinigten Etanten 

11 Kirhenprovinzen mit 11 Erzbifchöfen, 46 Bifchöfen und 

9 apoftolifhen Bifaren. Die religiöfen Orden find ſehr zahl: 

reich, von den Mönchsorden namentlich die Jeſuiten, Laza— 

riiten, Sranzisfaner und Dominikaner. Die Jefuiten wirken 

vielfah als Miffionäre bei den Indianern und durch ihre 

Erziehungsanftalten, die Benediktiner haben landwirthichaft: 

Liche und wiffenfchaftliche Anftalten gegründet, und ein ganz 

neuer Predigerorden, die „PBauliften“, ift im Staate New: 

Dorf entftanden. Der amerifanifche Klerus gibt feinem 

anderen etwas nach in Bezug auf Neligiofität, Sittenftrenge 

und Bildung und refrutirt fih immer mehr — ebenjo wie 

die Nonnenorden — unter den ingeborenen ded Landes, 

wie denn auch der Erzbifchof von New-York, Gardinal Mac 

Closkey, geborener Amerikaner it. Obgleih der amerifanifche 

Klerus von jeber ftreng infallibiliftifch gefinnt war, fo hat 

er fich wieder ſtets als treuer Anhänger der republifanifchen 

Inftitutionen feines Landes erwieſen. 

Wir haben bereits gefehen, wie fehr die Amerifaner die 
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MWohlthätigfeitsanftalten begünftigen und mit welcher Leichtig - 

feit fie diejen die Rechte einer juriftifchen Perfon gewähren. 

Die Katholifen haben vielfah von dieſen Freiheiten Ge— 

brauch gemacht, welche der amerifanijchen Gejellihaft zur 

Ehre gereihen und ihre Stärfe find, um ihre Wohlthätig- 

feitsanftalten, Echulen und Collegien zu ftiften. Die Organi- 

fation des Kircheneigenthums bot im Anfange mehr Schwierig - 

feiten, weil die Legislaturen nach proteftantijhem Grundſatz 

hierin mehr die Laienverwaltung begünftigten ; doch hat man 

in neuerer Zeit mehr den dießbezüglichen Borfchriften der 

fatholiichen Kirche Rechnung getragen und die Oberaufficht 

über fämmtliches Kirchenvermögen ruht nun gänzlich in den 

Händen der Bifchöfe. Beſonders ging hierin im J. 1863 

— wie C. Jannet des Näheren darthüt — der Staat News 

Morf mit gutem Beifpiele voran, dem bald andere Etaaten 

nachfolgten. Alle diefe neueren Gefege, mit Ausnahme deffen 

was die reinen Wohlthätigfeitsanftalten betrifft, unterwerfen 

die Führung der Firchlichen Wermögensverwaltung nicht der 

geringiten bureaufratifchen Gontrole. 

Der Katholicismus ift heute diejenige Confeſſion, welche 

in den Vereinigten Staaten die meiften Anhänger zählt, 
jelbft mehr als die verfchiedenen Zweige der Methodiften zu— 

jammengenommen. Eeine Zunahme ift begreiflih, wenn man 

die Kraft feiner DOrganifation und feiner PBrincipien mit der 

unendlichen Zerbrödelung und inneren Auflöfung der prote— 

ftantifchen Gonfeffionen vergleicht. Letztere kann man in Amerifa 

in zwei Hauptelaffen theilen, und zwar gehören zur erften die bi— 

ſchöfliche Kirche, die Eongregationaliften und die Presbyterianer 

mit ihren verfchiedenen Abzweigungen. Die biichöfliche Kirche, 

welche übrigens jede Verbindung mit der von England ab— 

gebrochen bat und den Ritualismus vollftändig verwirft, 

zählt zu ihren Anhängern im Süden und in New-York fait 

nur die höheren Glaffen der Geſellſchaft, ja jeder reich ger 

wordene Spefulant hält es für eine fociale Pflicht, ſich unter 

die Anglifaner aufnehmen zu laffen. Dieſe Kicche leidet in 
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Amerika noch mehr als in England durch den Einfluß des 

Laienelementes, welches in ihr dominirt. In Neu-England 

haben der Congregationalismus und der Presbyterianismus 
hiſtoriſche Wurzeln, die ihnen denſelben Einfluß bei den 

höheren Ständen verfchaffen, ihre materielle Drganifation 

und der Charafter ihrer Geiftlihen aber trennen fie volls 

ftändig vom Bolfe. Ihre Kirchen, nur an Sonntagen wäh- 

rend des Gottesvienftes geöffnet, find mit Bänfen verfehen, 

welche theild das Erbeigenthum gewiffer Familien find, theils 

zu hohen Breifen verfteigert werden. Auch hier drüdt das 

Laienelement ſchwer auf die Kirchen. Der Prediger wird 

durch die Gemeinde gewählt, welche Eigenthümerin der Kirche 

ift und ihn befoldet und in einer Abhängigfeit erhält, welche 

feiner Stellung und auch feinem Eharafter Eintrag thun muß. 

Namentlih in Bezug auf die Sklaverei fonnte man die 

traurigen Folgen diejer Abhängigfeit fehen; einige yprote- 

ftantifche Geiftliche erklärten fie für eine göttliche Inftitution, 

andere predigten, daß die Ehe zweier Sklaven als aufgelöst 

zu betrachten fei, wenn diefelben getrennt von einander nach 

verfchiedenen Landestheilen verfauft würden! Diefe Unter- 

ordnung des proteftantifchen Klerus unter die Laien hat auch 

fehr die Ausbreitung des Unitarismus begünftigt, deffen Lehren 

ven 2eidenfchaften der Weltleute fchmeicheln, und befonders 

auffallend ift ed, daß letzterer fich gerade am meiften aus 

den puritanifchen Kirchen entwidelt hat, deren Glauben früher 

jo lebendig war. Der Methodismus und der Baptismus bil: 

den wieder eine ganz andere Elaffe, fie fuchen auf die Maffen 

zu wirken, predigen wenn nöthig in Straßen und jchiden ihre 

Miffionäre bis in die entlegenften Gegenden. Ihre großen 

Erfolge verdanfen die Methodiften ihrer wefentlich centralifirten 

und autoritativen Drganijation, wie auch dem populären 

Charakter ihrer Prediger, die großentheils den niederften Volks— 
elaffen entnommen werden, Ihre verjchiedenen Zweige zu— 

ſammen follen über ſechs Millionen Seelen zählen, worunter 

wenigftens zwei Millionen Neger. Sie find die eigentlichen 
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Miſſionäre des Radikalismus, mit dem ſie ſich verbunden 

haben und dadurch ihre gefährliche Macht noch vermehren. 

Die wirkſamſten Bekehrungsmittel der Methodiſten ſowohl 

als der Baptiſten (mit denen erſtere manche Aehnlichkeit 

haben) find die „revivals“ (religiöſe Erweckungen) und die 

„camp- meetings““ oder Berfammlungen auf freiem Felde. 

Unter „‚revival‘‘ verfteht man eine befondere Ausgießung der 

göttlichen Gnade, deren Herbeirufung aber im Belieben der 

Menſchen ftehen foll; die Art und Weife fie zu leiten ift 

bei den Methodiften fogar zu einer befondern Kunft geworden, 

welche gewiſſe Prediger in hohem Grade befigen wollen. Das 

„camp-meeling“ ift nun die aufs höchſte geſpannte Manifeftation 

des „revival“. Das Wehen des Geiftes macht fich hier be— 

merfbar durch Schreien, Weinen, convulfiviihe Bewegungen 

der Erwedten, durch Tänze welche an die der Derwiſche oder 

die Drgien der Griechen erinnern; im Ganzen haben diefe 

Berfammlungen etwas von einer religiöjen Vereinigung, von 

einem Jahrmarft und einem Volksfeſt und find berüchtigt 

durch die vielen Erceffe, die dabei vorfallen. Der Methodis- 

mus ift der Ächte amerifanifche Humbug und daher rühren 

auch feine großen Erfolge. 

Unabhängig von den religiöfen Bedürfniffen,, welche 

Viele zur Farholifchen Kirche zurücführen, erfennen die prafs 

tiſchen Amerifaner recht wohl die focialen Wortheile, welche 

der Katholicismus bietet. Die wunderbare Vermehrung feiner 

Schöpfungen und feiner Wohlthätigfeitsanftalten'), die Legionen 

von barmherzigen Schweftern die er in die Epitäler fchidt, 

das fittenreine Leben feiner Prieſter, all diefes verichafft ihm 

die Achtung der Mehrheit des Volkes. Denkende Leute find 

1) Namentlich fällt den Amerifanern die gute Verwaltung des Fath os 

liſchen Kirchengutes auf, während in neuerer Zeit bei der Ber: 

waltung des proteftantifchen Kirchenvermögens fo große Ver— 

ſchleuderungen und fo frandalöfe Verumtreuungen ſeht häufig vor— 

gefommen find. 
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überrajcht durch die Superiorität, mit welcher der Katholi- 

cismus die fehwierigen Probleme der Jugenderziehung löst, 

und durch die VBerhältniffe des häuslichen Herde. Die Frauen 

der Katholifen findet man nicht in den Reihen der emanci: 

pirten Frauenrechtlerinen; ebenjowenig ſah man fie in den 

EC chaaren der Weiber welche auf Betreiben der Methodiften 

neulih auf jo lächerlihe Weiſe ihre Kreuzzüge gegen die 

Wirthshäufer in Scene jegten. Allein trog alldem dürften 

dem Katholicismus vielleicht ſchon in naher Zeit große Ge— 

fahren drohen, an Hepern fehlt e8 wenigftend in Amerifa 

jowenig wie in Deutichland. Man bedenfe, daß die alte 

Kepublif Waſhington's nicht mehr eriftirt; Lincoln und 

Grant haben ihre Gonftitution durchlöchert und der Gentras 

lismus gewinnt an Boden. Ueber einen Hauptpunft,. die 

CS chulfrage, befinden fich bereits die amerikanischen Katho— 

lifen im Kampfe mit verfchiedenen Staatölegislaturen und 

an Anzeichen des wachjenden Katholifenhaffes fehlt e8 auch 

nicht. So werden von den Staatdregierungen die Waifen: 

häufer und Befferungsanftalten für Kinder ftets ohne Aus; 

nahme den proteftantiichen Sekten übergeben, die dieß oft be— 

nugen, um dadurch einen organifirten Raub Fatholifcher Kinder 

in's MWerf zu fegen, die fie in anderen Staaten unter vers 

änderten Namen unterbringen, wo fie die Eltern nie mehr 

wiederfinden fünnen, Ohne jede Provofation von Eeite der 

Katholifen hat ihnen der linke Flügel der mächtigen „res 

publifanifchen“ Partei, der Radifalismus den Krieg erflärt, 

in dem fich namentlich die beiden Hauptorgane des General 

Grant, die „Harper’d Weekly“ und „New-Nork Times“ 

bervorthun. Erjtere ftellte auch — um die Deutfchen für die 

neue Gandidatur Grant's zu gewinnen — den Präſidenten 

Grant als den Verbündeten Bismarck's hin in deffen Kampf 

gegen den Jeſuitismus. Grant hat fich diefer Empfehlung 

würdig gezeigt durch feine Verfolgung der Fatholifchen Indianer— 

Miffionäre.. Aus Arizona und Oregon ließ er fte aus den 

Sudianer +» Gebieten mit Gewalt wegtreiben und durch Me: 
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thodiften erſetzen, obgleich die meilten Indianer dort Katho— 

tifen find und fo ihre Seelforger verloren. Bon den Metho— 

diften = Predigern , welche fie betrügen und berauben, wollen 

aber die Indianer nichts wiffen und werden wohl bald in 

ihr früberes wildes Leben wieder zurüdfallen. Ueberhaupt 

benugt Orant jede Gelegenheit, um gegen den Katholicismus 

zu deflamiren, er wollte eben auch, wie gewiſſe andere Keute, 

den Gulturfampf zu feinem Bortheil ausnugen! Glüdlicher 

Weile geht feine Präfidentichaft nächften Herbft zu Ende, troß 

all feiner Anftrengungen bat ihn fogar feine eigene Partei 

fallen lafien. Was nicht nur die Katholifen, fondern auch 

die amerifanifche Freiheit am meiften zu fürchten haben, ift 

die Fanatifirung der amerifanifchen ‘Broteftanten und ihre 

Verbindung mit den großentheil® aus den Deutfchen fich 

refrutirenden Radifalen und Atheijten. 

XXIX. 

Frankreich unter den neuen gejeggebenden Körpern. 

Eben habe ich ein diefer Tage herausgefommenes Buch 

über die liberale Partei unter der Reftauration!) gelefen, 

welches unter den heutigen Umjtänden doppelt lehrreich iſt. 

Der Berfaffer hält fih ftreng an die Quellen, die Reden, 

Schriften und Thaten der handelnden Perfonen und Parteien. 
Er beweist dabei Folgendes: 1) die damalige Oppofition 

1) Le parti liberal sous la Restauration, par Thureau - Dangin. 

Paris, E. Plon 1876, 
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fcheute vor feinem Mittel zurüd, gebrauchte geheime Gefells 

fhaften und Verſchwörungen um ihre Ziele zu erreichen und 

das Königthum meuchlerifh zu befämpfen; 2) die liberale 

Partei ftand in ftetem engen Bündniß mit der antidynaftifchen 

Dppofition, mit den Bonapartiften, fowie mit den ſchlimmſten 

Demagogen und allen Feinden des Königthums, obwohl fie 

felbft fich durchgehende als monarchiſch und ald treue Verthei— 

dDigerin der Eharte aufjpielte; 3) die Haltung und Thätig— 

feit der wirklich Konftitutionellen, welche zwifchen der Rechten 

und der Linfen zu vermitteln fuchten, famen deßhalb regel: 

mäßig der foftematifchen Oppofition zu gute und fchädigten 

die eigene Sache fo wie diejenige des Königthums; 4) der 

blinde Eifer, die Umüberlegtheit der Außerften Rechten führten 

zu zahlreichen Fehlgriffen, welche den Gegnern die gefähr- 

lichften Waffen zu ihrem Werfe des Umfturzes lieferten. 

Stehen auch heute die allgemeinen Berbältniffe vielfach 

anders, jo haben dieſe Sätze an fich doch ebenfo noch ihre 

volle Berechtigung. Was befonderd die Rechte betrifft, fo 

liegen deren Fehlgriffe nicht im böfen Willen, fondern nur 

in den eigenthümlichen gefellfchaftlihen und politifhen Ber: 

hältniffen Franfreihs. Die Gonfervativen, Katholifen wie 

‚Königliche, leben vielfach, um nicht zu fagen durchgehende, 

für fih abgefondert, verfehren vorwiegend nur mit Gleich: 

gelinnten, miſchen fih faft gar nicht in den Strom ber 

öffentlichen Bewegung und Meinung. Sie wiffen deßhalb 

die Verhältniffe nicht immer entjprechend zu beurtheilen. Sie 

verſuchen, wenn fie Gewalt und Mittel in Händen haben, 

das für gut Erfannte ohne Weiteres. durchzuführen, ohne 

zu berechnen, weldhe Wirkung ihr Thun im gegnerifchen 

Lager und bei der ftetd mißtrauifchen,, leicht aufzuregenden 

und irrezuführenden öffentlihen Meinung bervorzubringen 

vermag. Daher jene gutgemeinten, an fi auch fehr gerecht: 

fertigten Gefege und Handlungen unter der Reftauration, 

welche aber nur die Folge hatten, die Mehrheit des Volkes 

gegen dad Königthum aufzubringen. Der General der 
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Sefuiten, fowie Joſeph de Maiftre und viele andere einfic- 

tige Männer betonten unummunden das Unzeitige des Ge— 

feges über Gottesläfterung und Eafrilegium, über das Re: 

des Erftgebornen und dergleichen, weil die franzöftiche Ge— 

jellfchaft noch viel zu tief im Sumpfe der Unchriſtlichken 

und der liberalen WVorurtheile ftedte, um dergleichen rubiz 

hinzunehmen. Bloß mit wohlgemeinten, dem chrijtlichen 

Geifte entiprechenden Gelegen, durch die Wirfung des welt: 

lichen Armes, ift noch nie ein in Unglauben und Ehriften: 

haß verfunfenes Volk auf beffere Bahnen zurückgeleitet 

werden. 

In letzterer Hinſicht ift jedoch ein Fortfchritt unver 

fennbar. Die heimgegangene Nationalverfammlung, obwohl 

in ihrer Mehrheit entfchieden chriftlich gefinnt, hat fich Feiner 

That ſchuldig gemacht, bei der fie duch umüberlegten Ueber: 

eifer fich hätte leiten lajfen. Es mag dieß zum guten Theile 

daher rühren, daß die Ehriftlichgeftunten, bei denen auch ein 

bedeutendes Mehr oder Minder zu unterfcheiden, fo ziemlich 

allen politifchen Parteiungen angehören, wenn aud die 

eigentlichen Gonfervativen unter ihnen vorherrfchen. Es ift 

dieß ein großer Bortheil, indem nun die Sache der Kirche 

nicht mehr außsjchließlih mit der Sache des Royalismus 

zufammenfällt und dadurch trübe Mifchungen entitehen, wie 

es zu Anfang diefes Jahrhunderts der Fall war. Deßhalb 

hat auch jegt eine ante Geſetzgebung mehr Beftand, mebr 

Rückhalt im Volke und bei den Parteien als unter der 

Reſtauration von 1815 bis 1830. Dieſe Hoffnung hat fid 

feit Auflöfung der Nationalverfammlung und Inkrafttreten 

der neuen Verfaffung jchon bewährt. Es war deßhalb zum 

mindejten üübertriebene Furcht, als gar viele Conſervative 

von dem Fall des Minifteriums Buffet das Schlimmit 

gewärtigen zu müffen glaubten. Eine Wirkung der obenbezeich— 

neten Abfonderung, in welcher noch jo viele trene Männer 

verharren, ift e8, wenn die Behauptung aufgeftellt wird, 

Branfreih treibe dem Abgrunde zu, und wenn dem cent 
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iprechende grau in grau gemalte Schilderungen und Schreck— 

bilder im die Deffentlichkeit gefchidt werden. Ganz gewiß, 

es find der Gefahren gar viele und fehr große, aber fie find 

in anderer Weile zu befämpfen als mit bloß deiperatem 

Alarm. Wir dürfen und immer damit getröften, daß chrift- 

liches Leben und chriftliche Gefinnung täglich Fortſchritte 

machen und fchon einen breiten Raum beim Bolfe und in 

der Deffentlichfeit ausfüllen, ebenfo daß, Danf der jegigen 

E chulverfaffung und einigen neueren Gefegen, Licht und Luft 

zwifchen der Kirche und ihren Gegnern fo ziemlich gleich 

vertheilt ift, wir es alfo immer in der Hand haben, das 

eroberte Gebiet zu behaupten und auszudehnen. Große Wachs 

famfeit, unverdroffene Thätigfeit, fortwährender Kampf find 

fo ſehr als je geboten, aber wenigftens haben die frangöftichen 

Katholifen noch die Möglichkeit, al diefe männlichen und 

chriftlichen Tugenden frei zu ben. 

Gehen wir nun zu den einzelnen Fennzeichnenden Aften 

der neuen Landesvertretung über. 

Einer der erften Anträge war derjenige auf Erlaß einer 

allgemeinen bedingungslofen Amneſtie zu Gunften der Ver— 

urtheilten aus der Commune. In der Kammer brachte es 

der Antrag nur auf 57 Stimmen, ein Antrag auf befchränfte 

Amneftie auf 106, aljo erft ein Fünftel der Gefammtzahf. 

Gambetta, welcher vor den Wahlen für die volle Amneftie 

eingetreten war, enthielt fich mit vielen der Seinigen der 

Abftimmung, wofür fie natürlich von der rothen Preffe und 

den Mäbhlern der Partei hart mitgenommen wurden. Im 

Senat brachten es beide Anträge nur auf fleben Stimmen 

und Victor Hugo, der dafür eintrat, wurde faft ausgelacht. 

Gambetta hatte in feiner Rede zu Lyon vor den Wahlen 

zum Kampf gegen die Kirhe aufgerufen. In erfter Linie 

jollte die neueingeführte Hocichulfreiheit bejeitigt, oder doch 

fo befchnitten werden, daß fie ein todter Buchſtabe bleiben 

müßte. Der legtere Weg wurde gewählt, da man doch ein— 
LIIVIII. 28 
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ſah, daß die Umftände eine gewiffe Zurüdhaltung geboten. 

Der neue Unterrichtsminifter Waddington, Proteftant, Sohn 

englifcher Eltern und Univerfitarier, brachte einen Gefeg- 

entwurf ein, durch den die gemifchten — aus Lehrern der 

Staats- und der freien Fakultäten — beftehenden Prüfungs» 

fommiffionen abgefchafft und das Recht der Prüfung und 

Ertheilung der afademifchen Grade wieder ausfchließlih dem 

Etaate zugefprochen werden fjollte. In der Kammer ging 

der Entwurf durch, der Eenat jedoch verwarf ihn, wenn auch 

nur mit einigen Stimmen Mehrheit. Wenige Tage vorher 

hatten die Gonjervativen im Senate an Stelle eines ver— 

ftorbenen lebenslänglichen Senators den frühern Minijter- 

präfidenten Buffet gewählt. 

Somit war das wichtigfte Gejeg gerettet aus der con= 

ftituirenden Legislative. Das Minifterium nahm die Nieder= 

lage vor dem Senate mit großer Ruhe hin. Unterdeffen 

find die gemifchten Prüfungsfommiffionen in Wirffamfeit 

getreten. In Paris hielt die Commiſſion während der eriten 

Tage des Auguft die Prüfungen ab. Die Profefjoren der 

ftaatlihen und freien Fakultäten zeigten fich fehr verträglich 

untereinander, aber fehr ftrenge gegen die Bandidaten, gleich- 

viel in welcher Anftalt diefelben ibre Studien gemacht hatten. 

Nach diefem erften Berfuche dürfte die neue Einrichtung ſich 

trefflich bewähren. Zu gleicher Zeit waren auch die zwei— 

unddreißig an der Gründung der Parifer freien Hochichule 

betheiligten Erzbifchöfe und Biſchöfe in Paris verfammelt. 

Eie beichloffen mit Beginn des Winterhalbjahres eine Fakultät 

für Heilfunde in’s Leben treten zu laffen. Die Hochſchule 
wird alddann vier Fafultäten, für Jurisprudenz, Philoſophie 

und Philologie, mathematijche und Naturwiffenichaften, ſowie 

für Heilfunde zählen. Won einer theologifhen Fafulrät 
fonnte abgejehen werden, indem eine folche (die vielgenannte 

Sorbonne) befteht und ſchon längft ihre vollfommene Unter- 

werfung unter die Lehrſätze des heiligen Stuhles feierlich 
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ausgefprodhen hat. Außerdem befteht unter dem Namen 

Ecole des hautes &tudes ecclesiastiques eine wiffenichaftliche 

Anſtalt in Verbindung mit dem Gapitel der Baftlifa zur 

heiligen Genovefa. 

Durch die im April eingetretene Aufhebung des Bes 

lagerungszuftandes ift Paris um eine ganze Reihe meiit 

rother, ſich felbft „republikaniſch“ nennender Blätter reicher 

geworden. Seitdem ift aber auch die Einigfeit aus dem 
revolutionären Lager verfhwunden und die Uneinigfeit tritt 

bei manchen Gelegenheiten fehr fcharf hervor. Gambetta 

und andere bisherigen Führer der Linfen werden von Cor- 

saire“, „Droits de ’Homme‘ u. andern ald Berräther und 

Schwächlinge behandelt und verfegert. Die Sache iſt ſchon 

joweit gediehen, daß in einer Wäblerverfammlung in Belle: 

ville förmlich Gericht über Gambetta gehalten und diejer 

aufgefordert wurde, fich wegen Verraths vor feinen Wiühlern 

zu verantworten. Auch in der Frage der Hochjchulfreibeit 

traten mehrere diefer Blätter gegen die rothe Mehrheit auf, 

indem fie die Befchneidung der Unterrichtöfreiheit als eine 

Beihränfung der perſönlichen und Berufsfreiheit erflärten. 

Der „‚Corsaire* fprach ſich jehr heftig gegen die Staats— 

und Volfsbevormundung durch die Bourgeoifie aus, für 

welche das ftaatliche Unterrichtsmonopol nur ein Mittel der 

Herrſchſucht zur Beitehung und Entfittlihung ſei. In der 

That find auch die jegigen Nothen in ihrer Mehrbeit nur 

Bourgeoid:Demofraten, welche die Zeit für günjtig halten, 

um ihre Pläne ohne Gefahr für ihren perfünlichen Vortheil 

durchſetzen zu können. 

Von dieſer Seite wurde auch eine niedrige Zettelung 

in's Werk geſetzt, um die öffentliche Meinung aufzuregen 

und auf den Senat einen Druck auszuüben. Kurz vor der 

Berathung des Waddington'ſchen Gejep-Entwurfes im Senate 

fanden die Aufnahmeprüfungen zu der polytechniſchen Schule 

ſtatt. Bevor die mathematiſche Aufgabe den Prüflingen 
28* 
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mitgetheilt wurde, trat einer der legten auf und erklärte, 

diefelbe im voraus zu willen, da ein Zögling des Jeſuiten— 

collegd von St. Genovefa ihm dieſelbe mitgetheilt habe. Er 

gab den Inhalt auch an, der fich richtig befand. Hierauf 

erflärten die aus Staatsjchulen hervorgegangenen Prüflinge 

nicht an der Aufgabe theilnehmen zu Fönnen, und durchzogen 

die Straßen unter dem Rufe: „Nieder mit den Jeſuiten.“ 

Die rothe Preffe, welche die offenbar abgefartete Sache im 

voraus wiffen mochte, jchlug fürchterlichen Lärm, tobte in 

der empörendjten Weife gegen Sefuiten, Kirche und Hoc 

jchulfreiheit. Bei der amtlichen Unterfuchung ftellte es fich 

heraus, daß die Zöglinge des Jejuitencollegs die Aufgabe 

nicht gewußt, und daß deßhalb auch feiner von ihnen die— 

jelbe habe mittheilen fünnen. Der liberale Angeber — ein 

volljähriger Student einer Staatdanftalt — konnte demnach 

auch feine Behauptung nicht belegen. Der Borftand des 

Gollegs von St. Genovefa wendete fich wegen Verläumdung 

gegen fieben Zeitungen an das Gericht, von denen ſechs — 

Eine batte jofort Widerruf und Genugthuung geleiftet — 

su je 2000 Franfen Etrafe verurtheilt wurden. Auf recht— 

lihem und geradem Wege war aljo dad Manöver abge= 

Ihlagen, aber die rothe Preffe weiß nichtsdeftoweniger den 

Borfall in gehäfligfter Weife gegen Kirche und Geiftlichfeit 

augzubeuten. 

Einfchalten darf man wohl, daß das Vorherwiffen der 

Prüfungsaufgaben hier nichts Außerordentliches jondern viele 

mehr die Regel ift, und zwar aus verfchiedenen Urſachen. 

Die Candidaten gehen aus Etaatd-, Laien- und geiftlichen 

Schulen hervor und da erflärt es fih, daß die Eraminatoren, 

je nach ihrer Richtung, die Anftalten begünftigen, welche 

ihnen am meiften zufagen. Die weltlichen Eraminatoren find 

gewöhnlich fehr für die Univerfitätsanftalten eingenommen, 

deren Zöglinge im vorliegenden Falle die Aufgabe im voraus 

wußten. Zur größeren Bequemlichkeit werden legtere gedrudt, 
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und da ift denn auch ein unbefugtes Befanntwerden jehr 

leicht zu erflären. Auch ift nicht immer eine unmittelbare 

Mittheilung nothwendig; durch den Umgang der Brofefforen 

und Schulvorfteher mit den Eraminatoren läßt fich viel er: 

rathen. Kurz es ift eine Thatſache, daß bei allen Staats: 

prüfungen, gleichviel ob fie die Ertheilung der afademifchen 

Grade oder die Aufnahme in die großen FBachichulen (poly: 

technijche, Bergbaus, Militärs, Weg- und Brüdenbau:, Forft: 

Schule) zum Zwede haben, die Prüflinge den größten Theil 

der ihnen zu ftellenden Aufgaben und Fragen im voraus 

fennen. 

Welche politifche Bedeutung die rothe Kammermehrbeit 

dem Wapddington’schen Geſetzentwurf beilegte, geht aus dem 

Ausfpruche des „Rappel“ hervor, nach welchem die Abſchaff— 

ung der Hochichulfreiheit der Vorläufer der Amneftie feyn 

werde. Gewiß nicht übel, denjenigen den Mund zu vers 

ftopfen, welche die unheilbringenden Grundfäte der Com» 

mune befämpfen, damit die Frevelthäter in Zufunft auch nicht 

einmal durch unbequeme Lehren behindert werden. 

Für die freien Hochfchulen haben die Katholifen in der 

furzen Zeit ihres Beftehend große Dpfer gebracht. In Lille 

find für die dortige Hochfchule ſchon nahezu vier Millionen 
beifammen ; freilich ift diefe Stadt auch der Mittelpunft der 

fruchtbarften und beftangebauten, hinfichtlih ded8 Handels 

und der Gewerbthätigfeit die erfte Stelle einnehmenden Pro— 

vinz Franfreichs, welche zudem auch eine derjenigen ift, wo 

das Firchliche Leben am meiften entwidelt ift. Wohl der befte 

Beweis, daß die Kirche jeden berechtigten Fortichritt eifrig 

fördert und dem Wohlftand daher mehr Vortheile leitet ale 

die fogenannterr modernen Principien. Für Paris betragen 

die Beifteuern zur Hochfchule noch feine Million, jedoch ift 

die Anftalt allen andern voran. 

Bei folcher Opferwilligfeit dürfte es befremden, daß die 

Betitionen an die Kammer und den Senat zu Gunften der 
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Erhaltung des Geſetzes über die Hochſchulfreiheit anfänglich 

wenig Erfolg hatten. Erſt im legten Augenblid fam eine 

namhafte Zahl von Unterjchriften zufammen. Es rührt dieß 

größtentheild® davon her, daß die franzöfiihen Katholiken 

einer wirklichen politifchen Organijation entbehren. Sie bes 

obachten gewiffenhaft die beftehenden Geſetze über Vereine 

und VBerfammlungen, haben daher bloß rein kirchliche Wohl- 

thätigfeitd: Vereine und -Berfammlungen, bei denen Alles 

ausgeichloffen ift, was nur entfernt mit der Politik zuſam— 

menhängt. In der Deffentlichfeit macht fih überhaupt das 

firchliche Xeben jo wenig bemerfbar, daß der Fremde und 

oberflächliche Beobachter fat nie etwas gewahr werden. Es 

wird daher ſtets fehr ſchwer für die Katholifen in politifcher 

Beziehung zu wirken. Wenn einmal der Fall eintritt, fo 

muß ein bejonderer Anlaß vorliegen, e8 müſſen einflußreiche 

Berfönlichfeiten fih darum annehmen, oder, und dieß iſt 

gegenwärtig an der Tagesordnung, die politiichen Parteien 

nehmen die Sache der Kirche in die Hand. 

Unfere Gegner nehmen es mit den betreffenden Geſetzen 

nicht fo genau. Sie befigen in den engverbundenen Logen 

eine volljtändige politifche Organiſation, durch welche fie 

ihre Mact in der Deffentlichkeit zu begründen wußten. Bon 

dort gehen alle Pläne und Unternehmungen gegen die Kircbe 

aus und zwar mit einer fpftematifchen Berechnung, welche 

überrafchen fönnte. Gleichzeitig mit den WVorfällen bei der 

Aufnahmeprüfung zur polytechnifchen Schule feierte die hie» 

fige Loge Clemente- Amilie ein Feſt zu Ehren des von ihr 

eingefegten Ausfchuffes, welcher die Gründung einer „Hoc 
ſchule zur Pflege der pofitiven Wiſſenſchaft“ zu verfolgen hat. 

Unter pofitiver Wiffenfchaft verftehen dieſe Leute nur die 

plattefte Kraftitofflehre, wie fie bier hauptſächlich durch Littré 

und Wyrouboff vertreten wird, Zur felben Zeit veranftalteten 

die Logen auch ein Zwedeffen zur Beier des Jahrestages 

der Audtreibung der Jefuiten, und bereiteten freimaurerifche 
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Deputirte den Antrag auf Ausführung der Föniglihen Or— 

bonnanzen von 1828 vor, da diejelben nie aufgehoben worden 

teien und noch in Kraft beftünden. Merkwürdig, den König, 

welcher ſich von einem liberalen Minifter diefe durchaus un: 

geieglichen Ordonnanzen entreißen ließ, haben die Freimaurer 

und Liberalen gleich darauf zum Lande hinausgejagt, aber 

feine willfürlichen Befehle gegen die Jefuiten find ihnen 

noch heute heilig. 

Die Wühlerei gegen die Jefuiten ift offenbar ein erfter 

Berfuh den Eulturfampf nach Franfreich zu verpflanzen. Es 

haben fchon öffentliche Verfammlungen von Wählern ftatt- 

gefunden, um die Ausweifung des gefeierten Ordens zu be— 

treiben, mehrere Bereinigungen find zu dem Zwecke gebildet 

worden und die rothe Preffe ſchürt aus Leibesfräften. Wenn 

der Eulturfampf, welchen Gambetta als Hauptaufgabe der _ 

Republif bingeftellt bat, nicht in hellen Flammen auffchlägt, 

jo ift es ficher nicht Echuld der Rothen. Wenn jedody die 

große Maffe der Parteien und des Volfes nicht darauf ein- 

geht, jo darf man die Urfache in jenem gefunden Volksbe— 

wußtfeyn, jenem natürlichen Gefühl fuchen, welche ihnen 

fagen, daß Franfreich bei Gefahr feiner Würde und Selbft- 

erhaltung nicht in die Fußtapfen feines mächtigen Gegners 

Bismard tretendarf. Die deutſchen Katholiken leiden zugleich 

auch für ihre franzöſiſchen Glaubensbrüder unter den Streichen 

der Verfolgung. 

Auch in der Kammer hat es nicht an Verſuchen gefehlt, 

den Eulturfampf in Gang zu bringen. Namentlich gehört 

in dieſe Kategorie die Umftoßung mehrerer confervativen 

Wahlen unter dem Borwande, daß bei denfelben fich der 

geiftlihe Einfluß in ungebührlicher Weife geltend gemacht 

habe. Als Hauptleiftung diefer Gattung ift die Vernichtung 

der Wahl des früheren Hauptmanns, Grafen de Mun, in 

Pontivy zu verzeichnen. Die Wahl wurde erit beanftandet, 

dann einer weitläufigen Unterfuchung durch eine eigene 
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Gommiffion unterworfen, welche fich feine Mühe verdrießen 

ließ und feine Koften fparte, um Belaftungsgründe aufzu— 

finden. So fonnte faft fünf Monate lang jeden Augenblid 

Die öffentliche Aufmerffamfeit auf diefe Angelegenheit hin— 

pelenft werden. Doch war das Sclußergebniß ein jehr 

magered. Der Bericht der Unterfuhungscommiffion vermochte 

nur unbewiejene Anfchuldigungen, Gerüchte und Bermuth- 

ungen über die angeblichen Wühlereien und Umtricbe der 

Geiftlichfeit beizubringen, welche bei der eriten Prüfung als 

gegenftandslos erfcheinen mußten. ine unberechtigte Eins 

mifchung fonnte ed doch nicht jeyn, wenn die betheiligten 

Bifchöfe öffentlich erflärten, der (bonapartiftifche) Domberr 

Gadoret habe fein Recht, fih auf ihre Zuftimmung zu be— 

rufen, da der Graf de Mun allein ihr Vertrauen als ent— 

jchiedener und fühiger Kämpe der Firchlichen Rechte befige. 

Die Commiffion ſah ſelbſt die Unzulänglichfeit und 

Nichtigkeit des Ergebniffes ihrer Arbeit ein. Dephalb fuchte 

fie dad Mangelnde auf anderem Wege einigermaßen zu er: 

jeßen. Sie ließ durch eines ihrer Mitglieder, Guichard, 

einen zweiten Bericht ausarbeiten, worin alle Uebergriffe 

der G©eiftlichfeit ins und außerhalb Frankreichs ſeit Jahr: 

hunderten dargeftellt, und die Maßregeln, welche die welt- 

lichen Regierungen Dagegen ergriffen, erläutert und vertheidigt 

wurden. Die Mehrheit der Kammer bejchloß zwar, auf Grund 

ded eritgenannten Berichtes die Gaffirung der Wahl des 

Grafen, aber fie fonnte doch nicht gegen die Geſchäftsordnung 

verftoßen und jenen zweiten Bericht ebenfalld parlamentarijch 

ausbeuten, wie es in der Ablicht der Führer lag. Der 

Siegelbewahrer und Minifterpräfivent Dufaure beitand feit 

auf der Geſchäftsordnung, zugleih fihlug er vor, ihm den 

zweiten Bericht zur beliebigen Benügung zu überlaflen. Damit 

war die Sache abgeichnitten. In den Mappen des YJuftizs 

minifterd wird dad Machwerk noch lange ruhen können, denn 

Herr Dufaure hat dringende Geſchäfte. 
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Der Graf de Mun wird jedenfalld wieder gewählt wer— 

den, obwohl die Rothen bejchloffen haben, feinen bonapar= 

tiſtiſchen Nebenbuhler zu unterftügen. Es wäre ein großer 

Berluft für die Kammer, wenn der Graf ihr nicht ange 

hören könnte, denn er ift ein Redner erften Ranges, dabei 

ein Mann der Ueberzeugung und der That wie faum ein 

Zweiter. Seine höchit erfolgreiche Thätigfeit für die Aus: 

breitung chriftlicher Arbeitervereine ift befannt; er ift der 

geborne Führer der Fatholiichen Laienwelt Frankreichs, dabei 

noch in verbältnißmäßig jugendlihem Alter, angehender 

Vierziger. 

Als ein nicht unbedeutender Zwiſchenfall betreffs der 

Unterrichtsfrage iſt der Austritt des Erzbiſchofs von Air und 

der Bilchöfe von Drleand und Angers aus dem Unterrichts- 

rath ihrer Departements zu betrachten. Diefe Prälaten ers 

Härten, nicht länger durch ihre Anweſenheit in diefer Bes 

hörde dazu beitragen zu wollen, daß der Schein erhalten 

bleibe, als billigten fie die von der Univerfität verbreiteten 

Lehren. Ich glaube nicht, daß die übrigen Bifchöfe dem Bei— 

fpiele folgen werden, denn ihre Theilnahme an dem Unterrichts» 

ratbe fann immerhin manches Ueble verhindern. Uebrigens 

liegen auch die Dinge verfchieden je nach den Perfonen und 

Umftänden. Die Staatsanftalten find an dem Einen Orte 

und in der Einen Gegend beffer und chriftlicher als in ans 

deren. Beſonders find in vielen Gegenden die Schuflehrer 

durchweg chriftlich gefinnte, ehrenwerthe Männer. 

Mehrere rorhe Gemeinderäthe fuchen fich ebenfalls ihre 

Eporen im Dienfte des großen Feldherrn des Eulturfampfes 

zu verdienen. So namentlich der Pariſer Stadtrath. Der: 

felbe befchloß Cin befonderer Sigung) die Regierung aufzu— 

fordern dafür Sorge zu tragen, daß in den öffentlichen 

Eulen feinerlei religiöfe Propaganda durch Eultusdiener 

irgend einer Religion getrieben und daß es Lehrern und 

Lehrerinen verboten werde, die Kinder zur Theilnahme an 
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religiöfen Beftlichfeiten außerhalb der Schule zu veranlaffen 

' oder dabei zu begleiten. Hiebei muß erläutert werden, daß 

in der Epracde unferer auf der Höhe der Zeit ftehenden 

Rothen der gewöhnliche Religiondunterricht unter den Be- 

griff der religiöfen Propaganda fällt. Es braucht faum Hinz 

zugefügt zu werden, daß es den Negierungsbehörden bis 

jegt nicht in den Sinn gefommen ijt, diefen Beichluß des 

Gemeinderathes einer Beachtung zu würdigen. 

Die Regierung hatte verfchiedene Erhöhungen der kirch— 

lihen Ausgaben vorgefchlagen in der richtigen Erwägung, 

daß ein folches Entgegenfommen bei ®eiftlihen wie Laien 

verföhnend wirfen und einen günftigen Eindrud für die Re— 

publif bervorbringen würde. Es befand fi darunter na= 

mentlich ein Poſten von 1,200,000 Franfen, wodurch die 

12,000 älteften Hülfspfarrer eine Erhöhung von je 100 Fr. 

erhalten follten. Ihre Bezüge aus der Staatsfaffe würden 

ich dann auf 1000 Franfen geitellt haben. Die Commiſſion 

der Kammer aber ftrih nicht bloß dieſen Poſten, fondern 

auch die Dotation für das Gapitel von Saint-Denis, für 

welches einft Jules Simon eingetreten war, die Ausgaben 

zur Erhaltung der Firchlichen Gebäude und unter Anderm 

jogar ein ganzes Bisthum. Sehr richtig erflärte der Kardinal 

Guibert, Erzbiichof von Paris, in einem öffentlichen Schreiben 

an den Giegelbewahrer Dufaure: hiedurch Fönne die Be— 

fürchtung, daß auch dießmal die Republik der Kirche feindlich 

jei, nur beftärft und die Ausſöhnung mit diefer Etaatsform 

verhindert werden. Die beiden früheren Nepublifen hätten 

ich die Verfolgung der Kirche zur Aufgabe gefegt und feien 

bald zu Grunde gegangen; wünfchen etwa die jeßigen Repu— 

blifaner daffelbe ? 

Zn der Commiſſion war felbit Gambetta nebſt Anhang 

gegen den Antrag der Radikalſten auf gänzliche Einftellung 

aller Reiftungen aus Staatskaſſen für Gultudzwede einge: 

treten. Die Regierung nahm ſich die Sache noch mehr zu 
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Herzen. Dufaure erflärte mit aller Entfchiedenheit die Ea- 

binetsfrage zu ftellen, wenn man die von der Commiſſion 

beantragten Abftrihe an den Gultusausgaben vornehmen 

wolle. Hierauf lenften die Radifalen foweit ein, daß fie 

vorfchlugen die Berathung und Beichlußfaffung über die 

Eultusausgaben nicht mehr während dieſer Seffion vorzus 

nehmen, fondern auf den Herbjt zu verfchieben, wo eine 

außerordentliche Tagung ftattfinden muß. Daß die Regierung 

auch alsdann nicht nachgeben wird, darf man ficher an— 

nehmen. Mac Mahon hat mit aller Entjchiedenheit Fund 

gethan , daß er nicht weiter nach Links fich drängen laffen 

wolle, folglich feine Minifter berufen werde, welche nad) 

diefer Richtung hinneigten. 

Dezeichnend für die Stellung der Parteien zu den reli— 

giöfen Angelegenheiten waren bie Abftimmungen über die 

Ausgaben für die Feldgeiftlichfeit. Der Ausjchußantrag auf 

Streichung der ganzen Eumme wurde gegen eine Minder- 

heit von 141 Etimmen angenommen. Darauf brachte der 

Abgeordnete Meline den Antrag ein, ungefähr die Hälfte 

der Eumme mit 108,000 Fr. zu bewilligen, und wies nad, 

wie mit derjelben auszukommen fei. Diefer Antrag erhielt 

212 Stimmen, während die Gegner 217 zufammenbrachten. 

Dffenbar war bei einer Anzahl Republifaner Reue einge: 

treten, nachdem fie durch ihre erite Abftimmung ihren Führen 

Gehorſam geleiftet und für ihren liberalen Ruf geforgt hatten. 

Sept hätten fie es für nothwendig erachtet gerecht zu werden. 

Es muß nämlich hervorgehoben werden, daß die Ablehnung 

der Ausgaben für die Eerelforge im Heere gegen das noch 
in vollem Umfange beſtehende Geſetz verftößt, welches vie 

Heldgeiftlichfeit neuerlich eingeführt hat. Ohne vorherige 

Aufhebung dieſes Gefeges ift die Streihung der fraglichen 

Ausgaben verfafiungswidrig. Aber die zufünftigen franzöfi- 

ihen @ulturfämpfer haben von ihren mneudeutfchen Vor— 

bildern doch auch einmal etwas gelernt: erſt macht man das 
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beliebte Gefeg und darauf ftreicht man den Berfaffungsar- 

tifel, welcher demfelden entgegenfteht. 

Durch eines ihrer rotheften Mitglieder, Baul Bert, ift 

der Kammer ein Gefetentwurf über Anftellung der Elementar— 

fehrer und Lehrerinen vorgefchlagen worden, durch deſſen 

Ausführung den Ordensſchulen hart zugefegt werden würde. 

Schulbrüder und Echulfchweftern follen ohne Ausnahme der 

Staatsprüfung unterworfen werden, jelbft diejenigen welche 

fhon im Amte find. Nur jene welche ſchon zehn Sabre 

in öffentlichen oder freien Schulen wirfen, follen davon ent» 

bunden feyn. Herr Bert bat auch den Antrag geftellt die 

Erzbiichöfe und Bifchöfe (ebenfo wie die Vertreter der pros 

teftantifchen und jüdischen Neligion) aus dem Ober-Unter- 

rihtsrath zu entfernen. Letzterer Antrag wird auch von der 

Regierung befämpft, und der Senat wird zweifeldohne gegen 

beide Anträge eintreten. 

Einen großen Fehler, der für fie fchlimme Folgen haben 

dürfte, begingen die Linken durch die Behandlung der Aus: 

naben für das Heerwelen. Sie befchnitten den Etat gerade 

an den für Soldaten und Dffiziere empfindlichiten Poſten. 

Die Bezüge der Generale und Dffiziere wurden herabgefegt 

und die Ausgaben für die Verpflegung der Soldaten von 

95% Millionen auf 86% Millionen verringert. Da die 

Franzoſen in diefer Hinficht fehr empfindlich find und Napo— 

leon I. e8 förmlich darauf angelegt hatte, die Soldaten 

durch ein gewiffes MWohlleben zu ködern und zu verwöhnen, 

fo muß ein folched Vorgehen der NRepublifaner im Heere 

fehr böſes Blut machen. Für die Republif ift dort die Zu— 

neigung ohnehin ftetig im Abnehmen und von Anbeginn an 

nicht groß gewefen. Thiers hat feinerzeit das Seinige dazu 

beigetragen, um bei Eolvaten und Offizieren die Sehnfucht 

nach dem Kaiferreich wieder zu erweden. Seitdem ift der 

Dienft noch bedeutend erfchwert worden, Soldaten und Dffis 

ziere Hagen gar ſehr über die vielen Strapagen, die man 
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ihnen durch die vervielfältigten neuen Waffenübungen auf: 

erlegt. Und dabei follen fie allefammt noch in ihren Bezügen 

beeinträchtigt werden, während fonft faft überall nur Ger 

baltserhöhungen an der Tagesordnung find. Der Republik 

war es vorbehalten, das zu vollbringen, woran fich Napoleon 

während feiner legten Regierungszeit vergeblih abgemüht 

bat, nämlih das Heer bonapartijtifh zu machen. Die 

Napoleone find noch nie anders ald durch das Heer an die 

Epige gefommen. Bei den Verhandlungen über das Militärs 

wejen fielen überdieß auf Seiten der Republifaner die be— 

leidigendjten und herausfordernditen Yeußerungen über Sol— 

daten und Dffiziere. Der Berichterftatter der Staatshaus— 

halts-Commiſſion, Langlois, gefiel fih in Angriffen die bei 

den Militärbehörden unbedingt den allgemeinjten Unwillen 

erregen mußten. 

Nicht ohne ſchwerwiegende Bedenken ift das von der 

Kammer genehmigte Geſetz über Ernennung der Maires. 

Durch dafjelbe erhalten die Gemeinvderäthe aller Drte unter 

3000 Seelen das Recht den Maire nebjt Beigeorpneten aus 

ihrer Mitte felbftftändig zu wählen. In den Gemeinden 

über 3000 Eeelen und in den Hauptftädten der Kantone, 

BDezirfe und Departements werden dieſelben von der Re— 

gierung ernannt, jedoch aus den Mitgliedern des Gemeinde- 

rathes. Die 33,000 Gemeinden, welche hiedurch das Recht 

der Ernennung der Maired erhalten, find entweder fo Fflein, 

daß fie politifch nicht in’ Gewicht fallen, oder fie werden 

mehr oder weniger von den Radikalen beherrjcht. In den 

3000 übrigen Gemeinden haben fait überall die Rothen die 

Oberhand und wird es oft der Regierung äußerſt jchwer 

fallen, gemäßigte und zuverläffige Männer in den Gemeindes 

räthen zu finden, welde fie an die Spige ftellen könnte. 

Bei den heutigen unfertigen Zuftänden, wo die politiiche 

Gefinnung in Allem den Ausfchlag gibt, würde dieß Gejeg 

um fo mehr die Gemeinden den Republifanern überliefern, 
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als diejelben durch einen Zufagartifel beftimmt hatten , daß 

innerhalb drei Monaten nach Infrafttreten des Geſetzes 

Nemvahlen für fümmtliche Gemeinderäthe des Landes ftatt- 

finden follten. Der Senat hatte um fo mehr Urfache, diefen 

Zufaßartifel abzulehnen, als die Gemeinderäthe auch wefentlich 

an der Wahl feiner Mitglieder betheiligt find. Das Minifterium 

trat auf Eeiten des Senates und fo fand fih die Kammer 

bewogen, noch am felben Tage der Streichung des von ihr 

zugejegten Artifeld zuguftimmen. 

Zu den Maßregeln des Minifteriums, welche am meiften 

Befürchtungen hervorgerufen, gehört auch die vollftändige 

Neubefegung der höhern Verwaltungsftellen. Innerhalb fünf 

Monaten find ſämmtliche Präfekten-, Unterpräfeften- und vers 

wandte Etellen mit andern !PBerfönlichfeiten befegt worden. 

Leptere gehören weitüberwiegend den fortgefchrittenern Parteien 

an. Dennoch find die Rapdifalen wenig zufrieden, denn ihre 

Partei ift faft gar nicht berüdiichtigt worden; mit den Vers 

wandten und Vertheidigern der Commune will das Minifterium 

denn doch nichts zu thun haben. Daß die Verwaltung unter 

dieſen durchgreifenden Veränderungen viel gelitten, läßt fich 

errathen. Gar viele erprobte Beamte haben aus Partei: 

rüdfichten unfähigen Strebern den Platz räumen müſſen. 

Gegenüber den öftern Ausfchreitungen der vadifalen Gemeinde: 

behörden dürften die neuen Beamten nicht immer den nörhigen 

Nachdruck zeigen. Es fteht vielmehr zu befürchten daß fie 
manchen verderblichen Beftrebungen Vorſchub leiften werden, 

obwohl bis jet noch wenig Fälle der Art in die Deffent- 

lichfeit gedrungen find. Sehr zu beflagen ift dieſer allge: 

meine Beamtenwechfel, weil ein foldyes Syſtem leicht zu 

amerifanifchen Zuftänden führen fünnte und woirflich eine 

Art focialer Revolution hervorruft. Der Minifter des Aus: 

wärtigen fowie der Eiegelbewahrer lehnten es jedoch ents 

ſchieden ab, bei den ihnen unterftehenden Behörden in der 

jelben Weife aufzuräumen, Richter und Diplomaten find 

Demnach noch gefichert in ihren Poſten. 
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Die wirthſchaftliche Lage ded Landes ift noch fort» 

während befriedigend, obwohl in diefem Jahre ein nicht un: 

bedeutender Rückgang des Ausfuhrhandeld eingetreten ift, 

während gleichzeitig die Einfuhr fremder Waaren beträchtlich 

zugenommen hat. Doc ift eine Gefhäftsftofung nicht zu 

befürchten, und follte diefelbe eintreten, jo würde fie leichter 

zu bewältigen feyn ald anderswo, namentlich in Deutfch- 

land. Der franzöfifhe Handel ift nicht verjudet wie der 

deutiche; jeder Geſchäftsmann hält gewiffenhaft die über: 

nommenen Berpflihtungen inne und größtentheild wird 

jede Rechnung und Beftellung in fürzefter Frift, nämlich nach 

dreißig Tagen bezahlt, jo daß die Gefammtfumme der in 

Schwebe befindlichen Abrechnungen ſtets eine verhältnigmäßig 

geringe ift. Es gibt fogar viele Gefchäftshäufer, namentlich 

in Modewaaren, welche durchaus nur kaar einfaufen und 

ebenjo verfaufen. Durch ihre Gewiffenhaftigfeit bei Lieferung 

der Waaren, nicht bloß durdy die Borzüge der legtern, fichern 

fih die franzöftfchen Gefhäftsleute ihren ausgedehnten Abfag 

im Ins und Auslande, und dadurch überwiegt die Ausfuhr 

in der Regel die Einfuhr, was die fehnelle Anfammlung 

von Geldkräften in Franfreich erflärt. 

Freilich wird auch manchmal auf diefe beneidenswerthen 

Zuftände bin etwas gefündigt. Befanntlih ift durch vers 

ſchiedene Umſtände, befonderd auch durch die Einführung 

der Goldwährung in Deutfchland, der Preis des Eilbers 

während der legten Monate jehr gefallen. In Franfreich 

ift ed nun, Danf der Doppelwährung, Jedem geftattet, Gold 

und Eilber in den öffentlihen Münzftätten aueprägen zu 

laffen. Wer alſo gegenwärtig Silber in London zu 186 

oder 188 fauft, erhält dafür 204 Franfen, wenn er es in 

der Barifer Münze in Fünffranfen-Stüdfe ausprägen läßt. 

Immerhin wäre das ein Gefchäft, wobei fih mindeſtens 8 

vom Hundert reiner Gewinn ohme weiteres hätte machen 

laffen. Die Kammern bracdten die Sache zur Sprache und 
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ed wurde auc ein Gejeg genehmigt, wodurch der Präfident 

das Recht erhält, mittelft einfachen Defretes die Ausprägung 
von Fünffranfen-Stüden auf Privatrehnung zu verbieten. 

Auf Antrag des Finanzminifterd Leon Say wurde jedoch be- 

ftimmt, daß dies Geſetz erſt 1877 in Kraft treten darf. Bis 

dahin wird freilih das Welthaus Rothſchild alle in dieſer 

Richtung angefangenen Gejchäfte glüdlich beendigt und etwa 

80 bis 100 Millionen „verdient“ haben, denn Rothſchild 

betreibt das Metallgefhäft im Großen und Minifter Leon 

Say ift fein guter Freund. Man beruhigt fich hiebei damit, 

daß man behauptet, durch den bedeutenden Ueberſchuß der 

Ausfuhr über die Einfuhr erhalte Franfreich nothgedrungen 

jedes Jahr bedeutende Summen in Gold vom Auslande 

zurück. 

Vor Schluß der Kammern iſt der Miniſterpräſident und 

Siegelbewahrer Dufaure noch zum lebenslänglichen Senator 

erwählt worden. Wohl in Anjehung feiner Haltung bins 

fichtlich der Eultusausgaben ftimmten auch etliche dreißig 

jogenannte conftitutionelle Senatoren für ihn, welche fonjt 

mit den Gonjervativen zu gehen pflegen. Letztere wollten 

Chesnelong durchbringen. Dufaure ift, obwohl Republitaner, 

in feiner Politik recht wohl zu den Gonfervativen zu zählen. 

Betonte er doch einjt ausdrücklich, daß die Republik mehr 

als jede andere Staatöform der Conjervativen bedürfe. So: 

lange er an der Epige des Minifteriums fteht, ijt hier fein 

Gulturfampf zu beforgen, fo fehr fih auc die Nothen mehr 

und mehr Mühe geben, durch Zwedeflen, VBerfammlungen, 

Aufrufe und unabläflige Hetze in ihren Blättern einen Re: 

ligiondfrieg zu entzünden, 

Für die rothen Republifaner mag der Eulturfampf, ebenfo 

wie für ihr deutfches Vorbild, ein Mittel zum Zwede ſeyn. Da 

wie dort will man die in ſich uneinigen Parteien unter die 

Fahne des Haffed gegen jeden geoffenbarten Glauben ſammeln 

und den herrfchfüchtigen Zwecken der einzelnen Führer dienftbar 
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maden. Oambetta bat eingeitandenermaßen fein anderes 

Ziel. Er will wiederum an die Spike des Staates ger 
langen, und bei der jegigen Stärfe der Confervativen, dem 

Gewicht der öffentlihen Meinung ijt ihm das nur möglich, 

wenn er alle einzelnen Parteien der Linfen unter einer 

gemeinfamen Loſung vereinigt. Die Linfe zerfällt nämlich 

gegenwärtig in vier einzelne Parteien, die in ihren Zielen 

und Mitteln mehr oder weniger auseinandergehen und mur 

im Haß oder wenigftens in der Abneigung gegen Kirche 

und religiöfe Freiheit einig find. Anderntheils haben Gambetta 

und feine Gefolgjchaft nicht entfernt den politiihen Wer: 

pflichtungen entfprochen, welche fie ihren Wählern gegenüber 

eingegangen haben. Hatte ſich Gambetta, um als regierungs— 

fähig zu erjcheinen, fcheinbar einer gewiffen Mäßigung be: 

fleißigt, fo glaubt er nun, um fein Anfehen in den Augen 

der rothen Brüder und Freunde aufrecht zu erhalten, Fein 

bejjered Mittel zu haben, ald den gegen ihn aufgewedten 

Haß auf die Kirche abzuleiten. Alfo wiederum das alte, 

auch im glorreichen neuen Deutſchland bewährte Spiel! 

Laxvin 29 



XXX. 

Zeitlänfe. 

Gin Blid auf die legte Landtagsfeffion in Bayern. 

Den 25. Auguft 1876. 

Bon dem Tage, an welchem die Eigungen des bayerifchen 

Landtags geichloffen worden find, vom 29. Juli, ift eine Er: 

flärung der liberalen Eeite der Abgeordneten-Sammer datirt, 

welche eine Art Rechenichaftsbericht enthalten fol. Darin find 

die Mitglieder der rechten Seite des Haufes und beziehungsweife 

der Kammermehrheit abermals, wie in der vor Jahresfrift 

erlaffenen Erflärung der liberalen Abgeordneten, als Staats— 

feinde und ftaatsgefährliche Leute bezeichnet. Nur der Worts 

laut ift dießmal etwas andere. Die 77 Herren benennen 

ihre Collegen als „die gefchloffene Schaar der Ultramontanen, 

welche auch bei uns nur ald ein Theil jener gewaltigen 

Glaubensarmee erfcheinen, die mit aller und jeder Staatd- 

Autorität im Kampfe fteht und in Rom ihren Mittel- 

punft hat.” 

Es geichieht fiherlih nur zur Ehre der unterzeichneten 

Herren, wenn man annimmt, daß es ihnen mit diefer culturs 

fämpferifchen Phrafe eigentlich felber nicht vecht Ernſt ſei; 

daß Ddiefelbe vielmehr auf gewiffe Ohren berechnet fei, die 

man ald ausnehmend zugänglich für derlei Denunciationen 

erachten zu dürfen glaubt. Gewiß iſt der Saame des düſter— 

ften Fanatismus auch unter den bayerifchen Liberalen reich? 

lich aufgegangen. Aber daß die 77 Unterzeichner insgefammt 

und wirklich für ſtaatsgefährliche Menſchen halten follten, 
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das iſt doch nicht möglich. Es hätte ſonſt jedenfalls nicht 

am Anfange des Landtags der Verſuch gemacht werden können, 

durch Abſonderung einiger Mitglieder von links und rechts und 

deren Vereinigung in der Mitte eine neue, wenn auch kleine, 

Fraktion zu bilden, welcher das entſcheidende Gewicht in der 

Kammer zugefallen wäre. An „ſtaatsgefährliche Leute“ kann 

man unmöglich mit einem ſolchen Antrag herankommen. 

Der faktiſche Verſuch iſt von der nur zu richtigen Vor: 

ausfegung ausgegangen, daß die Zuftände in Bayern bis 

zu einem Grade der Unhaltbarfeit gediehen feien, der nur 

um den Preis der Eriftenz des Landes auf die Länge fort: 

dauern fönne. Es ift denn auch Feine Frage, daß die gegen 

wärtige Regierung in dem Augenblid-ihren Rüdhalt verloren 

haben würde, wo die lange und ſtets erfehnte „Mittelpartei“ 

endlich das Licht der Welt erblidt hätte. Unter diefer Bes 

dingung, und ausfchließlih unter folchen Umftänden, hätte 

allerdings ein Perſonenwechſel in der Regierung von und aus 

der Kammer veranlaßt werden fünnen, Aber was dann? Der 

ehrliche Kampf trennt doch nur, um andererfeitd wieder zu 

vereinigen; eine trübe Miſchung innerlich unvereinbarer 

Elemente hingegen, wenn fie um des momentanen Zweckes 

willen von der Volfövertretung ausgegangen wäre, hätte 

auf Land und Leute nur vollends demoralifirend zurüdwirfen 

können und die herrfchende Confuſion auf's Höchſte ge: 

fteigert. 

Indeß ift der fragliche Gedanke oder Verfuch jedenfalls 

nicht mit dem gleichen Maße zu meſſen, wie die ordinäre 

Spefulation, mit der es in der vorigen Kammer in fo ab- 

ftoßender Weife geglüdt war und von der man fich nun aber: 

mals den fichern Erfolg verfprach: daß nämlich im Laufe der 

Berhandlungen von den 79 bayerifchepatriotifchen Abgeordneten 

gewiß wieder einige ab> und „umfallen“ würden, und daß fomit die 

„Patrioten“ ihrer Mehrheit von zwei Stimmen von einem Tag 

zum andern nicht ficher. feien. Es ift pofitiv, daß bei ein- 
zelnen PBerfonen das Unglaubliche aufgeboten wurde, um fie von 

29* 
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der patriotiſchen Vereinigung zu trennen. Wäre das gelungen, 

ſo hätte man ſich eine „beſſere Kammer“, namentlich am grünen 

Tiſche, allerdings nicht wünſchen können. Denn wenn nur 

zwei Mann fich hätten ſchwach finden laffen und „minifteriell“ 

geworden wären, dann hätten diefe paar Stimmen in allen 

Kragen den Ausſchlag gegeben. Dabei wären zwar bie 

Liberalen mit ihren Minifter-Candidaturen leer ausgegangen, 

aber fie wären doch in die verhältnißmäßig günftigfte Po— 

fition gefommen und hätten gute Gefchäfte machen fönnen. 

Daher ftieg auch die Erbitterung in dem Maße, als die zus 
verfichtliche Hoffnung auf das „Umfallen* unter den Pa: 

trioten vollftändig getäufcht ward und die 79 bis zulegt in 

allen wichtigen Fragen zufammenbielten wie Ein Mann. 

Die Stellungen in der Kammer waren fomit für die ganze 
Dauer der Seffion gegeben. Die Oppoſition blieb in ber 

Mehrheit gegen das Minifterium, und diefe@ regierte mit 

der Minderheit gegen die gefchloffene Mehrheit ruhig fort, 

als wenn nichts gefchehben wäre. Aber auch die Minder- 

heit _ will ihrerfeits nicht „minifteriell“ heißen und fie 

wartet nur auf die Gelegenheit, um, nicht ihre Ideen — 

denn dieſe find fchon drinnen — wohl aber ihre eigenen 

Männer in die Regierung zu bringen. Ein conftitutionelles 

Verhältniß ift dieß offenbar nicht mehr. Der Begriff verant- 

wortlicher Minifter hört unter folchen Umftänden völlig auf; 
der Zuftand läßt fih aber auch eigentlih gar nicht mehr 

disfutiren, denn man ftößt immer alsbald auf einen Punft, 

der eben nicht mehr disfutirbar iſt. Thatfächlich hat fih in 

Bayern feit dem 19. Dftober v. Is. — und zwar nicht nur 

unter der Gonnivenz , fondern fogar unter dem lauten Bei— 

fall von Leuten, die fich „liberal“ nennen — die Vorftellung 

eingewöhnt, daß die Minifter nur nach oben verantwortlich 

feien, nach der Stimmung der Volfsvertretung aber weiter 

nichts zu fragen hätten. Nur fo fonnte es fommen, daß eine 

Kammer, deren Mehrheit von der Regierung ziemlich unver: 

blümt als eine Geſellſchaft ftantsgefährliher Menſchen ans 
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gefehen wird, mit eben diefer Regierung das Budget zu ers 

ledigen hatte. Als in der Kammer einmal Klage erhoben 
wurde über parteiiiche Behandlung und polizeiliche Willfür 

gegenüber den bayerifch-patriotijchen Vereinen, da berief ſich 

der betreffende Minifter ohne weiterd auf den Art. 19 des 

Vereingefeges von 1850: „Jede Polizeiftelle oder Behörde ift 

befugt, Vereine zu fchließen, wenn diefelben (5.) die religiöfen, 

fittlihen, geſellſchaftlichen Grundlagen des Staates zu unter— 

graben drohen.” Was da von den Wählern gilt, das gilt 
jelbftverftändlich auch von den Gewählten. . 

Als nach dem bekannten Schickſal der Adreffe weder die 

Kammer aufgelöst noch das Minifterium, dem die Mehrheit 

der 79 Abgeordneten feierlich widerfagt hatte, verändert wurde, 

da war die peinliche Rage, in welche die bayerijch-patriotijche 

Fraftion gerathen mußte, für Jedermann far. Hintennad) 

haben fih nun nicht bloß in liberalen und demofratifchen, 

fondern au in gewiffen Blättern, die ſich felber mit dem 

Namen „katholiſch“ oder „bayerifch » patriotifh” ſchmücken, 

Fluthen von Echmähungen über die Haltung der Fraftion 

ergoffen, weil fie einem ſolchen Minifterium das Budget und 

auch noch außerordentliche Gredite ohne Widerrede bewilligt 

babe, anftatt ihrem Wort in der Adreffe Thaten folgen zu 

laffen. Wenn man aber dieje Kritifer fragt: was denn die 

Fraktion eigentlih hätte thun follen? jo wiffen fie nur Eine 

Antivort , in der gerade der ftärffte Beweis liegt, daß Die 

bayerifch » patriotifchen Abgeordneten auch in der peinlichten 

Lage ihren Pflichten gegen das Land und ihre Wähler treu 

geblieben find. 

Das Wort „Steuerverweigerung“ wagt man nun doch 

nicht mehr fo leichthin in den Mund zu nehmen. Aber man 

fagt: nach dem 19. Dftober hätten alle 79 bayeriſch-patrio— 

tifchen Abgeordneten ihr Mandat niederlegen, beziehungs- 

weife der Einberufung zum Landtag nicht folgen, und auf 

dieſem Wege die Kammer fprengen follen. Der Rath ift fo 

wohlfeil, daß es zu verwundern wäre, wenn er unter und 
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im gegebenen Moment nicht gleichfalls zur Sprache gefommen 

wäre; und wäre ed bloß auf unfere perfönlichen Gefühle 

und Neigungen angefommen, fo hätte er fih auch gewiß der 

algemeinften Zuftimmung unter und erfreut. Aber abgefehen 

von den verfaffungsmäßigen Bedenfen und den praftifchen 

Zweifeln, ob der Echritt auch nur zu dem nächften Ziele führen 

würde — mußte der Öedanfe an eine Kammerauflöfung und aber- 

malige Landtags » Neuwahlen doch gewiß fehr triftige Er— 

wägungen nahe legen. Schon bei der Adreßdebatte von 1870 

ftand die Kammermehrheit vor einer Ähnlichen Situation. 

Seitdem hatte fich aber erſt vollends erwiefen, bis zu wel— 

hem Grade das beftehende Wahlgeſetz der jeweiligen Res 

gierung die Möglichkeit in die Hand gibt, bei einem großen 
Theil der Wahlen, durch zwedgemäße Eintheilung nicht nur 

der Abgeordnetens fondern auch der Urmwahlfreife, das Res 

fultat geadezu von fih aus zu bejtimmen. Was würden 

jene Kritifer dann, wenn die von ung ſelbſt herbeigeführten 

Neuwahlen gegen und ausgefallen wären, über die Männer 
gefagt haben, welche durch einen fchlecht berechneten Schritt 

die patriotifche Mehrheit in der Kammer verfcherzt und fo 
die leicht vorauszufehenden Folgen über das Land gebracht 

hätten ? 

Ich weiß wohl, daß es einen demagogiichen und einen 

peffimiftiichen Standpunft gibt, von dem aus man ſich auch 

über folche Folgen nicht zu fümmern braucht. Aber auf diefe 

Etandpunfte ‚find wir weder duch unfere Wähler geitellt 

worden, noch fünnten fich diefelben mit unſerm Gewiffen und 

unferm Eid vertragen. Beides verpflichtete uns zum geduldigen 

Ausharren, um, wenn wir das Gute nicht fchaffen fonnten, 

wenigftens das Echlimme nad Möglichfeit zu verhindern; 

und die oberfte Bedingung hiefür haben wir redlich geleiftet 

— durch die unverbrücdliche Einmüthigfeit unferes Auf— 

tretend. Erfolgt eine Auflöfung der Kammer ohne unfere 

Schuld und enthält fih die confervative Mehrheit im Lande 

jeder Betheiligung an neuen Wahlen, dann thut fie auf 
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gefeglihem Boden, was die Ehre und die Umftände ihr 

gebieten. Sie wäfcht dann ihre Hände in Unſchuld. 

Kein früherer bayeriſcher Landtag hat den letzten durch 

gewiffenhafte Prüfung des Budgets im Finanzausſchuß über- 

troffen. Aber das zu verweigern, was ald nothwendig ers 

fannt worden war, um den Staatshaushalt in geordnetem 

Gang zu erhalten oder nachgeiwiefenen Bedürfniffen des Lan: 

ded zu genügen, dazu hatten wir weder ein Recht noch 

fonnten wir als confervative Männer unfere mißliche Stells 

ung zur Regierung darauf Einfluß üben laffen. Ich glaube 

in der That, daß kaum jemals ein bayerifches Budget im 

Plenum der Kammer weniger Anfechtung erlitten hat ale 

das für die XIII. Finanzperiode. Wenn aber, wie man ges 

fagt hat, die Minifter ſelbſt fich hierüber gewundert haben 

follten, jo beweist dieß nur, daß fie und nicht nur al8 Des 

magogen verdächtigen, fondern in ihrer Geſpenſterfurcht auch 

felbft dafür anfehen. 

Die Erklärung der liberalen Herren erhebt den Bor: 

wurf, daß ihre eigenen Bemühungen für die finanzielle Auf: 

beijerung der Beamten und der Schullehrer „an dem hart: 

nädigen Widerftande der Ultramontanen” gefcheitert feien. 

Die Herren hatten es freilich leicht auf Koften der Steuer» 

zahler noch ein paar Millionen mehr zur Bewilligung vor: 

zuſchlagen. Wenn fie in der Mehrheit gewefen wären, fo 

würden fte fich wohl zweimal befonnen haben; fo aber waren 

diefe Anträge fehr wohlfeil, und es foftete Feinen Kreuzer 

ſich als mitfühlende Freunde ded Beamten: und Lehrerftandes 

zu empfehlen. Indeß datirt die weſentliche Verbefferung der 

finanziellen Rage fowohl der Beamten ald der Schullehrer 

gerade von den Landtagen, an welchen jeit 1870 die rechte 

Seite des Haufes die Mehrheit hatte. Schon bei dem Budget: 

Landtag von 1868 hatte die Regierung ein neues Befoldungs- 

Regulativ für die Staatsdiener vorgelegt, aber die faft aus— 

fchließlich liberale Kammer hat daffelbe ohne Sang und 

Klang begraben. Erſt die bayerifch = patriotiiche Mehrheit 
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potirte Dad neue Regulativ, und die großartigen Summen, 

die feitvem auf Erhöhung der Bezüge aller Staatddiener 

und Bedienfteten verwendet worden find, ſtehen durch ihre 

Bewilligung im Budget. 

Für dießmal hatte die Regierung für die Schullehrer 

ebenfowenig wie für die proteftantijche ©eiftlichfeit und den 

gering dotirten Fatholiihen Klerus eine höhere Summe be- 

antragt, außer den Procenten aus der allgemeinen Um— 

rechnung vom Gulden in die Reihswährung. Warum bat 

die Regierung nicht wenigitens für ihre Schooßfinder An- 

trag gejtellt, wenn das Bedürfniß jo fihreiend war, wie nach— 

träglich verfichert worden it? Die Mehrheit der Kammer 

hat nichtödeftoweniger von fih aus eine namhafte Summe 

für langgediente Männer und die Wittwen und Waifen aus 

dem Lehrerftande bewilligt. Nur der Klerus, als deſſen Ge— 

fchöpf dieſe Kammermehrheit von Liberaler Seite erklärt zu 

werden pflegt, it leer ausgegangen. 

Bezüglich der Beamten» Bejoldungen hat die Kammer 

gethan, was vor Allem ihre Pflicht ald politiicher und con— 

ftitutiomeller Körper war; und auffallender Weife ftieß die 

bayerijch = patriotifche Mehrheit gerade bei diefem grundjäg- 

lichen Beſchluß auf den entfchiedenen Widerfprud der Li— 

beralen. Je mehr die Beamtenjchaft auf entziehbare Gehalts: 

theile geftellt ift, defto mehr ijt fie im Grunde auf Ruf und 

Widerruf angeftellt und dem Belieben des jeweils herrjchen- 

den Syſtems preisgegeben. Die Richter Beamten follen 

daher verfafjungsmäßig nur unentziehbaren Gehalt genießen. 

Trogdem waren beim vorigen Landtag wie für alle Beamten, 

jo auch für die Richter nur Theurungszulagen beantragt 

und bewilligt worden, und diefe nichtjtändige Zulage follte 

jetzt, nach Vorſchlag der Regierung, noch um die Summe 

von 210 Mark jährlich für alle Beamten ohne Unterjchied, 

vom Kanzliften bis zum Präſidenten und für den Ber: 

waltungs- wie für den Juftizbeamten, erhöht werden. Das 

wollte die Mehrheit nicht, Anjtatt die nichtſtändigen Ge— 
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hälter noch zu vermehren, und fo das Unweſen derſelben 

voraugfichtlich zu verewigen , befchloß fie vielmehr, daß auch 

die bisherigen Theurungd = Zulagen ald pragmatifcher und 

penfionsfähiger Gehalt zu gewähren feien. Dabei hat fie 

nicht verfannt, daß eine definitive Regulirung der Befoldungss 

Berhältniffe immer noch ausſtehe; aber fie hat Diefelbe, wie 

das von !der Staatsregierung vordem felber ftetd geichab, 

von der längft verheißenen Reorganifation in der Juſtiz und 

Verwaltung abhängig gemacht. 

Der fraglihe Beichluß der Kammer, welcher im Land: 

tags-Abfchied Gefegesfraft erlangt hat, war für alle Be- 

amten unfraglich die edelfte und würdigfte Wohlthat; aber 

auch die Rüdwirfung auf die Penſions-Etats, die bei den 

obwaltenden Berhältniffen in Furzer Friſt aufeinmal fich 

äußern dürfte, ließ fich feinen Augenblick unterfchägen. Die 

Liberalen felbjt hatten das Schredgefpenft eines maßlofen 

Anwachſens der Penftonen eitirt. Dennoch ftellten fie jeßt 

den ovftenfibeln Antrag, daß auch noch die 210 Marf in 

pragmatijcher Eigenfchaft bewilligt werden follten. Es fiel 

fogar das Wort: „das Geld fei ja da!” Nämlich einige 

hunderttaufend Marf, die aber nichteinmal für Eine Finanz: 

periode gereicht hätten, aus den Erübrigungen glüdlicherer 

Vorjahre. Inzwifchen ftehen wir thatfächlih mitten im 

Defieit, und mußte zur Abgleichung ded Budgets eine Reit: 

fumme aus der franzöftichen Kriegsentfchädigung im Be: 

trage von 5,997,860 Marf in den laufenden Dienft ein: 

bezogen werden. Jedermann Fann das im Binanzgejeg lefen. 

Nichtsdeftoweniger ging das geflügelte Wort in alle Bureau's 

hinaus: das Geld fei ja da, aber die „Batrioten“ wollten 

von dem Ueberfluß den Beamten nichtd mittheilen. 

Die Erklärung der liberalen Herren bringt gegen die 

„kleine klerikale Mehrheit” auch noch die Anflage vor, daß 

fie feit Wiedereröffnung des Landtags „faft nur das Eine 
Ziel im Auge gehabt habe durch ſyſtematiſche Wahlcaffationen 
die Liberalen Bayerns um ihre Vertretung zu bringen.” Mit 

mehr Wahrheit ließe fich jagen, dieſe Liberalen hätten feit 
LAXVITI. 30 
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der Wiedereröffnung des Landtags faft nur das Eine Ziel 

im Auge gehabt, durch fpftematifches Verfchleppen die Wahl: 

prüfungen, die der Mehrheit durch gefegwidrige Vorgänge bei 

den Wahlen, namentlich durch tendentiöfe Eintheilung der Ur— 

wahlfreife, aufgedrungen waren, zu vereiteln und den Land: 

tagsjchluß herbeizuführen, ehe das Wahlprüfungs: Gejchäft 

beendigt werden fünnte. Wirklich war es, beſonders durch Die 

Art und Weife, wie die Magiftrate zweier Städte die ihnen 

aufgetragenen Erhebungen in die Länge zu ziehen wußten, 

dahin gefommen, daß die annoch beanftandeten Wahlen erit 

in den legten Stunden des Landtags vor das Plenum ge: 

langen fonnten. Das war allerdings ein mißtöniges Finale. 

Aber ſpekulative Abfichten hat die Mebrheit bei_den Wahl: 

prüfungen überhaupt nicht verfolgt. Ich weiß nicht, wer ftch 

denn im Ernfte hätte einbilden fünnen, daß Neuwahlen in 

Münden nicht wieder liberal ausfallen würden. Allein von 

Rechtswegen mußte der Mapitab des Gefeged nach feinem 

Geift und Wortlaut wie an die Münchener, fo auch an 

die übrigen beanftandeten Wahlen angelegt werden, gleich: 

viel wer bei den Neuwahlen fiegen würde, die Einen oder 

die Anderen. 

Es war umfemehr die Plicht der Mehrheit die mir dem 

beitehenden Wahlgefeg unvereinbaren Mißbräuche, mo fich 

derlei fand, aufzudecken umd zu ftrafen, ald durch die Schuld 

der Liberalen die Hoffnung immer mebr jchwand, daß wenig» 

ftens feine Landtags - Neuwahl mehr nach diefem völlig ob- 

folet gewordenen ©efege ftattfinden werde. Für das Land 

ein neues Wahlgefeg zu erringen, welches vor Allem die 

Negierung felber der Verfuhung überhoben hätte auf den 

Ausfall” der Wahlen unberechtigten Einfluß zu üben, und 

welches verhindern würde, daß jeder neue Landtag mit An— 

flagen gegen die beliebte „Wahlfreis : Geometrie” beginnen 

müßte — das ift in Wirflichfeit das Eine Ziel gewefen, 

welches die Rechte des Haufes während des ganzen Land— 
tags fpftematifch vor Augen hatte. Das Bedürfniß war jo 

unläugbar, daß ſelbſt einige Herren von der Linfen fich 
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herbeigelaffen hätten, wenn auch unter harten Bedingungen 

für die Mehrheit des Haufes, den Entwurf eines neuen 

Landtags » Wahlgefeges zuzuftimmen. Bei dem Gros der 

Liberalen aber waren alle Conceffionen und alles Entgegen- 

fommen umfonft. Diefe Herren wollen eben feine freie Wahl, 

fie brauchen die Wahlfünfteleien und insbejondere den Re— 

gierungseinfluß, damit die wahre Meinung des Volkes nicht 

zum überwältigenden Ausdruck gelange. 

Auffallender Weife ift indeß in ihrer Erklärung von 

dem Antrag auf ein neues Wahlgefeg ausdrüdlich gar nicht 

die Rede; ein richtiged Gefühl fcheint dem Verfaſſer gefagt 

zu haben, daß es denn doch nicht möglich fei, fih mit Ehren 

aus dem Handel zu ziehen. Meberhaupt it weit mehr 

als die Hälfte des Schriftftüks nicht dem bayerifchen Land— 

tag, fondern den bevorftehenden Reichstags - Neuwahlen ge: 

widmet, und hat hier fichtlich die helle Angft vor Defertion 

und Abfall im eigenen Lager die Feder geführt. Die Herren 
warnen fogar ganz direft vor gewiffen „ſchon früher jämmer— 

lich mißglüdten Verfuchen, Unfrieden unter die nichtultras 

montane Bevölferung zu fäen und durch die Spekulation auf 

vermeintliche Claffenintereffen die Kraft der wahren Reiche 

freunde in Bayern zu brechen.” 

Wir fünnen und nur freuen, wenn man auch auf der 

andern Seite die neue Rarteibildung, die fi vom Norden her 

vorbereitet, ſchon nicht mehr auf die leichte Achjel nimmt. Direft 

find wir davon nicht berührt, denn alle diefe neueren Ans 

ftrengungen, das Joch der liberalen Parteiherrfchaft von fich 

abzufchütteln, find ausfchließlih auf das proteftantifche Ge— 

biet befchränft. Aber die Erfcheinung wird und noch viel 

und warm bejdräftigen; denn je nach ihrem Erfolg wird 

auch die bayerifche Kammer eine andere Phyfiognomie anz 

nehmen. 

Zwei große Allianzen haben bei und wie überall dem 

modernen Liberalismus zur Herrfchaft verholfen. Das war 

zuerſt die Zuftimmung der Arbeiterwelt. Diefer find aber 

auch zuerft die Augen aufgegangen darüber, . welche Bes 

- 
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wandtniß ed mit den Glüdjeligfeiten hatte, die dem ges 

meinen Mann von den Liberalen nenern Style verheißen worden 

find. Wenn die77 Herren fich auch dießmal wieder derdauernden 

Verdienfte zu rühmen wagen, welche die Liberalen fih um 

das deutfhe Volk durch die Befreiung von den „Befleln des 

Feudalismus und der Privilegien » Herrfchaft” erworben 

hätten, fo mögen fie das vor den Sorialdemofraten ver: 

antwoften. 

Zweitens ift es aber durch die confeffionellen Ber: 

hältniffe in Deutfchland feit 1866, und namentlich feit der 

Aufrichtung des „proteftantifchen Kaiſerthums“ in Bayern 

fo gefommen, daß die Nationalliberalen jede proteftantifche 

Stimme als ihnen dienftpflichtig, in Anfpruch nahmen, und 

leider nicht ohne den größten Erfolg. Gerade bei den Wahl: 

prüfungen in der jüngften KammersSaifon trat diefe Thatfache 

grell hervor: „proteftantifch, alfo liberal“, war die ftändige 

Rede. Hört diefer traurige Zuftand endlich auf, wählt man 

auch auf proteftantifcher Seite wieder nad politifchen und 

nicht nach confeffionellen Rüdfihten, dann wird auch die 

ſchroffe Entgegenftellung der Parteien in der bayeriichen 

Kammer ein Ende nehmen. Wenn die neue Parteibildung 

ihren Fortgang haben foll, dann muß fie zu der Erfenntniß 

führen, daß dem proteftantifhen und katholiſchen Volk alle 

allgemein politiſchen Intereffen durchaus gemeinfam find, 

und daß das Volk als folhes auch nur Einen gemeinfamen 

Feind hat in der SBartei, die ihm einen neuen „Feudalis: 

mus“, drücdender und volfsverderblicher als der alte, im 

egoiftifchen Intereffe eines einzigen Standes aufhalfen will und 

aufgehalst hat. Diefe Erfenntniß um feinen Preis auffommen 

zu laffen, ift allerdings eine Lebensfrage der liberalen Bartei: 

Herrſchaft; fie will durchaus, gerade in der bayerifcben 

Kammer am meiften, nicht politifche fondern confeffionelle 

Parteien haben — wir wollen fehen, ob und wie es ihr 

auch fortan gelingen wird, 
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Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 

Ziebentes Eapitel: Erſte Reife nah Italien (1817—18). 

6. Aufenthalt in Rom. 

Unter meinen Bapieren ward jüngft das nachfolgende Stück 

Brief hervorgeftöbert. Herrührend von der Hand des hochbe- 

tagten Landſchaftsmalers Franzv. Kobell (1749 — 1822), der 

Ueber= und Unterjchrift fowie des Datums ermangelnd, ward 

es vermuthlich für unfern damaligen Nomaufenthalt ver- 

faßt und dem Kronprinzen vermeint, aber an mich gefendet. 

Der Lefer findet darin unter Anderm ein Gefchichtchen wie— 

der, das ich fchon im 6. Capitel gebracht habe; hier jedoch 

ericheint Kobell mit feinem Freundesrath in verändertem Licht. 

Ih glaube nicht fo fehr, daß mein Gedächtniß mich ge- 

täufcht, ald daß der alte Herr fchalfhaft je nach Raune den 

Schluß der Erzählung veränderte; welche Variante die hi— 

ftorifch richtige, laß’ ich dahingeftellt. Der Lefer wird an 

dem originellen Echreiben leicht ergänzen, was von Gap: 

theiten im Gifer der Gedanfen ift in der Feder ſtecken ge: 

blieben. Der Brief lautet: 

„Da ihro Königliben Hoheit Sih ohnumftreitig dem 

ihönjten Punkt in Europa wieder näheren, wo ih fhon ein: 

mahl die Gnad hatte ihm den fchönen Brunnen der Nympfe 

‚itscheria‘ (&geria) befant zu maden, ſambt ihrer reizenden 

Gegend, find mir gegenwärtig noch 2 oder 3 Gegenftände ein 
gefallen, die gleiches Verdienft haben, von ihro Königlichen 

Hoheit ja nicht vergeflen zu werben. 
LAXXVIM. 31 
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„Der erite ift der Gefang, die Harmonie — als Schweiter 

der Mahlerey, die beyde in Italien zu Hauß fein. Ein jehr 

beißer Tag brachte einen Glaublorain Abend jihtbarlid ber: 

vor, ih und ein Freund ſuchten die freie Luft und ein wenig 

Kühle zu genügen, unſer Schidjal führte uns vor die Porta 

Sanct Joani Yaterano. Bor dem Thor wurden wir von einer 

Staub Molke empfangen, die Sone trieb ihr Spiel auf 1000; 

faltige Art damit, die Glödlein von Sango Panjas Maritall 

gingen ohne Eaadtüher mitten durh, und uns tönten die 

Glödlein immer 'hwäder, bis fie am End ganz aufbörten. 

„Aber wie es jtille wurde, wir waren noch gar nidt 

weit von bem Gingang der Kirche, ber Gingang war zu: 

gleich erfüllt von uns Zweien, nun waren wir in ber Kirde; 

hatten wir von aufen den Himmel vermuthet, fo glaubten 

wir in unjerm neuen Standpunkt von innen auf’d neue und 

feft auf jeine Erijtenz. Es ijt ein Trupp junger NRömerinen, 

bie bes Abends Litaney jangen. Ih babe in Mannheim an 

Karl Theodor's Hof geſchickte Gajtratten gehört, in Rom alle, 

die Nahmen hatten. Allein das ware nichts. 

„Ein Außdruck von dem Freynd, der bey mir ware (ein 

Schweizer von Geburt, Alexander Trippel mit Nahmens, ein 
geihidter Bildhauer. Wan fonte nicht reden, die Gewalt des 

Geſangs; nahbem der Odem wieder in uns fam, fagte Trippel 

zu mir:) ‚Wenn e$ mir nit um meine Verwande wäre, id 

würde hol mih der — Morgen frub Gatoliih‘ — id rieth 

ihm zu es zu thun, und jagte ihm dem alten Mengs jeinen 

Glauben. 

„Es fol alle Abends ver Geſang fein, wenn nur die Sy: 

toiens Brancofen bey ihrem Dajein nicht haben taujden 

wollen, die Ehlenlange Triller und die verdorbene fauer ge: 

wordene Stimmen. Auch Napoleon der große, jo mächtig er 

gewejen, konte das nicht befehlen, bas man hören folte; und 

das an 30 Jahre, wie ih es gehört habe und noch iko höre. 

„Tas 2. Object gehört der Baukunſt an, iſt alfo jehr 

lange betrachtungswerth; ich wette Fein Antiquar hat joldes 

ihro Königlichen Hoheit gezeigt, es liegt in dem Ralajt Collonna, 

hinten in dem Garten, auf einem Hügel, wogegen alle Frißßen, 
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Arditraren und Gefimmfer der neueren Zeiten mit dem Brob: 
meßer und von gejchnittenen Gelbe Ruben find; man kann 
niht anderſt fagen als die Sade if. Mann folte glauben, 
die Alten hätten die Ornamenten gefäbt — und fie in ber 
lieben Sonne und frudtbahren Negen aufgehn laßen. Was 
it die Peters Kirh? in den 50er Jahren!) koſtete fie 45 
Nilionen Scudi, eine unermeßliche Suma, um ein Behältnif 
zu maden, um bie ſchlechte Bernini als Epitavia aufzuheben. 

Die Paläfte von Rom find alle fait jehr ſchön, big dem An: 
tinori ware es aufbewahrt, das elendigite, das erbärmlichſte 

ald ein bleibendes Denkmal feiner lang Ohren zu gründen. 

Fr bauete die Sacrüjten. 

„Das 3., wicder eine Erinnerung der Ewig unvergeßlicdhen 

Tpramite (?) der jhönen alten Baufunft, mit 2 Reiben frei: 

ftebender Säulen, auf dem großen Platz der Porta Sanct 

Jeani Laterano. Ach glaube, fie heißt, Sanct Lorenzo Fuori 

delle mura. Die Kirhe hat 2 Reihen Säulen; jede Säule 

it anderft und unbegreiflih ſchön. — Der Schluß des Ganzen: 

daR troß der raftlofen Arbeit der Kunjt Afademien die Wechjel- 

balg unzählbar find, die da erzeugt werden, (und) man ohne 

Brill dem Kunjt Banquerut jiher entgegen jehn fünnte, wein 

man nicht durdy- die Hofnung befeelt und belebt (wäre, daß) 

die Zufunft uns viele junge Dlecenen bejonders (in) Teutſch— 

land aufblüben ließe, daß die Wiedergeburt möglich tft. 

„Ah empfehle mid; unterthänigft zu Gnaden und Bitte 

nohmahl die Muſick der Kirch Lateran nicht zu vergeßen und 

den Goloß, den Marmor Blod in dem Garten Golonna in 

Augen Schein zu nehmen. Wünfhen, daß ihre Königlichen 

Hobeit gefund und wohl in die Arme aller der Ihrigen wieder 

demmen“?). 

I) Sell heißen: Bis dahin. Der keſer erinnert ſich, daß Kobell ſchon 

gleichzeitig mir Göthe in Rom geweſen. 

2) Im Februar 1818 fchrieb mir ver Neffe Etaatsrath über den alten 

Harn: „Mein Onkel, der noch oft auf Eie ſchimpfte — daß Sie 

ihn, ohngeachtet er auf dem Krater des Aetna gejeflen, und im Rauche 

fait erſtickt ſeye — nicht geheilt“ u. ſ. w. Daß ich ihn ſchließlich 
dennoch heilte, habe ich geſagt. 

31* 
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Eo waren wir denn in der ewigen Stadt. Diejenigen 
Interefien, die während unferes mehr ald dreimonatlichen 

Aufenthaltes den Kronprinzen und feine Gefellibaft, mich 

nicht am wenigften, in Feuer und Flammen jegten, fpiegeln 

fih in folgendem Bruchftüd eines in den „Zeitihwingen“ 

erfchienenen Auffaged. Es war mir derfelbe im Lauf der 

Jahre völlig aus dem Gedächtniß geſchwunden; nun er mir 

aber aus jenem Blatte vorgelefen wird, erfenne ich nicht 

nur meinen Etyl und meine Gedanfen wieder, fondern finde 

Beftätigung in einem Briefe von Pfeilichifter, fowie 

auch der Kronprinz aus Bad Brüdenau 9. Juli 1818 

mir Bolgendes jchreibt: „Ich danfe für Ihren lebendig ge— 

fühlten, nun gedrudten Auffag, mih in Rom betreffend.” 

Dbichon derjelbe erft nah Schluß unfered Aufenthalts vers 

faßt worden, jchiebe ich nachfolgenden Theil doch bier fchon 

ein, um von Anbeginn den Kernpunft unferes römijchen 

Lebens und Treibens in's rechte Licht zu fegen: 

Der Kronprinz von Bayern in Rom. 

Nah einer beſchwerlichen und gefabrvollen Reife über 

das Meer, durch Sicilien und einen Theil von Großgriechen-— 

land war ber Kronprinz von Bayern in Nom ange 

fommen. Geſehen waren, mit Herz und Phantafie aufgefaßt, 

die großen und berrliden Denkmale GSiciliens; die hoben 

Tempel von Segeſte und Agrigent; die Riefentrümmer von 
Selinunt; was Syrafus, Taormina, Catania zeigen; endlich 

von allen das berrlihite und großartigite, in Pältum ber 

Götterpalaft des Neptun, den der Kronprinz ſchon vor 13 

Jahren mit Staunen und Bewundern, und mit fo folgereicdhem, 

gefehen hatte. Denn Er felber baut einen Tempel, worin 

einmal wohnen fol ein reiher Kreis hoher Götters und 

Heldengeftalten. 

Bewegt und erfüllt von Bildern und Erinnerungen biejer 

einft fo großen und Eunftgefinnten Welt kömmt der Prinz in 

Nom an, voll Hoffnungen zurüderfehnt von ben lebenden 

Künftlern diefer Stadt, vorzüglib von denen deutſcher 
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Zunge, welde die Kunjt mit neuem Schwunge, mit frommer . 
und vaterländiſcher Begeifterung zu üben begonnen hatten. 

Was konnten fie, was konnte die Mitwelt erwarten von 

einem Prinzen, ber mit fo feltenem Glüde, bei jo beſchränkten 

Mitteln und in der fürzeften Zeit, Unglaubliches geleijtet bat 

zur Bildung eines großen Mufeums alter plaſtiſcher Kunft: 

werfe; wenn Derjelbe feine Liebe und wahrhaft glühende 

Begeijterung für bie Kunſt den Lebenden zumendete, um 
eine neue, jhon feimende Kunſtepoche zu beleben ? 

Armes Volk, vermwaiste Zeit, in der alle Kunft in den 

Sälen der Zu: und Abſchließer beſchloſſen und zugeſchloſſen 

it, oder wo Kunft und Leben wie die Geſichter eines Janus 

fopfes von einander abgewendet find! Aber — es ift fo tröft: 

li e8 zu glauben und zu hoffen — die ſchöne Zeit feheint 

zu nahen, mo Kunft, Kirde und Staat ſich wieder er: 

fennen, und wie Glieder und Säfte eines wohlgebildeten 

Leibes einander helfen und tragen. Wir haben den abge: 
rifjenen Faden unferer Gedichte kämpfend wieder angeknüpft, 

wieder erfannt in der Vergangenheit die Wurzeln ber Gegen: 
wart, unjere Väter find uns lieb und theuer geworben; em: 

porgehoben ward das ganze Geflecht auf den Wogen eines 

gewaltigen Schickſals, und in allen feinen Kräften erregt. Es 

ift der Gegenſtand der Kunſt wieder fejter gefaßt; ihn wählt 

von jelber und von innen getrieben der Künſtler, der mit 

ftund in ben Stürmen biefer Weltbegebenheit und bas Kreuz, 

bie rettende Hand aus den Wolfen, erfannte; bie lebende 

Welt, die mitgefämpft, und ihr Blut, die Nachwelt, 

finden dieſen Gegenftand fi befreundet, fie kennen ein 
ander mie Licht und Auge, wie bie Hand und ihr gutes 

Schwerbt. 

Wenn nun zu dem einzelnen Wollen ein Mittelpunft 
ih fände, ein Herz, das ben belebenden Saft, aus taufend 

Adern gefammelt, gereinigt und verftärkt wieder in alle Adern 

ergöße, das mit der Einheit und Kraft bes Ganzen, mit ber 

Herrihaft des Mittelpunftes die Fülle und Eigenthämlichkeit 

bes Einzelnen erjt recht erhöbe; wenn in biejer Zeit ein Fürft 

erftünde, oder mehrere — nicht gewöhnliche Liebhaber ber 
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Kunft, fondern im Anneriten ergriffen von ber Schönheit ber: 

jelben, wie vom befjeren Geiſte der Zeit und des Volkes: 

müßten wir es nicht freudig empfinden, ein ſolches Zuſammen— 

treffen ſei nicht zufällig, fondern bier walte ein höheres Ge: 

ſchick, das etwas Rechtes und Bedeutendes bilden wolle in 

unferer Zeit; müßten wir nit die Morgenröthe eines 

fommenden SKunftzeitalters in Deutfhlandb er: 

bliden? 

Diefe bereinzuführen, dazu, nebjt anderen, berufen glau: 

ben wir vorzüglid den Kronprinzen von Bayern. Stam: 

mend aus einem, in allen Zweigen, kunſtliebenden Fürjten: 

geſchlechte, jcheinet Er alle Liebe, in welchen jene erglühten 

für die Kunft, zu einer mädtigen Flamme in fich zu ver: 

einen, und Er allein einmal ausführen zu wollen, was jene 

zufammen ausgeführt. Frühe jhon genährt in der Anſchauung 

der größten Werfe alter und neuer Zeit, hat Er alle Muße, 

die ein höherer Beruf Ihm ließ, liebend dem Umgang mit 

Künftlern und ihren Werfen zugewendet. Schon vor 13 
Jahren fah und bewunderte Er Italiens Kunftfhäge; feit 
diefer Zeit hat fait auf allen jeinen Reifen ein ausgezeichneter 

Künftler und Kenner, der Gallerie-Inſpektor Dillis ihn be: 

gleitet. Allenthalben beſuchte er die Kunftfammlungen und 

die Werkftätten lebender Künftler; faft alle deutſchen Bild: 

bauer wurben bejdäftiget für fein großes Werk zur Ver: 

berrlidung bes deutſchen Namens!); Er hat mehrere 

hundert Antifen und darunter mehrere von der erjten Größe 
erworben, und Epoche madt fein Erwerb ber äginetifhen 

Bildfäulen mit ihrer faſt wunderbaren Ergänzung durch 
Thorwaldjen. 

Ergriffen von ber Herrlichkeit der altgriechiſchen Tempel, 

und um den reihen Schaß feiner Antifen ihrer würdig auf: 
zuftellen, fing Er den Bau feiner Glyptothel an, und 

diefer große Bau, und mehrere andere in Gemüth und 

Phantafie entworfenen, mit fo vielen von anderen audge: 

zeichneten Meiftern ſchon unternommenen, find nicht bloß als 

1) Die Walhalla. 
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Kunftwerfe zu würdigen, fondern aud; wegen bem vieljeitigen 

Einfluß berfelben auf die gemeinen Handwerke, wodurd biefe 

eine höhere Richtung nehmen, der Sinn für fhöne Formen 

allgemeiner verbreitet und größere Tüchtigkeit ber Arbeiter 

erzwedet wird. Denn mit ungewöhnliher Sorgfalt, ja Ge: 

wiffenhaftigkeit wird ber vielfahe Stoff zu biefen Werfen 

zubereitet, und es bilden fih Schulen von tüdhtigen Stein: 

megen, Marmorarbeitern, Maurern, Zimmerleuten, Erz: 

gießern u. f. mw. 

Diefe feltene, alle Kräfte feines Weſens bewegende Liebe 

zur Kunft war ed wieber, welde ben Kronprinzen im 

vorigen Herbite nah Sicilien geführt und von dort zurüde 

nah Rom, wohin Er aud feinen Baumeifter Klenze gerufen; 

und welde Ihn nad Griechenland zu gehen bewog, hätte 

nicht ein höherer Ruf bie Reife zu verfchieben geboten; alles, 
auf daß Er felber fähe, felber urtheilte und in ber Anſchau— 

ung ber Werke ber alten und neuen Welt neue Motive ſam— 
melte für fünftige große Unternehmungen. 

Drei Monate war ber Kronprinz in Rom, täglid in 
den Kunftfammlungen, oder in ben Werkftätten der Künftler, 

ſah ihre Werke entftehen und ber Vollendung ſich zubilden, 

börte ihre Anfihten und theilte bie jeinigen mit. Täglich 

waren mehrere Künftler an feiner Tafel und über Kunft- 

gegenftände wurde das Gefpräh geführt; am meijten beſchäf— 
tigte Er ſich mit den deutſchen Künftlern. 

Der Ritter von Thorwaldfen erhielt von Ihm 

den Auftrag, einen Theil ber Lebensgefhichte Jefu in er: 

bobener Arbeit darzuftellen; von Rudolph Schadow Faufte 
Er zwei Bildfäulen; von deſſen Brader Wilhelm zwei Ge: 
mälde; anderes von anderen; Cornelius warb nah Mün— 

hen eingeladen, bie Deden und Wände feiner Glyptothek zu 
malen. 

Solde Aufträge und Ankäufe, wenn aud ohne weitere 

Folgen, find fhon für fi fehr erfreulid. Aber geſchehen fie 

im Sinne gemeiner Liebhaberei: dieſe bewegt Leine tiefen 

Kräfte, biefe verweht ber Hauch einer neuen Liebhaberei. 

Bon größerer Bedeutung ift die Sade bei dem 
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Kronprinzen. Nicht in einer oberfläglihen Aber haftet 

feine Liebe , fondern mitten im Herzen, und bat fi von ba 

in alle Adern verbreitet, ift Fleifh und Blut und Nerve ge: 

worden. Diefes bürgt bem Vaterland und der Künftlerwelt 

für die Dauer berjelben; immer rinnen die Bädlein, wenn 

frifch ihr Lebensquell fprubelt. 

Aber noch erfreuliher, noch erhebender: Der Kronprinz 

bat in verfhiedenen Weifen, am meijten in ‘einem Gedicht 

„an bie deutfhen Künftler in Rom“ feine Anfiht ausge: 

ſprochen über die würdigſten bewegenden Kräfte des Künitler: 
geiftes: Lieb und Begeifterung für Chriſtenthum und 

Vaterland find es Ihm. Nur wenn dbiefe es find, dann 

ahmen wir die Alten nad, die ihre Religion und ihre Ge: 

ihichte verherrlihten durch Kunſt; dann wirb die Kunft unfer, 

unjeres Wesens, unferes Fleifches und Blutes, und nicht wie 

Schminke, ung von außen aufgelegt. 

Sollte wohl durch den Kronprinzen eine falfhe Rich— 

tung der Kunſt begünftiget werben; wieder erjterben das 

frifhe Leben unferer Künftler in überlegter Nahahmung un: 

vollendeter Meifter ? O fürdtet es nicht; das fühlt ſich durd, 

da ift gediegenes Gold, es iſt eine urfprünglidhe eigenthümliche 

Kraft, wie in unferer Zeit, fo im Streben dieſer Künjtler ; 

aber jede folche zeigt fi Anfangs, und che fie zur vollen 

Entwidlung gelangt, in unvollflommenen Bewegungen, und 

da alles noch nicht ganz entwidelte Leben, wie das ber Klin: 
ber, bei aller kennbaren Eigenthümlichkeit, doch Aehnlichkeit 

hat miteinander : jo zeigten auch bie altdeutjche, altitalienifche 

und altniederländiihe Schule jo viele Verwandtſchaft mit ber 

neueſten deutſchen. Keine Epoche in Leben, Kunit und Wiffen: 

Ihaft hat bei der Vollkommenheit der vorhergegangenen, ſon— 

dern, als ceigenthümliche, auf gewiſſe Weife wie von vorne, 

wie von ber Kindheit begonnen. Seht denn bas kommende 

Geſchlecht da fort, wo das vorhergegangene gelafjen ? Die 

Erwachſenen fünnen fo jhön geben, find fo verjtändig und 

weife, und immer fangen bie Kinder an zu friehen und 

nichts zu willen; ja man fürdtet. von Kindern unb hält fie 

für trank, welde fo frühe fhon Flug thun. Iſt nicht ber 
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Künftler wie der Vogel, „ber in den Zweigen wohnet“, ijt 

nit das Angeborne das Beite an ibm, und darf er anders 

thun, als durch alle ihm von außen fommenden Mittel nur 

dieß Angeborne zur Entwidlung fördern ? Sagen, ber Maler 
fol zeihnen mit Raphael und malen mit Tizian u. ſ. w., 
ift es niht als wenn im Rathe ber Vögel befchloffen würde, 

alle ſollten in Zufunft fingen tieffinnig wie die Nadtigall 

und fräftig wie die Amjel ? Papageienconcert! Leber, wie es 

ihm „aus der Kehle bringt!” Auch der Sperling mag zwit— 

ihern. Wer eine Nactigallenfehle bat, wird wohl fingen wie 

die Nachtigall, und wenn dieſe fo fingt, und die Lerche nad 

ihrer Natur, dann hören wir das regte Concert. 

Die Vögel mahen den Gejang, und bie Künfiler, bie 

Begeifterten, die Kunft. So laßt alfo der begonnenen 

neuen Entwidlung ihren Lauf. So groß die Kluft ift 

zwifhen Perugino und Raphael, es folgte auf Perugino 

gleihwohl Raphael, und dieſer war jelbit eine Zeitlang 

Perugino. Auch unfere Künftler werden den Gang zur Voll: 

endung thun; die Kräftigen haben fi losgemacht von be— 

engenden Banden und zeigen fi in freien und großen Be: 
wegungen; wer eigene Kraft, wer Flügel bat, ber folge. Es 

it ja fhon zu etwas gefommen, was wir lange nicht ge: 

jeben, woran ganz Deutjchland Freude hat, und was fo ben 

Kronprinzen ergriffen, daß es Ihn zum Liebe gezwungen. 

Wahrhaftig diefe, wie vorberbeftimmte, Uebereinftimmung 

zwiſchen ber beginnenden Richtung des Zeitalters, dem Streben 

der deutſchen Künjtler in Rom und in allen Gegen: 

den Deutjhlands, und dem eines bochgefinnten Kron— 

prinzen; und daß großartig ein Brinz ben Künften huldigt, 

nicht thuend und meinend, er laffe ſich gnädig zu ihnen herab, 

jondern jie liebend wie die Braut feines Herzens, wie jein 

Aug, ald ein hochherrliches Kleinod feiner Krone: das ift von 

der größten Vorbebeutung, das mußte und muß Flammen 

erregen in entzündlidhen Gemüthern, und reihe Samen nieder: 

legen für eine fruchtbare Zukunft. 

Ya wir werben. wieder ein KRunftzeitalter erblüben 

jeben; bewegen fi nicht ſchon im Grund und Giebel unfere 
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Dome ?_ In neuen Zungen reden, aus Sälen und Kirchen, 

unvergängliche Bildwerfe zu uns und ber Alten hohe Bild: 

fäulen beginnen von ihren Geftellen zu fteigen; aber nidt, 

um in geiſt- und in feelenlofer Nahahmung wieder ertöbtet 

zu werben, ſondern wiebergeboren, frei und in eigenthümlider 

Kraft, im Geifte und in ber Wahrheit unferer Religion, 
unferer erneuten Welt, und eines fommenden Zeitalters; ba+ 

mit ale Werke ber Kunft zufammen und mit Staat und 

Kirche nit einem aus taufend Stüden zufammengebefteten 

Bettlerfleide ähneln, fondern einem wunderbar reihen Baume, 

in befien Xeften, Zweigen, Blättern, Blüthen und Brüdten 

allen doch Ein Ganzes, Ein Geift fich fpiegelt. 

„Wie zum freudig jchattenreichen Baume 

Einft der Same wird, der ausgeftreut, 

Geht das Schöne, was nur einem Traume 

Glich, verflärend in die Wirklichkeit. 

Und mit feinen lebensfrifchen Aeſten 

Wölbt der Baum fi über Deutfchland ganz, 

Und von Nord nah Süd, von Oſt nah Weften 

Wird die Heimath überftrahlt von Glanz. 

Tiefe, fefte Wurzeln wird er fchlagen 

In dem ganzen deutſchen Baterland, 

In der Zufunft Ferne wird er ragen, 

Wenn des Staatsmanns Werk fchon längft verfehwand“'). 

Anmerkung (gleichen Datums mit dem Auffag): Gin yaar Worte 

feinen an der Zeit zu ſeyn, wenn die im Allgemeinen ſchwebende 

Begeifterung fefte Haltpunkte gewinnen fol; 3) daß es in ber 

chriſt lichen Welt, als wahrhaft folcher, feine auf ein beſtimmtes 
Vaterland ausfchliegungsmweife brzügliche Kunſt gebe, fondern daß 
die Kunft in ihrer höchften Bedeutung, als religiöfe, allen Wölfen 

zugleich angehöre, die Gigenthümlichfeit des einzelnen Künſtlers, 

einer Schule und eines Volkes fi alfo notwendig nur in bet 
Art der Auffaifung und der beſondern Beſchaffenheit der 

Mittel der Darftellung ausiprechen könne. In dieſen beiden 

fann allerdings ein ganzes Bolf etwas Unterfcheidendes, ihm urſpruͤng 
lich Gigenthümlichee haben. Ebenfowenig hindert diefes, unter mehreren 

1) Das Gedicht rührt vom Kronpringen ber. 
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allgemein merfwürbigen Gegenfländen der Geſchichte die vaters 

ländiſchen, als die und näheren und verfländlicheren, vorzugs— 

weife zur Darftellung zu wählen ; 2) daß mit Sehnfucht nach dem 

Augenblick hingefehen wird, wo Stifter von Schulen bie 

Geſammtheit der in einer allgemeinen Begeifterung wieder auf: 

lebenden Talente in beftimmte Maflen um fi zufammenjchließen, 

und fo durch Theilung ber Arbeit, und durch eine Arbeit, die ge: 

leitet und geregelt ift, Werke hervorbringen, welche das große Ge: 

biet der bildenden Kunft, jedes nach feinem Theile, erichöpfen ; 

3) daß durchaus nicht wieder, mit Abficht und Meberlegung, zu ben 

erften Anfängen zurüdgefehrt, fondern an das Trefflichfte angebunden, 

und alfo dieſes Trefflichite vor allen nach feiner ganzen großen Be: 

deutung erfannt und gewürdigt werde; 4) daß umfaflende und durch: 

aus auf unfere Religion bezügliche Werfe jenen, die fih ale 

Meifter erproben, anvertraut werden, um ben Begriff lebendiger 

Schulen wirklich wieder in die Gegenwart herbeizuführen. 

Hier breche ich einftweilen den Auffag ab, um zum 

"Anbeginn unferes Romaufenthalts zurüdzufehren und wie 

bi8 dahin meine lebenden Erinnerungen mit Bruchftüden 

meiner Briefe zu verflechten. Da wir am 21. Januar, dem 

Tag, an welhem der Garneval eröffnet wurde, die Tiber- 

Stadt betraten, fo findet auch mein erfter Brief zum guten 

Theil fih mit Fafchingserlebniffen angefüllt. 

Rom am Aſchermittwoch (A. Februar) 1818. 

Liebſte Mutter, Schweitern und Freunde! 

Gott grüße Sie mit feinen ſchönſten und freundlichſten 

Grüßen! — Wie bin ich herzlich froh, daß der Garneval zu 

Ende ift, und baß mir mehr Muße gelaffen wird, zu mir 

felbft zu fommen, und ruhig Ihnen zu ſchreiben, wonach ich 

mich aufridhtig jehne. 

Nachdem ich für die Meinigen, welche Göthe's Scil- 

derung vom römifchen Garneval nicht Fannten, ein kurzes 

Bild davon gezeichnet und ihnen das gegenfeitige Bewerfen 

mit den falfchen Gonfetti, den Gypsmehl-Eiern auseinanders 

gefegt, heißt es weiter: 

Wir mifchten uns am erften Tag unter die Yußgänger 

und mwurben einigermaßen weiß; am zweiten fuhren wir und 
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wurden weißer; Abends fagte der Kronprinz in Geſellſchaft 
zu etlihen Preußen, er würde fie am folgenden Tag mit 

Gonfetti bedienen, wenn er fie ſähe. Dieſe erwiderten, fie 

wollten nichts ſchuldig bleiben. Wir thaten jhwarze Dominos 

um, Masken vor's Gefiht, und fuhren vom Haufe unferes 

Gefandten aus; aber ſchon waren wir erkundſchaftet. Als wir 

an bie Ede des Palaftes Rufpoli gelangten, einen feit Jahren 

berüchtigten Platz, fam ein dider Hagel von Eonfetti auf uns 

losgeprafjelt. Wir erwiberten fleißig, aber unglüdliher Weile 

jtodte hier der Zug der Wagen, aus brei Batterien übereinander 

und jede davon vier Mann ſtark, bagelte es auf uns los, das 

Tagesliht um uns ward verfinftert, wir glaubten, im Staub 

ber Confetti zu erjtiden, wir fochten heldenmüthig, aus beiden 

Händen jhidten wir Gefhoße ab; aber was vermögen brei 

gegen zwölf, die noch bazu frei fich bewegen fünnen ? Inwendig 

mit Schweiß, auswendig von oben bis unten mit Gypsmehl 

bededt, immer fämpfend und Gefhoße entfendend, fomit ehren: 

vol, zogen wir und zurüd, auch im Zurüdzieben das Geſicht 

noch dem Feinde zugewendet. Auf unferer weiteren Fahrt 

warfen einige milde Seelen uns ächte Confetti zu, welde 

und fehr erquidten. Am Abend nah dieſem Strauß bemerkte 

der Kronprinz gegen bie preußifchen Landsleute, er fehe, daß 

es nicht gut fei, wenn Deutſche gegen Deutihe Fechten, er 

wolle die folgenden Tage mit feinen Leuten auf Seite ber 

Teutfhen feyn. Am folgenden Nachmittag alſo vermehrten 

der Kronprinz, Sf. Seinsheim und id, in Dominos verjtedi, 

die Batterie am Palaſt Rufpoli. An diefer Batterie fohten 

außer uns Bayern und verbündet mit uns, Preußen, Hanne: 

veraner, Württemberger, Nheinländer, ein Spanier ꝛc. Hier 

ward nun, zum zweitenmal in ber Gefhichte, gezeigt, was 

vereint die deutjchen Kräfte vermögen. Wer es wagte, uns 

anzufallen, ber warb bedeckt und zugedeckt, nicht mit Ruhm 

und Glorie, fondern mit ber dichteften Wolke von Gypsmehl. 

So ift der öfterreichifche Gefandte, Fürft Kaunitz, in unjere 

Hände gefallen!). Gegen alle Engländer verfuhren wir feind: 

—* 

1) Sollte man nicht meinen, wir wären heutige Preußen geweſen, den 
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lid. Der ſtolze portugiefifhe Gefandte war fo unbejcheiden, 

von feinem geſandtſchaftlichen Vorreht unmäßigen Gebraud 
zu madhen und beftändig zwifchen ben Kutfchenreihen zu 

fahren, fomit die Fußgänger ſchwer zu beläftigen. Seinem 

Magen ging zum Ueberfluß ein prädtig gelleideter Laufer 

voraus und hintendrauf ftolzirten brei Bebienten. Strafe muß 

feyn. Laufer, Kutfher und Bedienten wurben fo bedient, daß 

fi alle in weißer Livree darftellten, und die Kutfche aus ber 

Mühle zu kommen dien. 

Ich will mir jchmeicheln, daß ich um der Schönheit 

diefed Kampfberichtes willen unfere Waffenthaten etwas über 

Lebensgröße berausgepugt. Es wäre mir nicht lieb, follten 

wir ed den Engländern gleichgethan haben, die befanntlich 

durch ihre Mebertreibung des Confettifcherzes denjelben zum 

Theil den Römern verleideten. 

Die folgenden Tage wurden die nämlichen Kämpfe er: 

neut, und die Ede bei Ruſpoli wurde furdtbar Allen, die 

da vorbeiziehen mußten. Lange wird man bier von der Kraft 

ber Deutjhen erzählen. Schon berichtete diefer Tage ein 

Nömer in einem Kaffeehaus: „Hört einmal, wie unfre Con— 

fetti berühmt und beliebt find; weit, weit, Gott weiß tie 

weit — kurz, bis von Preußen ber, kömmt alle Jahre ein 

vornehmer Graf, bloß um mit Confetti zu werfen.” Uber 

ben legten Carnevalstag, den Faſtnachtsdienſtag, begegnete noch 

ein bejonderes Abenteuer. Die Wagen hatten auf ein ges 

gebenes Zeichen wie immer ben Corſo verlaflen, mehrere je— 

doch von unferer Batterie ihren Vorrath nicht verſchoſſen; um 

ihn aljo nicht unnüß wegzuwerfen, fprangen fie von ber Höhe, 

die wir bejegt hielten, hinunter in die Gafje und richteten 

ihre Kugeln gegen die bengebliebenen. O fihöne deutſche 

Einheit, ein jo Mäglihes Ende mußtejt bu nehmen ! 

Der ganze Carneval fließt am lebten Tag mit einem 

eigenen Schaufpiel. Alle Theilnehmer, oder die meiften, tragen 

angezündete Wachskerzen, fobald es dunkel wird, und Jeder 

Defterreicher nicht als Deutichen zu behandeln? So jchlimm aber 

war es nicht gemeint, 
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fuht Jedem die feinige auszulöfhen, das ift ein böllifches 

Getümmel. Jeder freut fih, wenn es ihm widerfährt, und 

noch mehr, wenn er es einem Anderen erweifen fann; bas 

ausgelöfchte Licht wird ſchnell wieder angezündet, Alles unter 

dem Ruf: Sia ammazzato chi non porta un moccolo (ve 

Todes fei, wer fein Lichtlein trägt). Die unferigen wurden 

uns häufig abgethan, die Landsleute befonders ftiegen, um fie uns 

auszublafen oder mit dem Sacktuch zu löjchen, hinten und an 

den Seiten der Kutiche hinauf. Bei alledem fiel faum bie 

mindefte Unordnung vor. Die Nömer find jelbit im Garneval 

nicht fo lärmend als die Neapolitaner jeden gewöhnlichen Tas. 

Rom 8. Februar 1818. 

. Nach geendigter Feierlichkeit im Corſo gingen mir 

auf's Feitino, den masfirten Ball, jedoch ohne zu tanzen. 
Ich habe noch nie fo vicle ſchöne und zugleich geijtreiche weib 

lihe Gefichter vereint gejeben als bier. Ginige, wie Raphael 

fie malte, von einer Schönheit und Annigkeit, daß fie Ma: 

donnen vorjtellen fonnten. Die Züge der Männer fand ich im 

Ganzen nicht jo regelmäßig. Ich babe früher gejhrieben, da 

die Brauen groß feien ; vielleicht find mir zufällig bei meinem 

eriten Aufenthalt einige joldye vorgefommen; auf dem Ball 

waren mehr als brei Viertel aller rauen von Mittelftatur, 
ja weit eber Elein als groß. — 

„St. Peters wunderbaren Dom“ babe ich fünfmal be: 

fudt. Ein auferordentliches, auf feine Weije einziges Wert, 

macht es gleihwohl nicht die Wirkung, die es feiner Anlage 

und Maſſe nah machen jollte und könnte. Wan jtelle fib 

an, wie man will, man befommt nie und nirgends den Ein: 
brud feiner wahren Größe, weder des Ganzen, nod ber 

einzelnen Theile. Diefe wie Jenes feinen um gut eim 

Drittel Eleiner als fie find; wohin man fich ftellt, überall 

verihwinden ganz große Maſſen, ſchieben ſich wie ineinander, 

geben für die Wirkung verloren. Man jchreibt dieſe ver: 

minderte Wirkung dem erjtaunend genau beobachteten Ber: 

hältniß der Theile zu. Dann aber wäre ja das Verhältniß 

ein Fehler; ich glaube vielmehr, daß gerade das ausgemittelte 

und targejtellte rechte Verhältniß der einzelnen Theile zu 
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einander und zum Ganzen Urſache ift des täufdhend großen 

Gindruds der altgriehifhen Tempel, der befjern gothiſchen 

Kirchen, mehrerer Bafilifen bier in Rom, 3. B. Santa 

Maria Maggiore und die Keine Kirhe San Martinn. 

DVielleiht au haben die Letzteren ununterbrodenere Linien ? 

Darum feinen ja Zrauen im Verhältniß größer als Männer, 

weil ihre Kleider nicht jo zerjtüdt find wie die der männlichen 

Tradt. 

Durch fremde Bemerfungen veranlaßt, erinnere ich: 

Das Umüberfichtlihe bat die Petersfiche mit allen Kreuzs 

fchiffen gemein. Ueberhaupt ift zu beachten: Wenn bie 

antıfen Tempel und erheben durch das klare und einfache 

Vcberfhauen und Genießen ſchöner Verhältniffe, wenn in 

ihnen das Gefühl des feinjten Ebenmaßes befriedigt ruht, 

wenn aber jene Eeite der künſtleriſchen Empfindung nur 

mäßig berührt wird, welche der freudig jauchzenden religiöſen 

Ehrfurht und Andacht nah chriſtlichem Mapitab zur natür: 

lichen Örundlage dient, jo entzüden und umgefehrt die beften 

unter den chrijtlichen Kirchenbauten, vor Allem die gothifchen, 

gerade durch die Anregung, welche fie der Fünftleriichen 

Empfindung und Vorftellung geben, fortwährend über das 

jihtbar Borbandene hbinauszugehen, in Öedanfen 

die Räume über Wirkflichfeit fortzufegen — viel— 

leicht ſchon in horizontaler Richtung vermöge der Schiffes» 

freuzung und der perjpeftiviich fich verfchiebenden Pfeiler: 

ordnungen, jedenfall8 im vertifaler vermöge der an jener 

Verſchiebung theilnehmenden Bogen, insbeſondere aber der 

gebrochenen gothiſchen, an deren jedem einzelnen wir die 

geſchwungene Linie über den Bruch hinaus wo nicht denken, 

ſo doch empfinden; mögen wir es auch noch ſo bewußtlos 

erfahren — die Begeiſterung und weihevolle Stimmung, 

in welche dieſe Bauten uns verſetzen, iſt das unläugbare 

Ergebniß der beſagten Verhältniſſe. 

Uebrigens bleibt bezüglich der Peterskirche auch zu er— 

wägen, daß das menſchliche Auge nur für ein beſchränktes 
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Maß von Größe empfänglich ift, befonders bei einem erften 

Anblick. Was darüber hinausgeht, vermag es ſich entweder 

gar nicht, oder erft allmählig durch Beobachtung und Ber- 

gleichung anzueignen. Ein ungeübtes Auge hält leicht einen 

gewaltigen Berg für nicht größer al8 ihm gewöhnte Hügel, 

bis es lernt, durch Linien und fonftige Beichaffenheit des 

Geſteins, durch Eigentbümlichfeit oder Mangel des Bilanzen 

wuchſes, durch das Erfcheinen lebender Wefen in äußerfter 

Verkleinerung oder durch lautloſe Einfamfeit u. dergl. m. 

allmählig nicht nur zur Ueberzeugung, fondern zum wirf- 

lichen indruf der Höhe zu gelangen. Wer St. Peters 

Dom öfter befucht, klagt gewiß nicht mehr, daß er ihm zu 

flein erſcheine. Da fein griechifcher Tempel und feine go— 

thifche oder andere Kirche fo groß find wie die vatifanifche 

Baſilika, jo haben wir feine Erfahrung darüber, ob im 

antifen oder einem mittelalterlihen Styl auch noch bei fol: 

chem Umfang und folder Höhe die Güte der Verhältniſſe 

dazu ausreichen würde, dem Auge fogleich den Einprud 

der wirklichen oder einer die Wirflichfeit übertreffenden Größe 

beizubringen. 

Bon Werkitätten zeitgenöffifher Künftler, die wir be— 

fuchten, erwähne ich die bed Malers Camuccini (Tod der 

Virginia, Ermordung Cäſars); 

bes Bildhauers Canova, mir gar nidt das mas 

er in ber Welt gilt, feine Arbeiten mir alle zu verfüßt, et: 

was gejpreizt, Anfprühe machend; Ganova jelbit ein lieber 

guter wohlthätiger Mann; 

bes däniſchen Bildhauers Thormwaldjen; er eine 

Löwennatur, feine Werke voll erniter, ruhiger Größe ohne 

das Pretiofe Canova's; fein Aleranderseinzug (in Babylon) 

in erhabener Arbeit nah dem Urtbeil ber Kenner vielleicht 

das gelungenfte Werk der neueren Zeit; fein Abonis für 

unfern Kronprinzen, Statue; waffenſchmiedender Vulkan; 
Göttin der Nadıt; 

bes Bildhauers Schadow aus Berlin; eine Spin: 

nerin, ein Mädchen, das den Schub bindet — Statuen mit 
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ungemein lieblien, unfhuldigen Gefihtchen; größeres Baſſo— 

rilievo, der Naub ber Königstöhter durch Caſtor und Pollux, 

fhöne lebendige Bewegung zu Pferd ; Grabdenfmal: Die Frau 

des öſterreichiſchen Generals Maier, auf ber Bahre liegend, 

oben Glaube, Hoffnung, Liebe, ringsherum im Bafforilievo 

die Leidendzeichen Chrifti; 
die Werkftatt des Malers Cornelius aus Düffel: 

dorf. Seine Zeichnungen jum Fauſt, zum Nibelungenlied. 

Nie in meinem Leben bat mich ein Gemälde fo ergriffen, er= 

ſchüttert, als die Handzeihnung des großen Titelblattes zu 

den Nibelungen, bie vorzüglihiten Begebenheiten aus dem Lied 

in Feldern dargeftellt, ... (folgt Aufzählung bis zum Mittel: 

feld): König Ekel, den Kopf auf eine Hand gejtüßt, die andere 

ſchlapp hängenlafjend, dumpf und an  Uebermaß inneren 

Schmerzes faft gleichgültig geworden, nadfinnend über den 

Untergang eines ganzen Helvengefhlehtes... Freilich ein 

Stoff von folder Gewalt, daß er mit Hilft die Zeichnung 

tragen. Die Figuren kaum einen halben Schub body, gleich: 

wohl ein Eindrud von übermenfhliher Größe! Diefe Blätter 

follten in Fresco ausgeführt werden! 

Doch ih würde nicht fertig, wollt! ih in's Einzelne er- 

zählen, was ih Schönes gejehen. Nur foviel von unfern 

deutſchen Künjtlern Cornelius, Dverbed, Schabomw, ben 

beiden Brüdern Veit, Eberhard, Koh, Schnorr, Fohr, 

Ruhl, Mosler, Barth, Platner ꝛc. Alle find überzeugt, 

und es ijt nicht bloß ein gejagter, fondern in's Xeben über: 

gegangener Ernjt, daß man das feyn müſſe, was man im 

Bilde darjtellen wolle; fie find überzeugt, daß Gegenjtände 

religiöfen und gejchichtlid vaterländifchen Inhalts ıc. der Dar- 

ftelung am würbigiten find, daß man aber innerlih chriſtlich, 

und innerlih deutih jeyn, daß das Chriſtenthum und bie 

Deutſchheit Fleifh und Blut müfjen geworden feyn, damit 

die Darjtellungen von beiden wahrhaft jeien. Eine Biſchofé— 

müte kann ich leicht einem auf den Kopf malen, und einen 

altdveutfhen Rock auf den Leib, deßhalb wird noch Fein Biſchof 

und Fein Deutfher daraus. Mir ſcheint, daß die deutſchen 

Künftler Hier der Kunft überhaupt eine neue Richtung geben. 
LXAVIII. 3? 
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Der Kronprinz zieht täglih einen Künftler zur Tafel, ba 

gibt es denn immer Stoff zu geiftreiher Unterhaltung. Wir 

find bier Alle fo eingetaucht in bie Kunftwelt, daß felbft ich, 

ein Laie, ohne Anjtrengung bie verfchiedenften Sachen lernen 

muß, und wenn ih mir einmal in Münden ein Haus baue, 

ich werde keines Architekten bedürfen, jo fehr vertiefe ih mich 

fhon jeßt in dieſe Kunſt. 

Ih habe leider (oder zum Glück?) niemals Anlaß ges 

funden, dieſe „Bertiefung“ an den Tag zu legen. 

Vom Titelblatt der Nibelungen, das ich ja ſchon in 

Berlin gefehen, hatte ih auf der Reife mit Begeijterung 

dem Kronprinzen erzählt, jene anderthalb Echuh mit reger 

VBhantafie in’s redenhaft Große dehnend. Kaum waren wir 

nah Rom zurüdgefehrt, in den erſten Tagen, fuchte ich 

Cornelius auf, und wir befreundeten uns fchnell, ſchier 

augenblidlih. In Förſter's Gedenkbuch an Peter v. Cor: 

nelius finde ich nachfolgende Etelle aus einem Briefe 

Bunjen’s vom 17. Eeptember 1840 an König Friedrich 

Wilhelm IV, von Breußen: „Ih erinnere mich des ent: 

jcheidenden Tages, als Ringseis ihn mit dem Titelblarte 

der Nibelungen zum Kronprinzen führte, der von ihm kaum 

etwas wußte. Bon diefem Tage ftammt die europäifche 

Blüthe Münchens.“ 

Die bedeutenden Folgen jened Augenblids konnt' ich 

nun allerdings nicht im voraus überfihauen, aber mit Cor— 

nelius träumte und hoffte ih doch alles Herrliche und Gute. 

Wie ſchon mein Brief mitandeutet, bejchränfte fich meine 

Befanntfchaft nicht auf den gewaltigen ‘Beter, vielmehr ward 

ih in den ganzen Künftlerfreis mit hineingezogen, und es 

war fait ald wär” ich Einer von ihnen; jo entiwidelte ich 

denn meine Kunftanjchauungen und gewann zugleich die 

edelften, trefflichjten Freunde. Mit unjäglicher Luft erquidte 

und begeifterte ich mich an ihrem Streben, Wirfen und 

Hoffen und tauchte mit ihnen auf's lebendigite Gedanfen 

und Anfichten. Häufig ſchloß ich mich ihren Ausflügen an, 
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und wenn fie beim Kronprinzen etwas vorzubringen hatten, 
pflegte ich der Vermittler zu feyn !). 

Der Münchener Polizei zum Troß tragen wir altbeutfche 
Röde, der Kronprinz bradte jhon einen aus der Heimath 
mit und nun hat er aud den Grafen Seinsheim und mic) 
aufgefordert, und jolde machen zu lafien. Morgen wird ums 
Rom zum erfienmal darin fehen. Uebrigens ijt man hier 
dieſe Tracht jhon an den Künjtlern gewohnt. Auch Schnur: 
und Knebelbart mußt’ ih mir wachjen laſſen. Wie bin ich 
frod, aufgefordert zu werden zu dem, was ich jelber gern thue, 

Diejer Tage waren wir in den Bädern des Titus. Alle 
Säle find mit Arabesken verziert und mit lebhaften Farben 
bemalt, auch die Nijche, worin ehemal die Statue des Laokoon 
jtand. 

Eine alte lateiniſche Injhrift in dieſen Bädern zeigte 

und, daß Hinfihtlih der Unreinlicyfeit bie alten Römer 

wärdige Bäter ber heutigen geweſen. Sie ift in einem hoben, 

gewölbten, ausgemalten Saal und heißt: Duodecim deos, 

Jovem et Venerem, iralos habeat, qui in hoc loco m..xerit 

etc... verit.“ 

Es wird ung aud Münden jehr ftark hieher gejchrieben, 

daß der Kronprinz nad) Griechenland gehe. Wer etwas Ge: 

wijles weiß, jchreibe es mir gefällig, Auch bier an der Tafel 

des Kronprinzen höre ich öfter davon ſprechen. Es will ver: 

lauten, daß ber Prinz mit feinem Gefolge Ende März von 

bier über Neapel nah Dtranto reife, von da nach Corfu?). 

1) Anm. d. Schreib. Einmal mußte Ringseis einer ganzen Echaar 

zum Bildniffe figen; Konrad Eberhard verehrte ihm feine das 

malige Zeichnung; die des Kupferſtechets Barıh hat vor wenigen 

Monaten Herr Kunfthändler Amsler in Berlin vie Güte gehabt 
der Echreiberin diefes zum Geſchenk zu ſenden; die gleichzeitige 

Entftehung mit der von Eberhard zeigt fih in der Stellung tes 

lefend gejenften Kopfes und anderen Wahızeichen. Ob und wo jonit 

noch Blätter von jener Sitzung vorhanden find, wiſſen wir nicht, 

hörten nur einmal von einer bezüglichen Zeichnung von Rambour 

Erwähnung thun. Außerdem befigen wir eine von Dverbed um 

» jene Zeit, jedoch nicht bei der nimlidyen Gelegenhrit entitanden. 

2) Gs ift dieß eine ſcherzhafte Erwiderung auf briefliche Anfrage des 

32? 
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Ariftoteles, die Scholaftif und die moderne Philofophie. 

Zu Talamo, NV Aristotelismo della Scolastica. Napeli 1875. un» 

Schneid, Ariftoteles in der Scholaſtik, Eichſtätt 1875. 

Wir Jungen haben damals, ald wir in der Schule im 

Zehnfreuzgerbüchlein feligen Andenfensd an der traurigen Ge— 

ihichte vom Müller und feinem Buben und dem Eiel das 

Lefen lernen mußten, bei allem Mitgefühl für den Ejel, das 

arme Opfer der Kritifirfucht des Publikums, faſt noch mehr 

Mitleid gegen Vater und Eohn empfunden, die es nie recht 

machen fonnten, mochten fie ed wie immer anftellen. Und ich 

denfe, in diefen humanen Zeiten wird feiner mehr zu finden 

feyn der nicht die nämliche menfchliche Regung in ſich ver: 

— —— 

Minifters von Lerchenfeld. Nachdem derſelbe den Doftor ermahnt 

hat, bei des Kronpringen griechifcher Reife doch ja Gefahren und 

nächtlihe Wanderungen zu verhüten, fagt er: „Sie fchreiben mir 

noch gar nichts von diefer griechiich n Reife. Hat der Kronprinz 

auch gegen feine Reijebegleiter hierüber ein fo tiefes Echweigen be— 

wahrt oder auch nur daſſelbe fo fireng aufgetragen, daß nicht Die 

entferntefte Anjpielung in Ihren Briefen zu finden iſt?“ Lebteres 

war der Fall. — Gleichzeitig Spricht der Minifter jeine Freude aus, 

daß R.'s Briefe ihn mit inniger Theilnahme überzeugt haben, wie 

gut der edle Kronprinz gethan, ihn unter feine Begleiter zu nehmen, 

„der Sie unermüdlich und unerſchöpflich an innerer und äußerlicher 

Kraft und Heiterfeit bei ſolchen Garavanen gewiß höchſt weſentlich 

waren. Gin folder Arzt forgt ja wohl mehr als für den Magen, 

und erhält Geift und Körper rüſtig und aufrecht.“ j 
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fpürte, durch welche wir fhon als ABC-Schützen in ung die 

hoffnungsvollen Träger einer neuen fünftigen Gulturblüthe 

ahnen ließen. Ich glaube überhaupt, wenn man nicht alle 

die dem Müller und feinem Efel in den Weg famen, für 
moderne ©elehrte ausgeben will, was ohne Beweis von 

vorneherein nicht wohl dürfte anzunehmen feyn, fchließen zu 

dürfen, daß die ganze Geſchichte im Mittelalter muß gefpielt 

haben. Denn ed wäre doch eine arge Sünde gegen den 

modernen Genius, wenn man annehmen wollte, daß heute 

noch im großen PBublifum fo viel Unverftand und folche 

Lieblofigfeit des Urtheild möglich wäre, wie die beregte Er- 

zählung aufdeckt. Ich fage: im großen Publifum. Denn die 

Gelehrten deren Aufgabe es ift, nicht bloß Neues zu ſchaffen 

auf Erden, fondern auch der Mitwelt zu zeigen, wie be» 

fchränft und roh die Menfchen der Vorwelt waren, damit 

jene des modernen Lichtes nicht zu leicht fatt werde, die Ge- 

(ehrten, fage ich, diefe allerdings müffen fchon von Berufes 

wegen gedachte Eigenfchaften auch in unferer Zeit noch an 

einem abfchredenden Beijpiele aufzeigen! Und fie bleiben 

auch wirklich hinter diefem Theile ihrer Aufgabe nicht zurüd. 

Uebler kann es unmöglich dem Müller und feinem Sohne 

ergangen feyn, als der Scholaftif ergeht, wenn moderne Ges 

lehrte ihr in den Weg treten. Der weiß das zu tadeln und 

diefer jened. Und meift ift dem Nächftfommenden gerade das 

zum größten Aerger was der Vordermann daran gut gelaffen, 

und gerade dad Vorhandenfeyn von dem deffen Fehlen jener 

als den ärgſten Echaden gerügt hatte. Das Opfer dieſer 

Kritifirerei ift natürlich allemal die Wahrheit, welche diefen 

Herren ohnehin vom Eſel ſich wenig unterfcheidet, und mit 

dem fie für jeden Fall die Geduld gemein hat. 

Da behauptet einer, daß die Echolaftifer, wie ſchon ihr 

Ahnherr Ariftoteles, alle und jede Erfahrung veracdhtend, 

lediglich aus ihrer eigenen Einbildungsfraft fi) die Dinge 

zurechtgelegt und die Thatfachen dann nach dem Profruftesbett 

ihrer vorgefaßten apriorifchen Meinungen zugeftugt oder ge- 
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dehnt hätten !). Zur nämlichen Zeit wird ein anderer nicht 
müde zu verfichern, der fcholaftiiche Etandpunft fei fchon deß— 

halb „fo völlig zerftört“, mit der fcholaftiichen Philofophie jei 

gerade darum „Ichlechterdings nichts mehr augzurichten“, weil 

dort einzig und allein der Weg der Erfahrung fei betreteu 

worden, und die fatholijche Theologie dürfe auf folange nicht 

hoffen, aus ihrer Ohnmacht fich herauszuminden, als fie ftch 

nicht entjchließen Fünne, ihren haltlofen rein empirifchen Weg 

zu verlaffen’). Die Reformatoren, nah Günther's VBerficherung 

allerdings. nur der Form halber mit der Scholaftif zerfallen, 

mit ihrem Inhalte aber fympathifirend, fanden fie deßhalb 

jo lebensgefährlich, weil fie die Schrift, Hermes aber darum, 

weil fie die Kirchengefchichte, die Väter und Goncilien jo 

grundfäglich verachtet, alfo wahrhaft dem KRationalismus 

huldigte’). Bon diefer Wahrheit war felbft Hegel noch voll: 

ſtändig überzeugt. Nach Günther und Johannes Huber ftadfen 

in ihr die größten Irrthümer der neueren Zeit, der Halb— 

pantheismus, ja im Keime der volle Bantheismus und felbit 

der Atheismus, Und neben dieien ftehen hundert andere nicht 

minder feindliche Anfläger, die gegen fie nichts mehr zu klagen 

wiffen, als daß fie von der Auftorität einen übermäßigen 

Gebrauch zum Schaden der Vernunft gemacht habe. Bon 

diefem Unheil weiß Feiner rührender und überzeugender zu 

Iprechen als Frobihammer. Und fogar Günther behauptet 

Ichier in einem Athemzug mit dem vorigen Borwurfe, daß 

fie der Vernunft dem Glauben gegenüber zu wenig Rechte 

eingeräumt habe. Luther und feine Genoffen welche wohl 

fühlten, daß fie gegenüber diefer Theologie mit ihrer uner— 

— 

1) Bei Schneid ©. 156. 

2) Rofenkrang, Wiffenichaft des Wiflens I. ©. XX. 84. 437. 

11. 280 fi. Principien der Theologie S. VI. VIII. 76. 124. 134 

136 f. 143. 158. 168. 185. 

3) Eine Menge von derartigen Anflagen bat Kleutgen in feiner 

Theologie der Borzeit (befonders in der Ginleitung und in dem 

Abfchnitte über die Lehrweiſe der Vorzeit) gefammelt. 
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bittlihen Conſequenz und ihrer unerreichbaren Denkkraft ſchwer 

Stand halten fonnten, warfen ihr ald größtes Verbrechen 

vor, daß fie einmal zu viel Gewicht darauf lege, felbftitändig 

mit der Beſtie Bernunft zu hantiren. Ihnen und vielen 

anderen erfchien diefe Theologie ob ihrer unermüdlichen 

Geiftesarbeit, wie fih wunderlich genug felbft ein Dieringer 

beichwert, ald „ein Agglomerat von Lehrfägen, Diftinftionen, 

Hppothefen, Syllogismen, aus dem Niemand flar werden 

fonnte und, in Anbetracht des oft barbariichen Styles, die 

wenigften Flug werden wollten“!). Dem gegenüber verfichern 

und andere die das zum mindeften ebenjo genau wiſſen, es 

babe nie denffaulere Menjchen gegeben als diefe joeben um 

ihres übertriebenen Denfend und Subtilifivend wegen ver« 

fchrieenen Scholaftifer. So fagt Prantl — und wenn ber 

etwas jagt, wer getraute dagegen auch nur zu muffen! — 

beijpielshalber von Albert dem Großen: „Albert’8 großes 

Verdienft, welches verneinen zu wollen thöricht wäre , liegt 

in feiner unermeßlichen Belefenheit ; aber Verftand oder gar 

philojophifche Begabung befaß er wohl nicht in höherem 

Grade ald die ganze große Maſſe aller Mittelmäßigen, ja 
jogar in geringerem Grade““). Und von der gejammten 

massa damnata jener Gelehrten redend jagt er mit der ihm 

eigenen Liebenswürdigfeit: „Im ganzen Mittelalter hat ohne 

alle Ausnahme fein einziger Autor einen einzigen Gedanfen 

aus fich geſchöpft““). „Sämmtlich ohne Ausnahme zehren 
fie nur von fremdem Fette”; die einen „jchwachföpfig wie 

3. B. Albertus Magnus und Thomas von Aquin, in ges 

Danfenlojer Autoritätsfucht die verfchiedenartigften Stüde des 

fremden Gutes zufammenraffend u. ſ.f.“). Wo fie ja einmal 

etwas eigenes behaupten, „bleibt die Möglichkeit, daß fie 

1) Dieringer Dogmatif, $. 8, 2. 

2) Geſchichte der Logik III. 89. 

3) Ebend. 11. Borwort ©. IV. 

4) 11. 2. 
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von Albertus Magnus und Thomas von Aquin angelogen 

jind“!),. „Es wird deßhalb wohl die noch übliche Ausdrucks— 

weife verfchwinden, daß Albertus oder Thomas dieß oder 

jenes ‚fage‘, ed fo oder fo ‚auffaffe‘, dieſe oder jene ‚Be 

gründung‘ gebe. Denn er ſelbſt fagt nichts, begründet nichtig, - 

jaßt nichts auf. Die einzig richtige Ausprudsweife ift: bier 

jchreibt er diefen ab und dort ercerpirt er jenen“?),. Mit 

einem derartig leidenfchaftlich befangenen Urtheile können nur 

noch junge Giefebrechtianer die Goncurrenz aufnehmen. Von 

ihrer Befcbeidenheit gibt der neueſte Geſchichtſchreiber Ludwig 

ded Bayern Zeugniß. Die unläugbar große Belejenheit des 

Mittelalterd vermag er nicht zu beftreiten. Doch hochherzig findet 

er darin weiter nichts als „moderige Atmojphäre denffauler 

Veberlieferung“?) (sic), und den Beweis dafür, daß jene 

Schriftfteller „nicht viel eigene Gedanken haben*”). Und fo 

fort im Chorus. Gerade wie zu Epheſus bei dem großen 

Zetergeichrei von dem es heißt: „Der eine fehrie fo und der 

andere fo, und ed war ein confufer Haufe, und die mehreren 

hätten gar nicht einmal fagen können, warum fte eigentlich 

da waren”’). Nur ſoviel wußten fie, daß fie zornig waren. 

Und daß fie ein großes Gefchrei vollbrachten, das hörte 

man aud. 

Eo machen fie ed genau ebenfo, wenn fie auf das Ver: 

bältniß der mittelalterlichen Wiffenfchaft zur heidnifchen, ins— 

befondere zu Ariftoteles, zu reden fommen. Nah Prantl 

waren die Echolaftifer zwar reine Abfchreiber, einer eigenen 

Thätigkeit völlig unfähig. Nur in einem Stüde waren fie 

doch felbftftändig, in der Benügung, oder beffer gefagt, in 

der Verdrehung des Ariftoteles. „Albert hat den Ariftoteled 

1) III. 6. 

2) IN. 90. 

3) Riezler, die literarifchen Widerfacher der Päpfte zur Zeit Ludwig 

des Bayern 295. 

4) ©. 163. 
5) Apoftelg. 19, 32. 
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geradezu corrumpirt, und ift hierin der Xehrer feines Echülers 

Thomas gewefen“?). Diefe Behauptung findet fich fehr häufig, 

daß fie von Ariftoteles unehrlih nur dann Gebrauch gemacht 

haben, wenn er ihnen günftig redete; wo er gegen ihre Meis 

nungen fprach, hätten’ fie ihn unbedenklich verfälfcht. So die 

einen. Die anderen, natürlich nicht minder überzeugt und 

überzeugend , fehen in ihnen unfreie Sklaven des Heiden. 

Bor lauter Verranntheit in feine Lehren feien fie, einem Ver: 

(iebten nicht unähnlich, ganz verrüdt geworden. So von 

Bruder herab eine lange Reihe von Gelehrten die und mit 

Kennermiene einftimmig deffen verfichern. Und was an diefer 

Narrheit noch das Allerärgfte war, iſt dieß, fagt und Mi: 

helis, daß nicht der Ächte, fondern der durch die Araber und 

Juden fchredlich verdorbene Ariftoteles ihnen diefen Wahns 

finn angethban hat?). Wer möchte zweifeln, daß, um mit 

Rofenfrang zu reden, von diefer Wiffenfchaft in Bhilofophie 

und Theologie heillofe Verwirrung geftiftet ward. Wer will 

Michelis Unrecht geben, wenn er behauptet, die Fortdauer 

diefer Richtung müffe zu einem unabfehbaren Uebel für die 

Kirche und ihre wahre Aufgabe in der Menfchheit werden ?' 

Dem Müller und feinem Sohne ift es herzlich fchlecht 

gegangen, und noch viel fchlechter dem armen Efel, weil fie 

auf alles Gerede der Leute gutmüthig, oder beſſer gefagt, 

ſchwach genug Rüdficht nehmen zu follen glaubten. Um dieß 

ist die Wahrheit in den Händen der fatholifchen Kirche beffer 

daran, daß fie nicht zu fürchten braucht, fie möhte zu Schans 

den geritten werden, damit einem jeden diefer Tadler fein 

Wunfh geichehe. Es wäre auch den meiften von diefen 

jelber ein fchlechter Dienft gethan. Unglücklicher könnten fie 

faum werden, ald wenn fie nichts mehr an der Firchlichen 

MWiffenfchaft auszufegen fänden, gerade wie mancher Kantippe 

nicht8 anderes übrig bliebe, als in's Wafler zu Tpringen, 

1) II. 93. 
2) Schneid ©. 3--6. 
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wenn es nichts mehr zu Feifen gäbe. Aber eine Frage drängt 

fich hier fowohl dem Menfcenfreunde ald dem Gelehrten auf, 

welcher ven Dingen bis auf den Grund nachgehen will. Wie 

ift e8 möglich, daß fonft gelehrte oder doch gefcheidte Männer 

über eine und diefelbe Erfcheinung in der Gefchichte fo ent: 

gegengefegte Urtheile abgeben können? Der Haß erflärt 

Vieles, aber nur beim Weibe Alles. Hier aber haben wir 
es nicht mit dem fchwachen Gefchlechte , fondern mit dem 

ſtarken, zumeift fogar mit rechten ftarfen Geiftern zu thun. 

Hier brauchen wir alfo einen zweiten Erflärungsgrund, Und 

über den gibt und der Water der neueren Epefulation, Gar: 

tefius, vollftändig genügenden Aufichluß, fo offen und ehr: 

ih, wie wir nur felten die alles erflärende Thatjache zu: 

geftanden befommen. „Ich ftelle die Behauptung auf, fagt 

er, daß die am meiften befähigt find wahrhaft Philofophen 

zu werden, welche am wenigften von all dem fennen lernen 

was man früher mit dem Namen PBhilofophie bezeichnet hat.” 

Und indem er an die Entwidelung feiner Lehre von den 

Affeften und Leidenjchaften geht, ein Gebiet auf dem der 

heil. Thomas nach dem Urtheile nicht bloß der Alten, fondern 

auch der Neueren?) fich felber übertroffen hat, und von feinem 

zweiten ift erreicht worden, fchämt fich derfelbe Philoſoph nicht 

zu schreiben: „Das was die Alten hierüber lehrten, ift fo 

unbedeutend und meiftentheild fo wenig wahrſcheinlich, daß 

ich nicht hoffen fann die Wahrheit zu erreichen, wenn ich 

mich nicht völlig von den Wegen entferne die fie eingefchlagen. 

Darım muß ih bier geradejo jchreiben, als wenn ich von 

einer Sache handelte, welche Niemand vor mir auch nur 

berührt hat“). Die abfihtlihe,, affeftirte Wiſſenſchaft alfe 

ift e8 welche hiemit offen ald Princip der modernen Spefu- 

lation, im Gegenſatze zur älteren, ausgerufen wird, Immer— 

— nn — — 

1) Schneid © 116 |. 
2) Schneib 118. 
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bin viel beffer, als wenn einer mit affeftirtem Wiffen über 

die alte Wiffenichaft redet wie der Blinde von der Farbe. 

Aber eine befondere Ehre für die neuere Philofopbie , oder 

gar eine Empfehlung derfelben, vermögen wir darin nicht 
zu entdeden. Es mag feyn, daß dieß eine Befangenheit von 

unferer Seite ift, wir find ja auch Menſchen und fehämen 

und gar nicht deſſen geftändig zu werden, aber ed geht ung 

einmal gegen den Mann. Dafür aber wollen auch wir nun: 

mehr jo aufrichtig ſeyn zu geftehen, daß wir jegt, nach diefem 

offenen Geftändniß des Vaters der neueren Denker, an diefen 

jelber die widerfprechendften Urtheile über die Scholaftif, das 

finnlofefte Abjprechen über fie durchaus begreiflich finden. Und 

weil ed nun gerade in Einem hingeht, fo wollen wir ihnen 

auch unferen ganzen tiefften Seelengrund enthüllen und ihnen 

jagen, daß ed uns ehrlicher erfchiene, wenn fie ung mit Ur: 

theilen über eine Zeit und eine Richtung verfchonten, von 

der fie nach ihrer eigenen Ausfage nichts wiffen, nicht weil 

fie diefelbe nicht begreifen könnten, fondern weil fie fich ftellen 

als begriffen ſie's nicht, oder weil fie von ihr nichts wiffen 

wollen. Denn das ift der große Unterſchied zwifchen der alten 

fatholiihen Wahrheit und der modernen Epefulation: jene 

fann jeder verftehen, wenn er anders will; felbft den Fleinen 

ift fie zugänglich. Diefe aber, wenn man auch monatelang 

fich redlih um ihren Sinn abgemüht hat, bleibt, nach der 

einitimmigen Lehre aller ihrer Vertreter, gleihwohl unver: 

ftanden, folange man fich nicht auf ihren Standpunft ftellt, 

d. h. auf gut deutich, fidy willen- und gedanfenlos ihr preis- 

gibt und, wohl oder übel, ſchwört, man hätte fie verftanden. 

Ja, Eingeweibhte verfichern in ſchwachen Stunden, felbft dann 

noch fei fie unbegreiflid. Und Echelling hat gerade das als 

das Kriterium von ihrer Wahrheit aufgeftellt und feinen 

Schülern vom Katheder herab in's Geficht gefagt, eben das 

ipreche für ihre Vollfommenheit und feine Weisheit, daß fie 

ihn auch nicht begriffen. Die Philofophie ift ja, wie ein vom 

ariftofratiichen Geifte des Meiſters getränfter Echüler deffelben 
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fagt, Feine Koft für den Pöbel und einer Zubereitung für 

den Pöbel nicht fähig. 

Do laffen wir diefes unerquidlihe Thema nunmehr 

zur Seite. Wo die Feinde fich felber fo völlig widerfprechen, 

wäre ed unnüger Zeitverluft, auf ihre Anflagen antworten 

zu wollen. Sie mögen ihre Widerſprüche unter fich felber 

austragen. Wir haben wichtigeres zu thun, ald gegen folche 

von Haß und Unmifjenheit eingegebenen Vorwürfe uns zu 

wehren. Thatfache ift, daß die Kirche zu der großen wiffen- 

ſchaftlichen Aufgabe die fie im Mittelalter vorfand, fich der 

ariftotelifchen Philofophie bediente. Warum bat fie ſich 

nicht felber eine neue gefchaffen? Warum hat fie aus den 

vorgefundenen Spftemen gerade das peripatetifche fich zu 

eigen gemacht ? Die Beantwortung diefer beiden Fragen hat 
für und heute ebenfo entjcheidende Bedeutung wie für die 

Welt des 13. Jahrhunderts, d. h. die Bedeutung einer 

Yebengfrage. 

Warum fchuf fich die Kirche nicht ihre eigene Philos 

jophie völlig wie aus dem Nichts? Schon das allein, daß 

fie etwas in der Geſchichte bereits Gegebenes gelten ließ und 

ich aneignete, macht ihr in den Augen vieler, ja der meiften 

neueren Denfer den Prozeß. Won ihnen fühlte jeder, ein 

Genferih oder Tamerlan im Kleinen, Muth und Kraft in 

ih, ein neued MWeltreich der Wiffenfchaft zu gründen. Erft 

aber muß zu dem Behufe die bisherige Welt mit Stumpf 

und Stiel abgethan feyn, damit aus den Ruinen neues 

Leben wachſe. Verloren ijt dabei auf feinch Fall etwas. 

Denn entweder ift das bisher Dagewefene ein Bruchtheil 

der Wahrheit, und dann ift es in der num fofort aufzur 

findenden abfoluten Wiſſenſchaft ohnehin enthalten. Oder 

es ift falfh und irrig, und dann ift ed micht werth, daß 

man fih darum kümmere, e8 fennen zu lernen. Es braucht ein 

moderner Philoſoph nicht eben von dem menfchenfrefferifchen 

Geiſte Echopenhauer’8 voll zu ſeyn, noch auch über alle 

Denfer vor und außer ihm mit feiner an Domitian's Herzens: 
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wunfch erinnernden Wuth abzuurtheilen:: diefe Anfhauung iſt 

am Ende einem jeden mehr oder weniger eigen. Schon auch 

deßhalb, weil ed fehr bequem ift, fich mit einem folchen 

Todesurtheile der Pflicht mühenollen Studiums und Ab: 

wägend aller Syſteme welche der Gefchichte bereitd ange: 

hören, ledig zu machen. Und obendrein ift damit der Ruhm 

des Erfinderd oder Gründers wohlfeil gefichert. Denn wenn 

alle Welt ebenfo denft, oder beſſer gefagt, micht denft, jo 

muß fie ja wohl dem neuen Prometheus dankbar zufallen, 

wenn er nach fo langer Winternaht den Troft des heiligen 

Feuers zu ihr bringt. 

Die Kirche dagegen hat immer mit der Geſchichte ge- 

rechnet. Ihr Palladium ift nicht ein dem Blitze gleich vom 

Himmel gefallener Etein, fondern der Delzweig der Wahr 

heit, welcher zwar vom Himmel gebracht, aber dem natür— 

lichen Stamme der bereits feit Jahrtaufenden, nur unfruchts 

bar, grünte, aufgepfropft wurde. Die Eäfte des alten 

Ctammes find, freilich veredelt, in die Säfte des übernatürs 

lihen Schoßes aufgenommen worden. Diefe einfache und 

doch in ihrer Tragweite nicht bloß für den Glauben, fondern 

auch für die Wiffenihaft höchft fruchtbare Idee der Dffen- 

barung (Rom. 11, 17 ff.), die Lehre derfelben, daß Gott 

zwar in den vergangenen Zeiten die Völker ihre eigenen 

Mege geben ließ, fi aber gleichwohl denfelben nicht uns 

bezeugt gelaffen habe (Apoftelg. 14,15. 16), der biblifche 

Ausdruck von der Fülle der Zeit, hat die Kirche ftets mit 

dem richtigen hiftorifchen Einn und Taft geleitet, weit ficherer 

als jene die neueſtens, ausgehend von der hegelifhen Dia- 

leftif oder Eelbjtbewegung des Begriffes, und von dem 

Schelling'ſchen Eage, das Chriftenthum fei vor allem nicht 

Lehre, ſondern Thatfache oder Geihichte, alle chriftlichen 

Lehren nach ihren felbftgemachten gefchichtlihen Auffaffungen 

zurecht legen wollen. Zwei Geundſätze, Grundpfeiler der 

chriftlichen und vernünftigen Weltanſchanung, find ed welche 

hier die Firchliche Lehre und Praris bedingen, Einmal lehrt 
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die Kirche, daß der Menſch mit feinen rein natürlichen 

Kräften, mögen diefe durch die Sünde immerhin ſehr ges 

ſchwächt feyn, gleichwohl die Wahrheit finden, ja felbit in 

den höchften Gebieten des matürlichen Denfens fih mit 

Sicherheit zurecht finden fann. Diefe Lehre, fo deutlich in 

der Dffenbarung ausgeſprochen (Weish. 13, 1—9. Röm. 1, 

18— 22; 2, 14. 15), von der gefammten alten Kirche eins 

müthig fejtgehalten, wie denn 3. B. die oft mißdeutete Lehre 

vom Aoyog oreguarıxog und von der anima naluraliter 

christiana ficherlich eben dafjelbe beſagen foll, und zudem der 

Selbſtachtung des Menjchen fo fehr zujagend, iſt merfwürdiger 

Weife in neuerer und neuefter Zeit, wie in Folge einer ge 

rechten Etrafe Gottes, vielfach geläugnet oder verfannt worden. 

Und zwar nur von fehr wenigen Katholifen, die aus faljchem 

Eifer für die Offenbarung die Nothwendigfeit diefer dadurch 

zu erweifen fuchten, daß fie die natürliche Erfenntnißfraft 

faft leugneten. Wir meinen den Traditionalismus von 

Bonald und Bonetty. Umfomehr auf Seite der Feinde des 

Katholicismud. Die lutheriſche Neformation ging von der 

Annahme eines völligen Verfalled der menfchlichen Natur, 

alfo auch des Denfvermögens, wie von einem Grundprinzipe 

aus. Wenn nicht der Beftie Vernunft, der Dirne Eatand, 

der Hals ehevor abgedreht würde, meinte ihr Water, könne 

fie gar nicht zum Siege gegen die Kirche gelangen. Viel 

beifer dachte auch der Janfenismus Faum von diefer Sadıe. 

Und je mehr der Abfall vom Glauben, aljo der Rationalismus 

zunahm, defto mehr ftieg auch die Oeringihägung der Ver: 

nunfterfenntniß. Nah Kant kann von Erkenntniß trans⸗ 

cendentaler Wahrheit der Seele, Gottes u. ſ. f. gar feine 

Rede ſeyn. Selbſt an Dingen die der Erfahrung unter— 

liegen, erkennen ſie bloß ihre äußerliche Erſcheinung, daß ſie 

ſind, aber was ſie ſind, bleibt uns ewig verſchloſſen. Und 

nach Hegel hat unſer Denken das bloße Zuſehen zu der 

objeftiven Dialektik die in den Dingen und Ereigniffen ſich 

ſelber vollziehet, ungefähr fo wie ein an die Schlachtbanf 
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gefeffelter Stier der unerbittlichen objektiven Dialeftif des 

Meſſerwetzens, Beilaufhebend und Niederfchlagend gegenüber 

ih mit Refignation dem Gedanfen hingibt, daß er nun 

einmal zum Zufehen beftimmt ſei. Hier blieb felbjt dem 

Schopenhauer'ſchen Peffimismus wenig mehr zu leiten übrig. 

Nur der Fortgefchrittenfte aller Rationaliften, Ludwig Feuerbach, 

fand das einzig mögliche plus ultra, indem er die menfchliche 

Vernunft, wenigitend in ihrer Beziehung auf das Webers 

finnliche, geradezu ald einen Zäufchungsapparat erflärte. 

Eo fah fi die Kirche, um ihre eigene Weltanfchauung und 

die Ehre der Menfibheit zu retten, in unferem Zeitalter der 

Vernunft, genöthiget, ihre alte Lehre von der Erkenntniß— 

ſähigkeit der Vernunft wiederholt, zulegt auf dem Vaticanum, 

unter Androhung des Banned von neuem zu vertheidigen. 

Ebenſo weit ift die moderne Epefulation von der zweiten 

Grumdlehre der Kirche in dieſer unferer Frage abgefallen, 

von der Ueberzeugung nämlich, daß es wirklich und wahr- 

haftig eine Wahrheit gibt, und daß die Wahrheit nur eine 

einzige ift. Es würde hier weit über die Edyranfen die wir 

einhalten müſſen, binausfübren, wollten wir die neueren 

Verirrungen in Diefem Etüde verfolgen, angefangen von 

Descartes, der den Zweifel zum Ausgangspunft aller Er: 

fenntniß macht, durchgehend durch Leffing welcher, im Geijte 

der vom Apojtel (2. Tim, 3,7.) gejchilderten Zeiten des legten 

großen Abfalles, nicht die Wahrheit jondern bloß das Streben 

nach ihr ald das Ziel alles Denkens bezeichnet, eine Lehre 

die man mit Recht ald den tiefſten Gegenjag des Proteſtan— 

tismus gegen den Katholicismus erklärt hat’) — bis herab 

zu Hegel und Echleiermacher, welche zwar eine Wahrheit 

zugeben, aber eine die je zu verjchiedenen Zeiten verjchieden 

jeyn muß. Traurig aber, daß diefe Berirrungen jelbjt unter 

fathotischen Denfern jo viele Irrthümer hervorgerufen und 

zu fo ungerechten Beurtheilungen der Kirche felber geführt 

— — — — 

1) Schwarz, Leſſing als Theolog S. 7. 
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haben. Oder was ift das hermeſiſche Princip der Dogmatif 

anderes als das cartefiihe? In was unterfcbeidet fi die 

Anfhauung eines Franz Baader und Nofenfrang über die 

Wahrheit von jener Leſſing's? Sind nicht jene welche es 

der Kirche zum WVorwurfe machen, daß fie noch immer die 

mittelalterlihe Denkweiſe al8 die allein richtige vorfchreibt, 

und fie nicht nach den fogenannten modernen Ideen ums 

ändern oder doch verbefjern laffen will, vielleicht ohne es zu 

ahnen, in der hegeliihen Auffaffung zu tiefjt befangen ? 

Ye abjtrafter und allgemeiner ein Gedanke, defto weit- 

tragender feine Folgerungen. Wie weit entfernt von der 

Wahrheit ift doch jene weitverbreitete Meinung, als liege 

an den allgemeinen Grundfägen nicht fo viel, wenn man nur 

eine Summe von richtigen praftifchen Einzelfägen inne habe! 

Hier haben wir ein Beifpiel. Diefe zwei an fich fo abftraften 

Lehren haben im Mittelalter die gefammte wiffenfchaftliche 

Thätigfeit der Kirche nicht bloß beeinflußt, fondern voll: 

ftändig geleitet. Je nachdem ſich einer zu ihnen ftellte, wird 

er auch heute noch als gehorfamer Eohn der Kirche ihre 

alte Lehrweife und Wiffenfchaft vertreten, oder aber durch 

den Berfuch eined Ausgleiches mit den berrfchenden Anjchaus 

ungen der Zeit fih auf jene abſchüſſige Bahn wagen, auf 

der ein Verftürzen in den Abgrund unvermeidlich ift, wenn 

ihn anders nicht Inconfequenz des Denkens vor der Gefahr 

errettet, den Meg bis zu feinem Endpunkte zu wandeln. 

Iſt ed alfo wahr, daß der Menfch, feinen natürlichen Fähig— 

feiten überlaffen, die Wahrheit finden fann, fo darf man 

wohl auch glauben, daß er feiner Befähigung nicht fo läffig 

gewartet, und feiner Aufgabe nicht bis zu dem Grade untreu 

geweſen fei, daß er nicht in vielen Srüden, wenn auch nicht 

in allen, die Wahrheit bereits gefunden. Dann aber wäre 

es nicht bloß unflug und überflüffig, fondern auch gefährlich, 

und obendrein inhuman, fih auf den Iſolirſchemel zu ftellen, 

und das bisher Errungene vornehm oder träge mißachtend, 

diefe Wahrheiten erjt neu wieder fchaffen zu wollen. Gibt 
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es eine Wahrheit und ift diefe nur Eine, im Unterjdyiede 

zum Irrthum der ftetd verfchiedenartig ift'), fo folgt von 

felber, daß was einmal wahr ift, ftet8 wahr bleibt, e8 müßte 

nur unfer Denfen eine andere, falfche Stellung zu dems 

felben einnehmen, oder ed müßte, was ja bei Dingen 

der Erfahrung möglich ift, der Gegenftand felbft ein ver: 

änderlier feyn?). Es kann dann die Wahrheit wohl 

unvollftändig erfannt oder ausgeſprochen feyn; vollftändig 

erfannt find fie aber in diefem Falle nicht dadurch, daß man 

neue Wege einfchlägt, fondern bloß dadurd, daß man die 

alten weiter verfolgt und der Hinderniffe achtet, welche bisher 

im Wege ftanden, bis zu ihr zu gelangen’). Zwifchen 

Wahrheit und Irrthum befteht aber nicht ein bloßer Unter- 

jhied des Grades, fondern fie bilden einen wahren und 

vollfommenen Gegenfaß*). Und endlich ändert fich die Wahr: 

heit keineswegs je nach der Berfchiedenheit der PBerfonen ’), 

fondern was für den Einen zu einer Zeit wahr ift, ift es 

auch für den Andern zu einer anderen Zeit. 

So unverftändlich diefe einfachen Bernunftwahrheiten 

heute für viele Elingen mögen, fo felbftverftändlich fand und 

findet fie die Kirche. Demzufolge konnte fie die Löſung 

ihrer Aufgabe nicht in dem Bruche mit der ganzen bisherigen 

Geſchichte des Denkens fuchen, fondern, treu ihrem echt 
hiftorifchen Sinne, gerade darin, daß fie Das Befte was 

menjchlicher Scharffinn je zu Stande gebracht, fi aneignete 

und vollendete. Darüber fonnte fie nie im Zweifel feyn 

und war ed nie. Die Frage blieb nur die, wo diefed Befte 

zu finden fei. Die mittelalterliche Wiffenfchaft entfchied dieſe 

Frage in dem Einne, daß der Wahrheit am nächften in der 

— — — — 

1) Clemens Alex. Strom. }. 20. Cyrill. Hierosol. cat, 18, 1, 

2) 1. q. 16. a. 8. 

3) Bergl. Clem. Al. Strom. VI. 17. 

4) 1. q. 17. a. A. 

5) S. Thom. in Job c. 13. 1. 2. 
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ariftotelifch-peripatetifchen Philofophie vorgearbeitet ſei, und 

die Kirche hat fchließlich dieſer Löfung den Preis zuerkannt. 

Warum gerade diefe Philofophbie? Diefe Frage hat 

eine andere Bedeutung ald wenn fie in Bezug auf irgend 

ein einzelnes Individuum geftellt wird. Da ift wohl oft 

der einzige Grund mit den Worten von 9. ©. Fichte aus— 

gefprochen: was für eine Bhilofophie man wähle, das hänge 

davon ab, was man für ein Menfh fei. Wo aber nicht 

ein einzelner Menfch nach feiner perfönlichen Willfür, fondern 

die gefammte Wiffenjchaft, foweit fie Firchlich gefinnt ift, 

troß der anderweitigen, tiefftgreifenden Verfchiedenheiten, wie 

ein Mann fich für eine Philofophie erflärt, da müffen tiefere 

in der Sache gelegene Gründe maßgebend feyn. Diefe liegen 

hier fehr nahe. Zunäcft drängte die Gefahr welche dem 

Chriſtenthume von Seite des übermächtigen arabifchen Arifto« 

telismus drohte, von felber dazu, die auf's Außerfte bedrohte 

hriftliche Weltordnung duch Wiederherftellung der ächten 

Philoſophie des Ariftoteles retten zu wollen. Doch war dieß 

immerhin ein untergeorbneter Grund. Wenn man alle früheren 

Spyiteme nach ihrem Gehalte erforfchte, fo fand ſich feines 

das in fo vielen Fragen die Wahrheit in ähnlichem Grade 

erreichte oder ihr doch nahe fam wie das peripatetifche. 

Insbefondere aber fühlte ſich das nüchterne Mittelalter, das 

Zeitalter der Logif und Architeftonif, von der vollendeten 

Dialeftif und Methodif des nüchternen Denferd von Stagira 

angezogen !). Die Echolaftifer waren zu felbftftändige Foricher, 

zu fühle Prüfer, als daß fie über der fchönen Form Plato's 

hätten vergeffen können, wie unbefriedigend feine oft nur 

geiftreich blendenden, öfter noch orafelhaft fehillernven, fait 
immer verichwommenen Gedanfen fich ausſprechen, fobald 

man fie des bejtechenden pomphaften Ausdrudes entkleivet 

auf präcife Formeln zurüdführen will. 

Nicht aus Unfelbftftändigfeit, nicht wie willenlofe Skla— 

1) Scyneid, 47 fl. 
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ven, haben fi die Mittelalterlihen an Ariftoteles verkauft. 

Frei und bewußt, und weil fie aus allen feinen fanden der 

fo felbftftändig war wie fie, fchloffen fie fih an ihn an, nicht 

wie an ihren Herrn, fondern wie an ihren felbftgewählten 

ihnen am meiften geiftesverivandten Herzog. Damals hatten 

fie von Mannesfreiheit ganz andere Begriffe ald Heute zu 

haben faft gut wäre. Die welche jenen Freien vorwerfen, 

fie hätten blind auf Ariftoteles geſchworen, wiffen nicht oder 

wollen nicht wiffen was fie jagen, und meffen das Mittel- 

alter nad den Zuftänden fpäterer von ihm abgewichener 

Wiſſenſchaft. Das Mittelalter war eine Zeit, da die Auf: 

torität mehr galt als heute, aber auch nur auf den Ge— 

bieten wo fie berechtigt ijt, in der Theologie, im kirch— 

lihen, politifhen,, häuslichen Leben. In der Philofophie 

ließen fie die Auftorität blutwenig gelten. Wir reden da 

nicht einmal von Männern wie Roger Bacon und Duran- 

dus. Selbſt ein Albertus fagt, daß in rein natürlichen 

Dingen der Auftoritätsbeweis der legte und ſchwächſte ift. 

Ganz daffelbe fagt der heil. Thomas!). Ihm gilt die Wahr: 

heit mehr als alle Rüdficht auf irgend eine Perſon. Aehn— 

lich drücden fih Alerander von Haled und Aegidius Romanus 

aus. Der legtere fagt deßhalb mit Berufung auf Alerander: 

Den Bhilofophen fchenfen wir nur foweit Glauben, als fie 

vernünftig reden. Dem Ariftoteles folgen wir zwar mehr als 

den übrigen, aber nur darum, weil er mehr der Vernunft 

gemäß geredet hat als Die anderen?). 

Männer von diefem Schlage pflegen ihren Führern nicht 

durch dick und dünn zu folgen. Sie fehen vielmehr bei jedem 

Schritte prüfend zu, und wo dieſelben einen falſch machen, 

nehmen fie fib die Freiheit, das zu bemerfen und zu vers 

beffern. Die beiden Werfe von JTalamo?’) und Schneid*) 

1) 1. q.1.a.8 ad 2. 

2) Schneid 57 f. 55. 

3) p 127—159. 

4) ©. 81-93. 
33* 
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geben eine umfängliche Ueberficht der vielen Lehrpunfte in 

welchen die Scholaftifer in der That theild über Ariftoteles 

hinausgingen, theils völlig von ihm abwichen, nicht ohne 

ihn zum Theile febr ernft zu befämpfen. In dem direclorium 

inquisitorum des Nifolaus Eymericus!) werden demfelben nicht 

weniger al dreizehn förmliche Härefien zur Laft gelegt. Der als 

Kritifer wegen feiner Strenge oft getadelte Melchior Canus?), 

gewiß fein übermäßiger Freund des Ariftoteled, wirft ihm 

gleihwohl nur ſechs Hauptirrthümer vor. Co urtheilt alfo 

das angeblich jo unfritiihe Mittelalter in diefer Lebensfrage 

über feinen Lehrer weit ftrenger als die Zeit der gährenden 

Kritif. Gewiß: würden alle Bhilofophen den Lehrern die fie 

erwählt, nicht blinder nachfolgen, dann ftünde es beffer um 

wahre Wiffenfchaft! Mit Recht kann deßhalb der befte Ber: 

treter der peripatetijchen Lehre in den legten Zeiten vor ihrem 

Verfalle von Ariftoteles, nachdem er deſſen Echattenfeiten 

gerügt hat, jagen: „Uebrigens ift er nunmehr durch den heil. 

Thomas gereinigt und aufgehellt, ſozuſagen getauft. Diefem 

feinem vortrefflichen Ausleger hat er es ja zu verdanfen, 

daß er nunmehr allein aus den Alten in den Echulen zum 

Worte fümmt, und zwar, die Frage wo er offen gegen den 

Glauben fpricht ausgenommen, mit foldyer Lebereinftimmung, 

daß alle feine Auftorität gelten laffen, wie denn Mirandola 

richtig fagt: ohne Thomas bleibe Ariftoteles ftumm“°), 

Nun ja, heißt ed hier, was dem Einen billig ift, ift dem 

Anderen recht. Durften die Echolaftifer die Philoſophie die 

fie zu ihrer Zeit vorfanden, benügen, warum follen wir und 

nicht an die Bildung unferes Zeitalterd anlehnen dürfen ? 

Fanden fie den alten Heiden brauchbar, glaubten fie, daß 

das was an ihm nicht brauchbar war, wenigftend einer 

Verbefierung fähig fei, wie follten mir von der neueren 

1) p. 2. q. 4. 

2) loci theol. 1. 10. ce. 5. 

3) Goudin log. maj. disp. 2. prol. 

4} 
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Epefulation fo geringfchäßig denfen, daß wir an ihr nichts 

Gutes mehr laffen , daß wir und bis zu der Behauptung 

verfteigen möchten, an der fei gar nichts mehr gut zu machen ! 

Die reine Unwahrheit ift doch felbft nach Fatholifcher Lehre 

nicht möglich, und ein abfolutes Böfe läugnet das Ehriften- 

thum. Wie konnte fich alfo die Kirche foweit vergeffen, daß 

fie in ihrer Kriegserflärung gegen die moderne Gultur, im 

syllabus errorum, nad fo vielen Herausforderungen endlich 

an legter Stelle erflärte, ein Ausgleich zwifchen ihren und 

den modernen Ideen fei unmöglich! Heißt das nicht das 

Tiſchtuch entzwei fchneiden? Wird damit nicht alle und jede 

Hoffnung auf einen Ausgleich für ewige Zeiten vernichtet ? 

Wir werden uns aus guten Gründen hüten, ein Urs 

theil über die neuere Denfrichtung und ihre Ergebniffe mit 

unferen eigenen Worten zu fällen. Da wir aber einmal 

aufgefordert find, eine Abſchätzung ihres Werthes gegen den 

heidniſchen, vorchriftlichen gehalten, abzugeben, und wir nicht 

gewohnt find eine Antwort fchuldig zu bleiben, wollen wir 

diefe mit dem Urtheile von Männern geben deren Vorein— 

genommenbheit für alles und jedwedes außer Zweifel ſteht was 

nur je den Stempel des Neuen trägt. So fagt 3. B. von den 

modernen Echöpfungstheorien ein neuerer Echriftiteller: „Im 

Allgemeinen befteht zwilchen der Schöpfungslehre des modernen 

pantheiftifchen Heidenthums und zwifchen den analogen Sy: 

ftemen der Älteren Zeit der Hauptunterfchied, daß jene die 

freie fchaffende und bildende Mitwirfung eines perfönlichen 

Schöpferwillens noch viel vollftändiger vom Weltentftehungs- 

prozeſſe ausſchließt, als bei den Vorftellungen des früheren 

Heidenthbums im Ganzen der Fall war. Das moderne Heiden 

thum denft im Allgemeinen noch viel antis monotheiftifcher, 

und überhaupt antistheiftiicher über den Schöpfungshergang 

als das Ältere, ed eliminirt fomit den Begriff der Schöpfung 

ſelbſt weit gründlicher und vollftändiger ald die Theorien der 
älteren Zeit”), Unfer einer würde folch ein Urtheil zu fällen 

1) Herzog, Neal:Encyelopädie AX. 728, 
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faum den Muth haben, aus Furt von der öffentlichen 

Meinung in den großen Bann gethan zu werden. Ein 

Profeffor Zödler, welcher der chriftlichen Auffaffung von. der 

Schöpfung „einfeitige Ausſchließlichkeit“ bezüglich „Gottes 

Antheil” unter „Verfümmerung und Bergleichgiltigung“ der 

Geſchöpfe vorzumwerfen hat’), dürfte hier eher dem Vorwurfe 

von parteiifcher Uebertreibung entgehen. Noch unverdächtiger 

ift Br. Hoffmann, der Erbe der vollen Abneigung feines 

Meifters Er. von Baader gegen den Ultramontanismus. Er 

ichildert uns, wie fehr fein Lehrer fich empören fonnte über 

Kant's Behauptung einer unvermeidlichen Illuſion der reinen 

Vernunft felbft, eines denfnothiwendigen Irrthums. Baader 

habe diefe Lehre einen der Menfchheit verfegten Todesſtreich 

genannt. Kant habe nach feinem Ausdrude Verſtand und 

Vernunft jo gegen einander gehegt und entzweit, daß fchon 

auf eine förmliche Ehefheidung angetragen worden fei. 

„Und wie feine Behauptung einer nicht zu hebenden Blind» 

beit des Erfenntnißvermögend und einer unvermeidlichen 
Illuſion der reinen Vernunft tödtlihe Wunden flug, fo 

führte er durch feine Behauptung eines radifalen Böſen der 

menfchlichen Natur, welches er für völlig und ewig unheilbar 

erklärte, das Antichriftenthum in die Neligionsphilofophie 

ein und fanf tief unter den Heiden Eeneca, der in dem 

fhönen Ausſpruche: sanabilibus aegrotamur malis nosque in 

rectum genitos, si sanari velimus, natura adjuvat, eine chriſt— 

liche Idee ausſprach oder doch ahnte. Mährend felbft von 

dem atheiſtiſchen Plinius der Ausſpruch berichtet werden 

kann: Deus est mortali juvans mortalem, ſetzt ſich Kant auf 

den Gedanken feſt: lex est res surda et inexorabilis““). Wenn 

das fchon von Kant gefagt werden fann, was foll man 

dann von Feuerbach oder gar von Echopenhauer fügen, die 

von dem Worte Seneca's oder dem verwandten der Schrift: 

1) XX. 732. 

2) Allg. deuifche Biographie I. 719 f. 
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sanabiles fecit nationes (Meish. 1, 14) foweit entfernt find, 

daß legterer fich bis zu dem Eabe verfteigt, dieſe Welt fei 

die chlechtefte aller Welten, das Dafeyn fei ein ftetes, theils 

jämmerliches, theils fchredliches Leiden! Bon 3. ©. Fichte's 

Ethik fagt Hoffmann weiter, fie habe auch nicht einmal zu— 
einem haltbaren theoretijchen Brincip gelangen können. „Eine 

auf den Gedanken abfoluter Selbftftändigfeit gebaute Ethik 

fonnte am wenigften religiös befriedigen und 3. B. die Tus 

gend der Demuth begründen.” In der Methaphufif aber 

babe er „ven Deismus Kant's, dieſen gefteigerten Pelagia— 

niemus, zum Atheismus geführt, der fich nur mit dem bes 

Ihönigenden Namen des Pantheismus fchmüdte und dabei 

Idealismus ſeyn wollte.” Das einzig Vernünftige wozu diefe 

Bhilofophie führen könne, fei der Sag: entweder müffen wir 

zu Grunde gehen oder Gott!). Nicht minder ftrenge beurtheilt 

derjelbe Echelling. Deffen Philofophie fei nur eine Fort- 

jegung des Gnofticismus, oder ein „immanenter Manichäis— 

mus, noch jchlimmer als dieſer, weil fie das Böſe ewig, 

permanent fegt, während der eigentlihe Manichäismus das 

böje Princip doch ſchwächer ald das gute feyn und von 

diejem zulegt befiegt werden läßt“). In der That find wir 

mit Stuart Mill, dem Apoftel des Empirismus, alfo dem 

Bater der zu erwartenden Religion der Zufunft, völlig am 

Manichäismus angelangt. In feinen hinterlaffenen Effay’s 

über Religion predigt er diefen als die einzig mögliche Re: 

igion. Die Welt, fo fehlecht oder fo böfe ald möglich, it 
Gott übermächtig. Damit diefer mit dem dämonifchen Princiy 

fertig werde, und damit es in der Welt beffer werde, muß 

der Menſch Gott zu Hülfe fommen: darin befteht feine Re— 

ligion. Wahrhaftig, dagegen find doch die alten Manichäer 

Kinder und die Titanen bigotte Kopfhänger! Und was endlich 
den zweifellos größten unter den modernen Denfern, über den 

1) Allg. deutfche Biographie I, 721. 

2) 1. 723. 
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hinaus eine Entwidlung ſchwerlich mehr fchreiten Fann, 

Hegel, betrifft, fo jagt von ihm Ulrici, gewiß auch Fein 

Ultramontaner, „daß feine Philofophie mit dem Ehriftenthum 

feinedwegs übereinftimmt, fondern im entjchiedenften Wider: 

pruche mit den Grundlagen defielben fteht. Der Gegenfaß 

beider ift ganz fo fchroff und unlösbar als der Gegenfaß 

von Pantheismus und Theismus, und betrifft nicht bloß 

die theologifhe Seite, die Idee Gottes, fondern auch die 

anthropologiiche Seite, die ethifche Auffaffung des Weſens 

der Menichheit“"). 

Eo urtheilen über Die moderne Epefulation nicht wir, fondern 

Männer die alle auf diefem Standpunfte felber ftehen, die alle 

zu ihren eigenften Grundfägen ſchwören. Und urtheilen fie etwa 

unrichtig? Laffen wir nur ein paar Beifpiele folgen, und zwar 

wollen wir fie abfichtlih aus dem Gebiete der Ethif wählen. 

Auf dieſem müſſen unfere Heiden immerhin den Reſt der 

öffentlichen chriftlichen Meinung fcheuen, und unterliegen ſie 

eher einer Anwandlung von Schwäche in der Verfolgung 

ihrer Gonfequenzen. Wenn es alfo bier fchon fo übel fteht, 

wie wird es erft auf dem Gebiete der reinen Theorie aus— 

ſehen! Geduld und Eelbftbeherrichung jchlägt nicht bloß die 

Schrift höher an als Friegerifche Tapferfeit (Sprichw. 16, 32), 

fondern gerade fo urtbeilen auch, worauf ſchon die Mittels 

alterlihen aufmerffam machen?), die Heiden Seneca und Eicero. 

Deßhalb rechnen fie diefelbe als eine Unterart zu der Haupt: 

tugend der Tapferkeit’), was nad) Ariftoteles*) bereits Cicero 

gethan hatte. Und unfere Modernen find foweit gefommen, 

daß fie glauben, mit der Bemerkung: „eine — allerdings 

weibliche Eigenfchaft”‘) fie an einem Manne wie Schleier— 

1) Herzog, Neal:Encyelopädie V. 641. 

2) Peraldus summa I. p. 3. tr. A. p. 6. c. 2, Vergl. Seneca 1. de 

nat, quaest. Cicero off. I. c. 19. 23. rhetor. 1, 2. 

3) 2. 2. q. 136. a. 4. Peraldus l. ce. 

4) Eth. hic. II. 6. 9. 

>») Gaß in Her zog's NReal-Enchelopädie XIII. 748. 
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macher entjhuldigen zu müflen! Die lügenhafte Heuchelei 

it nah Kant das erſte Stadium der Tugend oder der Weg 

zu derfelben, und die Norm der Moralität findet er, wie er 

öfter ausipricht, allein in der menfchlichen Vernunft welche 

fie einzig aus ſich felber erzeugt und dem Willen vorfchreibt. 

Im Beten fieht er ein „lautes Wünfchen und Sprechen für 

fi felbft, deffen fich fonft jeder fchämt” ; wenn fonft (außer 

dem Beten) ein Menfch mit fich felbft laut redend betroffen 

würde, dürfte er dem Verdachte einer Fleinen Anwandlung 
von Wahnftnn nicht entgehen. Nach Hegel ift „gut und 

böfe ebenfo jehr daſſelbe als nicht daffelbe”, d. b. wie er 

jonft jagt : „es gibt ebenfowenig ein Falſches als ein Böſes“, 

und dann wohl auch nichts Gutes. Gleichwohl , vielleicht 

auh gerade darum, ift nad ihm das Böſe abjolut noth: 

wendig. Denn wenn die Schöpfung nichts ift als ein Ab- 

tal der Idee, oder Gottes von fich felber, jo muß fie, um 

wieder zu fich zurüczufehren, abermals von fich abfallen. Dover, 

wie Schelling läftert, Gott ift lautere Liebe; das fünnte er 

aber nicht feyn ohne WVorausfegung des Böen, denn nur 

durh Ueberwindung deſſelben kann er fich als die allumfaffende 

Liebe offenbaren. Ohne das Böſe könnte aljo Gott felber 

nicht zu feiner vollendeten Wirflichfeit gelangen. Man fiebt, 

daß die modernen Kainiten und Ophiten, ein Byron, Heineu.a., 

nicht jo vereinzelt fteben, fondern mit der genannten modernen 

Cultur Fühlung haben. Schließen wir — denn wir haben 

des Gräuels übergenug gehört — mit dem Satze Schleier: 

macher's, daß die Sehnſucht nach perfönlicher Unfterblichkeit 

mit dem Glauben an Gott und mit der Sittlichfeit nicht 

bloß nicht nothwendig zufammenhänge, fondern dem Geiſte 

der Frömmigkeit geradezu zuwider fei, fo haben wir wohl der 

Beweife für das Gefagte zur Genüge erbracht: die Vertreter 

von dem was man moderne Ideen nennt, ftehen abgründig 

tief unter den alten Heiden. Da handelt es fich nicht bloß um 
ein paar Stufen höher oder niederer, fondern um einen wefents 

lien Unterfchied, ja, man möchte jagen um Krieg aufleben und 
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Tod gegen faft alles was jene noch Wahres feftgehalten. 

Jene lehrten die Eriftenz eines Gottes, diefe läugnen ibn 

— doch nein, das ift vielen nicht genug: fie laffen fih ihn 

nicht nehmen, um einen zu haben gegen den fie ihre Läfter- 

ungen fpeien können. Jene fchreiben ihm alle Vollkommen— 

heit zu, dieſe führen alles Böfe auf ihn zurüd, ja fegen 

ihn noch unter das Böſe herab. Jene fehen, wie Blato, in 

der Tugend volle Harmonie, im Böfen natunwidrige Un— 

ordnung, dieſe erflären mit Hegel und Schelling und anderen 

die Sünde für eine naturgemäße Vervollfommnung, für eine 

Heldenthat der freien Selbitbeftimmung, für einen Ueber: 

gang von Findifcher Unerfahrenheit zu männlicher Freiheit, 

ja geradezu für Erhebung zur göttlichen Würde. Jene finden 

mit den Pythagoräern die Lebensaufgabe des Menſchen 

darin, daß er durch Erfenntniß und ascetijche Uebung die 

Negungen des unvernünftigen Theiles in fich niederhalte und 

fte unter die Herrichaft des vernünftigen Geiftes beuge. Diefe 

halten mit Schleiermacher die Sünde für den Widerfpruch 

zwijchen Fleifh und Geift, wonach einer füglich fo lange 

fündigen würde, als er den thierifchen Begierden des Flei— 

ſches widerftreitet, und tugendhaft in dem Augenblide würde, 

wo fein Wille dem Fleifche alles Gelüften thut und fo den 

MWiderfpruch aufhebt. Doch genug: wer mehr verlangt, fann 

deſſen Rathes werden aus dem nicht genug zu empfehlenden, 

leider nicht gebührend gewürdigten und benüßten Werfe von 

NRachtler: „Der Göße der Humanität oder das Pofttive der 

Freimaurerei.“ 

So mußte es kommen und muß es immer kommen. Da 

helfen uns Worte wie die, daß ja doch auch den Modernen 

ernſtes Streben nah Wahrheit nicht abgeſprochen werden 

fann, gar nicht. Wie viel gibt e8 doch Wahrheiten? Oder 

gibt e8 gar feine? Wenn es eine gibt, und wenn fie nur 

Eine ift, warum ftoßen dieſe Herren, wenn es ihnen um 

die Wahrheit Ernft ift, die Wahrheit, die einzige, die volle, 

die unverfälichte Wahrheit die fie bereits bejaßen, die ihnen 
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an ihrer Wiege fchon den Kuß auf die Stirne gedrüdt, von 

fih, und ſuchen ſich auf eigene Fauft eine felbftgemachte, 

eigenthümliche Wahrheit mit der fie, als mit ihrer Creatur, 

haufen können nad ihrer Willfür? Der Weg kann unmög- 

lich zur Wahrheit führen, er kennt nur ein einzig mög: 

liches Endziel, nicht die Mißfennung , fondern die bewußte 

Berläugnung und Mißhandlung der Wahrheit. Seit der 

Menſch zur übernatürlichen Ordnung erhoben ift, und dieſe 

als eine Gompletirung und Erhöhung der natürlichen damit 

gewiffermaßen zuſammengewachſen ift, wie daB edle Pfropfreis 
dem urfprünglihen Stamme fi einfenft und mit feinen 

Säften die feinen durchdringt — ohne daß freilich eine Ber: 

mengung ftattfände — feitdem fann der Menfch fein rein 

natürliches Ziel nicht mehr vollftändig erreichen, fobald er 

vom übernatürlichen völlig abfieht oder gar es feindlich bes 

fämpft. Deßhalb müſſen alle Verfuche einer fehroffen Schei- 

dung von natürlicher und übernatürlicher Ordnung, von 

Staat und Kirche, von Glauben und Wiffenfchaft, wie fie 

von Pelagius an bis herab auf Graf Cavour aufgeftellt 

worden find, verworfen werben. Deßhalb ift auch ein volls 

fommenes Abfehen von den Lehren der Offenbarung, und 

erſt gar ein ausdrfikliches Befämpfen derſelben, und noch 

dazu der grundlegenden und alle anderen beherrfchenden, uns 

möglih, ohne daß nicht auch die natürlichen Wahrheiten 

auf das allerfihwerfte beeinträchtigt werden. Darum fann 

man bei den Bertretern der modernen Ideen — und Dieje 

heißen fo ftet8 wegen ihres mehr oder minder entjchieden 

feindfeligen Gegenfages zur Offenbarung — nicht nach 

Wahrheit fuchen gehen. Sie haben nicht lauter Züge zu 

eigen, das ift wahr. Denn baare Unwahrbeit ift unmöglich. 

Manches haben fie auch von uns bei ihrem Scheiden mit- 

genommen. Aber wen möchte e8 einfallen, diefe wenigen 

Reſte dort zu fuchen wo fie zerfegt, vereinzelt und mit fo 

vielen gefährlichen Irrthümern vermifcht fih finden, wenn 

er das Ganze ohne Gefahr anderswo haben kann? Wird 
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ein Vernünftiger dem nach Waſſer gelüftet, deßhalb den 

Echierlingsbecher leeren, weil einige Tropfen Waſſers zur 

Bereitung ded Giftes verwendet wurden, da er daneben den 

Duell fließenden gefunden Waſſers hat ? 

Es mögen die Herren immerhin an ihren Ernft für die 

Wahrheit glauben: wir halten nicht fo viel auf ihn. Dafür 

gehen fie und viel zu rüdfichtslos mit ihr um. Wir glauben 

auch, daß die Wahrheit Fein fo todted und regungslofes 

Ding ift, daß fih mit ihr ungeftraft fo keck fcherzen ließe. 

Verſuche e8 einmal und gehe mit dem Sonnenlichte ähn— 

lich um, ob du es nicht mit Blendung büßen wirft! So 

macht auch die Wahrheit, wenn fie verfehmäht wird, blind!). 

Sie ift ja Gottes Wahrheit, Gottes Gabe. Wer diefe in 

Ungerechtigfeit niederhält, und das thut am allermeiften der 

welcher fie nach feinem willfürlihen Belieben mißbrauchen 

will?%@ der bat es fich felber zuzufchreiben — es müßte nur 

feine ftrafende ©erechtigfeit geben — wenn feine Gedanken 

eitel, fein Herz finfter und unverftändig, und er felber, da er 

fich für weife hält, zum Thoren wird (Röm. 1, 18. 21. 22). 

Diefe Beratung der Wahrheit führt fchließlich foweit, daß 

einer von. ihr auch kaum eine Spur mehr findet, ja ihren 

Verluft nicht mehr fühlt, noch nach ihr begehrt?). 

Um das waren die Alten beffer daran, als die Neueren 

vielfah, daß ihr Streben und Forfchen ein reinered, aufs 

richtigered war. Sie, denen das Licht noch nicht aufgegangen 

war, die erft in der Dämmerung faßen, fehnten fich mit 

wahrer Herzensfreude nach der Wahrheit. Dieje fliehen aus 

dem Tageslicht, der Eule gleih, und wollen uns glauben 

machen, daß der Schimmer fauligen Holzes in ihrer Höhle 

ein ungleich befferes Licht gewähre. Ob fie das ſelber auf- 

richtig und ernftlich glauben? Uns geht zwar dieje Frage 

1) Greg. M. Moral. I. 16. n. 70. 71. 

2) Basil. reg. brev. 65. 

3) Greg. M. Mor. I. 20. n. 37. ®ergl. 1. 1. ep. 16. 
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nicht an, mögen fie zufehen; aber wir bleiben bei dem 

Glauben, daß die Sonne heller leuchtet. Wir bleiben bei 

der Ueberzeugung, daß die vorchriftlichen Forſcher, zwar in 

Adam gefallen, dennoch fähig waren, ohne Offenbarung mit 

ihren. natürlichen Gaben in vielen Dingen das Wahre zu 

fehen, daß aber nunmehr jedem Denfer welcher fih vom 

Ehriftenthum gleichgiltig oder gar aus Feindfeligfeit entfernt, 

fein Haß gegen das vollfommen Wahre und Gute auch mit 

dem natürlich Wahren und Guten in Widerfpruch führen 

muß. Die alte Philofophie, fagt Eucherius von Lyon, ift 

dem göttlichen Geſetze weder in alleweg entfprechend noch 

auch in allem widerfprechend!). Der Abfall aber von der 

Wahrheit und der Haß gegen fie fann nie zur Wahrheit 

führen. Darum fagt Irenäus mit gerechtem Unmuthe, daß 

Plato viel mehr Religion habe als viele Häretifer?). Wie 

würde er fih erft ausgedrüdt haben, wenn er die Audge- 

burten der modernen Philofophie und das was diefe hin 

wiederum, auf die Theologie angewandt, zu Stande gebracht 

haben, hätte niederfchreiben und widerlegen müffen. 

Und noch eines darf in diefer Frage nicht außer Acht 

aelaffen werden, will man begreifen, warum die vorchriftliche 

Philofophie der Wahrheit näher Fam ald die moderne, dem 

Chriſtenthum feindfelige Spekulation. Und diefer Punkt ift 

der entfcheidende unter allen. Nach Fatholifcher Lehre fegt 

die Gnade die Natur voraus, nicht eigentlich als Vorbe— 

reitung, wohl aber als Grundlage und unerläßliche Vorbe— 

dingung. Auf diefem Dogma ruhet die tief hiftorifche Auf- 

faffung der Kirche von ihrer Aufgabe und ihrem Werfe in 

der Welt, wovon oben fchon die Rede war. Dephalb ift 

ein im Mittelalter fehr geläufiger Gedanfe der, daß Gott, 

wie er den Juden das Geſetz als Worbereitung auf den 

fommenden Erlöfer gegeben, jo auch die Heiden durch Die 

1) in Genes. |. 2. c. 51. 

2) adv. haer. II!, 25, 5. 
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Philofophie, und zwar vornehmlich duch Ariſtoteles auf 

denfelben habe vorbereiten wollen. Andere nannten diefen 

in ähnlicher Weife den Borläufer Chrifti auf natürlichem 

Gebiete, wie ed Johannes der Täufer auf dem übernatürlichen 

geweien. Sit diefer Gedanfe richtig, dann dürfen wir wohl 

annehmen, daß Gott der alten vordriftlihen Philofophie 

die im Plane der Welterlöfung eine fo wichtige Stelle ein- 

nahm, feinen befondern Schuß zugewendet, ihr die Erreihung 

der Wahrheit bis zu dem Grade newährleiftet babe, bis zu 

welchem er es zur Förderung feines Erlöſungswerkes er- 

fprießlich fand. Und in der That ift diefe Idee eine nicht 

bloß dem Mittelalter eigene, fondern eine felbft in den Älteften 

Zeiten von den Vätern troß ihres Kampfes gegen dad Heiden- 

thum entfchieden und oft ausgefprochene.. Wir wollen die 

ausführliche Erörterung bei Claudianus Mamercus!), daß 

die beidnifchen Bhilofophen die Wahrheit erforfcht und ftufen- 

und fchrittweife ſich Gott genähert haben, hier nicht weiter 

verfolgen, da dieſer Schriftiteller mitunter den Heiden in der 

That zu viel zugeftehet. Auch auf des Fauftus von Rhiez 

eingehende Behandlung des nämlichen Sages?) fei um feines 

femipelagianifchen Standpunftes willen hier verzichtet. Da— 

gegen fünnen wir ed uns nicht verfagen, bei Clemens von 

Alerandria ftehen zu bleiben, welcher nicht müde wird dieſen 

großen, für die Gefchichte der Fatholifchen Wiſſenſchaft und 

für unfere eigene Stellung zu der wiffenfchaftlichen Aufgabe 

unferer Zeit fo wichtigen Gedanfen zu wiederholen. Ihm 

fteht die griechifche Philofophie unter einer ganz befonderen 

Leitung der göttlichen Borfehung (71063040). Wie Gott 

alles wahrhaft Gute bewirft als Urfache und Grund, nur 

in verfchiedener Weife, das eine durdy direftes Eingreifen 

und unmittelbar (xar« neonygusvor), dad andere mittelbar 

(zar Enaxolsdnua), fo hat er den Juden das alte Teſta— 

1) de statu animae Il. 2. 

2) de lib. arbitrio IL, 10. 
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ment durch unmittelbare, den Griechen ihre Philofophie durch 

mittelbare Mitwirkung gegeben. Ja, man darf mit Wahr- 

Iheinlichkeit fogar fagen, daß er auch diefe durch ummittel- 

bare Wirkſamkeit (neonyau£vwg) den Heiden gegeben habe. 

Denn für die Griechen hatte diefe eben diefelbe Bedeutung 

einer Vorbereitung auf Ehriftus wie für die Juden das 
Geiles‘). Was er hier nur furz angedeutet, das führt er an 

einer anderen Stelle?) jehr ausführlih und genau aus, und 

vertheidiget dad Geſagte gegen alle Einwände die man da— 

gegen etwa erheben könnte. Insbeſondere hebt er dort den 

direften Einfluß der befonderen und außerordentlichen Leitung 

Gottes hervor, welche zum Zwede der Vorbereitung auf die 

Erlöfung ſich gerade der griechifchen Philofophie bediente. 

Anderswo nennt er fie ein Werkzeug deſſen fi Gott mit 

befonderer Borliebe zu feiner Verherrlichung bediente, wie 

des Geſetzes bei den Juden und der Offenbarung bei den 

Ghriften, und zwar bilden diefe drei Stufen nicht drei ver- 

ihievene Grade der Dffenbarung, fondern zufammen ein 

Ganzes in mehreren ſtets vollfommeneren Abftufungen?). 

Deshalb nennt er geradezu die PVhilofophie das den Heiden 
eigenthümliche Teftament, das ihnen als Leiter zum Ehriften- 

tbum dienen ſollte). Auch Auguftinus führt öfter den Ge— 

danfen aus, daß Gott die heidnifchen Philoſophen zum Er: 

jage dafür, daß fie weder Gefeg noch Propheten hatten, um 

jo eindringlicher durch die natürliche Stimme der Vernunft 
aus den Gefchöpfen angefprochen habe, fo daß fie auch fo 

1) Strom. 1. 5. Zradaywaysı yao zai avın to Eiinvixör, os 6 

vöuos tous Eßoalss eis Xgıoror., 

2) Strom. VI. 17. Isdaloıs wer vouos, "Eilnoı dd Qıloooypla 

zeyoı Ts napsoias. 

3) Strom. VI. 5. 

4) Strom. VI. 8. rrjv d2 gılooopiar zal uähhov “Eihnow olov 

dtasranv oixslav avrois dsdootaı, vunoßadpav (scalam, gra- 

cum. nicht aber fundamentum) ovoa» rijs wara Xgıoror Yılo- 

oopiar, 
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zur Erfenntniß vieler Wahrheit geführt wurden‘). Und 

felbft Gregor der Große, der doch dem Heidenthum, von dem 

er die verfommenften Refte vor Augen hatte, fo wenig als 

möglich zulegt, fpricht die Anficht aus, daß die Synagoge 

und das Heidentbum neben» und miteinander auf dem gleichen 

und gemeinfamen Wege, wenn auch nicht im gleichen und 
gemeinfamen Sinne, zu Ehriftus liefen, den das Heidenthum 

durch die Schuld der Juden zuerft erreichte), Wird fich 

nun wohl auch die fpätere Bhilofophie, die fi) von Ehriftug, 

den fie bereit erreicht, wieder abgewendet hat, auch diefer 

befondern Leitung Gottes erfreuen? Dürfen wir glauben, 

daß ihr ebenfo wie denen die feinen anderen Weg zur Wahre 

heit hatten, von Gott, dem fie den Dienft gefündiget und 
den Krieg angefündiget hat, zum Lohne für ihre Felonie 

die Erreihung der Wahrheit gewährleiftet werde? 

Hier haben wir den Grund, warum die Kirche fih der 

heidnifchen Philofophie bediente. Hier ift die Erklärung 

dafür, warum wir, wenn wir der Kirche nicht untreu werden 

wollen, der modernen Philofophie, obgleich fie uns ihre 

Dienfte aufdrängt, und nicht bedienen dürfen. 

Schließen wir mit den Worten Schneid's“): „Wir 

ftiimmen mit Trendelenburg vollfommen überein, wenn er 

fhreibt: ‚Es muß das Vorurtheil der Deutfchen aufgegeben 

werden, als ob für die Bhilofophie der Zufunft noch ein 

neuformulixtes Princip müffe gefunden werden. Das Princip 

ift gefunden; es Liegt in der organifchen Weltanfhauung 

welche ſich in :Blato und Ariftoteled gründete, fih von ihnen 

her fortfegte und fich im tieferer Unterfuchung der Grund» 

begriffe fowie der einzelnen Seiten und in Wechfelwirfung 

mit den realen Wiffenfchaften ausbilden und nad) und nach 

vollenden muß.‘ Ja, das Princip ift gefunden; die große 

1) s. 41,1. 2; 141, 2. 

2) in Evang. hom. 22, 2. 

3) Borrede ©. V. 
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artige und weitangelegte Weltauffaffung des Stagiriten ift 
ed zu der wir zurüdfehren müffen. Aber nicht ftimmen wir 

mit dem Berliner Ariftotelifer überein, wenn er glaubt, daß 
die organiſche Weltauffaffung des Plato und Ariftoteles fich 

im Mittelalter nicht fortfegte. Im Gegentheile, wir find der 

feften Ueberzeugung, daß das einheitlibe und univerfale 

Wiffensinftem der fofratiihen Schule fi unter den Händen 

der fcholaftifchen Lehrer fortgefegt, vertieft und wefentlich 

entwidelt hat. Der Menfcengeift bat im Mittelalter nicht 

geiblafen, er hat rüftig weiter gearbeitet in der Erforfchung 

der Wahrheit, und gerade im Sinne des peripatetijchen 

Syſtems hat er weiter gebaut.” 

XXXIII. 

Kaiſer Ferdinand II. und deſſen Beichtväter. 

Bon Dr. B. Dudik O. S. B. 

„Das Schickſal miſcht die Karten, wie und wann es 

will. Jeder kenne ſeinen Glücksſtern, eben wie auch ſein 

Talent, denn hievon hängt es ab, ob er ſein Glück macht 

oder verſcherzt. Et wiſſe ſeinem Stern zu folgen, ihm nach— 

zuhelfen und hüte ſich ihn zu vertauſchen, denn das wäre 

wie wenn man den Polarſtern verfehlt, auf welchen doch 

der nahe kleine Bär hindeutet.“ 

Wir ſetzen dieſe Worte aus Balthaſar Gracian's Hand— 

orakel unſerer Skizze als Einleitung voraus, weil ſie uns 

beſſer und einſchneidender, als jede noch ſo tiefſinnige Unter— 

ſuchung, dad Verhältniß Kaiſer's Ferdinand II. zu deſſen 

Beichtvätern erklärt. 
LAXVIU 24 
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Tie Geburt, die Erziehung und die Regierung Ferdi: 

nand’s 11. fällt in die Blüthezeit des Jejuitenordend. Ges 

boren am 9. Juli 1578 hatte Ferdinand die Zeit der drei 

erften Ordensgenerale, Ignaz, Lainez und Franz Borgia 

hinter ſich. War Ignatius voll von Frömmigkeit, der reiniten 

und edeljten Begeifterung für Chriſtus und jeine Kirche, 

bejaß Lainez durchdringenden Verſtand, einen gejeßgebenden 

und organifirenden Geift, der zur Beherrihung großer Reiche 

geſchaffen ſchien; ſetzte Ignatius dem fich verbreitenden Uns 

glauben eine große Glaubensgluth entgegen, fo befaß Lainez 

die Wiffenichaft des Glaubens. Gab jener das innere Lebens— 

prinzip, fo ſchuf diefer die pafjendfte Form, in welcher er ji 

offenbarte und einem großen Zwede entgegenarbeiten follte, 

während in Franz Borgia, wir würden fagen, der vornehme, 

der ariftofratiihe Iypus zur Geltung fam. Die Eigen: 

jhaften Diefer drei Männer vereinigten fi) auf wunderbare 

Weiſe in dem Orden, der, fo lange er blüthe, dieſe dıei 

Berfönlichfeiten: Frömmigkeit, Wiffenfchaftlichfeit und Adel 

der Öefinnung deutlich in fich trug. 

Bon diefem Geiſte umweht, lernten Ferdinands Eltern, 

die in die Erziehung der Kinder eingreifende Maria von 

Bayern und der mehr den Regentenpflichten als der Erziehung 

ſich widmende Vater, Erzherzog Karl von Eteiermarf, die 

Jeſuiten, die Erſte in München, dieſer in Graz fennen. 

Beide hatten, wie dieß fat an allen Fatholifchen Höfen 

Sitte war, Jeſuiten zu Beichtvätern, Erzherzog Karl den 

ausgezeichneten Prediger P. Rimel, deſſen Wirkfamfeit in 

Olmütz und Prag im gefegneten Andenken lebt, und deffen 

Name von der Etiftung der Grazer Hochſchule und des 

dortigen Gollegiums unzertrennlich ift. Dieſes Grazer Col» 

legium galt als Samilienftiftung der jüngeren fteiermärfifchen 

Yinie der Habeburge, und wie in alter Zeit — unter den 

Premysliden hatte faft jeder Negent, manche in Mähren, 

andere in Böhmen, eine ſolche Familienſtiftung — ähnliche 

Sundationen mit befonderer Sorgfalt gepflegt und geehrt 
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wurden, fo das JefuitensCollegium in Graz von Maria 

und dem Erzherzoge Karl. Man batte die Glieder deffelben 

jo zu fagen ald Hausfreunde im erzherzoglichen Haufe ans 

geliehen, ohne deren Rath faum etwas Ernftes geplant, ges 

ſchweige denn auegeführt wurde, und daher ganz erflärlich, 

wenn und die ®ejchichte erzählt, daß Maria es war, welche 

den mutbmaßlihen Erben der väterlichen Länder, Ferdinand, 

in deffen zwölftem Lebensjahre nach Ingolftadt ſchickte, wo 

unter der Leitung der Geſellſchaft Jeſu eine beſonders von 

dem fatholifchen Adel ftarf befuchte Univerfität blühte. Vom 

Januar 1590 bis Mär; 1595 blieb Erzherzog Ferdinand 

in Ingolftadt. u 

Es ift eine falfche Anficht, die da annimmt, daß diefer 

Ingolſtädter Aufenthalt für Erzherzog Ferdinand entjcheidend 

wurde. Nicht die wenigen Lehrer in Sngolftadt, obwohl 

darumter berühmte Namen waren — wie Albert Hunger, 

ein Zögling des Collegium germanicum in Rom, der Spanier 

Gregor von Balenzia, ein gelehrter Theologe, Jakob Gretſer, 

ein unermüdlicher Forſcher in fait allen Zweigen des menfch- 

lihen Wiffens u. ſ. w. — gaben dem Erzherzog die Richtung, 

welche ihn den Katholifen werth, den Proteftanten unliebfam 

machte; ev brachte diefe Richtung bereits mit aus dem väter: 

liben Haufe in „dieſes Bollwerk des Fatholifchen Glaubens“, 

wie man damald die Univerfität in Ingolftadt zu nennen 

pflegte. Wenn je auf feine Richtung irgend Jemand einen 

entjcheidenden Einfluß nahn, fo war e8 die Mutter, welche 

fih vierthalb Jahre vor Ferdinands Abgang nach Ingoljtadt 

recht tief die Worte einprägte, die ihr der Faiferliche Gefandte 

in Epanien, Johann Freiherr von Khevenhiller, als es fich 

um den Oberfthofmeifter für den jungen Erzberzog handelte, 

zurief: „Ewiges fowohl als zeitlihes Wohl ihrer Kinder 

hänge davon ab, daß deren Erziehung Yeuten anvertraut 

werde, welche nicht minder innerlich als Außerlich Fatholiich 

wären.” Nicht fo ſehr um ein prunfendes materielles 

Wiſſen, obwohl diefes nie vernachläjfiget wurde, als viels 
34* 
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mehr um die fefte Grundlage eines gottgefälligen, auf uns 

erfchütterlihen Glauben geftügten Lebens ging es der be- 

forgten Mutter, die da, als fie den Sohn nah Ingolſtadt 

ſchickte, mit Schauer ſah, wohin die Glaubensfpaltung die 

Gemüther führe. Was Wunder daher, wenn fie ihrem ge- 

liebten Ferdinand, der Hoffnung ihres Haufes, Männer 

zuführte, von deren lebendigem Glauben fie überzeugt war. 

Und zu diefen Männern gehörte Balthafar Freiherr von 

Schrattenbah und der Archidiafon von NiedersDefterreidh, 

Johann Wagenring, einft Zögling der Bildungsanftalt für 

deutfche Geiftlihe zu Rom. Der Erftere wurde Oberſt— 

Hofmeifter, der Legtere Correpetitor und Lehrer des jungen 

Erzherzogs in Ingolftadt. 
Aljo nicht Jeſuiten umgaben den Prinzen; er fah und 

hörte fie nur in der Schule, in feiner Behauſung ftanden 

fie ihm fern, und doch wurden fie jpäter feine Gewiſſens— 

räthe. Es war dieß ein freier Entſchluß, hervorgegangen 

aus der innerften Ueberzeugung, daß ein vom Glauben 

durchdrungener, fich jeines Glaubens bewußter Beichtvater 

dem Compaß und Steuer gleicht, welcher das ihm vertraute 

Lebensichiff in den ficheren Hafen der Emwigfeit hinüber zu 

leiten verfteht. Und darum wählte Ferdinand nach reiflicher 
Ueberlegung zu diefem hochwichtigen Amte die Jeſuiten; in 
ihnen fand er das Geſuchte. Wir fagen: nad reiflicer 
Ueberlegung, weil er noch in einem Briefe vom 28. Februar 

1608 an die Mutter fich tadelnd ausjpricht, „Daß fein jüngerer 

Bruder Leopold dem eigenen Beichtvater, Pater Heinrid, 

der ebenfall® Jejuit war, allzu großen Einfluß einräumt, 

ihn zu viel liebe.“ 

Das väterliche Teftament hatte Ferdinands Volljährig— 
feit auf das zurücgelegte 18. Lebensjahr feitgrfegr; es ſollten 

daher bis zu diefem Rechtsafte noch anderthalb Jahre ver 

fliegen — eine lange Zeit in der damaligen allgemeinen 

Gährung, weßhalb ſich Kaifer Rudolf II. bejtimmen ließ, den 
Erzherzog Ferdinand, deſſen Water bereit vor fünf Jahren 
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geftorben war, gleich 1595 als Negenten der inneröfterreichifchen 

Länder anzuerfennen. 

Von nun an ift Ferdinand allein verantwortlicher Herr 

feiner Handlungen, deren Richtung die Beichtväter regeln 

follten; denn wie auf den Höfen der afatholifhen Fürſten 

die Hoftheologen und Hofprediger nicht des Prunfes wegen 

da waren, fondern gar oft den entjihiedenften Einfluß auf 

die Entfcheidungen proteftantifcher Fürften und auf die harten 

Maßregeln ausübten, unter welchen fie ihre Unterthanen oft» 

mals erbarmungslos aus einer Lehrmeinung in eine oft ganz 

entgegengefeßte hinüber trieben: fowollte auch der nachmalige 

Kaifer Ferdinand II. in feinem mit Zuftimmung ded Drdenss 

generald gewählten Beichtvater feinen Augen» und Ohren 

Diener, feine Etaffage der Wohlanftändigfeit, fondern einen 

Gewiffensratb haben, dem er unbedingt‘ vertraute. Was 

Wunder daher, wenn diefer ewiffensrath, wie wir zu fagen 

pflegen, von dem Felde des Gewiſſens auch auf jenes der 

That hinübergriff. Der Katbolif fann und darf das innere 

Leben von dem äußeren nicht trennen; das Aeußere foll ja 

nur Refler des Innern feyn und dieſes, falld das Buß— 

faframent überhaupt von nachhaltiger Wirfung werden foll, 

das unbefchränfte Terrain des Beichtvaters — fo dachte der 

Kaifer, und fo ftellte er fi auch zu feinen Beichtvätern, 

die, wie wir fchon erwähnten, nur mit Zuftimmung des 

Drdensgenerald erwählt werden durften, und die zur Füh— 

rung ihres ſchweren und verantwortlichen Amtes mit eigenen 

Inftruftionen verfehen wurden, die jedoch nach Zeit und 

Umftänden Beränderungen unterworfen waren, aber nie er— 

laubten, daß ein folcher Faiferlicher Beichtvater irgend eine 

weltliche oder kirchliche Auszeichnung als Belohnung ans 

nehme; wurde ihm folche zu Theil, und wollte er ſelbe be- 

halten, mußte er zuvor den Drden verlaffen, fo fordert es 

die SejuitensConftitution. 

Bom Sahre 1597 bis 1620 war Ferdinands Beicht- 

vater der Jeſuit P. Bartholomäus Billery. in Belgier 



474 Ferdinand's II. Beichtväter. 

von Geburt wurde Villery neben ſeiner Profeſſur auf der 

Grazer Univerſität Lehrer des Erzherzogs Ferdinand und 

ſeines Bruders Leopold, der zuerſt in geiſtlichen Beneficien 

und Bisthümern und ſpäter als Landesherr von Tyrol und 

Gemahl der Claudia von Medicis dem nachmaligen Kaifer 

Ferdinand noch manden Kummer bereitet hat. Im Orden 

jelbit befleivete Villery von 1583 bis 1590 die Stelle eines 

Provinciald der Provinz Defterreich, zu welcher damals aud 

Ungarn zählte. Als es fih darum handelte, den ehemaligen 

Zögling, den Erzherzog Leopold, auf den bifchöflichen Stuhl 

von PBaffau zu bringen, erfuchte im Januar des Jahres 

1599 die Mutter Ferdinands, die Erzherzogin Maria, auf 

ihrer Reife nah Spanien von Mailand aus den Beicht- 

vater, doch ihren Sohn anzutreiben, damit die Paſſauer An: 

gelegenheit durch den Kaifer finalifirt werde. Auch noch 

jpäter mußte P. Villery aushelfen, als Erzherzog Leopold 

das Straßburger Bisthum anjtrebte. Da jedoch zuvor die 

Alters-Dispens für den Erzherzog in Nom erwirkt werden 

mußte, ſchickte Erzherzog Ferdinand dieſer Angelegenheit 

wegen feinen VBeichtvater in die Hauptftadt der Chriſtenheit, 

und im Anfange des folgenden Jahres 1599 nach Straßburg, 

um dort alles zum Abſchluß zu bringen. 

Ob und welchen Einfluß P, Villery 1600 an der Vers 

mählung des Erzberzogs Ferdinand mit Maria Anna, Tochter 

Herzogs Wilhelm von Bayern, folglich feiner Baje hatte, 

fünnen wir urkundlich nicht angeben; aber daß er bei der 

Wahl gefragt wurde, müſſen wir vorausfegen, die Stellung 

des Beichtvaters zum Erzherzoge berechtigt und dazu. Es 

war aber auch die Wahl eine äußerſt glüdliche und groß 

der Schmerz, ald Maria Anna am 8. Mir; 1616 die Augen 

für immer fchloß. 

In die Zeit diefes Beichtvaters fallen 1617 die Krönung 

Ferdinands zum Könige von Böhmen, das Jahr darauf die 

zum Könige von Ungarn und 1619 die traurigften Ereigniffe, 

welche den Beſtand der Monarchie fraglich zu maden 
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ihienen. Thurn ftand vor Wien, Ferdinand am 5. Juni 

1619 in der eigenen Burg belagert, am 30. Juni die Union 

der böhmifchen, mährijchen und Laufiger-Stände wider den 

Kaifer, welcher die obers und niederöjterreichiichen am 16. 

Auguft beitraten. Am 17. Auguft beichließen die böhmischen 

Stände Ferdinands Abſetzung, und wählten mit Beiftimmung 

der Mährer und Laufiser am 5. September 1619 ven Kur- 

fürften PBriedriib zum Könige von Böhmen — und doch 

wanft nicht der Kaifer, und der ihm zur Seite ftebende Ge— 

wiffensrath P. Billery hatte noch die Freude zu fehen, wie 

fein „Sohn in Ehrifto“ (dieſes Ausdrucks bediente fih der 

Kaiſer in feinen Briefen an den Beichtvater), trog aller 

diefer Schwierigfeiten, am 9. September d. 3. zu Frankfurt 

mit der römifch = deutfchen Kaiferfrone geſchmückt wurde. 

P. Villery hatte an dem glüdlichen Erfolge feinen unbe— 

deutenden Antheil. Wie viele Reifen mußte er zu den Kurz 
fürften, namentlich zu dem alten widerjpenftigen Erzbifchofe 
von Mainz, Johann Schweifart von Kronenberg , unter: 

nehmen, um ihre Stimmen für Ferdinand zu gewinnen ! 
Doh da verließ ihn die Kraft und der Kaiſer meldet 

am 18. Dezember d. 3. dem damals in Mainz fib auf: 
baltenden Jefuiten, P, Martinus Becanus, daß P. Bartho— 

lomäus Villery ſeines hohen Alters wegen von ſeinem Poſten 
zurückgetreten ſei, und daß der Pater Generalis ihn, den 

Becanus, zu deſſen Nachfolger ernannt habe. P. Villery 
ſtarb zu Graz am-21. April 1626 im 90. Lebensjahre. 

P. Martinus Becanus verwaltete das Amte eines Faifer: 
lien Beichtvaterd nur drei Jahre und einige Tage. Er 
ftarb zu Wien, 63 Jahre alt, den 24. Januar 1624. Früher 

Profeſſor der Theologie durch längere Zeit zu Mainz und 

zu Wien fam er gerade an den Kaiferbof, als Kaijer Fer: 

dinand nach dem glänzenden Eiege über die Nebellen bei 
Prag am 8. November 1620 die Gegenreformation in feinen 

weiten Reichen eröffnete. Wir fünnen allerdings den Antheil 

welchen P. Becanus an derfelben hatte, urfundlich nicht nach» 
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weiſen; aber aus feiner Eorrefpondenz mit dem Kaifer nehmen 

wir wahr, daß Becanus den großen Berathungen beimohnt:, 

welche noch im Februar 1621 unter dem Borfige des Kaiferd 

zwifchen dem Fürften von Eggenberg, Trautmannsvdorf, dem 

befannten im Rufe der Heiligkeit ftehenden fpaniichen Ordens: 

general, P. Dominicus a Sta Maria und dem Beichtvater in 

der Kaiferburg zu Wien abgehalten wurden. P. Dominicus 

ift derfelbe welder in der Schlacht am weißen Berge die 

Anführer zum Angriff und die Fatholifchen Truppen zur 

Tapferkeit aufmunterte, und fo nach den gleichzeitigen Quellen 

zum Siege weſentlich beitrug. P. Beranus ftand mit diejem 

hervorragenden Manne in mehrfacher Berbindung. In ſolchen 

Berathungen wurden die Grundſätze der Gegenreformation 

und wie Ungarn, das in Folge der böhmiſch-mähriſchen 

Rebellion aufgewühlt war, zu pacificiren wäre, feftgeiegt, 

und abermald war ed P. Becanus, welcher zum Kurfüriten 

von Mainz reifen müßte, um ihn biefür zu gewinnen. 

Doch nur an der Feftftellung diefer Grundjäge hatte 

P. Becanus Antheil, die eigentliche Durchführung fält in 

die Zeit feines Nachfolgerd P. Lamormaini. 

Die Gefchichte bewegt fih nur zu gerne in Aphorismen 

und liebt ed von Zeit zu Zeit Männer in den Bordergrund 

zu ftellen, die, wenngleich von niederer Herkunft, nichte in 

Verlegenheit ſetzt. Won umfaffendem Berftande und ent 

ihloffenem Charafter find fie für die höchſten Stellen gr 

boren, denn ihr aufgewedter Kopf befördert den Geſchäſté— 

gang und erleichtert das Gelingen. Sie find gleich mit 

Allem fertig, und haben fie einer Welt Rede geftanden, iv 

bleibt ihnen noch Zeit für eine zweite übrig. Haben fe 

nur erft vom Glück Handgeld erhalten, fo greifen fie mit 

größerer Eicherheit in die ejchäfte. Und zu diefen Männern 

gehört unftreitig P. Wilhelm Lamormaini — diefer Ge 

ſchichtsaphorismus des 17. Jahrhunderts, den der Schweden 

könig Guftav Adolf gerne unter jene gezählt haben wollt, 

welche nad jeiner Meinung und von feinem Standpunfte 
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aus den Galgen verdienen: P. Ramormaini, P. Laymer und 

P. Laurentius Forer. Er pflegte von ihnen zu fagen, daß 

fie feinen Abfichten in Deutichland hinderliher im Wege 

als die Faiferlichen Armeen ftehen. 

Wilbelm Germain Lamormaini war in La Moire Mannie 

im damaligen Herzogthum Luremburg am 29. Dezember 1570 

geboren. Sein Vater, ein fchlichter, aber grumdehrlicher Land— 

mann hieß Everard Germain, die Mutter Anna. Bon feinen 

6 Brüdern und 3 Echweftern ftand in fpäteren Jahren. zur 

Eeite des mitterweile berühmt gewordenen P. Yamormaini 

defien jüngfter Bruder, P. Heinrich, weldyer gleichfalls der 

ötterreichifchen Jefuiten-Brovinz angehörte und drei Monate 

vor P. Wilhelm im Profeßhaufe zu Wien, den 26. November 

1647, ſtarb und in der Kirche am Hof begraben wurde. 

Kaum den Kinderjchuhen entwachſen wurde Wilhelm 

in den vom Unterrichte, den ihm der Ortspfarrer ertheilte, 

freien Stunden zu den feinen Kräften angemeffenen Feld: 

arbeiten benügt, wobei er einmal feinen rechten Fuß an 

einer Senſe derart verlegte, daß er zeitlebend an demfelben 

merflih hinfte. Als der Drtöpfarrer in dem aufgewedten 

Rnaben ungewöhnliche Talente wahrnahm, beftimmte er die 

Eltern, denjelben nach Trier auf's Gymnaſium zu fchiden. 

Hier lernte er jene Männer fennen, deren Ordenskleid er 

ſchen nach wenigen Jahren tragen, und deren Zierde, ja 
Stüge er werden follte. 

Urjprünglich lag diefer Beruf nicht im Willen der El— 

tern, und wie es fcheint, auch nicht in jenem des aufftreben= 

den Jünglings. Er hätte, wenn’ es fein Wunſch gewefen 

wäre, gleich nach abjolvirter Rhetorik Jeſuit werden fönnen; 

er zog ed aber vor, nachdem er feiner fchwächlichen Geſund— 

beit wegen ein Jahr von den Studien ausgejegt, die phi- 

lofophiichen Studien in Köln zu hören. Eben wurde alles 

jur Abreife vorbereitet, ald am Vorabend derjelben der Bruder 

feiner Mutter, damald Koh im Dienfte Kaijers Rudolf I., 

um Befuche anfam, und den jungen Neffen auf jenen Boden 
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verpflanzte, der, wenn gleich unbewußt, ſeinem innerſten 

Weſen zuſagte. Der Oheim befand ſich nämlich im Gefolge 

des ſpaniſchen Geſandten am kaiſerlichen Hofe, Don Guilielmo 

a Sto Clemente, welcher im Intereſſe der bewegten Nieder— 

lande von einer Reiſe nach Brüſſel nach Prag zurückkehrte. 

Der Koch verſtand es, des Geſandten Aufmerkſamkeit auf 

den angehenden Philoſophen hinzulenken, und nachdem dieſer 

verſprach ſich deſſelben in Prag anzunehmen, war der Ent— 

ſchluß der Eltern bald gefaßt, ihren Sohn der weiten Reiſe 

und dem Schutze des Oheims anzuvertrauen. 

Nach dreijährigem Studium promovirte Lamormaini 

auf der Jeſuiten-Univerſität zu Prag unter den Auſpicien 

ſeines hochherzigen Gönners, des ſpaniſchen Geſandten, der 

ihm eine weltliche Laufbahn eröffnen wollte, als Doktor der 

Philoſophie. Im häufigen Umgang mit ſeinen Lehrern, er— 

kannte Wilhelm alsbald ſeinen Glücksſtern, er folgte dem— 

ſelben und half ihm nach, als er in feinem 19. Lebensjahre 

am 5. Februar 1590 zu Brünn in das Noviziat der Ge— 

jellichaft Iefu eintrat. P. Detavian Navarola, ein fpanifcher 

Jeſuit aus alter Echule, wurde fein Leiter. Nach vollendetem 

zweijährigen Noviziate begann Yarmormaini feine theolog— 

iſchen Etudien in Wien, denen er volle vier Jahre widmete. 

Die Priefterweibe erhielt er zu Raab, worauf er am 5. Mai 

1596 feine erjte Meſſe in der Jeſuitenkirche am Hof celebrirte. 

Mit dem Jahre 1497 beginnt P. Lamormaini's Lehrer: 

laufbahn, denn zu Ddiefer haben die Obern den wohlunter: 

richteten und begabten jungen $Priefter bejtimmt. Nachdem 

er auf einem ungarifchen Collegium und dann in Prag 

Eyntar und Rhetorik durch einige Jahre gelehrt, Fam er 

1600 als Profeſſor der Philofophie auf die nmenerrichtete 

Univerfität in Graz. Durch 6 Jahre hatte er dieſe Lehrkanzel 

inne. Im Sabre 1603, alfo nachdem P. Wilhelm 13 Jahre 

im Orden zugebracht, legte er die feierliben Gelübde ab, 

und erft nach 3 Jahren wurde er, wie man zu fagen pflegte, 

„professus quatuor volorum“, — worauf der Doftor und 
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gelehrte Profeſſor, welcher im Etande war in fünf Sprachen 

(lateinifch, franzöfifch, italienisch, deutich und böhmiſch) feine 

Vorträge an die Schüler und Anſprachen an das Volk ab- 

zubalten, um ſich in der Demuth zu üben, durch ein halbes 

Jahr in der Küche des Profeghaufes zu Wien den Köchen 

diente. 

Im Jahre 1606 erhielt P. Lamormaini die Lehrfanzel 

der Theologie in Graz, die er bis 1614 inne hatte. Hier 

war der bis zur Gegenwart im gefegneten Andenfen lebende, 

fpäter jo berühmt gewordene Erzbiichof von Gran und Gars 

dinal, Peter Parmany, fein Collega und innigfter Freund 

bis zu deſſen 1637 erfolgtem Tode. Bon 1614 bis 1621 

ftand P. Zamormaini dem Grazer Eollegium als Reftor vor. 

Alfo nahezu an 20 Jahre brachte P. Lamormaini theils 

al8 Lehrer und theild als Rektor in Graz zu, und daher 

begreiflih, wie er mit dem Grazer Hof in Berührung fommen 

mußte. Man trug ihm die Vorliebe für den Jefuitenorden 

und namentlich für das Grazer Collegium, dieſe Bamilien- 

ftiftung, entgegen, eine Vorliebe welche duch Lamormaini's 

hervorragende Eigenfchaften, durch feine ungefünjtelte Brom s 

migfeit, Befcheivdenheit und nicht gewöhnliche Gelehrſamkeit 

genährt und gefteigert wurde. Wir haben Briefe vom Erz: 

herzoge Ferdinand, die fchon 1614 mit dem P. Rektor des 

Grazer Collegium's gewechfelt wurden. Am 21. April 1614 

erfuchte Ferdinand den P. Rektor, den Herrn Balthafar von 

Tannhaufen zu bewegen, die im erzherzoglihen Haufe ers 

ledigte Oberfthofmeifter - Stelle anzunehmen, ein Beweis des 

Anfehens, deffen fih P. Lamormaini bei dem Fatholiichen 

Landadel zu erfreuen hatte; denn was ein Herr von Eggen— 

berg nicht bewirfen fonnte, follte der P. Reftor zu Stande 

bringen. Ald am 9. Mai 1614 die Frau von Eggenberg 

ftarb, war e8 P. Lamormaini, welcher vom Erzherzoge den 

Auftrag erhielt, für die Eeelenruhe der Dahingefchiedenen 

auf den privilegirten Altären zu Graz 60 Seelenmefjen ab— 

halten zu laſſen, und vollends als Ferdinand's erjte Ge— 
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mahlin, Maria Anna, am 8. März 1616 die Augen fchloß, 

war ed abermals der P. Rektor, welcher die Firchlichen An— 

ordnungen der Dahingefchiedenen durchzuführen befam — 

alles Folgen des Anjehens und des Bertrauens, welches P. 

Lamormaini beim Erzherzoge Ferdinand genofjen hatte. 

Damals waren bereits zwei Schweitern des Erzherzogs, 

Maria Ehriftina und Eleonora, Nonnen in Hall, und eine 
dritte, Maria Magdalena, in Florenz vermählt. Alle drei 

ftanden mit dem P. Rektor Lamormaini im brieflichen Ber: 

fehr, welcher, fern von jeder gezierten Förmlichfeit, Vertrauen 

und Achtung athmet. Die Eorrefponden; bewegt fich zwifchen 

den Jahren 1615 und 1618. 

Im Sahre 1621 legte P. Lamormaini das Reftorat des 

Grazer Eollegiums nieder, unternahm eine Reife nah Rom 

und wurde darauf am Schluſſe des I. 1623 der Leiter des 

Gollegiums in Wien, und bier war es, als ihn der Kaijer 

zum Nachfolger des am 24. Januar 1624 verftorbenen Beicht- 

vaters, P. Martinus Beranus, vom Ordendgeneral erbeten 

hatte. Vom J. 1624 bis zu Ferdinande Tod 1637 blieb P. 

Wilhelm faijerlicher Beichtvater und Rektor des Wiener 

Collegiums. 
Ueber fein Verhältniß zum Kaiſer Ferdinand II. das 

nächftemal. 



AXXIV. 

Zeitlänfe. 

Europa und base Trauerfpiel im türfifhen Reid. II. 

Den 10. September 1876. 

Seit dem 8. Juli v. 36. hat fih, unter unabläffigen 

Bemühungen der Diplomatie, das „Bishen Herzegowina“ 

fo reichlich ausgewachſen, daß jest die Ueberzeugung allge» 

mein durchdringt: ed dürfte dießmal nicht mehr gelingen, 

die Löfung der orientalifchen Frage zu vertagen und das 

eiternde Geſchwür noch ein legted Mal mit diplomatifchen 

Pfläfterchen zu verdeden. Will man die große Schwierigs 

feit, zu der fih die Sache gefteigert hat, mit Einem Worte 
bezeichnen, fo muß man fagen: die türfifche Frage ift jept 

zur ſlaviſch-nationalen geworden. Mit der National« 

Erhebung des Slaventhums hat Europa heute zu rechnen 

und der Echemen des Banjlavismus hat über einmal Fleiſch 

und Blut angenommen. Serbien und Montenegro find fein 
bewaffneter Bortrab. 

Die ganze übrige Welt räth hin und her: was wird 

Rußland thun? Werfen wir zur Löfung des Zweifeld noch 

einmal einen hiſtoriſchen Blid auf den legten orientalischen 

Krieg zurüd und auf die Idee welche Rußland damals ver« 
trat. In vier Manifeften an fein Volf vom 26. Juni 1853, 

3. März, 23. April und 26. Dezember 1854 hat ſich Czar 

Nikolaus darüber ausgeſprochen. Er hat immer wieder be— 

tont, daß feine Abficht Feine andere fei, als gemäß dem 

„heiligen Beruf” Rußlands den orthodoren Glauben zu vers 
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theidigen und die Integrität der vertragsmäßigen Privilegien 

der orthodoren Kirche in der Türfei zu erhalten. Auch gegen 

den Eultan trat der Car als Legitimift auf. 

Mas glaubt man wohl, wenn fein Sohn und Nat: 

folger heute oder morgen genöthigt würde gegen die Türken 

marſchiten zu laffen, würden feine Manifefte an das Volt 

abermald nur den Krieg des rufliihen Kreuzes gegen den 

Halbmond verfündigen? Jh glaube nicht. Wie Gar 

Nikolaus als der legte Reprälentant der alten Welt dahin 

ging, fo würde Gzar Alerander ſich des Motivs der neuen 

Welt bedienen müfjen; er würde wohl oder übel die jlaviice 

Narional:Fahne erheben. Das rufjiihe Volk ift ihm bierin, 

allen Nachrichten zufolge, in den weiteften Kreifen bereite 

zuvorgekommen. Die Schaaren ruffifcher Offiziere und anderer 

barmherzigen Eamariter, die Laften ruffifcher Waffen und 

czarifhen Goldes find nicht durch eine orthodore, fondern 

durch die nationale Begeijterung in Rußland der ferbijchen 

Armee gegen die Türken zu Hülfe gefommen, und nicht die 

Kirchen: fondern die Nationalitäten Frage wird von derruffifchen 

Preſſe gegen die Türkei plaidirt. Ja, felbit die Kirchen» 

Frage ift feit dem bulgariihen Echisma flavifch geworden. 

Die europäifche Preſſe ſkandaliſirt ſich höchlich über das 
falihe Spiel, das Rußland in der ganzen Verwicklung feit 

dem. erften Auftauchen des „Bischens Herzegowina” getrieben 

habe. Ohne feine Intriguen und feinen dopyelzüngigen 

Zufpruch wäre der Aufitand in den ſüdſlaviſchen Bafchalifs 

längit befiegt, hätten Serbien und Montenegro den tollfühnen 

Krieg gegen die Pforte nicht gewagt, und jedenfalls wären 

diefe zwei Ländchen in Kürze zur Ordnung verwiefen worden, 

wenn nicht Rußland, feine Neutralität und das Völkerrecht 

frech verhöhnend, in Serbien und Montenegro unter der 

Hand die Mittel zum Widerftand lieferte. Das Alles if 

jebr wahr; aber man muß auch zugeben, daß Rußland 

hiemit nichts Anderes that, als was andere Mächte in der 

einen oder andern Weile auch getban haben, fobald ſie ſich 
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der NationalitätensBolitif ergeben hatten. Man läßt eben 

in ©t. Petersburg der „nationalen Idee“ ihren Lauf, bis 

man die Zeit gefommen glaubt, das nationale Banner offen 

und amtlih aufzupflanzen; und, ehrlich gefprochen, fo läßt 

ſich denn doch nicht gut abjehen, warum gerade für Rußland 

nicht erlaubt feyn fol, was der Reihe nah von Piemont 

im Bunde mit Sranfreih und von Preußen im Bunde mit 

Stalien gejchehen it, ohne daß man fih in England und 

im liberalen Deutjchland oder in Ungarn darüber befonders 

aufgehalten hätte. 

Bor zweiundzwanzig Jahren vermochten die Manifefte 

des. Gzaren Nifolaus an fein Volk, und auch die Ddireften 

Aufforderungen an die Ölaubensgenoffen in den türfifchen 

Elavenländern, die Bevölferungen nicht zum Aufftande zu 

bringen; die ruſſiſche Eturmglode verhallte an der untern 

Donau, und erft die nationale Idee hat diefe Völker jegt der 

ruſſiſchen Politik dienftbar gemacht. Als der ferbifche Ober- 

general Ticyernajeff feine Armee über die Gränze führte, 

erließ er eine Broflamation an die Bölfer des Balfan, worin 

er fagt: „Wir kämpfen um die heilige Idee des Slaven- 

thums.“ Diefe Idee ſchließt ihm Alles in fih von der 

Freiheit bis zum orthodoren Kreuz. Der General fügt noch 

die WVerficherung bei: „Sollte das wandelbare Glück uns 

verlaffen, jo wird diefer heilige Boden mit dem theuern 

Blut des ruffifchen Brudervolfs getränft.* Tfchernajeff ift 

nun allerdings geborner Ruſſe; aber der Serben-General 

Zah bedient fich in feiner Proflamation an die Bosnier 

der gleihen Sprache. Cie jchließt mit den Worten: „Es 

lebe die ſlaviſche Idee!“ Unter dieſem Titel wendet fich der 

General auch an die „Slaven, Befenner des Islam“; ex 

droht ihnen mit der „eifernen Hand Rußlands“, und redet 

ihnen zu: fie follten fich nicht auf Englands Hülfe verlaffen 

und nicht vergeffen, „daß hinter uns Rußland fteht, das 

nicht nur in Europa, fondern auch jenfeitd des blauen 

Meeres mächtige Alliirte hat, die Englands Handel ver: 



484 Drientalifche Frage. 

nichten können, ehe die Engländer eine ruſſiſche Feftung ein- 

nehmen." Auch in dem Kriegsmanifeft des Fürften Milan 

felbit ift das Wort „Nationalität“, und zwar als der allein 

ftihhaltige Grund zum Krieg, gebraucht. Sonderbar nimmt 

ed fi daneben aus, daß der Fürft Griechenland und Rus 

mänien als feine fiheren Bundesgenoffen bezeichnet. Die 

Borherfage ift auch nicht eingetroffen, denn in Athen und 

Buchareft zieht die flavifche Spee nicht. In Athen macht 

man fein Hehl daraus, daß man mit der Sache nichts zu 

thun haben wolle, folange es fih nur um eine nationale 

Bewegung ded Slaventhums handle. Dagegen haben fi 

aber auch die anfänglichen Gerüchte nicht beitätigt, daß die 

flavifben Katholifen in Bosnien, in der Herzegowina und 

in Albanien für die Türfen die Waften erheben würden. 

Auch von den Miriditen ift es wieder ftill geworden, und 

jogar der Neligionshaß fcheint im Drient dem Nationalge: 

fühl zu weichen. 

ch glaube daher, daß die ruffiiche Preſſe mit Recht 

den großen Unterjchied zwiichen der Zeit des Krimfriegs und 

dem jegigen Kampfe gegen die Türfei betont. Damals 

fämpfte das officielle und militärifhbe Rußland ohne tiefere 

Theilnahme im Bolfe; jest bat der ganze Echmwindel der 

nationalen Idee das eigene Volk des Gzaren ergriffen. 

Bisher ift diefe Idee noch überall im Dienfte der Revolution 

erfhienen als deren Vehikel und beftechender Titel. Die 

bisherige Erfahrung hat auch bewiefen, daß der Siegeslauf 

der revolutionären Idee allenthalben unaufhaltfam ift, fo: 

bald fie fih in die nationale Idee zu verkleiden im Stande 

it. Es ift darum begreiflih, wenn Gzar Aleranver, dem 

die unterirdifchen Zuitände feines furchtbar unterwüblten 

Landes nicht unbekannt find, ſcheu und zagend der neuen 

Bewegung gegenüberftcht. Aber man fann nicht ein „Liberaler“ 

Gzar feyn und ein „nationaler“ zu werden fih weigern. 

Auch der ruſſiſche Autofrat wird die nationale Idee in 

feinem Bolfe nicht brüsfiren fünnen, er wird mit ihr rechnen 
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Ih bin überzeugt, Daß gerade in der neuen Nationali= 
täten-Politif für das Czarthum die Strafruthe gebunden ift, 
die in der Zufunft an ibm felbft das tiegerartige Wüthen 
gegen die Polen und die Katholiken rächen wird, fobald 
es ſeinerſeits die vielbefprochenen türfifchen Gräuel in Bul— 

garien und anderen chriftlichen Landſchaften gerächt haben 

wird. Aber der europäifchen Diplomatie ift damit zur Zeit 

nicht geholfen. Denn inzwifchen ift als ficher anzunehmen, 

daß Rußland weder Serbien und Montenegro im Stiche 

laffen, no Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina preis: 

geben kann, eben weil man der, nationalen Bewegung im 

eigenen Lande nicht trogen darf. 

Andererfeitö kann aber auch die hohe Pforte ihre mit 

Aufbietung der legten Kräfte errungenen VBortheile über die 

fefen Angreifer und verrätheriihen Wafallen nicht ohne 

weiterd aufgeben, ald wenn nichts gejchehen wäre, und fich 

von den Mächten behandeln laffen, ald wenn fie der unter— 

liegende Theil gewefen wäre. Das ift furz gefagt die augen 

bliliche Eituation. Sie drüdt fih in einer beiderfeitigen 

Zwangslage aus, in der fich der Gzar wie der Sultan bes 

finden, wobei aber die orientalifhe Politik Rußlands aller: 

dings eine glänzende, die Türfei eine verzweifelte Zufunft 

vor fich hat. 

Aus Ungarn wird das Bonmot gemeldet: „die türfifchen 

Siege feien magyariſche Siege.“ Nein, fie find ruffifche 

Siege, wie die türfifchen Niederlagen ruffiiche Siege geweſen 

wären. Bei den erfteren fteht ſich Rußland fogar noch 

beffer, als es fih bei den letzteren geftellt hätte. Denn 

wenn die untern Donauländer fich felber zu helfen vermocht 

hätten, fo wären fie auch weniger dem von Haufe aus nicht 

jo allgemein beliebten Einfluffe Rußlands unterlegen, wie 

es nun gefchehen wird. Die Türfei wäre in diefem Falle 

um ihre Nordprovinzen ärmer geworden und moralijch zu 

Grunde gerichtet geweſen. Nun ift die Pforte Sieger ges 

blieben, aber was hat fie damit gewonnen? Die Mächte 
LIIVIM. 35 
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werden behufs des zu fchließenden Friedens ſich erft reiht 

einmifchen; fie werden über die türfifche Regierung nad 

ihrem fiegreichen Kampfe eine Intervention verhängen, die 

fie felbft für abfolut unerlaubt hielten, als die Pforte noch 

mit dem „Bischen Herzegowina” zu Fämpfen batte; fie 

werden den Sultan verhindern irgendwie ernfthafte Garantien 

den Serben aufzuerlegen; fie werden für den Fürften der 

ihwarzen Berge vielleicht gar noch eine Belohnung ver: 

langen; die Sache Bosniend, der Herzegowina und Bul— 

gariens wird in die Verhandlungen einbezogen werden, und 

follte nicht die fürmliche Autonomie für die drei Paſchaliks 

gefordert werden, fo wird man wenigſtens auf die Forderungen 

zurückkommen, die in Conſtantinopel ſchon dem Berliner 

Memorandum gegenüber für unannehmbar erklärt worden 

find. Sollten aber die Mächte fih nicht auf diefem Stand» 

punft des „verbefferten stalus quo ante“ vereinigen, fo wird 

Rußland allein mit folhen Forderungen vorgehen und mit 

feinem Ultimatum an der Epite des Schwertes eintreten. 

Es ift der Triumph der ruffiichen Diplomatie, daß fie heute 

noch die Anderen für fich arbeiten laſſen kann. 

Man hört vielfah die Geſchichte des Aufjtandes der 

Gandioten anziehen, zum tröftenden Beweife daß Diele Di- 

plomatie fich immer wieder vorfichtig aus bevenflichen Affairen 

zu ziehen wiffe und auch dießmal zu ziehen wiffen werde. 

Allerdings hat Rußland im Jahre 1868 die Aufjtänpijchen 
auf der Inſel Kreta fchließlih ſich felbit überlaffen und 

dadurch Griechenland gezwungen feinen Frieden mit ber 

Zürfei zu machen, ald es von der türfiihen Invafton zu 

Waſſer und zu Land bedroht und ohne Hülfe geblieben 
war!). Daher datirt das geipannte Verhältniß zwifchen den 

1) Die geheime Gefchichte der Vorgänge bei den Aufftand auf Kreta 
ift noch nicht geſchrieben, aber es ſcheint ficher, daß im Jahre 1867 
ein förmliches Schuß: und Trutzbündniß zwiſchen Griechenland umd 

Serbien abgefchloffen wurde, weldes beide Stansen verpflichtete 
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Griechen und Rußland, eine Spannung, die fich zur Er- 

bitterung fteigerte, als der ruffiihe Einfluß bei der Pforte 

aud) noch die Trennung der bulgarifchen Diöcefen vom or— 
thodoren Patriarhat in Gonftantinopel und die Schöpfung 

einer nationalen Kirche Bulgariens durchzufegen wußte. Aber 

gerade in diefem Vorgehen manifeftirte fih die Hinwendung 

Rußlands zur nationalen Bolitif des Slaventhums; es 

wurde auch von den Griechen und anderwärts nicht anders 
verftanden!). Der Aufftand auf Kreta hatte mit der flavifchen 

-— — 

gegen die Türkei einander Hülfe zu leiſten. Trotzdem unterſtützten 

die Griechen drei Jahre lang den Aufſtand auf Kreta, ohne daß 

in Serbien und Montenegro ſich eine Hand zum Beiſtand rührte. 

Als die Herzegowina im vorigen Jahre die Fahne des Aufruhrs 

erhob, bemühte ſich Rußland in Athen um Erneuerung des Ber: 

trage von 1867 ; die „Neue Freie Preſſe“ (21. Juli 1876) war 

fogar in der Lage die bezüglichen Berhandlungen der ruflifchen 

Agenten eingehend zu erzählen. Aber die ruffiiche Partei in Griechen- 

land war nun völlig ohnmächtig, und die athenienjiiche Preſſe er- 
Härte unummunden : das Band der Solidarität, welches einft alle 

Chriſten des Drients verfnüpft habe, fei durch die Schuld der 

Slaven zerriffen; für den Aufſtand der Südſlaven herriche im 

griechifchen Volke nicht nur fein Enthuſiaemus, fondern daſſelbe 

fehe fogar die flavifchen Interefien als dem Hellenismus fremd an, 

und ſei unter Umftänten bereit an der Seite der Türfen zu käm— 

pfen („Neue Freie Brefie* vom 31. Auguft 1875). Es gibt in 

Griechenland allerdings eine ruſſiſche Partei; aber fte ift geitürzt, 

und es ift fchwer zu verfiehen, mie das ferbifche Kriegsmanifeft 

fo beftimmt behaupten Fonnte: „die Abkömmlinge eines Themiftofles 

und Bogaris würden binnen Kurzem ebenfalls der Türfei den Krieg 

erflären.” 

Ein Berichterftatter aus St. Petersburg hat fich damals über die 

Gründung des bulgariſchen Grarchats wie folgt geäußert: „Im 

füpnöftlichen Europa vollzieht fich ein hirtorifcher Prozeß, der eine 

große Tragweite für die Zufunft hat. Rußland, das noch bis in die 

jfüngfte Zeit den Anspruch auf das Proteftorat über die Völker des 

griechifchen Bekenntniſſes chne Rückſicht auf ihre Nationalität er: 

bob, bat, dur die Umftände gedrängt, in dem religiöfen Kampf, 

welchen die griechifche und die ſlaviſche Bevölkerung der Türker feit 

35* 
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Idee nichts zu Schaffen, deſto mehr mit der „großgriechifchen“, 

die ſchon Czar Nikolaus energifch desavouirt hat; und auch 

das griechiſche Patriarchat ift eine Reminiscenz von Byzanz. 

Neuerlich taucht fogar der Gedanfe auf: wenn die Pforte 

ihre militärische Weberlegenheit zu willfürlicher Bewältigung 

der untern Donauländer ausbeuten und die Rathſchläge der 

Mächte hartnädig ablehnen wollte, jo fünnte es kommen, 

daß Rußland als Mandatar der Mächte die militärijche 

Erefution gegen die Türfei übernähme. Vielleicht würde man 

nicht fehlgehen, wenn man die Heimath eines folchen 

Planes in Berlin fuchen würde. Gelbtverftändlich hieße das 

nichts Anderes, ald daß Europa mit feinen orientalifchen 

Sorgen in die Hand Rußlands abdanfen folle, und beffer 

fönnte man es fih in St. Petersburg nicht wünfchen. Aber 

wenn auch die nächjtbetheiligten Mächte fich zu einem folden 

Schritte nicht entichließen fünnten, wer follte denn Rußland 

mit Gewalt hindern, auf eigene Fauſt gegen die widerſpen— 

ftige Türkei mit Waffengewalt aufzutreten, unter dem Bor: 

wande ihr eben die Conceffionen aufzuzwingen, welche die 

längerer Zeit miteinander führten, entjchieden für die Slaven Partei 

genommen, und fich daburch die Griechen zu erbitterten Feinden 

gemadt. Es verſtand lange durch geſchickte diplomatıfdye Aktion 

beide Nationalitäten in Abhängigfeit von ſich zu erhalten und fid 

zu Werkzeugen feiner politifchen Zwedte zu machen, aber Länger konnte 

es in jeiner zweideutigen Stellung nicht verharren . . . Nußland hat 

die Griechen geopfert, um die Slaven zu gewinnen, nicht bloß mıt 

Rückſicht auf die Türfei allein. Ginge es ihm lediglic um bie 

Türkei, fo hätte die rufliihe Diplomatie im wohlverfandenen 

eigenen Intereſſe ohne Zweifel für die Griechen, die eine gewifle 

politiiche und finanzielle Macht im Orient bilden, Partei genommen. 

Die ruſſiſche Politif hat ſich aber weitere Ziele geſteckt, und durch 

ihre Eniſcheidung im griechifch = bulgarifchen Kircyenflreit der pans 

flaviftiichen Propaganda ein weites und ergiebiges Feld eröffnet.” 

Augeb. Allg. Zeitung vom 11. April 1873. — Seitdem iſt für 
die, Chriften in der Türkei der alte Cap nicht mehr ganz wahr: daß 

im Orient nicht die Nationalität entfcheide, fondern die Religion. 
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Mächte, mehrere oder alle, von ihr forderten, ohne den Starr— 

finn brechen zu fünnen. Der Stein wäre dann im Rollen 

und das Uebrige würde fih im dritten Theile finden. 

Mer Fönnte Rußland hindern? Der erfte Blick richtet 

fih natürlih immer auf England, denn bei jeder Allianz 

gegen die Czaren- Macht im Drient müßte England an der 
Spitze ftehen. Als in London das zu Berlin zwifchen den 

Mächten des DreisKaifer-Bundes vereinbarte Memorandum 

rund und nett abgewiefen wurde, da fonnte e8 einen Augen 

blick fcheinen, daß der brittifche Löwe erwacht fei und feine 

Führer-Rolle aufgenommen habe. Aber die englifche Regier- 

ung wollte den Mächten des Drei-Kaifer-Bundes zunächft 

nur zeigen, daß fie auch noch da fei, und nicht Luſt habe 

durch ein erclufives Bündniß fich ein orientalifhes Programm 

oftroyiren zu laffen, das fie nicht mitberathen hatte. Folges 

richtig hat fih in England felbft wie anderwärts vielfach 

die Anficht gebildet, daß ed das Einfachfte wäre, wenn 

England fih nun felbft mit Rußland über die Bedingungen 
einigte, welche fie dem Sultan aufzwingen wollten. 

Mit dem Schlagworte „abfolute Nichtintervention“ hat 

zwar England die Berliner Abmachung kurzweg befeitigt, 

aber der ferbifch- montenegrinifche Angriffsfrieg ift dadurch 

ficherlich eher gefördert als erfchwert worden, und dafür dürfte 

die Pforte nicht mit Unrecht zur Entfhädigung ein entfchie- 

denes Auftreten gegen Rußland von England erwarten, 

Aber in London wird man ſich weder mit noch gegen Ruß: 

land echauffiren. Disraeli hat troden erklärt: das Ziel der 

englifchen Bolitif im Drient fei nicht den Zerfall der Türkei 

aufzuhalten, fondern die Intereffen Englands zu wahren. 

Das war offen und deutlich gefprochen. Unzweifelhaft haben 

auch die englifchen Xiberalen mit ihrer Behauptung, daß es 

in der Türfei nicht wieder werden dürfe wie vorher, neuerlich 

Dberwafler befommen, und bieten ihnen die „bulgarijchen 

Grauſamkeiten“ ein wirffames Agitationsmittel gegen das 
als türfenfreundlich verfchrieene Kabine. Aber auch zu 
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Gunften der Ehriften wird England nicht joweit gehen die 

Pforte zu bedrängen. Man vergißt in London nicht, daß 

Brittanien die „erfte mubhamedanifche Macht der Welt“ ift 

und daß in Indien ungezählte Millionen Moslims in böchiter 

Aufregung an dem Schickſale des Chalifen in Stambul 

theilnehmen. Nur Eine Karte wird England nicht aus der 

Hand geben; an dem Tage, wo der Zerfall der Türfei nicht 

mehr aufzuhalten ift, werden die englifchen Blotten fich Aegyp— 

tend und Kretas bemächtigen. Das find die Gebiete des 

Sultans, bei welchen das englifche Intereſſe mitbetroffen 

ift, und der Eaß Disraeli's leuchtet jedem Engländer ein: 

„De mehr die Türfei bedroht wird, defto feiter muß unfer 

Halt am Suez-Kanal werden.“ Diefe Stellung ift aber von 

der flaviichen Idee nicht bedroht, im Gegentheil hat jchon 

Czar Nikolaus den Engländern Aegypten und Kreta ale 

ihren Antheil an der türfiichen Berlaffenichaft bezeichnet. 

Darum bin ich der Meinung, daß Rußland als Ban— 

nerträger der flavifchen Nationalitäten » Politif gegen die 

Türfei fih in höchſt günftiger Lage befindet; die xuffifche 

Preſſe hat in diefer Beziehung ganz recht. Wenn die Mächte 

nicht feine Dienfte thun, indem fie die Pforte zu demüthi— 

genden Bedingungen zwingen, trogdem fie eben mit Auf— 

bietung des legten Mannes und des legten Pfennigs ihre 

militärische Stärfe bewiefen hat, dann wird dem Gyaren 

Niemand in den Arm fallen, wein er auf eigene Fauſt mit 

bewaffneter Macht intervenirt, gleichgültig ob er jagt, es ges 

ichehe für die chriftlichen Glaubensgenoffen oder für die ſla— 

viichen Brüder. Europa wird dann abermals das Schaufpiel 

eines „lofalifirten Krieges” haben. Die Pforte aber dürfte 

eher die Chancen eines folchen Krieges wagen, ehe fie fich 

gutwillig einer barfchen Einmifchung und ſolchen Diktaten der 

Diplomatie unterwirft, deren Annahme unzweifelhaft die furcht— 

barften Erfhütterungen in der Welt des Islam fetber und 

den Zufammenfturz ded Reiche nah innen zur mächiten 

Folge baten würde, 
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Iſt die Aufregung im ruſſiſchen Slaventhum fo groß, 

daß felbft der Autofrat auf dem Gzarenthron mit der popu— 

lären Bewegung rechnen muß, fo begreift e8 fich, wenn bie 

Erregung der Gemüther in der moslimifchen Welt, inner: 

halb der türfifchen Grenzen und felbft darüber hinaus, als 

ungeheuer gejhildert wird. Wir Fönnen den Gelehrten den 

Etreit über die Frage überlaffen, ob am goldenen Horn 

wirklich die grüne Fahne des Propheten entfaltet und der 

„heilige Krieg” proflamirt worden fei oder nicht. Genug 

daß bisher noch bei jedem Angriff auf die Türfei irgend 

eine chriftlihe Allianz ihr zur Seite ftand, noch im Krim— 

frieg fogar halb Europa, während jegt alle chriftlihen Mächte 

ald ihre Dränger erfcheinen und zwar zu Gunften der chrift- 

lichen Rebellen in ihr unterworfenen Ländern. Die türfifchen 

Armeen find ausjchließlih — abgefehen von dem griechifchen 

&efindel das, wenn es wahr ift, freiwillig mitgelaufen feyn 

fol — aus dem Volke refrutirt, das fich zum Islam befennt, 

weil die Rajah’8 von dem Recht des Waffentragend nach 

dem Geſetze des Koran ausgeichloffen find, und ausfchließlich 

gegen befreuzte Fahnen von Empörern und aufrührerifchen 

Bafallen haben diefe Armeen zu fechten. Ob der Religions— 

frieg proflamirt fei oder nicht, unter ſolchen Verhältniſſen 

ift er da. Die Pforte rafft ihre gefammte militärifche Kraft 

zufammen und die unerhört ausgedehnte Refrutirung trägt 

den Schredensruf in die äußerſten Winfel des Reichs, fammt 

den düftern Gerüchten über Abfall und heimlichen Verrath, 

daß ganz Europa fich gegen die Lehre des Propheten ver: 

ſchworen babe. 

Selbft die Softa’8 und Ulema’s, die von den Liberalen 

des Abendlandes bereits als hochwillfommene Bundes: und 

Parteigenofien begrüßt zu werden anfingen, find wieder 

„fanatifche Alttürfen” geworden. Sie proteftiren öffentlich 

gegen jede Reform, welche die Nechtögleichheit der Chriften 

mit den Moslims begründen wollte; fie erinnern daran, daß 

der Etamm Demand fi die Ehriften mit dem Schwerte 
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unterworfen habe und eine Conftitution, welche den Islam 

und das Ehriftenthum gleichitellen würde, deßhaib unmöglich 

ſei. Ein öffentlicher Erlaß der Regierung verbietet geradezu 

die Diskuſſion dieſer Frage, weil dadurch in „geheimen Ge— 

ſellſchaften“ und durch „geheime Agenten“ Zwietracht und 

Mißtrauen im Volke verbreitet werde. Midhat Paſcha, der 

angeblich früher vergötterte „Keform-Miniſter“, iſt entmuthigt 

und ohne Einfluß, von Drohbriefen beſtürmt, ſelbſt in feiner 

perfönlichen Sicherheit gefährdet und bei den Alttürfen, die 

plöglih wieder ausjchließlich dominiren, ald „Giaur“ vers 

fchrieen. Dazu ftete Gerüchte von Verfhwörungen, Berhafts 

ungen und dynaftifchen Gomplotten; innerhalb dreier Mo— 

nate zwei Sultane abgefegt, der Eine ermordet, unbeftimmt 

von weſſen Hand, der andere gemüthsfranf und endlich 

wahnfinnig feit dem Antritte feiner Regierung ; zwifchenein 

zwei Minifter ermordet und während der eriihütternden Krifis 

des Reich eine fouveraine Minifterregierung anjtatt der 

göttlichen Autorität des Chalifen. Die Nachrichten aus dem 

Reich der Sultane über die dumpfe Gährung im ganzen 

moslimifchen Volfe find wahrlih nur zu begreiflid. Und 

bei einer ſolchen Stimmung follte die Pforte als Sieger im 

Felde fih von den fremden Mächten Bedingungen für die 

Etraflofigfeit Serbiend und Montenegro’s, Garantien für 

Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina vorfchreiben laffen 

und überhaupt den Staat nach abendländifhem Muſter res 

formiren! Wenn Rußland das Alles verlangen muß, fo 

fünnte die Pforte nur einwilligen um den Preis des Selbit- 

mordes, von dem Lord Derby gelagt hat, daß dagegen freilich 

auch die Türkei nicht gefchügt werden könne. Gelbft ihre 

berühmte Kunft den Abendlänvern Sand in die Augen zu 

ftreuen und fie mit leeren Berfprechungen abzufpeifen, dürfte 

die Pfortenregierung dießmal im Stiche laffen. 

Auch in den liberalen Kreifen Deutfchlands, foweit fie 

nicht vollftändig an dem officiöfen Berliner Strang ziehen, 

beginnt die Ahnung aufzudämmern, daß Rußland die orien= 
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talifchen Trümpfe feft in der Hand habe. Es hat in diefen 

Kreifen noch befonders indignirt , daß die ruffiiche Preffe 

plöglich zu beweiien angefangen bat, nachdem die Herftellung 

des deutfchen Reichs für die preußifche Politif nur durch 

die Connivenz Rußlands ermöglicht worden fei, fo gebiete 

nun die Pflicht der Dankbarkeit, daß diefes deutfche Reich 

auch der ruffifchen Bolitif in den untern Donau s Ländern, 

wenn nicht aftiv behüflich fei, fo doch wenigſtens gleichfalls 

den Rüden dede. Fürſt Bismard hat zwar noch immer in 

der großen Frage Feinen deutlichen Laut von fich gegeben; 

aber aus verfchiedenen Preß- Symptomen will man fihließen, 

Daß Preußen ſich allerdings für die ruffifche Neutralität von 

1866 und für die Feſſelung Defterreichd im Jahre 1870 

nicht undanfbar beweifen und alfo das deutfche Reich in 

der türfifchen Frage mit Rußland gehen werde. Man wird 

lebhaft an die Zeit erinnert, wo die großdeutfche Bolitif in 

Deutfchland noch allein legitim war, wenn jegt in liberalen 

Blättern die Perſpektive einer ſolchen Allianz mit ihren 

natürlichen Farben ausgemalt wird, und wenn fich in bitten- 

dem Tone die Vorftellung nah Varzin richtet, daß Deutjch- 

land einzig und allein in treuem Bunde mit Defterreich fich 

die Oberherrfhaft in Europa zu fichern und feine große 

Miflion, die Eultur nad) Dften zu tragen, weiter zu erfüllen 

vermöge?). . 

Nichts ift gewiffer. Aber das Alles hätte man erwägen 

follen, als es noch Zeit war die gefährlichen Dienfte Ruß— 

lands zu entbehren. Das Ffleindeutfche Reich hat fich nicht 

nur durch die Dankbarkeit an Rußland gebunden, fondern 

es mußte demfelben auch die Wahl der Fünftigen Allianzen 

überlaffen und feinerfeits die Gefahren der Iſolirung über 

fih nehmen, die Graf Moltfe fo treffend gejchildert hat. 

Gegen Rußland kann fi auch Defterreih nur dann mit 
Preußen verbinden, wenn ed als Schlachtfeld eined Ragens 

— —— 

1) ©. den Leitartikel der „Allg. Zeitung” vom 1. Sept. 1876. 
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frieges dienen will; und was man in Wien im Jahre 1870 

nicht gewagt hat, wird man auch jegt nicht geheuer finden. 

Damals ift bereits nicht nur über das ſchwarze Meer, fon 

dern auch über die angrenzenden Länder entichieden worden; 

wie Europa feit 1859 geworden ift, jo hat ed Rußland ge- 

braucht und zu feinen Zweden haben wollen. 

XXXV. 

Gedenfblätter 

auf Dr. Heinrih Echmid, Abt von Ginfiedeln. Bon P. Benno Kühne, 

Rektor. ESeparatabdruf aus dem Jahresbericht der Stiftsfchule. Einftedeln, 

Newsdorf und Gincinnati 1875. Gebrüder Benziger, Typographen des heil. 

Sıuhles. (104 ©.) 

Es gibt manchmal in wenigen umfangreihen Schriften 
folhe Ginzelheiten, die auch einen mweitern Lejerfreis an: 
ſprechen können, als denjenigen, für den eine jolde Schrift 
beftimmt ift: erft durch Kenntnißnahme jener Beſonderheit 
gewinnt dann auch der Träger des Ganzen dan Intereſſe. Die 
vorliegende Schrift war für diejenigen jüngern Männer be: 
ſtimmt, melde einjt die Stiftsfchule beſucht und mit Abt 
Heinrich mehr oder weniger verkehrt haben. Seine Wirkſam— 
feit fällt in die Zeit von 1846 bis 1874. 

Der frühere Abt Cöleſtin hatte am 26. März 1846 fein 
Leben beendigt. Es war die Blüthenzeit der Freifchaaren, 
und voll büjterer Ahnungen. Darum wohl die bevoritehende 
Abtwahl von großer Wichtigkeit. „Daß fie eine wichtige jet, 
fhrieb P. Gall in fein Tagebuh, das erfannten auch die 
Radikalen, und der radifale Toggenburgerbote meinte, fie jei 
bermal wichtiger ald eine Schultheißenwahl in Bern.” Am 
Feſte des heil. Georg (23. April) fand die Wahl ftatt unter 
Vorſitz und Feitung des päpftlichen Nuntius Migr. Alerander 
Macciotti, Erzbifhof von Kolofjos. 

Der Gewählte war am 17. Februar 1801 nahe bei der 
Stadt Zug auf einer Berghöhe geboren, hatte erjt in Zug, 
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dann im Klofter Einfiedeln feit dem Herbite 1817 feine Stu: 
dien gemadt. Am 20. Oktober 1820 legte er die Kloiter- 
gelübde ab und feierte am 3 Dftober 1824 feine heil. Brimiz. 
Er wirkte dann zunädit als Profefior der Mathematik, dann 
eine Zeit lang als Seelforger, hernach als Archivar, bald aber 
erhielt er die Beforgung des ausgedehnten Forftwejens („iu 
finftern Walde“) und feit 1839 als „Statthalter“ die Deko: 
nomie bes Gotteshaujes. 

Abt Heinrich war ein durch und dur praftiiher Mann, 
der von den Wiffenfhaften — nächſt der Theologie — ber 
Mathematik und Geſchichte den Vorzug gab. Sein Geijtesblid 
war ſcharf und weit reihend. So trat er, nachdem die Prä— 
eonijation am 27. Juli erfolgt und derſelbe am 20. September 
geweiht war, feine wichtige Stelle an. Es war eine Zeit großer 
Gährung. Zum gegenjeitigen Schutze gegen Angriffe, wie Lu— 
zern einen im Brühlinge 1845 erlitten, hatten diefer Kanton 
und ſechs andere katholifhe Kantone am Ende befjelben Jahres 
den „Sonderbund” aufgerichtet. Am Juni 1846 wurde bie 
durch die Verhandlung des großen Raths in Freiburg ruch- 
bar. Auf der Tagſatzung erhielt der Antrag auf Ausweiſung 
der Jeſuiten und Auflöjung des Sonderbunds ſchon neue be» 
trächtliche Stimmenzahl; eine hinreichende zu erhalten, wurde 
jegt mit aller Anftrengung betrieben. Der Zweck wurde er: 
reiht: durd die Ummwälzung in Genf im Dftober, und durch 
die Wahlen im Kanton St. Gallen im Mai 1847, Am 4. No: 
vernber wurde von der Tagfakung die Auflöjung ded Son: 
dberbunds mit Gewalt der Waffen bejwloflen. 

Indefien waren die Augen und Herzen der Katholiken in 
ber Echweiz nicht nur diefen Vorgängen mit Spannung ge: 
jolgt, jondern alles Ernjtes zum Himmel gerichtet, und ven 
zahlreihen Wallfahrten nah Einjieveln begleitet. Bei diejen 
Anläſſen erhielt der Abt zahlreiche Beſuche und Gelegenheit 
fih auszuſprechen. Er beobachtete eine ruhige Zurüdgezogen: 
beit. Denn fo feft er auch vom Rechte der verbündeten jieben 
Kantone überzeugt war, fo erwog er doc auch die michtige 
Frage, ob fie ihr Recht bekaupten könnten, und, wenn nid, 
die weit reichenden Folgen für die Sieger und Bejiegten. Er 
machte ed feinen Gonventualen zur Pflicht, auf feine Art, am 
wenigiten in den Predigten aufzureizen. Im dieſer Beziehung 
war bie Pretigt an die Landleute von Schwyz, die P. Gall 
gehalten, durch ihr edles Makbalten muſterhaft. Das Alles 
war um fo nöthiger, da es damals in der Ortſchaft Einfiedeln 

ſelbſt heftig gährte, und die radicalen Elemente fanatiſch auf- 
traten. - Der Abt hatte die Ueberzeugung, daß „feine Menſchen— 
band die Ereigniffe in ihrem Laufe aufzuhalten vermöge.“ 
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Dennod verzagte er nicht, und wurde burch fein Gottver: 
trauen ber Tröfter feiner Mitbrüder, die mit Vertrauen auf 
ihn Binblidten. 

Unter biefen Verhältniffen reiste Abt Heinrih im Auguft 
in den Kanton Teflin. Dort hatte Einfieveln zu Bellin: 
zona eine höhere Lehranftalt, an der mehrere Conventualen 
als Brofefjoren wirkten. Der Kanton Teflin mit feinem fern: 
katholiſchen Volke war ganz in der Gewalt des Radicalismus. 
Ein Beſuch des Abtes in der Lehranftalt war mwohlthätig. Die 
Bewohner der Stadt nahmen ihn fehr gut auf. Allein die Ca: 
rabinieri faßten ben Plan, ihm Schlingen zu legen. Er wurbe 
zu einem Auefluge nad Lugano eingeladen. Man warnte ihn; 
aber er zeigte fih entſchloſſen Binzureifen. Als ber beftimmte 
Tag fam und der Reifewagen aus dem Hofe hinausfuhr, fo 
befahl der Abt, anjtatt fübwärts nah Norden zu fahren; er 
reiste beim, und langte am 28. Auguſt wieder in Einfiedeln an. 

Es war am Vorabend der Landögemeinde am Rothen— 
thurm, die Sonntag ten 29. Auguft gehalten wurde. Die 
Landsleute von Schwyz beihloffen die Aufnahme bes Kampfes 
mit den Waffen. Männer, welche beigewohnt, braditen dem 
Abte die Nachricht dieſes Befchluffes. Der Krieg begann. An 
der Nähe von Einfiedeln ftand Oberſt Alois von Reding mit 
einem Bataillon und Artillerie und ſchlug am 24. November 
einen Angriff ab, entfchloffen‘, auch gegen die Uebermacht ſich 
zu behaupten. Der Abt, der indeffen vom Uebergange ber 
Städte Zug und Luzern Kunde erhalten, reiste fofort perfön- 
lih zu Reding an die Biberbrüde und bewog ihn, die Ber: 
theidigung und unnöthiges Blutvergießen aufzugeben. In der 
Zwifchenzeit hatten die einheimifchen Feinde des Klofters eine 
bedeutende Zahl Pulverwagen in dem Abteihofe zufammenge: 
fahren, um eine Verwüſtung anzurichten. Davon erhielt ber 
Abt auf dem Heimmege Kenntniß, und orbnete fogleih bei 
feiner Rückkehr die Entfernung der gefährlichen Fuhrwerke an. 
Jetzt rüdten auch die Eidgehofjen ein und dadurch Sicherheit 
der Perſonen und bes Eigentbums: es waren Katholifen aus 
dem Kanton St. Gallen, die fofort nach ihrem Abtreten aus 
Reid und Glied fich größtentheils in die Wallfahrtskirche be— 
gaben und lautlos dem Salve Regina beimohnten. Bon feind- 
jeligen Ausſchreitunger, wie mehrere Schriften erwähnen, war 
feine Rede. Die Dfficiercorps nahmen ihre Wohnungen zu: 
weilen im Klofter, wo fie die freundlichfte Behandlung ers 
fuhren ; „mandyed Vorurtbeil ift in diefen Tagen gefhwunden, 
und mand ein Officier bat eine viel andere Meinung vom 
Klofter und deſſen Vorſtand mit fih nach Haufe genommen 
als er mitgebradt.“ 
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Diejes gerechtere Urtheil fam aber um einen hohen Preis 
zu ftehen. Für's Erſte war die Lajt der Ginquartierung ſehr 
groß. Denn das Klofter „mußte nicht nur die Dffiziere 
Iogiren, fondern aud eine große Zahl Gemeiner im Orte 
verföjtigen, jo am 20. Dezember allein gegen taujfend Dann“ ; 
und die Ginquartierung dauerte vom 28. November 1847 
bis zum 41. Februar 1848. Und doch war die das geringere 
Leiden. Gin größeres folgte auf dem Fuße. Die Kantone 
bed Sonderbundes waren mit großen Kriegskoſten belegt 
worden: die Zagfakung forderte fünf Millionen, und zwar 
eine Million fogleih. Der arme Kanton Schwyz hatte feinen 
guten Theil beizutragen, aber im erjten Augenblide bie er: 
forderlihe Summe nicht beifammen. Da half Abt Heinrich 
und jein Convent. Allein die ſchien nicht hinreichend. Als 
Ende Oktober die Staatsjhuld von 500,000 Fr. durch eine 
allgemeine Bejteuerung follte gededt werden, hatte das Klojter 
ihon die Uebernahme der halben Kriegskojten, eine Summe 
von 110,000 Fr. angeboten, und glaubte das Seinige gethan 
zu haben; allein es wurde bie Hälfte der ganzen Staatsjhuld 
auf feine Schultern gelegt. „Gleichzeitig unterjagte ein Beſchluß 
des Kantonsrathes dem Klojter den weitern freien Verkauf 
von Gütern und Liegenfhaften.” — Später wurde dieje Frage 
zur Begutahtung an die Grecutivbehörde zurüdgemwiefen, wo 
fie jetzt noch unerledigt feiner Erlöjung harret. Das kann 
man doch wohl conjervativ nennen! 

Diefe großen unverjhuldeten Einbußen erforderten Nach— 
hülfe; Abt Heinrich ließ weitgehende Einjchränfungen eintreten, 
josar am Convent- und Abteitiihe; die wadern Konventualen 
fügten ji mit Entjagung und Willigkeit. 

Bon diejer Zeit an beginnt die zweite Periode der Abtei 
unter Heinrich. 

Die erjte That im eingetretenen Frieden war die Gründung 
ber jest noch beitehenden ausgezeichneten Stiftefhule, wovon 
in diejen Blättern ſchon berichtet ift (Bo. 76, Heft 7). Sie 
bat ein Internat und Erternat, und wird fortwährend zahl: 
reich beſucht. 

Das Zweite war ein Werk, zu dem ber ehrivürbige 
P. Bonifacius Wimmer aus Metten den Anlaß gegeben, 
nämli eine Mifjionsftation in Nordamerika, die nah dem 
Gründer von Ginjiedeln St. Meinrad genannt wurde, Der 
Abt Heinrih ſchickte als die erjten Difjionäre die Conventualen 
Uri Chrifien von Stans und Beda O'Conner aus Irland 
dahin. Diefer ift jüngft feiner Arbeit erlegen. Das junge 
Klofter blüht jetzt als eine Benediktinerabtei. Es liegt unfern 
des Ohio an dem Kleinen Seitenluffe Anderfon. 
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Als ed ih inzwiſchen um ben Bau einer Fatholifhen 
Kirche zu Bern handelte, und Privaten wie klöſterliche Vereine 
fih an dem fhönen Unternehmen bethbeiligten, konnte Gin 
fiedeln nicht zurüdbleiben. Am 12. Mat 1857 traten bier 
vier beauftragte Architekten, darunter Dr. Semper, damals 
in Züri zufammen, um über bie eingereihten 24 Baupläne 
zu entjcheiden. Es geſchah unter dem Beiſeyn bes Abtes 
Heinrich, den die Baufommijjion als erjtes Mitglied der Con: 
ferenz bezeichnet hatte; jo jehr galt derjelbe als Fachmann 
im Bauwefen. 

Um die vielfahen Verdienſte des thätigen Prälaten und 
wohl auch mittelbar feines edlen Gonvents um die fatholifche 
Kirche in Wiſſenſchaft, Kunft und Leben anzuerkennen, beehrte 
die theologiſche Fakultät zu Freiburg i. Br. bei ihrer Aubel: 
Feier im Jahre 1857 den Abt Heinrih mit dem Diplome 
Doctoris Ihevlogiae. 

An dieſe Freudenfeier des Gotteshaufed reihte fich bald 
eine andere, nämlidh das Millenarium jeit dem bl. Martyr: 
tode des hl. Meinrad. Als Todesjahr deſſelben war bis 
dahin ftets das Jahr 863 freitgebalten worden. Abt Heinrid 
freute und fehnte fih, es noch zu erleben. Sein Anterefje 
ftieg aber, da einer feiner Gonventualen, P. Juſtus Landolt, 
auf Grund genauerer ardivalifcher Forſchungen das Jahr 861 
als dad wahre Todesjabr ausgemittelt hatte. Dadurch war 
die Feier um zwei Jahre näber gerüdt. Der vorjichtige 
Prälat ließ aber diefen kritiſchen Fund noch durch einen andern 
Gapitularen, ben P. Franz Uhr, auf’ neue unterſuchen. 
Als das Ergebniß ebenialld auf das Jahr 861 führte, fo 
wurden die Ginleitungen zum ſchönen Feſte getroffen. Die 
Sache gelangte in die Deffentlichkeit. 

Damals gab der Freiberr R. von Stillfriedb feine Mo- 
numenla Zollerana beraus; feine Forſchungen führten ihn 
aud auf den hf. Meinrad, ald Spröfling des Haufes Zollern. 
Allein diefe Abjtammung eridien dem Forſcher zweifelbaft. 
Denn die Stadt Saulgau in Oberfhwaben wurde ald Heimath 
bes bi. Meinrad bezeichnet. Stillfried reiste deßwegen im 
Herbite 1854 nach Einiiedeln, um mit Hülfe dortiger Quellen 
auf die Wahrbeit zu kommen. Das Ergebnif war eine Namens: 
verwecjelung; denn es jtellte fich ald Heimathsort des Heiligen 
Sülben, der Hauptort des Sülichgaues im MNedartbale, 
heraus. Dort nämlich, in der Näbe der Stadt Rottenburg 
am Redar lagen die Stammgüter der Grafen von Hohenzollern. 
Erfreut berichtete der Borfcher feinen Bund jeinem Könige am 
16. September 1854 und fchloß den Brief mit den Worten: 
„Vierzehn Tage faft babe ih an bdiefem intereffanten Orte 
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verweilt, und es begegnet mir, wie bem verjtorbenen Radowitz, 
daß ih mid fhwer von den liebenswürdigen und gelehrten 
Männern trenne, welche unter dem würdigen Borftande bes 
Abtes Heinrih die Meinradäzelle bewohnen.“ 

Eine wichtige Folge dieſer Borihungen und Ergebnifje 
war die Erneuerung der familiären und religiöfen Bezichungen 
zu dem füdbeutichen Haufe von Zollern, aber auch die An: 
fnüpfung derfelben mit dem norddeutichen Stamme. Bon 
beiden Zmeigen bat Einfiedeln ebenjo ſchöne als großartige 
Beweife der Huld und Zuneigung. 

Am Sommer und Herbſt des Jahres 1861 wurde dann 
das Millenarium gehalten. Die Zahl der Pilger war eine 
nnie gefebene; man zäblte 210,000. Welche Arbeit der Con— 
ventualen in ber Beihtfirhe! Eine große Zahl von Kirchen: 
fürften befuchte Einficdeln. Es fam der pipftlihe Nuntius 
in Münden, Fürſt Chigi; Gregor Scherr, Erzbiſchof von 
München: sFreiling; die hochwürdigſten Bilhöfe Karl Arnold, 
Biihof von Baſel; Nikolaus Florentini, Bifhof von Chur, 
mit feinem Generalvifar, dem unermüolihen P. Theodoſius; 
Dupanloup von Drleand; Räß von Straßburg; Weis von 
Speier ; die Aebte der Benediftiner in der Schweiz; Dr. Daniel 
Haneberg, Abt von St. Bonifacius in Münden; Pirmin 
von Micaelbeuren bei Salzburg; Paul Birfer, Abt in 
Diffentis; Propft Aeby von Freiburg in der Schweiz. Die Feier 
war eine weithin wirkende Erneuerung des fatholifhen Bes 
wußiſeyns und Lebens. 

Ale diefe vielfeitigen kirchlichen und politiſchen Bezieh— 
ungen thaten jedoch dem Grundweſen des Drdensmannes feinen 
Eintrag, fondern Abt Heinrih war gewiflenbaft das Vorbild 
feines Eonvents in Gelinnung, Lehre und Leben. Die Ordens: 
regel, der Geilt des heil. Benediktus follte die fämmtlichen 
Lebensitellungen feiner Eonventualen durdpdringen und beleben: 
der Geiſt des Gehorjams, der Entfagung, der Demuth. Gibt 
das Klofter durch die ermöglichte Unabhängigkeit von Außen 
ungehbemmte Gelegenheit zur Pflege der Wiſſenſchaften, fo ift 
ihr Zwed doch ftets die Ehre Gottes, nicht ihres Trägers und 
Vermittlers — fie find nicht Zwede, fondern Früchte des 
wahren Kloftergeiftes, woraus die Weihe und wahre Nütz-— 
Iichfeit der Klöjter bervorleuchtet. Natürlich wurde durch diefe 
Anficht des Abtes die Baftoration der Umgebung und die Pflege 
ber ſtets zahlreih bejuchten Wallfahre mit Erfolg und Segen 
befergt. Diejer Geift war es, der den edeln Abt im Spät 
berbite 1867 nab Bumberg an das Grab ded heil. Kaifers 
Heinrich, feines Namenspatronus, führten, wo er ganz allein 
als unbefannter Pilger fein AInnerfted fammelte und fo der 
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Andacht oblag, daß ihm jpäter noch bei der Erzählung feines 
dortigen Aufenthaltes die Thränen in die Augen traten. Hie— 
mit trat der bereits alternde Abt in bie lebte Station feines 
thätigen Lebens. 

Am Bordergrund jteht da das vaticanijhe Concil, und 
zwar die Infallibilitätsfrage. Einer feiner mwürbigften Bor- 
gänger in ber Abtei, Auguftin Reding (1670—1694) hatte 
die Blüthe bes Gallicanismus miterlebt, und in diefen Kampf 
bes Staated mit der Kirche mit Kraft und Erleudtung ein: 
gegriffen. In einem befonderen Werke hatte Reding die Ent: 
ſcheidung des Firchlihen Dberhauptes in Lehr! und Sitten ex 
cathedra als unfehlbar und bindend behauptet. Diefe Anfict 
war biejenige der Benebdiktinerjtifte der Schweiz, und Abt 
Heinrich war deren Präſes. As er, nah Nom berufen, am 
Eoncile Theil nahm, fo ftand er zuerft unter ben Inoppor: 
tuniften; allein bald zeigte fich die Nothwendigkeit einer dog— 
matiſchen Entſcheidung. Da ging er nicht ausweihend fort, 
fondern wohnte am 18. Juli der feierlichen Definition bei. 
Die Darftellung diejer Vorgänge ift eine der hervorragenbditen 
diefer Schrift, bejonders die vom Abte ſelbſt gegebene Schil— 
derung des Eindruckes bei der Verfündigung biefes welthiftor- 
iſchen Ereigniſſes. 

Nach der Rückkehr in die Heimath ſchlugen die Nach— 
richten über den deutſch-franzöſiſchen Krieg mit Macht in das 
friedliche Gemüth des Greiſes. Es folgten jene politiſchen 
und unkirchlichen Bewegungen in der Schweiz und in Deutſch— 
land, bie ihn mit Beforgniß erfüllten. In diefe Stimmung 
miſchte fich die Ahnung feines annahenden Heimganges zu feinen 
Borfahren. So fhrieb er am 1. Januar 1874 in fein Tage: 
buch: Annus redemplionis meae venit. Er fah dem Tode mit 
der Ruhe des Gerehten entgegen. Er hatte ald Ordensmann 
aus feinem Leben eine fortwährende Vorbereitung zum Tode 
gemacht; jet machte er deren würdigen Abſchluß. Er ließ fid 
in die Hausfapelle führen, wo er die bl. Wegzehrung empfing. 
Die lebte Delung erhielt er am 26. Dezember. Seine legten 
Leiden, wie alle des Lebens, ertrug er mit unbefchreiblider 
Geduld und Ergebenheit in den göttlihen Willen, dem er 
treu gedient hatte. Am 28. Dezember 1874 ging er ein in bie 
Nude feines Herrn. Abt Heinrich ift einer der größten Nebte 
bes Gotteshaufes Ginfiedeln. 

Der Herr Berfaffer hat durch diefe Gedenfblätter einen 
fhönen Beweis feiner Pietät ald Conventual, ald Rektor ber 
Stiftsfhule aber gegen die ehemaligen Zöglinge unter dem 
jelig Verſchiedenen einen Akt pädagogifchen Wohlwollens be: 
wiejen. 
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Die Vereinigten Staaten von heute. 

VI Die Säule; Antagonismus zwifhen Nord und Süd, Df 

und We; die heutige Krifis und die Gefahren welde die 

Union bedrohen. 

Wegen der geringeren Anzahl und größeren Zerftreutheit 

jeiner meift adferbautreibenden Bevölferung war das Schul— 

weien im Süden weniger entwidelt als in dem Dichter bes 

völferten,, induftrielen Neu - England, wo fih mit der Zeit 

eine wahre Pflanzftätte von Lehrern für die Mittel» und 

weftlihen Staaten herangebildet hat, was ſehr viel dazu 

beitrug die neuen Staaten nad dem Danfee »Typus zu 

modeln. Heutzutage fann mit Ausnahme der Neger des 

Südens faft jeder eingeborene Amerikaner lefen und fchreiben 

und fennt fo ziemlich die Elemente der nothwendigſten Wiffen- 

ſchaften. Man fann wohl behaupten, der Durchfchnitts- 

Amerifaner reiferen Alterd aus den Mittel» und niederen 

Ständen befigt mehr Intelligenz; und Bildung als Durch: 

fchnitt8 = Deutfhe aus denfelben Ständen. Wir fagen: 

reiferen Alterd; denn da in den meilten Staaten fein Echul- 

zwang eriftirt, der praftiihe Amerifaner aber jelbft ven 

großen Nugen der Schulbildung einfiehbt, fo lernen in 

den dinnbevölferten Gegenden, wo die Schulen weit aus— 

einander liegen, viele Amerikaner erft fpät lefen und fchreiben, 

wie dieß 3. B. der legte Präfivent Johnfon in feinem 21. 

Jahre und zwar durch feine Frau lernte. Nah dem Genfus 

von 1870 fonnten von 28,000,000 Individuen, welche älter 
LIKVII, 36 
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als zehn Jahre waren, 5,658,000 weder leſen noch ſchreiben; 

zieht man von dieſer Zahl die Neger und Indianer ab, ſo 

bleiben etwa drei Millionen ungebildete Weiße, die mit Aus— 

nahme einiger Eprößlinge des Abſchaumes der Großſtädte 

und einiger Kinder der weftlichen Territorien faft ſämmtlich 

in Europa geboren waren. Die allgemeine Echulbildung ift 

alfo in Nordamerika, unter der eingeborenen Bevölferung 

wenigftens, fo ziemlich realifirt und wenn fie feine befferen 

Früchte gezeitigt hat, als dieß heute der Fall ift, jo iſt damit der 

Deweis geliefert, daß Echulbildung allein den Menjchen nicht 

beſſer macht. Amerikanische Statiftifer wollen zwar aus den Liſten 

der beftraften Verbrecher nachweifen, daß zu diefen die unge— 

bildeten Guropäer verhältnigmäßig das größte Gontingent lies 

ferten ; dem halten wir aber entgegen, daß die amerifanijchen 

Gerichte die Amerifaner immer glimpflicher behandeln als die 

Fremden, und daß der Bebildete, namentlich der reiche Gebildete 

e8 weit eher möglich machen fann, „hart mit dem Aermel am 

Zucthaufe vorbeizuftreifen”, als der ungebildete arme Teufel. 

Der amerifanifhe Staatsmann H. Eeymour fagte ganz mit 

Recht: „Mit jedem Fortfchritte in den Künften und Wiſſen— 

ſchaften nimmt audy das Verbrechen zu an Gefchidlichkeit. 

Das Wiffen ift eine Macht, aber es ift nicht die Tugend; 
es iſt ebenfo bereit dem Böſen wie dem Guten zu dienen.“ 

In den alten Etaaten war früher das gefammte Schul: 

weien unter der Leitung der verfchiedenen Religionsgeſell— 

fchaften gewefen und bat ſich durch die mit ftaunenswertber 

Freigebigfeit dotirten Privatftiftungen fo reich entwidelt; 

wenn die Oemeinden oder der Staat den Unterricht noch 

mehr ausdehnen wollten, fo gaben fie Zujchüffe an die be— 

reits beftehenden Anftalten und haben dieß bis in die neuefte 

Zeit fo gehalten, um die Initiative der Privaten nicht zu 

entmuthigen (wie dieß 3. B. durch das Etiftungsgefeg in 

Baden gefchehen ift). Im den neuen, noch wenig bevölferten 

Etaaten mußte freilich diefe Initiative vom Staate ausgehen 

und gleich nach der Bermeffung wurde hier in jedem Townſhip 



Rordamerifa. 503 

10 (260 Hertare) der öffentlichen Ländereien für Schulzwecke 

refervirt. Doch ift heute noch in den neuen wie in den alten 

Staaten nichts fo decentralifirt wie das Regime des öffents 
lihen Unterrichts. Nicht nur daß die Unionsregierung nicht 

prätendirt denfelben zu dirigiren, fondern auch die Staats: 

regierungen, obgleich fie Steuern für Schulzwede erheben 

und Echulen gründen, wo feine vorhanden find, haben, bie 

jest wenigftens, den Echulen weder eine allgemeine Unter: 

richtsmethode noch eine einheitliche Direktion auferlegt, noch 

weniger aber die Privatſchulen im geringften zu bevormunden 

gefucht. Und mit vollem Recht; denn gerade bei der Erziehung 

ift die freie Goncurrenz, der größtmögliche Wettfampf der 

beilfamfte Weg; bureaufratifche Dreffur führt nur zur geiftigen 

Berfumpfung, wie wir dieß leider in Deutfchland fo vielfach 

ſehen fünnen. Darum vor Allem Unterrichtsfreiheit. In 

Amerifa nun gehört die Yeitung der öffentlichen Schulen fo- 

wohl in Bezug auf diellnterrichtsmethode als auch die Wahl 

der Lehrer ausfchließlich einem ‚board of schools‘‘, zufammen; 

gejegt aus Epecialcommiffären, deren Zahl je nach Bedürfniß 

verfchieden ift und deren Funktionen unentgeltlich find. Se 

nach den verfchiedenen Staaten übt die Graffchaft, die Stadt 

oder Townſhip eine gewiffe Gontrole über die finanziellen 

Angelegenheiten der Schule aus, aber überall wird in allem 

Anderen ftreng das Princip der Autonomie des „board of 

schools“ rejpeftirt. Zwifchen diefen Echulbehörden der ver: 

ſchiedenen Etaaten und Städte herrfcht ein heilfamer Wett: 

ftreit und man muß anerfennen, daß man bis in die neuefte 

Zeit gewöhnlich die paflenditen Leute der Gegend im diefe 

Behörden gewählt hat. Leider aber fängt mit der allgemeinen 

Gorruption auch diefe Inftitution jegt an faul zu werden. 

So war während der demagogijchen Herrfihaft des „Zammany 

Ringes“ der „„board of schools“ von New-York zuſammen— 

gefegt aus Händlern mit Schulgegenftänden, Kneipwirthen, 

Epielern u. dgl. und noch fchlimmer hausten hierin Die 

radifalen Zwingheren im Süden, indem fie in die Schul- 
36* 
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behörden nur ihre Anhänger — oft Neger, die nicht lejen 

und fchreiben fonnten — einjegten. 

In der neueften Zeit nun ift man in Folge von unaus— 

gefesten und im Stillen betriebenen Einwirfungen auf die 

öffentliche Meinung in faft allen Etaaten von der alten Anficht 

abgegangen, welche die Echulen als ein Anner der Kirchen be— 

trachtete, und hat das Princip aufgeitellt, daß in den öffentlichen 

und jenen PBrivatfchulen, welche eine Subvention vom Staate 

erhalten , fein fpecieller Religionsunterricht ertheilt werden 

dürfe. Man gab bei dem Grlaffe diefer Gejege vor, man 

wolle hierdurch das Gewiſſen aller Gläubigen refpeftiren; 

der wahre Zwed ift aber, eine Generation heranzuziehen, 

die jeder pofltiven Religion entfremdet werde. Hierüber täus 

ſchen fih auch nicht mehr die eifrigen Chriſten. So fagte 

im Jahre 1864 der officielle Bericht über den Zuftand der 

Schulen in Pennſylvanien: „Die Nothwendigfeit einer relis 

giöfen Erziehung wird jeden Tag mehr offenbar. Wenn wir 

unfere freien Inftitutionen erhalten wollen, müffen wir dad 

Niveau der Charaktere erheben und den .religiöfen Geiſt 

wieder beleben. Die junge Generation darf nicht nur eine 

geſchickte Hand, ein ftarfed Herz und einen gebildeten Geijt 

befigen, fondern fie muß auch lernen, Gott und die Menſchen 

zu lieben und ihre Pflicht zu erfüllen.“ Unglüdlicher Weije 

find dieſe Proteſte wirfunglos geblieben und in den legtenzehn 

Jahren hat das confeflionslofe (unsectarian) Syſtem ſolche 

Fortfchritte gemacht, daß feine Herrfchaft ſchwerlich wird bald 

erjebüttert werden fönnen. Diefed Syftem ift um fo drüdem 

der, ald der Beſuch der Staatsfchulen unentgeltlih und in 

einigen Staaten der Schulunterricht überhaupt obligatorifch 

geworben ift. Die „Biene“ von Neu⸗Orleans ſchreibt hier: 

über: „Die öffentlihen Schulen foften mehr und leijten 

weniger als die Privatichulen, ihr Budget ift ganz ertras 

vagant und die Echulfteuer ein wahrer Krebejchaden geworden.“ 

Im Stante NewsVorf Eoften 100,000 in den Staatsfchulen 

eingefchriebene Kinder mehr als drei Millionen Dollars 
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jährlih (30 Dollars pro Kopf), während 25,000 Schüler 

der fatholifchen Freifchulen nur 100,000 Dollars (A Dollars 

pro Kopf) often, und legtere leiften weit mehr als die erſteren. 

Bei dem obligatorifchen Schulbeſuch allein fcheint man 

auch nicht ftehen bleiben zu wollen. Die Radikalen wenig: 

ftens fuchen in ihrer Hinneigung zur Gentralifation und 

Staatsomnipotenz den Gongreß dahin zu treiben, ein all: 

gemeines Syſtem öffentlichen Unterrichts aufzujtellen, und 

einer ihrer Führer, der Senator Stewart hat fogar bereits 

ein Amendement zur Gonftitution vorgefchlagen, das der 

Union die Macht geben foll die Einzelftaaten zu zwingen, 

ein durch den Gongreß beftimmtes gemeinſames Unterrichts: 

foftem anzunehmen. Diejer Vorſchlag ward allerdings ver: 

worfen, allein er zeigt deutlich die Endziele der radifalen 

Partei. Hierbei fallen namentlih zwei Sachen auf: der 

Gegenfag zu den früheren maßgebenden Ideen und zu den 

der angelfächfifchen Race eigenen Freiheiten, und dann die 

Identität mit den Ideen der europäifchen Revolution. Der 

geheime Einfluß der Freimaurerei ift hier unverfennbar, 

welche überall die Vernichtung jeder pofltiven Religion er- 

ftrebt. In meuefter Zeit hat fie einen Verein organifirt, Die 

„liberal league“, der fih die Ausfchließung jedes irgendiwie 

religiös gefärbten Unterrichtes aus der Schule zum Zwede 

gefegt hat. Unter feinem Einfluffe hat der „board of schools“ 

von Chicago und einiger anderen Städte (mit ftarfer Deuts 

cher Bevölferung) aus den öffentlichen Schulen die biblifche 

Geſchichte, das Gebet und das Singen religiöfer Lieder ver: 

bannt. Ebenfe ift der Einfluß der Freimaurerei in dem Syſtem 

der für Knaben und Mädchen gemeinfamen Schulen zu er: 

fennen, die fie überall zu verbreiten fucht und deren unheilvolle 

Folgen in Ländern, wo wie in Amerifa die $rühreife der Ju— 

gend fo fehr hervortritt, am fchredlichften fich Fundgeben. Unter 

der Herrichaft jenerbanalen VBorurtheile, welche die Logen fo aut 

zu verbreiten verftehen, hat man denn bereits in verfchiedenen 

amerifanifchen Großftädten jene gemifchten Schulen eingeführt. 
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Ihre Wirkungen hat der berühmte Naturforicher Agaffiz 

in einem fehr bemerfenswerthen Auffage, der im „Rew-Morf 

Herald“ veröffentlicht ward, gekennzeichnet. Um die Aus- 

dehnung der PBroftitution in Bofton zu ergründen, beſuchte 

Prof. Agaffiz alle öffentlichen und PBrivathäufer der Schande, 

die fih heute in allen Theilen der früheren Puritanerſtadt 

vorfinden und converfirte vielfach mit den unglüdlichen 

Dpfern des Lafters, um die Urfachen, welche zu ihrem Falle 

geführt, zu erfahren. Zu feinem großen Erftaunen jchrieb die 

Mehrzahl diefer Mädchen ihr Verderben den Einflüffen zu, 

welche in den öffentlichen Schulen, auf die Bofton fo ftolz 

ift, auf fie eingewirft haben. In den meiften diefer Schulen 

cireuliren unter den Kindern beider Geichlechter Bücher und 

Bilder der obfeönften Art, die fie fich gegenfeitig leihen, was 

bei der fchlechten Schulaufſicht um fo leichter ift, als auch 

der Reiz des Geheimniffes den Zauber vermehrt. Die Folgen 

fann man fich leicht vorftellen, die fich aber nicht auf Boiton 

allein, fondern auch auf andere Etädte, wo daffelbe Schulfyitem 

eingeführt ift, eritreden. In feinem legten officiellen Bericht 

hat der Superintendent der Schulen von Brooklyn auf die 

ernften moralifchen Uebel aufmerffam gemacht, die aus den 

gemifchten Schulen entfpringen. Beftändig berichten die Zei— 

tungen über Vorfommniffe ähnlicher Art; allein die Frei- 

maurerorgane wiſſen den „regen Wetteifer“ jo hübſch darzu— 

ftellen, der unter den Kindern beider Gefchlechter herrfche 

und der fo viel zur „Veredlung“ der Sitten beitrage, die 

„reizenden Kindertänze, die an das claffiiche Alterthum er- 

innern“ und dergleichen Unfinn mehr, fo daß die „gebildeten“ 

Eltern in die fittlichfte Entrüftung über die „finfteren Morals 

prediger“ gevathen, die jo unbequeme Thatſachen wie Die 

obigen aufdecken. Aber doch noch lange nicht alle Eltern; 

und hierin ift der Grund zu fuchen, warum die Fatholifchen 

Schulen immer mehr von proteftantiichen Kindern — und 

gerade der höheren Stände — befucht werden. ine prote- 

ftantifche Zeitfchrift, das „‚Atlantic Monthly‘“ fagt hierüber: 
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„Dieje Klöfter und katholiſchen Schulen befigen nicht die 

Mipftände, welche unferen Schulen vorgeworfen werden, wo 

man zu fehr vergißt, daß der erfte Artikel unferer Unab- 

hängigfeitserflärung nicht für Kinder verfaßt ward. Die ka— 

tholiiche Kirche hingegen folgt immer ihrer alten Tradition, 

daß man die Echulfinder als Kinder behandeln muß, d. h. 

ald Minorenne,, welche unfähig find fich felbft zu regieren, 
und deren Launen man unterdrüden muß, wenn man nicht 

will, daß daraus fich unheilbare Uebel entwideln.“ Deßhalb 

haben auch alle Fatholifchen Drden, welche fih dem Jugend 

unterricht widmen, die Schulbrüder, Urfulinerinen, Sacre- 

coeur, barmherzigen Schweſtern u. f. w. fehr zahlreich bes 

fuchte Anftalten und würden deren noch weit mehr befigen, 

wenn ed nicht noch immer an Drdensleuten mangelte. Noch 

bedeutender ift der Erfolg der religiöfen Orden im Gebiete 

des mittleren und höheren Anterrichtes ; die Jeſuiten haben 

mehrere Univerfitäten, die zu den beiten des Landes gehören 

und wo namentlich die mathematijchen und Naturwiffenfchaften 

mit derfelben Vorliebe gepflegt werden, die ihren Vorgängern 

im 17. und 18. Jahrhundert eigen war. 

Ueberhaupt find in Amerika die höheren Unterrichts- 

anftalten — zum Unterfchiede von Europa — weit weniger 

vom Unglauben inficirt als die Volfsfchulen, was feinen 

Grund darin hat, daß die meiften Univerfitäten und Eollegien 

ihre Stiftung der Freigebigfeit reicher Privaten verdanfen 

und von Religionsgejellichaften unterhalten werden, während 

nur wenige von den Etaatöregierungen gegründet wurden, die 

fih im Ganzen nicht viel um den höheren Unterricht kümmern. 

Im 3. 1868 waren von 298 Univerfitäten und Gollegien 
nur 90 vom Staate gegründet; 59 gehörten den Methopijten, 

39 den Baptiften, 32 den Preöbyterianern, 31 den Kathos 

lifen, 15 den Anglifanern, 12 ven Lutheranern, 11 den 

Gongregationaliften, 2 den Unitariern und der Reſt den 

fleineren Sekten. Einige diefer „Univerfitäten“ würden auch 

in Europa diefe Bezeichnung verdienen; die „Harvard 
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Univerfität“ fogar zu den eriten gezählt werden. Gar man- 

chen, namentlich den Methopdiften- „Univerfitäten? im Weſten, 

aber würde man hier zu Lande faum mehr als den Rang 
einer Realfchule zugeftehen; die Bezeichnung „College“ ent= 

fpricht eigentlich der unfered Lyceums, aber auch viele von 

diefen find nicht mehr als gewöhnliche Bürgerfchnien. 

Bisher hat fiih der Staat, mie gefagt, wenig in das 

höhere Unterrichtswefen gemifcht und den von den Religions— 

gefellfchaften oder Privaten gegründeten und mit Gorporationd= 

rechten ausgeftatteten Univerfitäten völlig freie Hand gelaffen. 

In neuerer Zeit wächst hingegen die Zahl jener fogenannten 

„Bebildeten“, namentlich folder welche fih an „deutfcher 

Wiffenichaft* vollgefogen haben, die immer mehr die Grün- 

dung von’Staatsuniverfitäten, die natürlich — was ihnen die 

Hauptſache ift — frei von jedem religiöfen Einfluffe bleiben 

follen, fordern. Die Borgefchrittenften unter ihnen verlangen 

fogar jchon die Gründung einer nationalen Univerfität zu 

Mafbington durch die Gentralregierung, deren Grade allein 
in der ganzen Union anerfannt werden follen. Der Einfluß 

diefer Leute zeigt fi fhon in manchen Staatsuniverfitäten, 

fo 3. B. in der von New-York, wo der Unterricht der theos 

logiichen Wiffenjchaften förmlich verboten ift. Doch hat das 

Anfehen der Staatsuniverfitäten, in deren Finanzverwaltung 

fich die Handwerfspolitifer einzudrängen wußten, in den 

legten Jahren wieder ftarf gelitten, nachdem bei einigen der— 

felben colofjale Unterfchleife an den Tag getreten waren. 

Im Ganzen find die Deutfchen für die Gentralifirung des 

Unterrichtes, die Mehrzahl der Amerifaner ift heute noch 

Dagegen. Der Präfident der „Harvard Univerfität”, Herr Eh. 

W. Elliot fpradh fih in einer der legten Berfammlungen 

der „National educational association‘ über diefe Frage aus, 

wie folgt: „Während des Seceffiondkrieged haben wir ung 

daran gewöhnt, die Regierung mächtige Anftrengungen 

machen und große Summen ausgeben zu fehen, und fo haben 

wir ihr auch fpäter erlaubt, Eifenbahn- und Dampffchiff: 
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fahrtögejellfihaften zu fubventioniren. Heute verlangt man 

fhon eine Subvention für eine nationale Univerfität. Aber 

der entjcheidende Einwand gegen alle folche Projekte ift immer 

der, daß fie die Grundſäulen unferer Freiheit untergraben. 

Die einzigen wahren Garantien der öffentlichen Freiheit find 
die nationalen Sitten, die Gewohnheiten und der Charafter 

gebildet von lange her durch die Praris der Selbitregierung 

(self- government). Wir täufchen uns felbft, wenn wir 

glauben, der elementare oder der höhere Unterricht ftelle die 

republifanifchen SInftitutionen fiher. in republifanifches 

Volk fol unterrichtet und intelligent feyn, aber es folgt nicht 

daraus, daß jedes unterrichtete und intelligente Volk noth- 

wendiger Weife republifanifch jeyn muß. Es möchte faft 

feinen, als ob ich eingebildete Gefahren heraufbefchwören 

wolle; allein erinnern wir und ftet8 am die alte Regel: 

Prinecipiis obsta. Bleiben wir alfo bei dem nationalen Syftem 

der Amerifaner, bei dem alten Eyftem von Maffachufetts; es 

ift vollftändig entgegengefegt der militärischen und defpotijchen 

Drganifation des öffentlichen Unterrichts von Preußen.“ 

Dem Zwiefpalt der Intereffen und der gegenfeitigen 

Abneigung der Racen, die in den verjchiedenen Theilen der 

Union herrſchen, fehenft Sannet in feinem Werke eine ſehr 

eingehende Betrachtung und zieht daraus Folgerungen, die 

für die Dauer der Union nichts weniger ald vielverfprechend 

find. Der Norden, d. h. Neu-England mit New-York und 

PBennfylvanien, bilvet eine vollftändig homogene Region, in 

der die induftriellen und Hambdelsintereffen weit die des 

Aderbaues überwiegen und wo ſich die drei großen commer— 

eiellen Gentren, New » Dorf, Bofton und Philadelphia be- 

finden, die heute faft den ganzen Handel mit Europa mono 

polifiren. Hier haben fidh denn auch die meiften Capitalien 

concentrirt, wodurch das Monopol noch mächtiger gemacht 

wird. Diefes finanzielle und commercielle Uebergewicht zu 

conferviren und die Concurrenz der europälfhen Waaren 

durch hohe Echupzölle niederzuhalten,, ift feit langer Zeit 
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das Beftreben faft aller diejer Staaten und alle anderem 

politifhen und focialen Fragen, wodurch fie fich zuweilen m 

erhigen fcheinen, find nur Mittel zu jenem Hauptzwed, der 

dadurch auch theilweije wirffam vertufcht wird, .gerade wur 

in Deutſchland der „Eulturfampf“ den liberalen Geldmächten 

dazu dient, ihre Volfdausbeutung zu verdeden, Ceit ibrem 

Eiege über den Süden hielt bis in die legte Zeit feim 

anderer Einfluß ihnen ein Gegengewicht im Congreſſe un 

fie haben denn auch feither die Union in ihrem ausfchlies- 

lichen Intereffe regiert und ausgebeutet. Der Handelsgeikt, 

die Härte des Charafters, welche die Bewohner Neu-Englands, 

die eigentlichen „Yanfees*, von ihren puritanifchen Vorfahren 

geerbt haben, haben aber ihre Herrfchaft über die anderem 

Theile der Union nur noch unerträglicher gemacht. 

Die Abneigung der Eüdländer gegen die „Yanfees“ it 

heute ftärfer als je in Folge jenes entjeglichen Unterdrüdungs= 

ſyſtemes, das die radifale Partei im Süden eingeführt hat 

und deffen wir früher erwähnten. ber abgefehen von den 

politifchen Beichwerden hat der ausfchließlich Aderbau treibende 

Süden fich vielleicht noch mehr zu beflagen über die fchranfene 

loſe Ausbeutung, deren Gegenſtand er durch die Fabrifanten 

und Gapitaliften des Nordens geworden ift. Der Krieg und 

die überftürzte Freilaffung der Sklaven hatten in ihrem Ge: 

folge den Ruin der füdlihen Pflanzer und der wenigen 

Fabriken, die eben anfingen im Süden zu erftarfen (weßhalb 

die nördlichen Truppen ftets im Kriege eifrigft bemüht waren, 

diefelben vom Grund aus zu zerftören). Da das Hauptcapital 

der Pflanzer in Sklaven beftanden hatte, fo waren fie nad) 

der Eimancipation derfelben ohne Mittel ihre großen Güter 

zu bewirthfchaften, was die Geldmänner ded Nordens be— 

nugten, um fich den Süden erft recht leibeigen zu machen. 

Sie ſchickten zahlreihe Agenten — meiſt deutfche Juden — 

nach dem Süden, die num alle Städte anfüllen, wo fie 

MWuchergefchäfte treiben, fait den ganzen Kleinhandel an ſich 

geriffen haben und jo ziemlich Die einzigen Leute find welche 
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baares Geld beſitzen. Eines ihrer Hauptgeſchäfte iſt — tout 
comme chez nous — den Pflanzern Vorfchüffe auf die nächfte 

Ernte zum mäßigen Zinsfuße von AO bis 60 Procent zu 

leiften und fie dadurch in die Unmöglichkeit zu verfegen, je 

wieder auf einen grünen Zweig zu fommen. Politiſche Unters 

drüdung und induftrielle Ausbeutung des Südens wurden 

alfo durch die radifalen Defpoten, welche feit 1861 die Herr- 

haft in Wafhington führten, mit gleicher Sorgfalt gepflegt ; 

auch die öffentlichen Arbeiten, deren Koften aus dem Staatss 

fhage der Gentralregierung beftritten wurden, famen aus— 

fchließlih dem Norden zu gute und alle Eifenbahnlinien 

wurden fo angelegt, daß fie in NewsPorf ausmünden, um 

dort den Baumwollhandel zum Nachtheile der füdlichen Häfen 

zu concentriven. Außerdem wird der ganze direfte Handel 

des Südens mit Europa ſchon durch die hoben Schupzölle 

paralyfirt; die Differenz fließt in die Tafchen der Fabrifanten 

von New Dorf, Maffachufetts und Pennſylvanien, die ihre 

Fabrikate dem Süden doppelt theuerer verfaufen, als fte ihm, 

wenn direkt aus Europa bezogen, foften würden. Deßhalb 

ift eö nicht zu verwundern, wenn in den füdlichen Staaten 

der Haß gegen den Norden heute fefter gewurzelt ift als je 

und er nur auf eine günftige Gelegenheit wartet, um feine 

Trennung vom Norden auszuführen. 

Unglüdlicher Weife für den Süden wird feine Lage noch 

verichlimmert durch die Racenfrage, die fchwer lösbar ers 

jcheint und die ed dem Norden leicht macht, feine Herrfchaft 

zu befeftigen. Die Emancipation hat den vier Millionen 

Sklaven nicht nur die Freiheit geſchenkt, fondern ihnen auch 

gleiche bürgerliche Rechte — darunter auch das gleiche Stimm— 

recht und das gleiche Kecht zu allen Anftelungen — mit den 

Weißen verlieben und dieje Barbigen bilden in allen ſüd— 

lihen Staaten zufammengenommen ein volles Drittheil der 

Bevölferung, in einzelnen Staaten, wie in Sübdcarolina 3. B., 

fogar die Mehrheit. Man fann zwar nicht fagen, der Neger 

befige einen abfoluten Mangel an Intelligenz, zahlreiche 
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Beiſpiele beweiſen das Gegentheil; allein die Maſſe der 

farbigen Bevölkerung iſt der Trägheit und der roheſten Genuß— 

ſucht ergeben und kümmert ſich rein gar nichts um irgend 

eine Verbeſſerung ihrer moraliſchen oder ökonomiſchen Ver— 

hältniſſe. Wie vorauszuſehen war, verließ ein großer Theil 

der Schwarzen nach der Freilaſſung die Pflanzungen, um 

ſich in den Städten dem Trunke und dem Müſſiggange zu 

ergeben; die Mittel hiezu lieferten ihnen im Anfange der 

Raub und die Verſchleuderung der öffentlichen Gelder, d 

von den radikalen „carpelbaggers“ ſyſtematiſch betrieben 

ward. Die Folge davon war eine große Sterblichkeit unter 

den Farbigen, ähnlich wie es in Peru der Fall war, wo 

ſich ſeit der Aufhebung der Sklaverei im Jahre 1853 die 

Negerbevölkerung faſt um die Hälfte vermindert hat. Nach 

und nach jedoch kehrten viele Schwarze zu ihren alten Herren 

zurück und arbeiten jegt für die Hälfte oder den vierten 

Theil des Ertrages der Felder die fie bebauen, je nachdem 

der Pflanzer ihnen die nöthigen Lebensmittel liefert oder 

nicht). Im Ganzen baben in denjenigen Etaaten, wo die 

Gonfervativen (fogenannte „Demofraten”) die Macht wieder 

erlangt haben, die Beziehungen zwifchen den Herren und 

ihren ſchwarzen Arbeitern fich gebeffert — und in den meiften 

ſüdlichen Staaten ift dieß heute der Fall — aber in den 

anderen Staaten, in Südcarolina, Rouiftana und Miffiffipi, 

wo die Radikalen fich theilmeife noch immer am Ruder be= 
finden, dauert der Racenkampf fort und blutige Eonflifte 

find an der Tagesordnung. Unzweifelhaft hat die Verleihung 

des Etimmrechted an die Farbigen nur den Racenhaß vers 

mehrt und die Herftellung guter Beziehungen zwifchen Weißen 

und Schwarzen ungemein erfchwert. Die Radifalen aber, um 

fi) in der Herrfchaft zu behaupten, finden es gerade in ihrem 

Intereſſe, d dem Frieden entgegenzuwirken. 

1) Auch & hierbei ergeben fih große Mißſtände; die Bilanger beflagen 

fi fehr über die Unredlichfeit, Sorglofigkeit und Unbeftändigfeit 

der Neger, wogegen fie feine Mittel haben ſich zu jchügen. 
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Man kann wohl ſagen, die Amerikaner haben zu gleicher 

Zeit zu viel und nicht genug für die Farbigen gethan. Zu 

viel, indem ſie ihnen plötzlich die vollſtändigſte Freiheit und 

das Stimmrecht gaben; nicht genug, indem ſie dieſelben nicht 

durch dauernde Bande an den Boden feſſelten. Die beſte 

Löſung dieſer ſchwierigen Frage hätte wohl in einem Syſteme 
ähnlich dem der Hörigkeit beſtanden; ein ſolcher Uebergangs— 

zuſtand hätte zwar lange Jahre dauern können, er würde aber 

auch nicht die Proſperität des Landes und die Moralität derer 

die man befreien wollte, zerſtört haben. Doch darf man, was 

die Verwilderung der Freigelaſſenen betrifft, die alten Herren 

nicht von jeder Schuld frei ſprechen, die im Allgemeinen 

ihre Pflicht, den Sklaven den religiöſen Unterricht zukommen 

zu laſſen, ſehr ſchlecht erfüllt hatten. Jetzt freilich, ſeitdem 

die Farbigen der Fürſorge der „freed men's bureaus“, der 

öffentlichen Schulen und der von der radifalen Regierung 

fubventionirten Methodijtenprediger überliefert find, iſt ihre 

Moralität noch mehr gefunfen und die neue Generation ftebt 

in Bezug auf Ehrlichkeit und Fleiß weit tiefer als die zur 

Zeit der Sklaverei erzogene. Der Katholicismus allein könnte 

hier die Lage mit der Zeit erleichtern, indem er die beiden 

Racen auf dem religiöfen Boden näher bringen und zugleich 

jeden Zwang ausjchließen würde. Seit der Aufhebung der 

Eflaverei findet jeine Propaganda unter den Barbigen viel 

weniger Echwierigfeiten als früher, wo die Herren fie ver- 

binderten, und die Negermifjionen nehmen einen ſehr erfreus 

lichen Fortgang. 

Die zahlreihen Staaten, welche fih in dem weiten 

Becken des Miffiffipi zwijchen den Alleghanies und den 

Felfengebirgen conftituirt haben, bilden wieder eine eigene 

Kegion, die feit dreißig Jahren in viel raicherem Verhältniſſe 

zunimmt als die anderen Theile der Union. Bereits fängt 

der Weiten an ſich feiner eigenen Intereffen bewußt zu 

werden und die bisher ausjchließliche Herrichaft des Nordens 

weniger geduldig zu ertragen. Während die Induſtrie und 
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die Geldgefhäfte die dominirenden Intereffen des Nordens 

ausmachen, ift der MWeften beinahe ausſchließlich aderbau- 

treibend — wenigſtens jegt noch — und fein Hauptreichthum 

befteht in den Erzeugniffen des Bodens, die er zu den beit: 

möglichen Bedingungen gegen die ihm nöthigen Fabrikate 

austaufchen will. Seitvem nun die Mankees ihren beijpiel- 

108 hohen Tarif durchgejegt haben, bezahlt der Weften für 

jene ®egenftände den doppelten Preis, während zugleich die 

nördlichen Handelsftädte den ganzen weftlichen Produkten: 

handel in ihrer Hand haben und den Preis für diefe Pro- 

dufte beftimmen. Außerdem find die Eifenbahnen im Beſitze 

der nördlichen Gapitaliften, welche durch Fuftonen und Goa: 

titionen die Frachtſätze nach Belieben verändern; es ift ſchon 

vorgefommen, daß die weftlihen Farmer ihre Fruchtvorräthe 

verbrannt haben, wenn der Verfaufspreis die Koften des 

Transported nach den nördlichen Häfen nicht dedte. Um 

nun dieſen unleidlichen Zuftänden ein Ende zu machen und 

ihre Interefien zu vertheidigen, haben die Farmers eigens 

thümliche Drganijationen gejchaffen, welche bereits eine 

hohe Wichtigfeit erlangt haben. Es find dieß nach dem 

Mufter der Breimaurerlogen gebildete geheime Clubs, genannt 

„granges“‘ (Meierhöfe), welche heute mit ihrem weit vers 

zweigten Nege nicht nur den Weiten, fondern aud einen 

großen Theil des Südens bededen und in verfchiedenen 

Staaten ſich der Geſetzgebung bemächtigt haben, die früher 

ron den Vertretern der Eifenbahngejellichaften beherrfcht war. 

Selbſt im Gongreß macht fih ihr Einfluß ſchon fehr geltend 

und bei mehreren ®elegenheiten erfolgte bier die Abjtimmung 

nach Regionen und nicht nach politifchen Parteien. Dieß 

erwedte die Bermuthung, daß eines Tages eine Scheidung 

zwifcben Nord und Weſt, die ſich früher vereinigt hatten um 

den Eüden zu vernichten, eintreten könnte. Auch der Weiten 

befigt einen großen Reichthum an Eifen und Kohle, diefen 

modernen Werkzeugen der Unabhängigkeit der Nationen. Auf 

der einen Seite der Miffiffipi, auf der anderen die großen 
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Seen fünnen ihn in direfte Verbindung mit Europa jegen; 

feine drei großen Etädte, Cincinnati, St. Louis und Chicago 

wachen täglih an Macht und wenn feine Eapitalanhäufung 

genügend entwidelt ift, könnte er vielleicht verfucht werden, 

fich gegen die Suprematie von New-York aufzulehnen. 

Herr Jannet betont fehr die Gefahren — an die wir 

übrigens weniger glauben — welche die amerifanifche Nas 

tionalität, befonderd im Weſten, durch die deutſche Ein— 

wanderung bedrohen follen. „Seit den Siegen des Herrn von 

Bismard find die Deutfchen Amerifa’8 wie die von Europa 

überzeugt, daß ihre Race berufen ift die Welt zu beherrichen, 

und fie träumen davon, aus den Vereinigten Etaaten einen 

deutfchen Staat zu jchaffen, gegründet auf die demofratijchen 

und abjolutiftifhen Principien welche in den focialiftifchen 

Vereinen ihres Landes gang und gebe find.“ Zur Stüße 

diefer Anficht citirt Herr Jannet einen Artifel der nichts 

weniger als religiös gefärbten Zeitfchrift „Atlantic Monthly‘ 

(vom Oktober 1872), der übrigens feine Befürchtungen auch 

nicht fehr zu theilen fcheint, dem wir aber folgende höchſt 

intereffante Stellen entnehmen: „Der gebildetere Theil der 

Deutſchen gehört im Allgemeinen Feiner Kirche an und viel- 

leicht die Mehrzahl von den im Lande geborenen Kindern 

deutjcher Eltern, welche etwas höheren ald Elementarunter- 

richt genoffen haben, nimmt das Ehriftenthum unter feiner 

Form an, ja die meiften unter ihnen befennen fich zum 

nadten Materialismus. Dan fann fiher nicht fagen, die 

Atmosphäre amerifanifcher Anfichten habe diefe Aenderung 

bewirft, diefe üben feinen Einfluß auf unjere Deutfchen 

aus (2), fie bilden ſich nach deutichen Autoren, fie lejen 

Büchner, Vogt und Hädel. Der radifale oder materialiftifche 

Deutfche hat nicht die gemäßigten Gefinnungen feines ameri— 

fanijchen Glaubensgenoſſen und ed würde fchwer feyn, mehr 

unfehlbare und weniger Widerfpruch ertragende Menſchen 

zu finden, als diefe Echüler von Büchner... Das Ehrijten: 

thum verflüchtigt fich in der deutfchen Bevölferung Amerifa’s 
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viel rafcher als in irgend einer anderen Claſſe und in irgend 

einem anderen Rande der Welt. Wenn je unfere Atheiften 

dazu gelangen follten im Lande irgend eine politische Bes 

deutung zu erreichen, jo würden fie auf das wärmfte von 

einer zahlreichen und ſtets wachjenden Glaffe von Deutfchen 

des Weſtens unterftügt werden, welche hierin weit radifaler 

find als die Amerifaner und glauben, daß die Art von 

Radikalismus der Ausdruf der erleuchtetiten Freiheit fei. 

Da wo der Amerifaner fih mit der Freiheit begnügt, feine 

eigenen Anfichten zu vertheidigen, handelt der Deutfche wahr- 

ſcheinlich in Folge feiner Erziehung, ald ob nur feine eigenen 

Meinungen allein das Recht hätten refpeftirt zu werden... 

Was den Sonntag betrifft, fo haben hierin die Deutfchen 

ganz entgegengefegte Anfichten ald die Amerifaner. Für fie 

ift der Sonntag rein ein Tag ded Vergnügend; Männer, 

Meiber, Kinder, Greife mit ihren Frauen, junge Leute mit 

ihren Mädchen füllen die Muſik- und Tanzlofale, ohne fich 

um den Eindrud, den dieß auf die Amerifaner macht, im 

geringften zu Fümmern... Der Name Gottes, eine An— 

ipielung auf die Vorfehung u. dergl. in einem Schulbuche 

genügt dem radifalen Deutjchen, um-deßhalb jeine Kinder 

diefen Einflüffen zu entziehen. Er will eine Anjtalt, wo es 

weder Gebet, noch Bibellefen, noch Anfpielung auf den 

Himmel oder auf eine erfte Urſache gibt, wo felbit Milton 

wegen der unpaffenden Auswahl feines Thema’s ftrenge 

verbannt wäre... Ueberall wo die Deutfchen im großer 

Anzahl fih niedergelaffen haben, halten fie, oder fünnen es 

halten wenn fie wollen, das Zünglein in der Wage. Dort 

wäre ed unmöglich ein Geſetz zu pafliren oder beobachten zu 

laffen, das (wie in Maine) den Berfauf geiftiger Getränfe 

verbietet oder die Heilighaltung des Sonntages bejtimmt. 

Das Princip, daß das Chriſtenthum das common law durd* 

dringen muß, wird unglüdlicher Weife da verfhwinden, 100 

fie numerifch vorwiegen. Im allen folhen Fragen wird ein 

auf ihre Stimmen gieriger Nichter, der feine Wahl über die 

R 
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Prineipien und die Würde der Juſtiz ftellt, fich hüten in 

feinen Urtheilen auf diefe Grundlage unferer Freiheit Ger 

wicht zu legen... Das Antichriftenthum fcheint eine Tendenz 

des deutſchen Eharafters zu ſeyn.“ (Hierbei macht der Autor 

des Aufjages eine Ausnahme zu Gunften der Fatholifchen 

Deutfhen, welche in Bezug auf Schule denfelben Grund— 

fägen huldigten wie die übrigen Katholifen und deren An- 

zahl nahe an zwei Millionen Eeelen — nicht viel weniger 

als zwei Fünftel fümmtlicher Deutfchen — betrüge.) 

(Schluß folgt.) 

XXXVI. 

J. %. Görres' 

politiſcher und wiſſenſchaftlicher Cutwicklungsgang. 

X. 

Die Erwähnung der Abhandlung über den heil. Ignatius 

fol uns nun fchließlich zu Görres' umfangreichftem Werfe, 

zur „Myſtik“ führen. 

Görred hatte fchon in feiner Jugendperiode nicht blofi 

ein Verſtändniß auch für diefe terra incognita bewiefen, es 

war dieß Gebiet ihm damals fehon fogar ein nothiwendiges 

Glied feiner Alles umfaffenden Weltanfchauung. Schon von 

Anfang hatte er unter Myſtik nicht die fogenannte ſpekula— 

tive allein verftanden ; er hatte gleich den volleren Begriff, 

den einer Rüdwendung des Menichen zum göttlichen Ur— 

fprung, einer Berinnerlihung und Bereinigung des Men- 

ſchen mit Gott; infofern hat fie ibm nicht bloß auf das 

Denfen und Erfennen Bezug, fondern au auf das Wollen, 

‚Handeln und Leben, daß auch dieß dem Urquell, dem es 
LAXNVIIE. 37 
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entjprungen, als feinem höchften Ziele eingetragen werde, 

E ie refultite ihm gemäß der Genealogie der Wiffenfchaften 

als ein nothwendiges Glied im Ganzen der Entwidlung des 

Weltalls und rubt nah ihm auf demjelben Grunde, wie die 

Kunft und die Philoſophie. Dieß hat er bereits in feiner 

Schrift: „Ölauben und Wiſſen“ (1805) dargelegt. Er unter» 

ſcheidet hier zunächſt die Theojophie als jene Wiffenfchaft, 

welche über das Ideenreich und fo über die Vernunft hinaus 

zum Abjoluten im Ueberſchwenglichen ftrebt und zur Einheit 

fi erheben will dl. c. 106). Aber der Theofophie erfcheint 

die Gottheit „wohl herrlich und erhaben, jedoch ohne Liebe 

und Gemüth*. Indem aber auch der Wille gleichfalld zur 

Tranfcendenz ſich erhebt und nun in. dem göttlichen Geſetze 

handelt, fteigert fich die Sittlichfeit zur Gottjeligfeit, die die 

Tugend nur der Gottheit wegen liebt und übt und dem ges 

offenbarten Willen im heiligen Wandel Folge leiftet. Wie 

daher die Philofopbie dann nur ald die Mathematik der 

Theoſophie erjcheint, fo wird die Eittenlehre, welche das 

Berhältniß der Intelligenzen in der Idee, ihre Rechte und 

Pflichten gegeneinander regulirt, zur Myſtik wie die Dynamif 

fi verhalten. „Das Reich der Myſtik ift daher das Reich 

der Gnade, in welchem die höhere Erleuchtung und die Liebe 

des Göttlichen eine Gabe von oben herab ift, die nur den 

Auserwählten zu Theil wird” (S. 111). Der Zeiten großes 

Ziel ift aber, daß die Endlichfeit, wie fie uns verbunden: ift, 

Theil nehme an der Seligfeit des Unendlichen, fo daß die 

Myſtik nur als ein Hineinleuchten jener höhern göttlichen 

Welt in diefe endliche erfcheint (S. 140—147). 

So hatte Görres die Mpftif bereit damals aufgefaßt. 

In der Abhandlung „Wahsthum der Gefchichte” jehen wir 

ihn bereitd auch die reinigende Seite derfelben als eine welt» 

biftorifhe Thatſache erfaffen, wie ihre pofitiv heiligende. 

„Das Element des Myſticism lag fchon in der ganzen Etif- 

tung der Kirche.” „War üppige lebensvolle Sinnlichkeit das 

Weſen der vergangenen Zeit, dann mußte jegt die Kreuzigung 
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der Sinnenluft für das Heil des Irdiichen, um zum Himmel: 

reich zu gelangen, ein anderes Dogma werden. So aus dem 

Wefen der Zeit hervorgegangen, mußte fie nothwendig mächtig 

zurückwirken in die Weltgefchichte... So bildete fich das 

Ehriftentbum, gepflegt von ſolchen Geiftern, bald zu einem 

ftrahlenden hyperphyſiſchen Gottesreiche aus” (366— 68). Bon 

der Reformation aber fagt er, daß ihr der Sinn für die 

Myſtik verichloffen gewefen (S. 389). 

Wie tief er bereitd damals in das ganze Leben der 

Myſtik eingedrungen, zeigt gerade der Auffag: „Ueber den 
Hal der Religion” (1810). „Iene Echaar von Mioftifern 

ded Mittelalter, wie haben fie nicht das religiöfe Gefühl, 

jene jehnende göttliche Minne, in einer Zartheit und einem 

Umfange ausgebildet, womit Faum, was die neue Poeſie in 

der tieferen irdifchen Liebe und ihrem Affefte gethan, an 

Vollendung und Durchbildung fih meflen darf... Wie hat 

dieß gottjelige Gejchlecht den Menfchen, fonft ein nur enges 

Haus, zu einem weiten Gotteshaus verklärt. Wie hat in 

ihnen fiegreich der Geift dem Fleifche obgelegen, daß diefes 

vom Himmelslicht durchzogen und getränft, ihn wie ein 

leuchtend Gewölf nur überzog, daß die Schwere ihre alte 

Macht über den hoch begeifterten Körper faum üben moihte. 

Es war nicht möglich heiliger zu feyn als dieſe Heiligen, be- 

geifterter al8 jene Seher und Seherinen, jenes reiche Goldgebirge 

der heil. Schriften war in ihrem Geifte durch alleRichtungen 

durchgraben und ausdgebeutet.” (Schriften 1. 152. 159.) 

Als er in den unmittelbar folgenden Jahren an die 

Kirchenväter, Myſtiker und Heiligen des Mittelalters ging, 

wie er in einem Brief vom September 1811 (Briefe III. 248) 

an Grimm jchreibt, that er dieß, um gewiffermaßen eine 

Zortfegung der Mythengefhichte „nämlich in’8 Chriſtenthum 

herüber bis zu uns hinauf und weiter darüber hinaus“ zu 

bearbeiten. Daraus geht Far genug hervor, daß Görres Die 

Myſtik als wefentliches Entwidlungsmoment der Gefchichte 

betrachtet habe, das mit ihren Anfängen wie mit ihrem Ziele 
37° 
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in nothwendiger Beziehung fteht. Wenn er darin eine Art 
Fortfegung der Mythologie erblidt, fo ift dieß von feinem 

damaligen Etandpunfte aus leicht erflärlih. Iſt zwar die 

hriftliche Myſtik Feine Bortfegung der Mopthenbildung, fo 

fteht fie Doch zu ihr in einer gewiffen Beziehung als Gegen: 

pol. Denn fucht in jener das menjchliche Gemüth, gebunden 

von der Naturmacht und von diefer fascinirt, das Göttliche 

fib zu geftalten und durch die Natur zur felben fich in Be: 

ziehung zu fegen, wodurch ja erft die Mythe Religion ift, 

fo tritt in der chrijtlichen Myſtik die Seele frei in die freie 

Anziehungskraft der göttlihen Welt auf Grund des gött- 

- lichen Werfes der Erlöſung und des durch fie gelegten Lebends 

grundes. Görres ahnte damals den Zufammenhang, wenn 

ihm auch der Unterfchied noch nicht Far gewefen. Bereits 

im „Rhein, Merkur“ (Nr. 106) — wohl weil er unterdeſſen 

mit dem Gegenftand vertrauter geworden — gelegentlich der 

Befprehung von Windiichmann’s Echrift „Das Gericht des 

Herrn“, zeigen ſich ſchon die Spuren eines bejtimmten Ur— 

theild. Er tadelt darin feinen Freund, daß er von der 

Myſtik des Mittelalters in Ausprüden rede, die allenfalls 

vom Herenwejen gelten könnten. „Er begebe dadurch eine 

große Ungerechtigkeit, indem er, was der reinfte, geiitigfte, 

frömmſte und zartefte Sinn in diefer Weife hervorgebracht, 

mit einigen Ausartungen zufammenwerfe.“ Bereits ftebt 

man, wie er die Myſtik feit der Entftehung des Chriſten— 

thums in ihrer Gefchichte verfolgt hat, deßgleichen wie er 

dad Zauberweien nicht fo oberflächlichen Sinnes etwa ald 

Humbug hinwegwirft. Auch in „Europa und die Revolution“ 

(IV. 454) beurfunvdet er gerade durch die fcharfe Unterſcheidung 

des Myſticism vom Aftermyfticiem, daß er dem Gegenjtande 

näher gefommen. 

Ward Gdrres ſchon durch feine univerfelle Auffaſſung 

der Geſchichte zur Myſtik geführt, haben ihn feine mytho— 

logijcben wie altveutfchen Etudien ebenjv veranlaßt, fpeciell 

fib in ihr umzufeben, fo kann man fich micht ver 
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wundern!), wenn er nun, nachdem er auch formell völlig 

auf den Lebensgrund der Kirche fich geftellt, auch die myſti— 

fhen Erfcheinungen noch näher in den Kreis feiner Studien 

3085 war ja hier ein Gebiet geboten, das wie eine neue 

I) Wenn jüngft im Altfatholifens Journal und auch in der „Allgem. 

Zeitung“ behauptet wurde, Görres fei zuerft in Straßburg (1825) 

von El. Brentano und dann in München auf „die Leftüre von 

abtödtenden Legenden“ hingewiefen worden, wenn fchlecdht ver: 

haltener Aerger ſich gegen die Myſtik und jede höhere Ethik ſich 

darin ausfpricht und behauptet wird, Görres' Myſtik ſei veraltet 

und bereits namentlich von Perty überholt, fo ift das Eine jo 

fächerlich wie das Andere. Daß Görrrs weder von Brentano noch 

von feinen Münchener Freunden erft an die Myſtik und ihre „ab: 

tödtenden Legenden“ gewielen wurde, geht aus Obigem unwiderleg- 

li hervor, daß feine „Myſtik“ namentlich von Perty überholt 

fenn foll, ift abfurb und dieß doppelt, wenn es der Verfaſſer bes 

„Lebens Chrifti* behauptet. Perty verläugnet den chriftlichen 

Standpunkt ſchlechthin. Er läugnet die Gottheit Chriſti, läßt die 

Logosichre des vierten vangeliften Platon entlehnen ; die In: 

carnationslehre ftammt ihm aus dem Bubbhism; Jeſus habe nur 

Scheintodte erweckt; feine übrigen Wunder find feine anderen, als 

folde welche auch ein anderer dazu bijponirter Menich verrichten 

fönnte ; denn die magifchen Kräfte find in allen Menſchen, und 

infoferne man dieß das Göttliche nennt, jo fomme überhaupt dem 

Menſchen etwas Göttliches zu. So Perty in: „Die myftifchen 

Erſcheinungen der menjchlichen Natur” 2. Aufl. II. 451 ff. und 487. 

Wie Perty unter diefen Borausfegungen die „chriſtliche Myſtik“ 

von Görtes überholt haben foll, ift zumal, wenn Sepp es be: 

hauptet, unbegreiflih, es müßte denn der Verfafler des „Lebens 

Chriſti“ felbft annehmen, daß Strauß nicht bloß das eigene 

„Leben Jeſu“, fondern auch das „Leben Chriſti“ feines Gegners 

durch feine Schrift: „Der alte und der neue Glaube“ überholt 

habe. Uebrigens findet fi auch vom rein wiflenfchaftlidden Stand: 

punfte aus bei Perty feine Spur von jener univerſalhiſtoriſchen 

Anſchauung, mit der Görres fchon 1805 die Myſtik betrachtet hat, 

und ebenfowenig etwas von der wiffenichaftlichen Unterlage, welche 

Görres feiner Myſtik gegeben hat. Denn die Hypothefe „magiicher 

Kräfte”, die etwas Göttliches find, begründet eben gar nichts, auch 

wenn es ſolche gäbe. 
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Melt erobert werden mußte, „deren Dafeyn und Verftändniß 

durch eigene Schuld in langer und hartnädiger Läugnung 

gänzlih abhanden gefommen war“ (Myſtik Bd. Il. Vor. IT). 

Seine naturbiftorifhen und naturphilofophifchen Arbeiten, 

wie feine hiftorifchen , drängten ihn von felbft auch auf ein 

Sebiet, in welchem das Endziel aller Gefchichte in diefe 

dieffeitige Welt hineinragt. 

Wir fehen ihn daher ſchon im „Katholifen” diefe Bahn 

mit Glück betreten in zwei größern Abhandlungen, von denen 

die eine ihren Gegenftand der chriftlichen Myſtik und der 

übernatürliden Ordnung, die andere ihn der natürlichen 

Moftif entnahm. Die Schrift: „Der heil. Franzisfus, ein 

Troubadour” ift eine jener unverwelflihden Blumen, deren 

Farbenglanz fih nimmer trübt und deren Aroma nicht vers 

duftet. Hat au die neuere Forfchung nachgewiefen, daß 

die früher dem heil. Franzisfus zugefchriebenen Lieder von 

Jacopone da Todi ftammen!), fo ift deßhalb die innere Wahrs 

heit diefer Abhandlung davon nicht im mindeften berührt. 

Die Subftanz derfelben bildet ja das Liebesleben des heil. 

Drvdensftifterd zu dem Menfchgewordenen Gottesfohn, und 

die Geſänge feines vom gleichen Liebesfeuer entzündeten 

ſangreichen Jüngers find wie von ihm felbft gefungen, da 

er ja all das, woran Jacopone fich begeiftert, noch tiefer 

jelbft erfahren. Der Inhalt der Gefänge ift urbildlich ge— 

haut; was der Eine, der Vater, eingetaucht in die Gluth 

des Erlöfungswerfes empfunden und erlebt, und was ihm 

der geflügelte Seraph mitgetheilt, davon war auch der Andere 

durchdrungen; und ift der Drdensvater, der fih unaufhörlic 

im Lichte des Heilands gefonnt, felbft zu einem LXichtförper 

1) Uebrigens hat bereits der heil. Bernhardin von Siena (geb. 1380) 

jenen gewaltigen Päan, der beginnt: 

Sengend traf mit flammender Gluth das Herz mir 

Feuer ber Liebe, 

(In foco amor mi mise) dem heil. Franzisfus zugefcprieben. 



I. 3. Görres. 523 

geworden, der nicht bloß deſſen Glanz, fondern fein Bild 
zurüdgeftrahlt, fo hat in dem Andern die gleiche Liebesgluth 

und derfelbe Liebesſchmerz ſich wieder in Gefängen aus- 

gelungen. Görred hat hier jedenfalls dem innern Zufammen- 

hang nur den Ausdruck gegeben. 

Umfangreicher ift die Abhandlung über „Swedenborg, 

feine Bifionen und fein Berhältniß zur Kirche”, indem 

Görres hier auf das Gebiet der Myſtik weiter eingeht und 

e8 zu begründen ſucht. Zuerft befpricht er im Allgemeinen 

die verfchiedenen Zuftände der menſchlichen Natur in ihrem 

Verhältniffe zur umgebenden Welt, zu Gott und zum Böfen, 

fodann entwidelt er die Offenbarungen Swedenborg’s, zeigt 

die fchreienden Diffonanzen mit der Lehre des Chriſtenthums 
und weist die philofophifchen, hittorifchen, pfychologifchen 

wie phyfiihen Irrthümer nah. Da aber an einen Betrug 

nicht zu denfen, fucht er nun dieſe Dffenbarungen aus einem 

naturefftatifchen Zuftande zu erflären, in welchem die Seele 

einerfeit8 den unermeffenen Naturfräften fich preiögegeben 

findet, aber andererjeitd ebenfo geheimnißvoll verlarvten Ein- 

wirfungen der Selbitthätigfeit fih nicht zu entziehen vermag, 

Irrthum und Täufhung aljo nimmer ausgefchloffen feyn 

fönnen, 

Das ganze Gebiet der Myftif in einem großartigen 

Umriß hat übrigens Görres in einer feiner tieffinnigften 

Arbeiten entworfen: in der Einleitung zur Ausgabe „des 

Lebens und der Schriften Heinrich Suſo's“ von Diepen- 
brod. Wir haben darin die Myſtik gleihfam in nuce. Auch 

bier fehen wir ihn wieder in vollem Freimuth die Zeit 

Suſo's in univerfalhiftorifchem Ueberblick fchildern, um fo 

für die damaligen Myftifer den hiſtoriſchen Hintergrund zu 

finden. Dem folgt eine Darlegung der hriftlichen Myſtik in 
ihren Hauptmomenten; er geht dann über auf die natürliche 

Myſtik, diefe mit der chriftlichen vergleichend, da auch erftere 

Zeugniß von der legteren ablegt. Nun legt er das Zeugniß 

der Gejchichte dar und entwidelt die Myſtik felbft in ihrem 
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geſchichtlichen Verlaufe. Es iſt ein großartiges Bild, das 
ſich bier entrollt, ja es wird die Ausſicht in eine Wunder— 

welt geöffnet, in welcher von den Strahlen göttlichen Lichtes 

erleuchtet und erwärmt die Heiligen zur Gottesfurcht heran 

reifen. Den Glanzpunft aber bildet die Darftelung der 

innern Durchbildung und Heranreifumg der heil. Katharina 

von Genua. 

Sch wüßte in der That in der Piteratur Feine Erſchei— 

nung, welche fowohl piychologifch als ethiſch betrachtet auf 

fo wenigen Blättern ein lebensvollered Bild bieten würde, 
ald das Eeelengemälde, welches Görres von dieſer Heiligen 

entworfen. Er ſelbſt jchließt die Schilderung mit den Worten: 

„Nie bat auf breiterem Gefieder ein Beift diefen hohen Flug 

begonnen, als der gewaltige, der dieſer großen Seele eins 

gewohnt. Alles was jene gerühmten Helden und Eroberer 

außer fich durch die Macht ihres Willens gewirkt und ges 

than, es ijt vor Gott nur Eitelfeit und Tand geweſen, gegen 

den Heldenmuth gehalten, mit dem diefe wunderbare Natur 

fi ſelbſt bezwungen; das ganze Alterthum vermag diejem 

Heroism nichts entgegenzuftellen, was ihm auch nur von 

ferne vergleichbar wäre. Denn es iſt nicht möglich, daß die 

menjchlihe Natur aus fich felber ohme höheren Beijtand jo 

Uebergroßes leifte; und dieſer Beiftand ift ihr erft dur 

das Ehriftenthum zu Theil geworden.“ 

Mit der chriſtlichen Myftif hat nun Görres das 

Dafeyn einer übernatürlichen Gejchichte in der Geſchichte 

nicht theoretifch oder doftrinär entwidelt, ſondern thatſächlich 

nachgewiefen und auf breitefter wiffenfchaftlicher Grundlage 

die Erjcheinungen zu erklären verſucht. Sie war ihm eine 

„Atlantis, die ſelbſt die Fatholifche Welt geraume Zeit auf 
fih hat beruhen laſſen, obgleih das ganze Weſen des 

Glaubens in den myſtiſchen Wirkungen am Altar und in 

den Eaframenten vollbringt” (Bd. I. Vorrede XI. Es er 

ging ihm wohl felbft wie früher, als er die Volksbücher 

gefchrieben. Wie er damald an dem Feld geftanden, und 
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der Mönch den Fels ihm geöffnet und ihn über die Spiegel- 

bahn geleitet, der Kryftall aber nicht gebrochen, da fein 

Streben, als er die Pforten des Aufgangs fuchte, ja rein 

gewefen, und wie er nun die Thaten der großen Helden 

gelejen und zurüdgefehrt niedergefchrieben, was diefe ihm 

aufgetragen, fo hat er jept ſich „an das Gott gegründete 

alte Haus gehalten: feltener jest denn ehemals bejucht, hat 

es ihm willig feine verfchloffene Pforte aufgethan und er 

hat gleich denen, die durch die Steinwand in das Innere 

des Berges eingegangen, die Erlaubniß erlangt: von den 

Echägen, die fich dort ausgeftellt gefunden, fo viel er faflen 

und verbergen fonnte, mitzunehmen; und die Wardeine wer— 

den das Gefundene in feinem edlen Gehalte und reiner 

rechten Währung leicht erkennen” (II. Bd. Vorrede V). 
Aber auch, ald das Werk erfchien, war die Zeitftrömung 

noch nicht dazu angethan, Erfcheinungen zu würdigen welche 

ebenfo die Unterwerfung, „die Maceration des Fleifches“ 

zur Borausfegung haben, damit der Geift ſich erhebe. Ebenſo— 

wenig aber ift e8 die gegenwärtige Welt im Großen, die fo 

ſehr den bloß irdifchen Trieben, ja tbierifchen Inftinften fich 

dienftbar gemacht, längft aber den Geift zur Pönitenz ver: 

urtheilt hat, damit das Fleiſch auflebe, und deßhalb conſe— 

quent lieber ihre Berwwandtfchaft mit dem Affen als mit 

Gott zu beweifen fucht. Aber abgefehen von diejer Zeit: 

rihtung, iſt auch die Wiſſenſchaft nicht dazu angethan, 

Hoffnung auf Verftändigung zu erweden. Bei der völligen 

Außerachtlaffung jeder principiellseinheitlichen Weltanfhauung, 

wobei der Bli nicht über das nächſt Gelegene fich erhebt, 

jede Wiſſenſchaft mit ihren auf Sonnenftäubchen gaufelnden 

Begriffen fich felbft genügt und höchftens nur eine Außer: 

liche Berbindung mit anderen anerfennt, nicht eine innere, 

ift ein Gebiet wie das der Myſtik um fo mehr ausge: 

ſchloſſen, als fie ja alle Wiffenfchaften in Anſpruch nimmt. 

Selbft unfere Theologie, wenn fie auch von Haus aus den 

Gegenftand nicht verläugnen fann, zeigt trogdem und zwar 
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aus dem gleihen Grunde ihrer völligen Sfolirung bisher 

noch nicht ſich geneigt, diefe Erfcheinungen auch wiffenfchaft- 

lih zu behandeln, wenn fie nicht eher fcheu daran vors 

über geht. 

« Das übernatürliche Wefen der chriftlihen Myſtik hat 

nun Görres gleih in den erften Zeilen audgefprochen und 

zwar nach den zwei Seiten, in denen fie in die Erfcheinung 

tritt: „Die Myſtik iſt ein Schauen und Erfennen unter 

Vermittlung eines höhern Lichtes und ein Wirfen und Thun 

unter Vermittlung einer höheren Freiheit“ (I. 1). „Sie will 

über die gewöhnliche Führung in geordneten Welt- und 

Lebensverhältniffen hinaus einen engern Berfehr der menfch« 

lihen Creatur mit der Gottheit begründen, aus der Gott» 

unteriwärfigfeit im WBerhältniffe der Kindſchaft die Gottes 

Freundſchaft in Liebe entfaltend“ (S. 27). Sie umfaßt alfo 

den ganzen Menſchen, nicht das bloße Erfennen, fondern 

vor Allem fein Wirken und Leben. Jedes felbitftändige 

Geſchöpf fteht nämlich in einem doppelten Bezuge, einerfeits 

zu Gott, andererſeits zur Welt, und infoferne wird ed aud) 

ein aweifaches Leben leben, ein äußerliches, natürliche in der 

Verweltlihung, ein innerliches zur göttlichen Mitte ftrebend 

in feiner eingehenden Bergöttlihung. Man wird hier ficht- 

lih an die Ideen erinnert, die bereits in „Slauben und 

Wiffen“ ausgefprochen find, nur daß früher das Endziel 

als übernatürliched weniger erkannt, und mit dem durch die 

Idee der Welt felbft nothwendig bedingten zufammenfiel, 

während jebt daffelbe in feiner concereten Geftaltung ale 

rein durch die Freiheit Gottes gegeben und bedingt erjcheint 

und erfannt ift, daß das myſtiſche Leben, wie es in Gott 

ruht, auch in Licht und Liebe Theil an der höheren Freiheit 

Gottes nimmt. Gibt das Gefchöpf fih dem Naturverbande 

hin, wird e8 der gefeglichen Gebundenheit deſſelben fich fügen 

müffen, während das Leben nach Gott fich geitaltend es in 

fi, und im Verbande der geichaffenen Dinge bis zur Naturs 

tiefe hinunter mit der Liebe auch die göttliche Freiheit zur 
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Geltung bringt. In legterem Falle wird felbit das weltliche 

Leben in der Natur in feinem Princip myftifch, während im 

andern auch das myſtiſche Thun weltlich und natürlich wird 

dl. c. ©. 12). Man fieht bier Die ganze Stellung des 

Menfhen lebendig im großen Weltzufammenhang erfaßt. 

Darin liegt eben auch die Wurzel des großen Gegenfapes 
zwifchen religiöfer und natürlicher Mpftif. 

Da nun der Menfch felbft zweigetheilt, nach Leib und 

Seele, wird auch der myſtiſche Bezug zur Welt ein dop— 

pelter feyn, je nachdem er nach feiner Leiblichkeit mit den 

tieferen Naturgebieten in engern Verkehr tritt und in fie ein- 

geht, wie in der antifen Myftif; oder infoferne er, von 

dem Seelenhaften in ſich ausgehend, ſich in's Seelenartige 
der Natur vertieft, wie in den BEHISIDENEN Formen des 

modernen Hellſehens. 

In fchärffter Scheidung von diefer doppelten profanen 

Myſtik ausgefchieden ift die religiöfe, heilige, kirchliche, die 

fid wieder in eine dreifache gliedert, Da die religiöfe 
Moftif von dem Grund ausgeht, den Gott felbft im Fleiſch 

gewordenen Logos gelegt, fo wird dieß eine doppelte Myſtik 

bedingen. Einerfeit8 wird fie ausgehend von diefem Grunde 

der verborgenen Gottheit als ihrem Endziel zuftreben ; 

andererfeitd wird fie, infoferne fie durch höhere Verleihung 

dieß ihr Ziel erreicht, in ihm ruhen und von ihm nieder— 

fteigend in's Leben fich ergießen. Die anfteigende Moftif 
ift felbft wieder in zwei Stadien getheilt, je nachdem zu— 

nächft die untere vitale Natur wie die feelifch» geiftige dazu 

vorbereitet wird, dann aber infoferne der Menfch immer 

mehr der göttlichen Gnaden » Strömung theilhaft wird und 

durch fie erhoben fortjchreitet. So ergeben fi alſo brei 

Stufen der chriftlihden Myſtik: die reinigende, dann die in 

höherer Erleuchtung fortfchreitende, während die dritte, bie 

unitive fie abfchließt, in welcher „Bott ſich mit Freigebigfeit 

mittheilt, durch alle Gebiete die menfchlihe Natur durch— 

leuchtend, durchwirkend und durchgründend.“ 
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Da nun aber in Folge der Sünde in die ganze Creatur 
der Gegenfag von Gut und Bös eingetreten, wird dieſer 

Gegenfag zunächſt auch in der Myſtik bervortreten, je nach— 

dem fie mehr mit den untern dämonifchen Mächten hält 

oder den Beiftern des Himmeld zufällt und fo zur ächten 

Myſtik ſich erhebt. Aber auch wenn die gute Wahl ge 

troffen, wird doch auch das Böfe in nächtlich finftern Biftonen 

und in der dämoniſchen Verſuchung prüfend nahe treten 

und dazu dienen, daß der Mpfte in der Anfechtung be 

ftehe und ſich bewähre. Nur die einigende Myſtik wird 

über den Zwiefpalt völlig fich erheben. 

Da nun der Gegenftand übernatürlih, mußte für bie 

Wiffenichaft zünäcft doch der Naturgrund bervorgefebrt 

werden, weil an ihm, ald dem für die höhere Gnade em; 

pfänglichen und von diefer umzubildenden, doch zunächt 

„die wiffenfchaftlichen Hebel der Erfenntniß eingefegt wer 

den müſſen.“ „Was ift Sache der Natur und was ill 

Sache der Gnade? wo endet die eine und wo hebt Die 

andere an? ift allerdings eine Frage, Die nur Gott ent 

fheiden, die der Menſch nur approrimativ fich beantworten 

kann“ (Bd. J. Vorrede XV). Bebufs einer folch vorbe- 

reitenden und fortichreitenden Beantwortung mußte alfo zu 

erft der Naturgrund diefer Erfcheinungen, an dem fie fpielen 

und in deſſen gefteigerten Kräften fie ablaufen, flar vor 

Augen gelegt werden. Dieß Fonnte aber bei dem gegen 

wärtigen Stande der Phyfiologie und Pſychologie nicht meht 

in allgemeinen Redensarten gefchehen, und infofern but 
Görres, wenn auch in enpfter Faſſung im erften Buche den 

Grund auseinandergelegt, um bei den einzelnen Erfcheinungen 

daran anfnüpfend das Weitere nachzutragen. Inſoferne er—⸗ 

fcheint das erfte Buch wie ein Abriß einer Anthropologit 
und man fönnte füglich, indem man aus den folgend" 

Büchern das Nöthige ergänzt, eine ſolche herftellen. Göoͤrtet 

hatte bier nur die Etudien und Arbeiten feiner Jugend, 

die Phofif und Phyfiologie und Organonomie wieder au 
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genommen und auf Grund der neueſten Forſchungen umge— 

ſtaltet und ergänzt‘). 

Nachdem er die natürliche Unterlage ausgemittelt, geht 

er nun auf den religiöjen Firchlihen Grund derſelben über, 

der im Geheimniffe des Chriſtenthums, in der Incarnation 

gegeben. Iſt in Folge des Sündenfalled die Trinität der 

Greatur in unerreichbare Ferne gerüdft, fo kann die Myſtik 

ihren Grund nur in der Incarnation haben, die zwifchen 

Gott und die Ohnmacht des Menfchen vermittelnd tritt. Diefe 

felbft verlauft in drei Momenten, von denen das erfte Die 

Menſchwerdung Bedingung, das dritte die Auferftehung und 

Himmelfahrt Ziel, das mittlere aber, das Leben und Ver— 

weilen des Gottmenſchen auf Erden, Vorbild und Muiter des 

mpftifchen Lebens ift. Ebenſo finnreich als tief wird dieſes 

neue übernatürliche Leben, das der Erlöjer auf Erven gelebt, 

in feinen Stadien gefchildert und gezeigt, wie Anfang, Mitte 

und Ende aller Myſtik in's innerfte Geheimniß des Chriſten— 

thums zurüdgebe, und bemerft: „Diejenigen mithin welche 

das Chriſtenthum gelten laffen, aber die Myſtik längnen, 

mögen fehen, wie fie diefen Widerſpruch mit fich felbft aus— 
gleichen und bejeitigen” (1.173). Die formelle Uebertragung 

des durch Ehriftus gewirkten Heils gefchieht aber durch die 

Gaben des heil. Geiſtes. Nun verfolgt er die Entwidlung 

des neuen Bott gepflanzten Lebens nad) den keineswegs zus 

fälligen, jondern ganz beftimmten Momenten feines Ber: 

laufes und zeigt, daß die Etufen der Myſtik felbit wieder 

als organifche Glieder ihrer Geſchichte im Großen erfcheinen. 

Nachdem er den Beruf und den Eintritt in dieß Gebiet 

1) Deßhalb hat er auch praftifch wieder anatomifche Etudien betrieben. 

Wie tief er hierin in die Cache eingegangen, beweist das Urtheil 

des großen Phyfiologen und Anatomen Döllinger, welcher bemerkte, 

die befte Darftellung und Beſchreibung des Gehirnes finde fich in 

einem Buche, in welchem man es am wenigſten fuchen würde, 

nämlih in Görres „Ghriftlicher Myſtik“. 
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dargelegt, fowie das Verhältniß der Berufenen zu Gott, zur 

Welt und zu ſich felbft, entwidelt er nun die reinigenden 

Wege der Myftif in der Askeſe nach den drei Rebensgebieten ; 

zuerft die Adkefe in dem untern Leben, in Bezug auf 

Nahrung, Schlaf und Wachen, wie der UÜebernahme von 

Krankheiten — dann im mittleren, infoferne fie in der 

Mortififation, dem Etarfmuth im Leiden und Unglüd, wie 

in der heroiſchen Uebung der Liebeswerfe fi fundgibt, und 

endlich ftellt er die reinigenden Wege im höhern geiftigen 

Dienfchen dar, wodurd der Menſch immer mehr von fid 

abgelöst wird „um fähig zu werden, al feine Kräfte in 

Gott einzutragen, mit und für Gott zu leben.” 

Hatten die erften drei Bücher „den natürlichen, den 

übernatürlichen wie den difeiplinären Grund der Myſtik bes 

handelt, jo führen die beiden andern in die Wunderwelt der 

Myſtik felber ein. Durch die reinigende Adfefe wird der 

Berufene von der niederdrüdenden Laft der Natur und des 

Böfen, das der Menjch in fi aufgenommen, mehr und mehr 

gelöst. Aber wie er da nur allmählig entwurzelt wird, faßt 

er, in die höhere Region aufgenommen, audy allmählig nur 

in diefer Wurzel, und je nachdem mehr noch das Natürliche 

überwiegt oder das Lebernatürliche vorfchlägt, theilt ſich dieß 

Gebiet wieder in ein doppeltes. Es find zunächft die myſti— 

fchen Ericheinungen in den drei verfchiedenen Lebensgebieten, 

infoferne Umbildungen der Xeiblichfeit ftattfinden, dann ins 

foferne die Bewegung, die Affefte und die Einne, endlich 

aber auch die geiftigen Thätigfeiten gefteigert und erhoben 

werden, denen die umfonft gegebenen Gaben fich anfchließen. 

Bezeichnen diefe Erfcheinungen den Eintritt in die Kreiſe 

des höhern Zugs und höherer Erleuchtung, in denen die 

Gaben des Beiftes, mit Maß gefpendet, das Leben allmählig 

erheben, fo bezeichnet die Efftafe den Zujtand, wo diefe in 

Ueberfülle andrängend immer mehr das ganze Xeben ergreifen 

und das Bewußtfeyn über fich und feinen natürlichen Zur 

ftand führen. So wird die Efftafe nun gleichfalls in den 
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obern, mittlern und untern Menſchen nachgewieſen und in 

einer großen Reihe aus dem Leben der Heiligen aufgezeigt, 

und die Myſtik bis zum Eintritt in das Allerheiligfte, in 

dem unitiven Zuftand, fortgeführt, 

Iſt damit die anfteigende Myſtik befchloffen, mußte 

nun ebenfo die abfteigende behandelt werden. Den Ueber— 

gang bildet die Naturmyftif. Auch bier wird ein drei—, 

beziehungsweiſe vierfacher Grund entwidelt, der biftorifche, 

der dämonijche, der phyſiſche und pſychiſche Grund, auf 

welchem die dämoniſche Myftif ruht. Dann folgt die dämo— 

nifche Askeſe mit ihren Initiationen, in welcher die drei 

Lebensgebiete gleichfalls ihre Vorbereitung finden, um von 

jenen Regionen her die Einflüffe zu empfangen, die unter 

der irdifchen Natur ſich austiefen und in der Hölle gründend 

im Auffteigen an der Erde fich offenbarend ausbreiten (IV. 

VBorrede I). Auch dieß gejcbieht in zwei Stadien, einerjeits 

in der unfreiwilligen Bejefienheit, die fich wieder in Um— 

feffenheit und eigentliche Bejeffenheit theilt, und zweitens 

in dem freiwilligen Anfnüpfen des Menfchen mit dem Böjen 

im Hexen- und Zauberwejen. 

Daß ein Werk wie Görres’ Moyftif Vielen zum Anftoße 

feyn mußte, liegt nahe; ftehen ja die Erfcheinungen und 

Thatſachen, weldye bier befprochen werden, fo ganz gegen 
das Zeitbewußtfegn! Man fchiebt zwar die Thatjachen auf 

diefem Gebiete nicht fchlechthin mehr al8 Lug und Trug im 

Geiſte feichtefter Aufflärung auf die Seite, da fie thatjäch- 

lich fih einmal nicht mehr ignoriren laffen; im Gegentheil 

bat unfere Anthropologie und Pſychologie diejelben doch ale 

pſychologiſche und phyſiologiſche Erfcheinungen regiftrirt. Da 

aber diefe Wiffenfchaften ganz ifolixt und rein äußerlich 

empirifch betrieben werden, fo begnügt man fidh Diefelbe 

unter die Rubrif von Seelenftörungen, Somnambulism und 

Hallueinationen u. dergl. zu verweilen. Eine PBiychologie 

aber, rein empirifh und fomit völlig abftraft d. 5. ifolirt 

vom allgemeinen Zufammenhang behandelt — wobei nicht 
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in Abrede geitellt werden fol, daß aud dieß feine Be- 

rechtigung babe — ſchließt von vorneherein die Fragen 

über die Stellung des Menfchen zu Gott und zum Weltall, 

wie feine Bezüge, in denen er nach Innen und Außen 

dazu fteht, aus. Ob Einflüffe einer göttlihen Ordnung 

ftatıfinden, ob nicht doch auch dämoniſche fich geltend machen, 

ja ob nicht felbft die natürlichen Rapporte noch eine andere 

als bloß äußerlich phofifaliihe Seite haben, dieſe Fragen 

liegen der modernen abftraften Behandlung diefer Wiffen- 

haften völlig ferne; und doch weifen gerade die myſtiſchen 

Erſcheinungen auf al dieſe Gebiete hin, von denen eine 

empirische Piychologie ſich nichts träumen läßt; ja das Uns 

genügende und oft Abgefihmadte ihrer Erklärungen, wie Die 

Art und Weife wie fie diefe Erjcheinungen durcheinander 

wirft, zeigt gerade, daß auch noch andere Gebiete hiebei in 

Betracht fommen müflen, als die bloß pfychifchen und phyſi— 

fhen, an denen fie allerdings zu Tage treten. Kommt noch 

dazu der Umjtand, daß man völlig unbewußt voraugjekt, 

daß der Zuftand dieſer Welt, eben weil er faktiich fo iſt, 

auch jo ſeyn müffe, unferen Gelehrten trog ihres Alles 

befritelnden Geiſtes nicht der mindefte Zweifel fommt, ob es 

mit diefer Welt wirflich eine res integra fei, fo ijt be 

greiflih, wenn ihnen für Gebiete völlig der Sinn einge- 

gangen fcheint, die eine Kataftrophe in der Menfchheit vors 

ausfegen,, in welche auc die Natur hineingezogen ijt, eine 

Kataftrophe, welche ebenfo den Einfluß feindlicher Mächte 

faftiih zur Folge hatte, ald fie, um in ihren Folgen in 

Bezug auf die Entwidlung und das Ziel der Menjchheit 

neutralifirt zu werden, höhere göttliche Vermittlung, Heilung 
und Heiligung nöthig machte. Görres fagt in der Vorrede 

zum erften Bande der Mpftif (S. AD mit feiner Sronie, 

daß bei der fortfchreitenden Entdefung der alten chrijtlichen 

Wahrheiten Seitens unjerer Wiffenfchaft „der Bapjt der 

vorlegt entdedte feyn, der Sündenfall aber, der fich der 

Anzüglichfeit wegen durchaus nicht will entdecken laſſen, 
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ganz zulegt die Reihe der Erfindungen befchließen würde.” 

In der That, fo lange unfere Wiſſenſchaft nichts davon 

weiß, daß der Zuftand diefer Welt nicht der normale ift, 

fo lange fie nicht zu der Einficht kommt, daß derfelbe nur 

ein zufälliger, ein durch die eigene That des Menichen ge: 

fester fei, jo lange fie überhaupt nur vor der Thatfache 

diefer Welt ftehen bleibt, Feine Ahnung nicht einmal von 

der Frage hat, ob denn die Welt nothwendia — fo lange 

fehlen ihr audy die wiſſenſchaftlichen Vorausfegungen, um 

ein Urtbeil über die Erjcheinungen abzugeben, die einen 

ungleich univerjelleren Etandpunft bedingen, als der ijt, der 

nichts als den faktiſchen Zuftand dieſes Neon Fennt. 

Mag auch Görres' Myſtik im Einzelnen, namentlich. 

auf dem Gebiete des Dämonifchen, welches „die Gewähr 

nicht bietet wie die Hagiologie”, ſoferne leßtere von der 

Kirche bezeugt ift (ſ. Vorrede zu Bd. IV), noch jchärferer 

Kritif, mag die wiſſenſchaftliche Unterlage noch tieferer 

Faſſung bedürfen: die Bedeutung und das Verdienft der: 

jelben liegt, abgefeben davon daß fte lehrt die Dinge von 

univerfellem Etandpunfte aus zu betrachten, vor Allem darin, 

daß fie dem gegenwärtigen Gefchlechte, welches immer mehr 

in die Dieffeitigfeit und den Materialigm fich verjenft, wies 

der die Ausficht in eine andere Doppelwelt aufgededft bat. 

Die eine ift die Welt eines höhern, des gottmenjchlichen 

Lebens in der Kirche, das nah aufwärts in mächtigem Zuge 

göttlicher Gnade ſich entwidelt und welche während der Ges 

zeiten der Geichichte in all jenen Keimen, welcde dem gott» 

menjchlichen Grunde eingefenft, unter dem Einfluß des höheren 

Lichtes in reichiter Formation fih entwidelt und zur Heilig- 
feit heranreift : es iſt dieß jene Welt, welche Gott in freieftem 

Rathſchluſſe als zweite Schöpfung in die Welt geftellt, 

welche der Menjch, indem er fich in feiner Eelbjtherrlichfeit 

geltend machen zu können wähnte, durch eigene That mit 

dem Böfen infieirt und damit anderen abgründigen Mächten 

den Weg zu ihr gebahnt hat. Daß auch folbe Mächte in 
uxxviu. 38 
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ihr Einfluß üben, dieß ift für den, welder es nicht fchon 

in Kraft chriftlichen Glaubens wüßte, gerade dadurch nach— 

gewieien, daß die myſtiſchen Ericheinungen der Dämonologie 

fi grundverfchieden abheben von denen, welche der religiöfen 

Myſtik angehören. Der etbifche Unterjchied derjelben in bei: 

den Gebieten ift jo groß, daß er im gewöhnlichen Leben nir— 

gends. fo ftarf hervortritt und nur völlige Gedanfenlofigfeit 

moderner Wiftenfchaft beide in einen Topf werfen fann. 

Bilder dieſer faktifhe Nachweis des Dämonifchen das. zweite 

Moment des Verdienſtes, jo hatdie „Myſtik“ noch ein drittes. 

Indem nämlich Görres immer auf den natürlichen Grund 

hingewielen und gerade da die wiſſen ſchafthichen Hebel 

eingefegt, wo die Erſcheinungen beider Gebiete zunädhit 

jpielen, bat er damit auch faktiſch wie auf eine tiefere Auf: 

faffung der Phyſik und Pſychologie hingewieſen, jo auch die 

Doppelbeit, Zweideutigfeit, die nalura anceps Des natür— 

lichen Lebens ſelbſt bloßgelegt. Es iſt dieß die Zweideutig— 

keit, welche dem Auge der Gegenwart, das nur die Natur— 

ordnung ſich denken kann, verſchloſſen bleibt, während doch 

das menſchliche Leben fortwährend, wie es inficirt vom Böſen 

iſt, ebenſo von zwei Welten her beeinflußt wird, und je 

nachdem die Freiheit ſich entſcheidet, ſich der einen in all 

ſeiner Tiefe hingeben oder, indem es die Gott gegründete 

Heilsordnung ergreift, die höchſte Einigung mit Gott er— 

ſtreben und auch derſelben theilhaft werden kann. 

Allerdings hatte Görres nicht mehr ſeinem Werke, das 

ſo dreifach in Phyſiologie, Hagiologie und Dämonologie ſich 

gliedert, die vierte Diſciplin, die unitive Myſtik, „die ihre 

Wurzeln in die Trinität“ ſchlägt und über allen Gegenſätzen 

ſteht, als Krone aufſetzen können. Es iſt dieß jener Zuſtand, 

in welchem die Seele in Gott transformirt, Gott nicht mehr 

in Bildern, ſondern im ewigen Urlicht, das er ſelber iſt, 

ſchaut, in dem ſeine Worte, die er zu ihr ſpricht, als ſub— 

ſtanzielle auch das in der Seele hervorbringen was ſie be— 

zeichnen, in welchem Gott. in der Seele ſelbſt fein Geſetz 
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vollbringt‘). Hier berührt Gott mit feiner Subftanz die 

Subftanz der Seele in der Weife, wie geiftige Subftanzen 

fi berühren, indem er der ihm theuren Seele durch eine 

zarte Berührung feine eigenen Bollfommenheiten mittheilt, 

feine Schönheit, Güte, feine Liebe, fo daß fie in ausge— 

zeichneter Weife davon deren Geſchmack empfindet. „Es ift 

der Zuftand, in welchem der heilige Geift der Seele fi 

derart mittheilt, daß fie ſelbſt durch Mittbeilung 

daffelbe ift, was er dem Bater und dem Sohne ver- 

möge der Natur ift, nämlich Hauchung der Liebe, und fie 

nun zwar nicht durch Wefenheit, aber durch Umgeftaltung 

und Mittheilung denfelben Hauch der Liebe haucht, wie der 

Sohn gegen den Bater, der Bater gegen den Sohn“). 
Görres hatte nicht ohne Borgefühl, daß er dieß Paradiefess 

leben, wie e8 in den Heiligen der Kirche zu Tage tritt, nicht 

mebr darftellen könne, die Myftif mit dem vierten Bande ge> 

fhloffen, jedoch ausdrüdlih darauf hingewieſen, daß die 

allgemeinften Grundlinien hiezu in der Einleitung zu Sufo 

gezogen feien. 

Hatte er fhon im „Allgemeinen Frieden ein deal“ 

wirflich ein ſolches angeftrebt, wenn auch daffelbe ſich ihm 

nur in unbeftimmten Umriſſen und fchwanfenden Geftalten 

bot, hatte er in „Glauben und Wiffen” (©. 147) dieß Ideal des 

ewigen Friedens, „der Zeiten großes Ziel in der Theilnahme 

des Endlichen an der Eeligfeit des Unendlichen” erblidt und 

damit im Allgemeinen metaphyſiſch richtig e8 beftimmt, fo 

hatte jept in der Myſtik das Ideal volle concrete Geftalt 

gewonnen; denn dafür, was ihm früher nur eine metas 

phyfifhe Wahrheit war, die der Menfch in dem Zuftand, 

in dem er fih von Natur aus jegt befindet, nimmer ver« 

1) Börres: Vorrede zu Sufo ©. LAII ff. vergl. GXIV. 

2) Scaramelli Directorium mysticum, Brixinae 1778 1. 798. Nach 

Sohannes vom Kreuze (deutfch von Schwab) Wechfelgefang Nr. 39 

und a. a. O. 

38* 
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wirklichen mag, fand er in der Kirche den wirklichen, vom 

Menſch gewordenen Logos ſelbſt gelegten Lebensgrund, auf 

dem allein die Menſchheit auch zu der „Zeiten großem Ziele“ 

gelangen kann, und auf dem jene Wundergeſtalten blühen 

und reifen, welche ſchon in diefer Welt für Momente und 

partiell berufen find an dem innern trinitariichen Leben 

der Gottheit theilzunehmen, damit fie lebensvolle Leuchten 

leien für die Maſſe des Geſchlechts, das in Noth und 
Kummer, in Mühſal, Arbeit und Elend aller Art zu gleichem 

Endziel gelangen fol. 

Iſt fo in der unitiven Myſtik die vollfte und concretefte 

Verwirklichung ded „Ideals des ewigen Friedens“ gegeben, 
jo vollziebt ſich darin auch der volle Ausgleich des legten 

und höchſten Grundgegenfages von Geſchöpf und Schöpfer, 

Natur und Gnade, und zwar auf Grund der höchften Frei— 

heit. Damit ift aber von Seite des Zieles aller Ge 

siböpflichfeit auch der Pantheism überwunden. Indem Görred 

jo das deal immer lebendiger vor Augen trat, war aud 

feine ganze Thätigfeit in der Wiffenfchaft wie im öffent- 

lihen Leben nachbildlich nach dem Ideal geftaltet und trug 

den Charakter der Verſöhnung in der lebendigen Einheit; 

denn zulegt kann auch in dieſer Welt nur zur Entwid- 

lung fommen und in ihr Stand halten, dem irgendwie dad 

Eigill deffelben aufgedrückt ift. 
Dadurch ift aber Görres wie Wenige mit ihr ein Führer 

und Borbild für Alle geworden, welche zur pofitiven Förderung 

der Aufgabe der Neuzeit im Wiffen wie im Leben berufen 

fd. Ein Führer in der Wiffenfchaft, infofern er der 

Doppelaufgabe derfelben in der Neuzeit nachgefommen und 

Empirism und Spefulation in höherer Einheit zu verſöhnen 

fuchte. Ausdehnend feine Forſchungen auf alle auch die ent— 

fegenjten und felbft bisher unbefannte Gebiete, hat er, wad 

die reichlich andrängende Erfahrung in Raum und Zeit ge 

boten, nicht mit allgemeinen Verftandesbegriffen bloß formell 

verftändlich machen wollen, fondern es auf die höheren und 
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das höchſte Princip zurüdzuführen, von diefem aus das 

Viele einheitlich zu erfaffen und jo den Gegenfag, in dem 

bie Wiffenjchaft der Neuzeit, da die alte die Gegenftände 

nicht mehr bewältigen Fonnte, fich gelöst, in höherer Eynthefe 

auszugleichen gefucht. Hat er auch das Problem nicht vollends 

gelöst, indem die rationelle Eeite diefer Löſung vor feiner 

übermächtigen intuitiven Syntheſe zu kurz gefommen, jo bes 

fteht jeine Führerichaft gerade darin, daß er jo mächtig auf 

die Principien und das Ziel gewiefen, deſſen die Gegenwart 

immer mehr verluftig worden; denn zuletzt fann eine ein- 

heitliche chriſtliche Weltanſchauung wiffenjchaftlich doch nur 

von dem Grunde eines einheitlihen Principes aus ge— 

wonnen werden. Worbild iſt Görres aber dadurch, daß er, 

wie er im jeiner Jugend die Wiſſenſchaft als Gottespdienft 

betrachtet und ſpäter den religiöfen Unterwerfungsaft als 

das höchſte Werk der Freiheit bezeichnet, dieſen Aft nun 

felbft in vollſter rückhaltsloſer Anerkennung der Firchlichen 

Autorität vollbracht hat. Aber wie dieſer Aft für ihn nicht 

ein Ruhekiſſen wurde, jondern Eporn zu neuer und erhöhter 

freier Thätigfeit, jo fordert er damit alle die welche die Auf: 

gabe der Wiffenjchaft weiter fördern wollen auf, auch jeder 

Einfeitigfeit und ftarrer Abfchließung zu entfagen und, ans 

flatt das was in der Zeit gelegen zu negieren und hoch» 

müthig Darüber hinweg zu ſehen, vielmehr ed pofitiv zu be— 

wältigen, es mit den Schätzen früherer Zeit in der höheren 

Idee auszugleichen, was jegt ficherer gefchehen fann, da die 

zwei Entwidlungsperioden jegt offen daliegen und man ja 

von vornherein die Eontrole der Kirche anerfennt, die Görres 

für fich erft zu finden hatte. 

Was ihm aber in der Wiffenichaft Leuchte war und 

Geſetz des Fortjchreitens, das war ed auch ihm in feiner 

öffentlichen Thätigfeit. Auch bier nahm er ja ſtets jeinen 

Standpunft in der höheren idealen Mitte, von dem aus er 

jedem Necte, dem ewigen wie dem hiftoriichen, den Anz 

fprüchen der Vergangenheit wie den Forderungen der Gegens 
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wart und Zufunft gerecht werden fonnte, „Recht geben und 

Recht nehmen und Maphalten” fein Wahliprub war: 

mochte er in feiner Jugend für die Völferfreibeit ſchwärmen, 

oder jpäter als eine Macht dem Soldatenfaijer gegenüber- 

ftehen, oder wieder als treuer Effard, wenn auch vergeblich, 

Fürften wie Völfer mahnen, oder endlich für das Recht der 

Kirche fein Banier erheben! Ja gerade indem er indem legteren 

Kampfe bis zum tiefften Grund des Zwielpalts, an dem das 

Leben der Völker fiecht, vorgedrungen und gezeigt, wie nur 

in der freien vollen Anerkennung der Kirche ald einer höheren 

Macht den Fieberparorgsmen des Abfolutism und- der Res 

volution gefteuert werden fönne, it er jo recht zum Führer 

auch für die Gegenwart geworden; Vorbild aber durch die 

großartige Auffaffung und die Art der Führung dieſes Kam- 

pfes, indem er auch bier nur allein das Necht gewollt und, 

wenn Willfür und Gewalt fremdes wie eigenes nieders 

getreten, doch ſtets das Recht des Gegners geachtet willen 

wollte, ſelbſt Billigfeit ihm nicht verfagend. 

Freilich haben feiner Zeit weder Fürften noch Völker 

auf feinen Mahnruf — wohl weil er auf der ftttlichen 

Forderung der Eelbitbeherrichung rubte — wenig nur geachtet 

und weder Regierungen, noch die welche fich nach der Freis 

heit nannten, die Selbftverläugnung geübt, die die Gefchichte 

durch ihren Sprecher ihnen zugemuthet. Immer tiefer hat 

fih daher auch das Verderben eingewühlt und Görres felbft 

fab noch am Abend feines Lebens die bisherige Ordnung 

brüchig werden und hörte immer ftärfer die Revolution an 

den Thoren der Geſchichte pochen. Nichtödeftoweniger gab er 

aber feine Hoffnung auf einen baldigen Umſchwung und 

Beflferung der Dinge, und gerade auf dem gottgelegten Grund 

der Kirche, nimmer auf. Mochte er auch jelbft nicht mehr 

„das Steuerruder in die Hand nehmen, um die Weltfahrt 

von neuem anzutreten“"), jo hat er wie tejtamentarifch das 

1) Nach feinen Worten an Pafaulr auf dem Tobdbette. 
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golgende Geſchlecht auf die Mittel hingewieſen, die im Un- 

fturz der Gegenwart, die das Völferrecht vernichtet und jelbit 

Privat- und Elternrecht in Frage ftellt, allein noch helfen 

fönnen, und er hat auch hiebei wieder feinen Seherblid bes 

währt. 

Dieß that Görres in einem feiner merfwürdigiten Auf: 

fäge in diefen Blättern vom Jahre 1844, in welchem feine 

univerfelle Weltanfhauung, fein unentwegter Muth wie feine 

Prophetengabe, feine ernfte fittlihe Gefinnung wie fein 

lebendiger Fatholifcher Glauben wie in einem Brennpunfte 

ſich concentriren. Es ift der Auffag: „Ueber eine zeitgemäße 

Ausbreitung des Firchlichen Gebetskreiſes“ (Bo. 14. ©. 500 f.). 

Beim oberflächlichen Lejen Vielen unfcheinbar, ja vielleicht 

unbedeutend, birgt er, aufbauend auf dem Boden des Grund» 

myfteriums der Kirche und ihres myftiichen Lebens, zugleich 

an die Anfänge der Gefchichte gehend wie die Gegenwart in 

ihrer Mitte faffend und in die Zufunft greifend!), eine 

Gedanfenfülle, in der fo recht der Mann in feinem ganzen 

Weſen fi ausgefprochen. Indem wir die Grundlinien diejes ' 

Auffages zeichnen, wird er am beften unfere ganze Dar: 

ftellung jchließen. 

Beginnend mit der Einſetzung des Frohnleichnamgfeftes 

um die Mitte des 13. Jahrhunderts, zu der befanntlich eine 

Bifton der Juliana von Lüttich die Veranlaffung gegeben, zeigt 

er, wie es dieſes Fefted dringend bedurfte, um das Gebäude 

firchlicher Feier abzufchließen. Wie das Chriftenthum im 

großen Bau der Weltgefchichte den Schlußftein bildet, in dem 

die ganze Vergangenheit in ihren gefonderten Angelegenheiten 

zufammen ftrebt, und wie von da aus wieder alle Schwibs 

bogen der fommenden Zeit ihren Anfang nehmen, fo faßt 

auch die Kirche im Kirchenjahr Vergangenheit, Zufunft und 

1) Allerdings läßt fich hiebei nicht verfennen, daß der Artifel zur Ze it 

der Genfur erfchien, da „Deutfchland“ in der Charakteriſtik ziem— 

lich zu kurz gefommen. 
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Gegenwart zufammen. Die Mitte aller Mitte bildet das 

Gentralmpfterium, das Opfer der Euchariftie, das von Morgens 

frühe alle Tage des Kirchenjahres fich wiederholt und mit 

der Sonne um die ganze Erde läuft, gleich gegenwärtig in 

Kaum und Zeit. Aber eben deßhalb bedurfte ed auch in der 

Kircbenfeier einer folchen Mitte, in der alle die in Licht aufs 

quellenden Tage des gelammten Jahres zufammenftrahlen. 

Eo hat ſchon das heidnifche Alterthum, das in Folge der 

Sünde in Mitte des Dorngeftrüppes fich gefunden , gehofft, 

in den Gaben der Demeter und des Dionyſos die Erlöfung 

ron der alten Knechtichaft zu finden. Denn an diefe Gaben 

war ja auch die Sittigung und die böbere Ordnung gefnüpft, 

wie denn bei der Feier der Eleufinien und Thesmophorien 

am Weihezug dephalb alle Genofjen und verbündeten Staaten 

fich betheiligten. Wie Brod und Wein die Nährmutter der 

alten phyſiſchen Wohlorpnung geweien, jo it die Euchariftie 

das begründende Band der neuen Ordnung. So mußte aljo 

mit diefem Fefte der ganze Aufbau der Kirchenfeier fich ſchließen; 

wie zugleich in ihm die Lehre, die zugleih Träger ift im 

Grunde, den Schluß gefunden. 

Aber die Kirche joll nicht bloß die gründlich durchgeführte 

Doftrin mit einer harmoniſch geitimmten Feier beleben und 

jo die Ihren in die Wahrheit einführen, fondern fie hat die noch 

ſchwerere Aufgabe, fie auch zu einem religiös:fittlichen Ganzen 

zu erbauen, Denn bier hat fie es nicht mit den Häreften des 

Geiſtes zu thun, fondern mit denen des Willens, die mit plaftijcher 

Zähigfeit fich behaupten. So mußte es geichehen, daß fie zu 

feiner Zeit, bis jegt auch in der beften nicht, die Geſellſchaft bie 

zu ihrem tiefften Grunde durchdrungen, damit fo jeder Zeit 

das Gefühl des Bedürfniffes der läuternden und reinigenden 

Wirkſamkeit fich einpräge. So fam es, daß die Feier des 

Frohnleihnams als Sieg der Doftrin nur ein Worzeichen 

des ethiichen Sieges feyn follte, während im Leben das 

Handeln immer mehr zu einer Trennung von Doftrin und 

Praris neigte, bis es in der Reformation dahin fam, daß 
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während die Kirche die ſchlechte Praris durch die gute Dok— 

tein zu beffern fih bemühte, nun die legtere durch die erftere 

gebeffert werden follte. Die Kirche ging in Folge deffen auf 

ſich ſelbſt zurück und zog eine fcharfe Grenze zwifchen dem 

alten und dem was als neues Licht fich gab, und die Schei- 
dung zwilchen Dunfel und Licht war erfolgt, Krieg und 

Zwietracht aber auf Erden eingetreten. Das Gefchlecht hat 

aber jeinen Frieden dabei nicht gefunden. Wenn nun jene 

alte Eeherin (Juliana) wiederkehrte und im Geficht den 

Mond jest ſähe, würde diefer nicht mehr nur einen dunflen 

Ausichnitt zeigen, fondern wie im legten Wiertel ftehen, und 

die Theologen würden wohl den Ausjpruch thun, daß, nach— 

dem aller Menjchenwig erjchöpft, nur ein höherer Beiftand 

noch hilfreich ſeyn könnte. 

Nun bat das heidnifche Alterthum, vom Injtinft ges 

drängt, in Zeiten großer Noth zu den Göttern geflebt, Die 

aber als Schaffner des Fatums ihnen nicht entgegen kommen 

konnten. Im Chriftentbum hat die wahre Gottheit fich offen 

bart, die in höchiter Freiheit ſelbſt Grund aller ereatürlichen 

Freiheit ift, fo daß nun auch Yon Dben eine Etrömung 

providentieller Fügung der ded lebens von Unten entgegen 

fommt und jo jegt „das Gebet in feiner weltüberwindenden. 

Macht eingefeßt ward.“ Die Kirche hat fo, bewußt diefer 

ihrer Macht, fih-zur Vermittlerin zwifchen Göttlichem und 

Menſchlichem erhoben. Diefen Aft übt fie immerdar, vor 

allem aber am Gharfreitag, wo fie nach der Paſſion ihren 

großen Gebetsfanon betet. Es find wurzelhafte Gebete, zus 

nähft ald Mitte der Mitte die Fürbitte für das Heil der 

Kirche, dann für die Hierarchie und ihre Ordnungen bie 

berab zur bürgerliden Ordnung, dann für alle Betrübten; 

dann aber auch für die Häretifer und Schismatifer, „Daß 

Gott fie alle retten und feinen verderben laffen wolle“; 

endlich für die Juden und die Heiden. 

Wie e8 aber in der phyſiſchen Ordnung beftellt ift, daß 

bei Störung derfelben von zwei entgegengefegten Seiten aus 
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die rechte Ordnung wieder bergejtellt wird, jo auch in der 

moraliichen. Jede Störung ruft eine Gegenftrömung hervor. 

Nun ift auch die Kirche in ihren Gliedern im 14. und 15. 

Jahrhundert ungefund geworden. Da ließ es der Geift von 

oben gefchehen, daß die tief zerrüttete bürgerliche Ordnung, 

die doch felber einer Reformation bedurfte, fih gegen die 

Kirche erhob, ſtets Reformation an Haupt und Gliedern 
fordernd. Dieſem fchleichenden Siechthum trat nun eine 

acute Gegenfranfheit in der Reformation entgegen und es 

bildeten fih in den folgenden Umftürzen und Kriegen die 

Krifen des Uebel aus, und die Krankheit hat fich in dem 

MWiderftreit von Abfolutism und Revolution auf den Staat 

geworfen. Während aber der unfterbliche und unverlegliche 

Lebensgrund der Kirche wieder hervorgetreten ift, ift das 

Siechthum des Staates geblieben, dem allein nur die Kirche 

Hilfe bringen fann. Nicht fruchtlos hat auch bisher die 

Nemeſis gewirft. Viele find an der eigenen Vortrefflichkeit 

irre geworden und haben in Mitte des Ruins ihre Asfefe 

durchgemacht und wenden fich num fehnfuchtsvoll nach gött- 

licher Hilfe. Diefer aufiwärts fteigenden Strömung fommt 

die von Dben fommende entgegen, denn der Himmel ift nicht 

eifern geivorden, wie dieß der Firchliche Aufichwung in den 

"perfchiedenen Ländern der Erde bereits bewiejen. Dieß muß 

die Kirche beftimmen, von allen ihr zu Gebote ftehenden 

Mitteln Gebrauh zu machen, um dem Jrrglauben und Uns 

glauben zu widerftehen, zumal beinahe alle Macht auf Erden 

ihr feindlich oder doch zweideutig gegemüber fteht. Da immer 

ftärfer die Aufregung der Geifter wird und das Uebel ſich 

mehrt, fie von den irdiſchen Mächten nichts erwarten kann, 

bleibt ihr allein nur die Waffe übrig, ihre Gebetsfreije zu 

erweitern. Jede der Krifen hat ihre eigene Gefahr und fo 

haben au ſich ſchon in der Gegenftrömung verſchiedene Ges 

betövereine gegründet, um dem Uebel abzuhelfen. Die Kirche, 

von revolutionärer und abjoluter Gewalt von allen Seiten 

in allen Ländern umftellt, in jeder ihrer Bewegungen ges 
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hemmt, was kann ihr übrig bleiben, al8 nochmal in tiefiter 

Sammlung ihrer Kräfte auf ihre Mitte fich zurüczuziehen? 
Niht mit Panzer und Schild und der Keule wird Er fie 

rüften, fondern nach feiner Weife ihr nur drei Backſteine in 

der Hirtentafche geftatten, aber ihren Arm lenfen, daß dieſe 

Waffe zu ihrer Bertheivigung Wunder thue gegen das zucht— 

loſe Riefenvolf. Wenn alle Völker nun von ihr aufgefordert 

eines Herzens ſich ſammeln zum Gebete, wird der fpreizende 

und gottverhaßte Hochmuth diefer Zeit den Sieg erlangen? 

Jetzt wo alle Grundſteine der gefellichaftliben Ordnung 

unterwühlt, Alles wanfend und ungewiß geworden, Schis— 

matifer, Häretifer, Juden und Heiden aller Gattung bis 

zu den PBantheiften und Atheiften hinunter es find, die 

zum gemeinjamen Kampfe gegen die Kirche verbunden ftehen, 

wo die Vertreter der Autorität mit der Nevolution fich vers 

eint: ein folcher Zuftand der widernatürlichiten Urt, 

geradezu dem Wahnfinne entgegenfteuernd, fordert auch eine 

übernatürlihe Hilfe heraus, damit die dämonifche Ver— 

ſtrickung der Geifter ihre Löfung finde. Wie aber die Kirche 

im Mittelalter an die Coena Domini das Frohnleichnamsfeft 

gefnüpjt, jo würden an die Gebete des Charfreitags fich Die 

Gebetövereine anfnüpfen laſſen. Als wurzelhaftes Gebet 

aber für dieſe Zeit wird fih das „für die Häretifer und 

Schismatifer” bieten, auf daß Bott fie von allen Irrthümern 

befreie und zur heiligen katholiſch-apoſtoliſchen Kirche zurück— 

führen möge. Die Modalitäten gegenüber der Perturbation 

des Jahrhunderts, wie der Regelung der Gebetsintentionen 

gegenüber den Bedürfniffen, dieß bleibt füglich den Kirchen 

obern überlaffen. „Möge der Geiſt von oben die Rathſchlüſſe 

ihres oberpriefteriichen Vorſtehers erleuchten und alle Völker 

, auf Erden erregen, daß ihr Eifer das Befchloffene zur Ehre 

ihre8 Herrn und Gottes und fich zum Frieden und zum 

Heil vollführe” (a. a. O. ©. 528). 

Mit diefen Worten fchließt der Seher dieß fein Teſta— 

ment. Das, wozu er aufgefordert, hat theilweife bereits im 
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Leben der chriſtlichen Wölfer feine Verwirklichung gefunden 

in den allerwärts entjtandenen Gebetsvereinen, die den ver: 

fhiedenften Anliegen und Bedürfniffen der Kirche entgegen: 

fommen. Der Hauptftrom aber dürfte im „Apoſtolat des 

Gebetes“ fich gebildet haben, welches durch alle Länder hin 
fih bereit8 ausgebreitet und die Gebete für die Intereſſen 

der Kirche und ihre Ordnungen, für die Fürjten und Völker, 

für Ungläubige und Jrrgläubige, für alle Leiden und Ges 

brechen zu einem aroßen Etrome fammelt und wie es in 

höherem Inftinfte aus dem Lebensgrunde der Kirche ent> 

ftanden und von ihm ausgegangen, jo auch wieder zu dieſem 

in’d Herz des göttlichen Erlöſers zurüditrömt Indem jo 

Geber fih zum Gebete fügt und immer mehr der Rufenden 

werden, die mit vereinter Kraft und mit Einer Stimme um 

Hilfe in der Noth der Zeit zu ort aufjchreien, kann aud 

dem ſich die Gegenſtrömung nicht verfagen und die Hilfe, 

Die gegenwärtig jchon in der wunderbaren Stärkung der 

Gläubigen fih fundgibt, wenn das Maß der Züchtigung 

voll geworden und die Nacht zum neuen Tage neigt, nicht 

ausbleiben, 

Daß übrigens dieß das rechte Mittel iſt, zeigt ſchon 

die Ihatiache, daß der Drade des Abgrunds bereits fi 
ringelt und fein Gift Dagegen ausjpeit und in al’ den 

firchlichen Gebetövereinen, bejonders auch im „Apoftolat ded 

Gebetes“, Gefahr für Staat und Geſellſchaft verfündet?). 

Da aber „in diefen Gebetsftrömungen das Feuerelement it, 

und fie deßhalb alle nach aufwärts ſtrömen“, wird weder 

aller Haß und alles Gift noch alle Lüge, werden weder 

plumpe Gewalt noch alle Verbote und Reichsfeindſchafts— 

Erklärungen dagegen etwas vermögen, und zuleßt, fagt der 

Seher, wird auch der fich fpreizende gottverhaßte Hochmuth » 

diefer Zeit abermals befennen müffen: „Wer ift wie Gott!“ 

1) So erft in diefen Tagen wieder in der „Allgem. Zeitung“. (28. 

ff. Mai.) 
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Badiſche Enlturfampf-Bilder. 

Eine Staats-Pfarrbeftellung '). 

Das verdienftvolle Werk Hurter’8: „Friedrich v. Hurter“ 

(Graz 1876, I. ©. 316 ff.) enthält ſehr intereffante Doku— 

mente über den in den erften Decennien diefes Jahrkun: 

dert8 Seitens des fogenannten Durlacher Regiments gegen 

die badiichen Katholifen verübten Drud. Die von Napo— 

leon I. fo benannte Helotifietung derjelben wurde von der 

herrfchenden Bureaufratenfafte insbefondere dadurch verfucht, 

daß die Kirche zum Bolizeimittel degradirt und die wich: 

tigften Firchlichen Stellen mit unfähigen oder unfirchlichen 

Geiftlichen befegt wurden. So fhreibt Pfarrer Gärtler von 

Bruchjal am 16. Dezember 1815 über die Beitellung Wellen: 

bergs als Goadjutor des Bifchofs von Conſtanz: „Eudlich 

gab.man die neue Staatsreligion in die Obhut der Negier- 

ung, damit man polizeilih Gottesdienſt abhalten lerne.” 

Die heutige soi disant liberale Bureaufratie ift in die 
Fußſtapfen des polizeiftaatlichen Regimes getreten — pejor 

avis. Der alte Bolizeir oder Bevormundungs:Staat erfaınte 

im Princip immer noch die Rechte der Kirche und Corpora— 

tionen an, aber er bevormundete fie. Der heutige Byzanti- 

nismus mit feiner Oligarchie der oberen 10,00) gerirt ſich 

als den Inhaber alled Rechts, der Bildunz, der Sitte umd 

— — — 

1) Der Artikel iſt vor der Entlaſſung des Miniſters Jolly I: 

jchrieben. — D. Ned. 
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der rechten Religion. Sein ſtaatliches Schulmonopol, die 

Staatszwangfchule mit Ausfchluß der freien (firchlichen) 

Schule, ift nur gerignet Soldaten, Bureaufraten, Polizei— 

Diener, Maſchinen, nicht aber fittlichsreligiöfe, felbftftändige 

Menfchen zu erziehen. Wie dieß Staatsſchulſyſtem zur geis 

ſtigen Abftumpfung, fo führt das liberale Manchefterthum, 

die ſtets fteigenden Laften für Militär, Beamten, Staats: 

jhule und Staatskirche, zur Entziebung der beften Kräfte 

des Volkes. Der alte Polizeiſtaat beherrfchte nicht Alles in 

diefem Grade, er bedurfte deßhalb noch nicht fo vieler Mittel, 

er war duldfamer und nicht jo geifttödtend und ethifch ent: 

nervend. Diefer „Eulturftaat” aber (lucus a non lucendo) 

ift noch weiter zurüdgefchritten, als der „aufflärende* Ber 

vormundungsjtaat, er hat das Staatskirchenthum des lep- 

teren im Geifte des cujus regio illius religio copirt. Jede 

jelbitftändige Thätigfeit, jedes Recht muß der herrichenden 

Gewalt dienftbar jeyn, die jeder Richtung die Direftive gibt. 

Gegenüber dem Belieben der Staatsgeſetzgeber ift die Bes 

rufung auf das göttlihe Geſetz, das Gewiffen, das Recht 

und auf die Heilighaltung der Berträge unzuläffig, wie in 

der badijhen Kammer ungefcheut erflärt ward (ef. Commiſſions— 

bericht des Abg. Kiefer über Das Dotationdgefeg der Kirchen: 

diener 1876). An die Stelle der KReligionsfrievend:Berträge, 

der Gewalt des Rechts, ist das Recht der — Geſetze geftellt. 

Neicht die Gewalt derfelben gegen den Widerftand der Ber 

rechtigten nicht aus, fo beginnt die Thätigfeit der Gelegenheits— 

Geſetzgebungsmaſchine und der omnipotenten Bolizei von neuem. 

So ijt in der That Alles auf die Gewalt geftellt und, wie 

vor 1648, der Bürgerkrieg (wenn auch in anderer Form) auf 

die Tagesordnung gefeßt. 

Der Eulturs oder moderne Polizeiftaat geht weiter ald 

der Abjolutismus der „reformirenden“ proteftantifchen Fürſten. 

Legtere hielten noch feft an chriftlichen Principien. Sie 

unterwarfen die ftaatliche der übernatürlichen Welt-Ordnung, 

das Staatsgefeß alfo dem göttlichen und natürlichen Recht, 
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den öffentlichen Berträgen. Wenn ihr cujus regio illius 
religio den Religionsfrieg, die traurige Schwächung Deutjch- 

lands, die durch den Bureaufratismus und das Staats: 

firhenthum ermöglichte Knechtung der Völker herbeiführte, 

jo hielt die verbleibende religiössfittlichde Grundlage der Ge: 

jellichaft, die Achtung der Selidarität der politifchen, corpora= 

tiven und Bamilienordnung den innern Ruin der deutjchen 

Stämme, die fociale Auflöfung doch immer noch fern. Der 

heutige Cäſarismus des Eulturftaats ſtützt ſich lediglich auf 

das Majoritätsprincip und die Staategefege auf den abſo— 

Iuten Willen der berrfchenden Claſſe, er achtet nur auf deren 

Belieben, mit nichten auf das göttliche, natürliche oder pofitive 

Recht. Hiernach verfügt der „Staat“ unbefchränft über die 

Rechte Gottes, die Rechte der Kirche, der Etände, Corpora— 

tionen, Familien, wie der Einzelnen’). Er will die Grwiffen 

beherrichen, die Ueberzeugungen reglementiren, die Injtitutionen, 

die pſychiſchen und phyſiſchen Kräfte feinen von feinem feiten 

cthiſchen Princip geleiteten Interefjen dienftbar machen. Die 

Religion, die Wiſſenſchaft und die Echule, die Yegislatur, 

die Berwaltung, die Gerichte, die Preſſe, die focialen und 

Samilieninftitute follen Werkzeuge diefed Staats ſeyn. Was 

an deſſen Räderwerk nicht leitend thätig ift, wird nur ale 

„Steuerobjeft und Refrutendepot in Betracht gezogen.“ 

Gott und fein Geſetz ift das Leben der Geſellſchaft wie 

der Staaten, das Fundament des Rechts und der Freiheit. 

Der Eulturftaat, welcher diefen Eckſtein verlaffen hat, um 

auf den Eand der Leidenichaften die öffentliche Gewalt zu 

Rügen, ruinirt die Staaten, die Gefellichaft und deren ideale 

wie materielle Güter. Wer die nationale, rechtliche, fittliche 
— 

1) Sybel, Rede in Düſſeldorf 1872: „Es giebt kein Gebiet des 

menſchlichen Daſeyns, wo der Staat nicht zur Leitung berufen 

wäre.” Staatsminifter Jolly, Rede in der II. badiſchen Rammer 

vom 4 Mai 1876: „Die Schulen müffen fo eingerichtet werden, 

wie es nach der Anichauung der Staatsgewalt (jeweils) am zweck— 

mäßigiten iſt.“ 
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und nationalöfonomifche Auflöfung nicht will, muß die Be: 

endigung des Gulturfampfs wollen. Das kann auf zwei 

Wegen erreicht werden: durch concordia inter sacerdolium 

et imperium oder durch Anerkennung der Freiheit des reli- 

giöjen und intellektuellen Lebens von ftaatlicher Beherrſchung. 

Der dritte Weg des modus vivendi, der „praktiſchen“ 

Löfung ftreitiger Fragen zwiſchen Staat und Kirche, führt 

empirifch nicht zum Ziel. Zu jeder Vereinbarung gebören 

die PBacifcenten, deren Conſenſus und der beiderfeitige Wille 

den Vertrag zu halten. Der liberale Eulturftaat betrachtet 

die Kirche und deren rechtmäßige Bertreter gar nicht ala 

Inhaber oder Repräfentanten eigener Rechte, fein jeweiliger 

Wille, nicht aber das pofttive oder vereinbarte Recht joll die 

Stellung der Kirche und die Beziehungen Dderfelben zum 

Staat ordnen. Der modus vivendi der Kirche mit dieſem 

Bulturftaat wäre, „praftifch” ein modus moriendi. Die 

Bifchöfe follten einfach die Werkzeuge zur Etablirung der 

Staatskirche, zur Befeitigung der religiöjen, geijtigen und 

politifhen Freiheit werden, „alle Gefege und Anordnungen 

der Staatögewalt unbedingt“ vollziehen. Dazu ift Fein modus 

vivendi nöthig. 

Es bedarf wohl Angefichtd unjerer zerfahrenen Zuitände, 

insbefondere der confefjionellen, feiner Ausführung, daß eine 

wirfliche concordia, ein darauf baſirtes Concordat zwiſchen 

unjern Staaten und der Kirche zur Zeit nicht ausführbar 

it. Es fehlt nicht bloß an der hiezu erforderliden Einheü 

der religiöjfen Ueberzeugung, ſondern auch an einer feiten, 

beiderfeits anerfannten rechtlichen Baſis, jo daß der „Staat“ 

durch feine Geſetzgebung die Concordate hinterher ſtets alteritt 

und fie zu servitules ecclesiae umijtempelt. 

Es erübrigt unter unjern Verhältniffen deßhalb nur die 

Betretung des oben berührten zweiten, wenn auch principiel 

nicht correften Weges. Die Katholifen Deutſchlands fteben 

in der That vor der Alternative, entweder die allgemeine 

Religions- und Unterrichtöfreiheit zu erringen, oder — den 
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Kampf für ihre höchften Güter aus Liebe zu Gott umd für 

ihr Baterland fortzufegen. Der Kampf gegen den Gäfaro- 

papismus ift der Kampf für die allgemeine Freibeit, die 

MWiederheritelung des Rechts Aller, für die foriale Ordnung 

und den wahren Frieden. 

Einen nicht unerheblichen Beitrag zum Beweiſe der 

obigen Säße dürfte die nachftehende Darftellung der Ber- 

leihbung des Kirchenamts Balg darbieten. Es wird hieraus 

zugleich nicht bloß hervorgehen, was „die Polizei kann“ — 

trotz Verfaſſung, Geſetz und modus vivendi — ſondern haupt— 

ſächlich auch, daß trotz oder wegen der Polizeigewalt im 

Dienſte des Culturkampfs das „non possumus“ der Kirche 

ſiegt. 

Wie der preußiſche Cultminiſter Falk, ſo ſcheint der 

badiſche Miniſter Jolly die Anſicht zu hegen, daß das 

Staatskirchenthum ſich durch energiſche Durchführung der 

Culturkampf-Geſetze und polizeiliche Maßregelung der Geiſt— 

lichen etabliren laſſe, daß die Kirche und die Katholiken 

ſchließlich das ave Caesar, morituri anſtimmen werden. In— 

deſſen hat die Wolke von Geſetzen und polizeilichen Maß— 

regelungen, welche das Miniſterium Jolly ſeit 1867 zur 

Durchführung der von ihm angeordneten Staatsprüfung der 

Geiſtlichen in's Leben rief, nicht den geringſten principiellen 

Erfolg erzielt. Der Erzbiſchof von Freiburg unterſagte den 

Prieſtern bekanntlich ſowohl die Erſtehung des Staatseramens 

als die Einholung der Dispens von der Staatsprüfung. 

Bis jegt hat Fein einziger Fatholifcher Theolog oder Priefter 

diefe Prüfung gemacht und nur zwei (ercommunicirte) Geift- 

lihe haben die Staatsdispend eingeholt. her wollen die 

ihrer Kirche treuen Prieſter Pfründefperre, Strafen und 

Eril ertragen, als ihrem Biſchof den Gehorfam verfagen, 

und das Etaatdfirhenthum repriftiniren helfen. 

Die feit der „Janus”-Bewegung insbejondere durch die 

badifche Neptilienpreffe wiederholt provocirte Menterei des 

Klerus ließ ftets auf fih warten und nur den wahren Ur» 

heber erfeunen, fowie daß dieſer vergeffen bat, wie die 
LIXVIII. 39 
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zeligiöje Revolution immer die Orundlage wur der Berläufer 

der politiiben ik. Im Jahre 1875 fand kb endlich ein 

geitliter agent provocaleer, der Mb aid „Subdelegai* 

gerirende Pfarrrerweſet Kr., welcher in der Regierungds 
preiie, ſowie brieflih und mündlich dem jünzeren Klerus zur 

Aufichnung gezen das berübrte finblie Betdet umd zur 

Bire um Dieprend rom ZStaatderamen auforterte wmter 

Berheißung einträgliher Pfründen. Indeſſen betrat nur 

ein Einziger den Kampfplatz, das heilige Ilion des Briefters 

ge herſams und der kirchlichen Freiheit zu ſtürmen, und zwar 

nicht der erwähnte Agent jelber, fondern der inaftire Tiſch— 

titulant Glattfelder. Er erbat und erbielt die ſtaatliche 

Eramendispens. 

Dieſer unglückliche Prieſter ward nun dazu auserſehen, 

die Staatsprüfungs-Inſtitution lebensfähig zu machen. Er 

wurde auf die Pfarrei Balg bei Baden präſentirt. Würde 

der Biſchof ihm die firchliche Injtitution ertbeilen (jo wurde 

calculirt), fo würden auch andere Vrieſter fih der Staats— 

prüfung unterwerfen; würde jene verjagt, weil Gl. die 

berührte Dispens eingeholt, jo fünnte man das Ausnahms— 

ftrafgefeg von 1874 gegen den Bilchof anwenden. Im 

legtern Falle würde dieſer ftaatlih abgeſetzt und der neue 

Biihof würde die Staatsprüfung anerfennen. 

Ein beflerer Kenner der fatholijchen Kirche und der 

Pflichttreue des Klerus, als es ein proteftantifcher, von der 

Macht der Gewalt geblendeter Polizeimann in der Regel 

ift, hätte diefen Calcul von vornherein für faljch erflärt. 

Ein über die Niederungen der Fleinlichen Chikane etwas ers 

habener Verwaltungsbeamte hätte jeine Aktion auf ein 

wenigſtens jcheinbar legitimes Fundament geftellt und fi 

zu deren Ausführung eines würdigern Subjekts bedient. Ein 

Etaatömann endlih hätte in diefem Schachzuge nichts fo 

fehr gefürchtet, als — feinen eigenen Sieg, bejonderd wenn 

dad Siegen darin beftanden hätte, an die Etelle des greif- 

baren Bifchofs einen „Geheimdelegaten“, eine wirfliche Vers 
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legenheit für die Regierung zu ſetzen. Jedem der ſehen will, 

dürfte es jetzt klar ſeyn, daß die Regierungen nicht im 

Stande find „abgefegte” Bifchöfe durch Staatsbifchöfe zu 

erfegen. Daß es in Baden nit dahin fam, der Bijchof 

nicht in die ihm wiederholt geftellte „Falle“ ging, daran ift 

wahrlich die jegige badische Regierung unfchulpig. 

Man erfuchhte alfo das erzbiichöfliche Eapitelsvifariat 

dem von der Regierung präfentirten Prieſter Glattfelver die 

kirchliche Inftitution auf die Pfarrei Balg zu ertheilen. 

Leptere hätte verfagt werden müffen, ſchon weil die Regierung 

der „Curie“ gleichzeitig mittheilte, daß Gl. Dispend von 

der Staatsprüfung erbeten und erhalten habe. Indeſſen 

war ehe diefes gefhah, alfo vor feiner PBräfentation, eine 

firhliche Disciplinarunterfuchung gegen den, wie erwähnt, 

in der Geelforge nicht mehr verwendeten Beiftlichen anhängigp. 

In Balg fonnte er ſchon wegen äÄrgerlicher Familienver— 

hältniffe nicht angeftellt werden. Er felbft war bereits im 

Jahre 1869 wegen häufigen Wirthshausbefuches, Nachläffig- 

feit in der Baftoration, befonders in Ertheilung des Religions— 

unterrichtö, wegen leichtfertiger Verwaltung des Bußfafra- 

ments und wegen Ausfällen wodurch er die feinem firchlichen 

Dbern fhuldige Reverenz verlegte, kirchlich monirt. eine 

Unzufriedenheit wuchs mit der Verfchlimmerung feiner häus- 

lichen Lage und mit der feinem Auftreten gegenüber fo milden 

Haltung der Kirchenbehörde. Seit 1871 fuchte er durch 

ntervention von Laien einen Druck auf feine kirchlichen 

Vorgefegten auszuüben. Während 1871 der Gemeinderath 

von M. petitionirte, daß Gl. ihr „Pfarrer“ werde, lief aus 

derfelben Gemeinde gegen ihn bei dem Defanat D. eine 

Befchwerde ein, wonach Gl. zu häufig das Wirtshaus Cin 

Geſellſchaft von Liberalen) befuche und „unpaflende Reden 

führe.” Die gleihen Beſchwerden wurden aus der Gemeinde 

erhoben, in welche er darauf verfegt wurde. Zu Anfang 

des Jahres 1874 wurde vom Dekanat 8. berichtet, GL. ver: 

fehre insbefondere bei feinen häufigen Wirthshausbefuchen 
39* 
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viel „mit Liberalen und Altkatholiken, er ſei jetzt gefährlicher 

als früher, das Capitelsvikariat fei doch fo ſchönend mit ihm 

umgegangen.“ Die innere Haltlofigfeit dieſes Prieſters ftieg 

in dem Grade, daß er einem hervorragenden, ihm vorgejepten 

geiftlichen Herrn, der ihm über jein Verhalten Vorftellung 

machte, erwiderte: „er verfluche den Tag, an dem er SBriefter 

geworden; das Befte fei, ſich das Leben zu nehmen.“ 

Trotz dieſer Vorgänge machte die Kirchenbehörde noch 
einen Verſuch, den Mann in einer gut katholiſchen Gegend 

zu verwenden, um ibm Gelegenheit zur geiftigen Erneuerung 

zu geben und ihn dem nachtheiligen Einfluffe feiner Um— 

gebung zu entziehen. Ende 1874 wurde er nach Gubigheim 

bei Tauberbifchofsheim als Pfarrverwefer verſetzt, welcher 

Drt nach feiner Angabe „eine brave Bevölferung babe.“ 

Dennoch befchwerte er fich ſehr bald, daß er bieher „auf 

diefe elende fibiriiche Strafeolonie verfegt“ fei. Er fegte auch 

hier den Umgang mit Feinden der Kirche fort, und wenn 

u. A. proteftantifche Baftoren ſich in feiner Gefellichaft gegen 

den Fatbolifhen Glauben und Firchlibe Ginrichtungen in 

befannter Toleranz ergingen, fo äußerte er entweder fi bei- 

fällig oder tacendo consentire videbalur. Seine priefterliche 

Charakter- und Gefinnungstüchtigfeit conftatirte er 3. B. 

durch das in einem jüdifchen Wirthshauſe abgelegte Ber 

Fenntniß: „er ſei nicht fo dumm wie die preußiichen und 

fchweizeriichen Prieſter, fich einjperren zu laffen.“ 

Das auf die berührte Difciplinar-Unterfuchung gegen 

ihn im Juli 1875 gefällte Firchliche Urtheil erklärte ibn 
wegen unmwürdiger, beichimpfender Ausfälle gegen feine kirch— 

lichen DObern, wegen Umgangs mit Kirchenfeinden und Bes 

theiligung an deren Schmähungen gegen Lehren und In— 

ftitutionen der Kirche, Vernachläſſigung feiner kirchlichen 

Pflichten und wiederholten Schenkenbeſuchs — für unfähig 

zur Verwendung in der Baitoration. Unter folchen Um— 

ftänden wäre ed rein überflüffig gewejen, wenn die Rejek— 

tion dieſes Priefters von der Pfarrei Balg auf jened Moment 
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des Staatseramens geftügt worden wäre. Auf die PBräfen- 

tation erfolgte jofort die Entfchließung des Bilchofs vom 

Juni 1875, wonah dem Prieſter Gl. die firchliche Inſti— 

tution auf die Pfarrei Balg- verfagt wurde, weil er erft 

nah umfloffener Bewerbungsfrift um diefe Curat-Pfründe 

competirt hatte und der defectus natalium der Erlangung 

einer jolhen entgegen ftehe. Die zur Hebung diefes Hinder- 

niffes vom bi. Vater zu erbittende Dispens könne aber vom 

erzbiich. Bapitelsvifariat nicht befürwortet werden, weil das— 

jelbe bei dem Verhalten dieſes Geiftlihen ihm eine Pfarrei 

nicht anvertrauen könne. Diejed Erfenntniß, das, wie wir 

ieben werden, für die folgenden Vorgänge einzig maßgebende 

Aftenftük, erging alſo vor dem kirchlichen Diſciplinar-Urtheil 

vom Juli 1875 und erwähnt die Staatsprüfung mit feiner Sylbe. 

Wie das badische Minijterium vor der von ihm provo- 

cirten Bewerbung und Präſentation dieſes Geiftlichen deſſen 

Naturgeichichte kannte, fo fonnte andererfeitd dem Biſchof 

der eingefädelte ‘Plan nicht entgehen. Der Abgeordnete 

Defan Förderer von Yabr erklärte in der badiichen I, 

Kammer dem Herrn Minijter Jolly in's Angeficht, daß 

Ölattfelder ihm, dem Dekan eingejtanden habe: „er fei von 

der Großh. Regierung veranlaßt worden, um die Pfarrei 

Balg fich zu bewerben; die Regierung babe ihm Schug zu— 

geiagt, wenn er feſt bleibe; den Dfter habe fie nicht jchügen 

können, weil derjelbe freiwillig verzichtete.” Herr Minifter 

Jolly geitand in der I. Kammer zu, daß die Regierung 

vor der Präſentation Glattfelders über defien Wandel Er: 

fundigung eingezogen und von dem Bezirksamt T. erfahren 

habe, er ftehe in Difeiplinar:Unterfuhung. Trotzdem wurde 

er vor Abfchluß derſelben präfentirt. Herr Staatsminifter 

Jolly dementirte zwar, die berührte Aufforderung und Zu— 

fiherung an Gl. gemacht zu haben. Die nachitehenden 

Thatfachen werden aber darthun, ob dem Geftändniß Glatt— 

felder8 oder jenem Dementi zu glauben ift!). 

1) Herr Defan Rörderer hielt feine Behauptung aud in jeiner im 
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Es ſteht hiſtoriſch feſt, daß Gl. und Diter exit nad 

Berfluß der Bewerbungsfrift um die Pfründen competirten, 

worauf fie al8bald präfentirt wurden. Es ift ferner notoriſch, 

daß in der Affaire Diter die Regierung dieſelbe Taftif ein: 

hielt, wie in der vorliegenden. Der ebengenannte mit Staats 

dispens von dem Eramen behaftete Priefter Diter bewarb 

fih anf höhere Aufforderung nach Ablauf der Bewerbungs: 

frift um die Stadtpfarrei Pf. Mit Uebergehung älterer und 

würdigerer, rechtzeitig aufgetretener Gompetenten um dieſe 

Pfründen wurde DO. auf diefelbe präfentirt. Er ſtand eben: 

falls zur Zeit feiner Präfentation im Firchlicher Difeiplinar: 

Unterfuhung und drohte — zu früh, der Biſchof werke, 

wenn er ihm wegen der fraglichen Staatderamen-Diäpend 

die kirchliche Inftitution verſage, eingeiperrt und abgeieht 

werden. Die Rejeftion deffelben erfolgte nicht aus Ddiefem, 

fondern — „das Gute liegt jo nah” — aus dem Grunde 

feiner fittlihen Haltung. 

Die Liberalen des berührten Städtchens, die Regierungt: 

preffe und der ganze fervile Troß erhoben ein gewaltiger 

Gefchrei gegen dieſes „unfittliche, ungerechte, feige“ kirchliche 

Erfenntniß. Wie die neronifchen Senatoren den Martorern, 

fo mutheten fie der „Curie“ zu, mit gebührender Devotion 

in die Schlinge ded Ausnahme» Strafgefeges!) vom 19. 

Februar 1874 zu geben. Der ganze Apparat der fittlichen 

d. h. liberalsfervilen Entrüftung wurde aber ad acta gelegt, 

als Dfter gegen das Firchliche Erfenntniß nicht appellirte, 

fondern ed dadurch draſtiſch beftätigte, daß er feine Belaftungs: 

zeugin in erwähnter Unterfuchung zu feiner Givilehe-Genofin 

„Bad. Beobachter“ nach obiger Debatte publicirten Grflarum 

aufrecht. 

1) Art. 3 8. 165 diefes Geſetzes lautet: „Geiſtliche, welche geiſtlich 

Drohungen anwenden oder firchliche Strafmittel verhängen wegte 

Vornahme von Handlungen, zu denen die Staatsgejege oder obri4' 

feitlichen Anordnungen verpflicyten, werden mit Geldſtrafen „Dis 

su 1500 Marf oder mit Gefängniß bis zu 1 Jahr beftraft.“ 
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machte. Diefe „Ehe“ convenirte ibm beffer ald die ihm an— 

gefonnene ftaatliche Einfegung auf die Pfarrei. Er fand 

ed angemeffener, die Kaftanien für fich als für die Regierung 

aus dem Feuer zu holen, indem er eine Staatslehrerſtelle 

einer Staatöpfarrei vorzog. Nachdem er die ftaatliche Ueber- 

tragung des Kirchenamts in ‘Pf. ausgefchlagen hatte, erhielt 

er die erwähnte Staatsanftellung, obgleich er das obligate 

(philolog.) Staatseramen nicht gemacht hatte, alfo eine 

Prämie von der Regierung. 

Wie nach der Rejektion des Priefterd Diter, fo erhob 

die „liberale“ Preſſe ein Wuthgefchrei nach der kirchlichen 

Zurüdweifung des Priefterd GI. Die „Badifche Landeszeitung“ 

3. DB. erklärte, fie „fei davon überzeugt, die Curie babe in 

diefem Falle nicht mit richterlicher Unparteilichfeit, ſondern 

als politiſche Rotte, mit Hintanfegung aller Wahrheit ges 

handelt. Sie habe, um zu ihren Zweden zu fommen, Heu— 

chelei und Betrug nicht verſchmäht.“ Quis tulerit Gracchos etc. 

Die badifche Regierung verwechfelte nach dieſer Re— 

jeftion das dieſelbe begründende Firchliche Urtheil mit dem 

erwähnten Difeiplinars&rfenntniß. Sie erflärte beide für 

nicht geeignet, die Verweigerung der Firchlichen Injtitution 

zu begründen, obgleich beide Urtheile die Nechtöfraft be— 

ſchritten hatten. Weder Glattfelder noch die badifche Negier- 

ung legten nämlich biergegen rejp. gegen das Rejektions-Er— 

fenntniß ein Firchliches Rechtsmittel ein, obgleich die Kirchenbe- 

hörde fie auf diefen Rechtsweg aufmerffam machte. Sie er: 

fannten alfo die Nechtmäßigfeit des Urtheild nach befannten 

Rechtsgrundfägen an. Die Regierung gerirte fih vielmehr 

als den Inhaber der Firchlichen Gerichtöbarfeit und des 

kirchlichen Aemter-Hoheitsrechts, als summus judex et pas- 

tor ecclesiae. 

Das Minifterium machte zuerft vergebens geltend, daß 

das Gapiteldvifariat das von ihm über Ölattfelder verlangte 

Gutachten nicht rechtzeitig abgegeben, deßhalb auf jede Ein- 

fprache wegen deſſen Präfentation verzichtet habe. Der hie— 
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für als Rechtstitel angerufene $. 8 der erzbifch. Verordnung 

vom 30. November 1861 handelt nur von dem Necht (nicht 

von der Pflicht) des Biſchofs als Ordinarius collator nad 

Abfluß einer bejtimmten Friſt die Einfprache der Regierung 

gegen den Bewerber um eine Pfründe freier (biſchöfl.) Eol- 

latur als erlofchen anzufehen. Der Bifchof ift aber durch 

feine Beftimmung verpflichtet, das fragliche Gutachten über 

einen Bewerber um eine Pfründe landesfürftlicher Präfen: 

tation (über einen noch nicht Präfentirten) abzugeben. 

Er ift alfo bei Ausübung diefer in fein Belieben geftellten 

Handlung an feine Zeit gebunden. Er war um fo weniger 

in mora, als die Regierung die kanoniſche Frift der Prä— 

jentation oft mit bilchöflicher, ſtillſchweigender Indulgenz, 

ebenso die Frijt zur Einſprache verftreichen läßt. Ueberdieß 

liegt die berührte justa causa zur Verzögerung vor, weil die 

erwähnte Unterfuhung gegen Gl. erft nach feiner Präſen— 

tation abgefchloffen werden fonnte, auch der Bifchof nur 

einmal und zwar ohne Präjudiz- Androhung an die Er: 

ftattung jenes Gutachtens monirt wurde. Nemo damnum 

facit, nisi qui id fecit, quod facere jus non habet. 1, 151 

D. de reg. jur. 

Weit schärfer ald bei diefer verunglüdten exceplio 

ftellte die Regierung die Rechtsverhältniſſe, die beftehenden 

Gejege und Vereinbarungen auf den Kopf bezüglich der 

Frage über die rechtliche Eriftenz der erwähnten, über rein 

kirchliche Verbältniffe entjcheidenden bijchöflichen Erfenntniffe. 

Letztere, die Firchliche Unfähigfeitd- Erflärung des Glattfelder 

für die Pfarrei Balg und die Baftoration überhaupt er 

flärte das Minifterium für „rechtlich“ nicht wirffam, weil 

die fraglichen Erfenntniffe die angeblich nach $. 16 des Ge— 

jeße8 vom 9. Dftober 1860 erforderliche ftaatliche Vollzugs— 

Erklärung nicht erhalten haben. Hierauf geftügt, drohte dad 

Minifterium reſp. die minifterielle Preffe nicht undeutlid 

mit Anwendung des Art. 16* des Strafgefetes von 1874. 

Abgeſehen hievon, fo könne ein nicht vollzugreifes , vecht- 
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lih unwirkſames RejeftiondsErfenntniß den „Pfarrer“ Gl. 

an der Befigergreifung feiner Pfarrei nicht hindern. 

Indeſſen quae rerum natura prohibentur, nulla lege 

confirmata sunt, J. 188. D. de R. J. Die fraglichen kirch— 

lichen Erfenntniffe haben dem Gl. fein fchon wirklich erift: 

entes Recht entzogen, fondern ihm nur die Uebertragung 

der rein Firchlichen Befugniffe einerfeitd zum exereitium 

curae animarum, anderſeits der Ffirchlichen Inftitution ver- 

fagt. Bekanntlich wird durch die Ordination nicht das Recht 

auf ftändige Mebertragung der Seelforge erworben. Das 
hat die badifche Negierung mehr als klar durch $. 16° des 

Ausnahme: Strafgefeges vom 19. Bebruar 1874 anerfannt. 

Die hier eriminell bedrohte bifchöfliche „Uebertragung kirch— 
licher Funktionen“ an ftaatlich gefperrte Briefter hätte ja 

feinen Sinn, wenn folche ohne jedesmalige bifchöfliche „Ueber— 

tragung“ als ein aus der’ Priefterweihe oder früheren ad- 
missio ad curam abfließendes Recht ausgeübt werden fünnten., 

Ebenfowenig wird durch die Präfentation ein eriftentes 

Recht des Befiges (jus in re) an der Pfründe, ein unbe: 

dingtes Recht auf die Firchliche Inftitution erworben. Biel: 

mehr wird jowohl nach dem in diefer Firchlichen Angelegen— 

heit naturgemäß und fraft pofitiven Rechts allein maßge- 

benden Kirchenrecht, fowie nach den fpäter zu allegirenden 

badifchen Beftimmungen das jus in re, das beneficium, die 

aus deffen fanonifcher Innehabung abfliegenden Vermögens— 

rechte erſt durch die Firchliche Inftitution erworben, fie find 

alfo vor deren Ertheilung rechtlich nicht eriftent — actlio 
est nondum nata. Hieraus folgt evident, daß die frag: 

lien Firchlichen Grfenntniffe dem Gl. weder ein be: 

ftehendes Recht feiner „Freiheit“ nod) feines „Vermögens“ 

auch nur tangirt haben. Sowohl $. 16 des Geſetzes vom 

9. Dftober 1860, als Ziff. 3 $. 16° des cit. Gef. unterjagen 

aber nur die ohne Staatsgenehmigung erfolgte Entziehung 

diefer Rechte, gebieten alſo Feineswegs die in Rede ftehende 

Verleihung firchlicher Rechte. Die Frage, ob die eben citirten 
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Gelege materiell rechtliche Normen find, ob dadurch der 

Rechtsſtand der Kirche alterirt werden fonnte, braucht hier 

gar nicht erörtert zu werden; weil eben auch nad dieſen 

Staatögefegen die Erlaffung und der Vollzug der fraglichen 

kirchlichen Sentenzen innerhalb der rein-kirchlichen Com— 

petenz liegen und rechtögiltig wie legal find, 

Hieraus folgt, daß, nachdem die Verweigerung der 

firchlichen Inftitution des genannten Prieſters auf Die 

Pfarrei Balg durch die erwähnte Dmiffivhandlung rechtd- 

fräftig geworden war, jede Einrede dagegen ausgefchloffen 

it. Res judicata pro veritate habetur. Das gefchilverte 

und das jeitherige Verhalten dieſes Priefterd beweist für 

Jeden der fehen will, daß derfelbe Fein „guter Hirte” für 

Balg, die kirchliche Sentenz alfo auch materiell begründet ift. 

Befanntlih hat der Firchliche Richter bei der bier vorlie— 

genden Frage der kirchlichen Inffitution nicht über die Paſto— 

rationsfähigfeit des Präfentirten überhaupt, fondern ledigs 

lich über deffen Fähigkeit für die fpecielle Pfründe zu ent- 

fheiden, auf welche er präjentirt wurde. Ebenfowenig darf 

ein Bifchof irgendwie Anwartfchaften, Zufagen der Eollation 

oder Inftitution auf ein anderes (vacant werdendes) Bene: 

firium ertheilen. c. 2, 11 x. de concess. praeb. c. 4 de 

of. leg. in VI. Herr Staatsminifter Jolly geftand aber bei 

der Debatte über diefe Angelegenheit in der I. Kammer am 
2. Juni d. J. zu, daß die Regierung felbit auf die von der 

Curie ihr mitgetheilten Thatfachen es für angezeigt fand, 

den ©lattfelder nicht in Balg, fondern „andermweit zu pla- 

ciren“, und daß fie einen dahin zielenden Vorſchlag „ſchon 

vor längerer Zeit" der Kirchenbehörde gemacht habe!). Da: 

mit hat die Regierung felbft den Gl. für die Paftoration 

der Pfarrei Balg ald nicht tauglich, das berührte Firchliche 
Erfenntniß alfo für begründet erflärt. Ultra posse nemo 

tenetur — fo verfteht es fich von felbft, daß das Anerbieten 

— — — — 

1) , Badiſcher Beobachter” 1876, Nr. 137. 
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der Regierung „den Pfarrer (?) GI. von Balg zu. ent- 

fernen“ und ihm eine andere Pfarrei zu übertragen, nicht 

acceptirt werden kann. 

Dom Standpunft des beftehenden Rechts und der badi— 

fchen Gefeggebung erübrigte biernah nur, daß der Patron 

von feinem modus variandi Gebrauch machte, ftatt des Gl. 

aljo ein anderer Geijtlicher auf diefe Pfarrei präfentirt würde. 

Einen ſolchen fo gerechten als friedlichen Ausgleich hat das 

Gapitelevifariat in der That der Regierung vorgefchlagen, 

und dadurch die Rechte des Großherzogs loyal gewahrt. Doch 

dem Minifterium war es ja darum zu thun, feine Eramen- 

Ordonnanz durchzufegen. Es ging auf den Vorfchlag nicht ein. 

Die berührten Drohungen der Regierung verfehlten ebenfo 

ihr Ziel als deren unbegründete Inveftiven, daß durch die 

erwähnte Firchliche Sentenz die landesherrlichen Rechte, die 

Gefege und Bereinbarungen in renitenter (!) Weife verlegt 

feien. Hienach ſetzte fie ten GI. einfeitig „in den Bezug des 

Einfommend der Pfarrei Balg“ ein. Sofort übertrumpfte das 

Minijterium des Innern diefe auf feinen Antrag erfolgte Staats 

minifterials Verfügung, und „übertrug“ ſchon am 8. Nov. 

1875 dem „Pfarrer GI. das Kirchenamt“ Balg. Dieſer der 
verfaffungsmäßig garantirten Gewiffensfreiheit, dem Ein: 

fpruchsrecht der Pfarrgemeinde, dem geſetzlich und vertrage + 

mäßig beftebenden Firchlichen Verleihungsrecht widerjprechenden 

Maßregel folgten weitere Akte der PBolizeigewalt. In jedem 

eivilifirten Staate ift fogar Diffidventen geſtattet, fih durch 

einen Geiftlichen ihrer religiöſen Ueberzeugung paftoriren zu 

.laffen’). Als der altfatholifche „Pfarrer” Schöpf in Sauldorf 

zur römiſch-katholiſchen Kirche zurüdfehrte, blieb er nach dem 

bad. Altkatholifengeiege im Befige der Pfarrei, aber fofort 

erhielten die dortigen Altfatholifen unter ftaatlicher Zulaffung 

einen andern altfatholifhen PBaftor. Anders wurden Die 

treuen Katholifen von Balg behandelt. 

1) Diejes Recht geftattete fogar das erite badiſche Conſtitutionsedikt 

von 1807 ($. 25). 
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Gl. ergriff von der Pfarrei Befig, nachdem er auf die 

beftehende kirchliche Beftimmung gegen intrusi aufmerffam 

gemacht und verivarnt worden war. Er ift ercommunicitt, 

wie er und jeder Katholif weiß. Es ift-notorijch, Daß das 

Gapitelsvifariat diefem PBriefter und der Regierung eröffnete, 

daß Gl. ercommunicirt fei. Außer blut wenigen abhängigen 

Individuen erfannte ihn fein Balger Katholif als Seelforger 

an und nur etwa vier Berfonen befuchten feinen Gottesdienft. 

Das katholiſche Volk läßt fich feinen Staatöpaftor aufdrängen. 

Das Bapitelsvifariat erklärte natürlich die Pfarrei Balg als 

nicht bejegt und den ercommunicirten und fuspendirten Prieſter 

Gl. nicht, wohl aber den jeitherigen, in B. fortwährend be— 

laffenen Pfarrverweſer Schäfer als den rechtmäßigen Seel: 

forger von B. Das Minijterium ging auf dem abichüffigen 

Pfade der Macht weiter. Schon Anfangs Dezember 1875 

erflärte e8 (wie Minifter Jolly auch in der I. Kammer) 

„die Regelung des Bejegungsrechts“ der Pfründen, die Ent- 

ſcheidung über „die rechtliche Wirkſamkeit des Regierungs— 

afts (!?) der landesherrlichen Ernennung“ ald dem Staat 

zuftehend. Bon diefem Suprematsitandpunft aus Ddefretirte 

das Minifterium: „durch die Bejegung (2?) der Pfarrei Balg 

fei die Beftellung Echäfers als Pfarrverweſer hinfällig“ (1) 

geworden. Derjelbe fei „zur Ausübung irgendwelcher pfarr— 

licher Funktionen, auch der Ertheilung des Religionsunter- 

richts nicht weiter befugt.” Das Bezirfsamt Baden wurde in 

diefem Polizeimandat zugleich angewiefen, die fernere Paſto— 

rationsthätigfeit des Pfarrverweſers Sch. „mitteld polizeis 

lichen Zwangs zu hindern.” | : 

Ceit der Reformation und den Dragomaden eines Louis XIV. 

dürfte diefed Vorgehen eines proteftantiichen Minifterd der 

erfte Fall ungefeglicher Intrufton eines Staatspfarrers und 

polizeilicher Befeitigung der vömifch: Fatholifchen Religions: 

übung ſeyn. In dem Minifterialerlaffe vom 4. Dez. 1875 

wurde Pf. Echäfer, falls er in Balg weiter funftionire, jo: 

gar für den casus verantwortlich erklärt. Der in diefem Falle 
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gegen ihn zur Anwendung zu kommende „polizeiliche Zwang“ 

ſollte nämlich darin beſtehen, daß Sch. „über jeden Sonntag 

und katholiſchen Feiertag und — für die Dauer von 48 Stunden 

bei jedem Todes- oder Geburtsfall in Balg, in polizeilichen 

Gewahrfam zu nehmen ſei.“ Der gleiche polizeiliche Zwang 

wurde gegen alle andern Geiftlichen angedroht, welche in 

Balg Gottesdienft abhielten oder fonftige Firchliche Funktionen 

verrichteten. 

Sollte ein peregrinus in Baden fich wundern, daß in 

diefem „Hreiheitöftaate” ein Minifter eine dem General 

Murawieff ähnliche disfretionäre Gewalt über die Religions- 

übung, die perfönliche Freibeit und das Eigenthum der Staats- 

bürger ausüben kann; fo diene einem folchen, unfer nil ad- 

mirari noch nicht Fennenden Manne Nachftehendes zur 

Drientirung. 

Der $. 30 des badischen Polizeiſtrafgeſetzbuchs (eines 
äct liberal:bureaufratifchen Produfts) „behält den Polizei- 

behörden die Berugniß vor, auch unabhängig von der ftraf- 

gerichtlichen Berfolgung rechts- und ordnungswidrige Zuftände 

innerhalb ihrer Zuftändigfeit zu bejeitigen und deren Ent— 

ftehung oder Fortſetzung zu bindern.” Allerdings ift gemäß 
$. 2 des Reichsſtrafgeſetzes und $. 1 des badischen PBolizeiftrafs 
geſetzes nur eine gefeglich unterfagte Handlung ftrafbar oder 
widerrechtlich, die vorliegende Ausübung religiöjer und Privat: 
rechte aljo nicht rechts- oder ordnungswidrig. Die Polizei— 
behörden find auch mach dem cit. $. 30 für jede durch ihre 
Anordnung Jemanden widerrechtlih zugefügte Beeinträchtigung 

haftbar. Die Bors und Hauptfrage der Gompetenz, die Mög- 
lihfeit wirklichen gerichtlichen Schuges gegen diefe jedes 
Privatrecht und die perfönliche Freiheit bedrohende polizeiliche 
Erefutivgewalt, hängt aber von der Enticheidung des Staats: 
miniſteriums ab. Gemäß Art. 19 des badijchen Einführungs- 
gefeßes zum Reichsſtrafgeſetz kann nämlich eine ftrafgericht- 
lihe Verfolgung eines Staatsdienerd nur mit Genehmigung 
des Staatsminifteriums ftattfinden. Legteres entfcheidet unter 
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Zuzug einiger weniger, vom Staateminifterium berufener 

Richter über die von der Adminiftrativbebörde erhobenen 

civilgerichtliden Gompetenzconflifte. Das Etaatsminifterium 

fann alfo jede Klage gegen polizeiliche Maßregeln inbibiren, 

jeden Rechteihug gegen diefe Erefutiv-Omnipotenz illuſoriſch 

machen. Das Staatsminifterium befteht aber aus den Bor: 

ftänden der Minifterien, und Miniſter Jolly ift Minifter- 

präfivdent, alfo Beflagter und Richter in Einer Perſon. 

Wie aus den „Dfficiellen Aftenftüden über die Kirchen: 

und Echulfrage in Baden” (Freiburg, 1864 ff.) und allen 

bis jegt publicirten Akten des chronijch gewordenen Kirchen 

conflifts in Baden befannt ift, hat das Etaatdminifterium 

den bei diejer höchſten Adminiftrativ-Inftanz erhobenen Be: 

fchwerden gegen Verfügungen des Minifteriums des Innern 

conftant „feine Kolge gegeben.” Die gleiche höchite Entſcheidung 

erfolgte auf die Beſchwerde des Bapitelövifariatd gegen die 

berührte Verlegung firchlicher und perjönlicher Rechte (auch 

das Präfentationsrecht des Großherzogs als höchſtdeſſen perſön— 

liches Recht wurde ja vom Vinifterium, wie wir gefehen, negirt) 

durch das Minifterium des Iunern. Die Vorftellung der ſchwer 

bevrängten Balger Katholifen an den Großherzog um Wieder: 

herftellung ihrer ‘Baftoration Durch den vom Biſchof gefendeten 

Seeljorger blieb ebenjo erfolglos. Zur Remedur diejes dem 

beſtehenden Recht widerfprechenden Zuftandes erübrigte nur 

noch ein legaler Weg und auch Ddiefer wurde von den Ka- 

tholifen betreten. 

Die katholiſche Fraktion der 1. Kammer bradite am 

24. Februar 1876 eine Interpellation an die Negierung ein 

und die Balger Katholiken eine Petition um Wiederherftells 

ung ihrer verfaffungss und gefegmäßigen religiöfen Rechte 

an die Ständefammer, Die hier ventilirte Frage!) war die, 

1) Die von dem Abg. Lender an die großherzogliche Regierung ges 

richteten Fragen lauten: „1) Wie bringt die großherzogliche Re: 

gierung die Einweiſung des von der Oberkirchenbehörde als un- 

fähig erklärten Prieftere Emil Glattfelder in das fatholifche Kirchens 
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ob ein Minifter ein Kirchenamt verleihen, die Ausübung 

firchlicher Funktionen mandiren oder verfagen, über die öffent— 

liche Gottesverehrung,, den Religionsunterricht, die Aus: 

übung der kirchlichen Berufspflicht, die perfönliche Freiheit 

und das Eigenthum der Staatsbürger nach feinem Gut— 

dünfen verfügen darf. Die Majorität der MBolfsvertreter 

ging über diefe Fragen und Beichwerde zur Tagesordnung 

über. Ein ſolches Berdift mußte Jeder vorausjehen, der 

die Phyfiognomie diefer Majorität, diefer liberalen Beamtens 

fammer fennt. Lasciate ogni speranza gilt hier gegenüber 

von den Rechtsbeſchwerden des Ffatholifchen Volkes... 

Solche „freiheitlichen“ Zuſtände, die im voraus fichere 

Affiftenz der Führer der Majvrität, die befannte Hippias: 

logif und das gegen die erhabene Echwäche des Rechts und 

der Wahrheit machtbewußte Auftreten des Minifters verichafften 

dieſem bei der Debatte über die Balger Affaire einen Majo— 

ritätöfteg. Er, noch mehr aber feine Adjutanten Kiefer uno 

Echmidt, jtellten das berührte Dijeiplinar:-Erfenutniß, Das, 

wie erwähnt, die vorliegenden Fragen gar nicht berührt, in 

den Vordergrund der Debatte und meinten, auf diefem nicht 

mehr ungewohnten Weg der hierüber arrangirten Erregung 

gegen die „händels und herrfchjüchtige Eurie* über Die eigent: 

lihe Brage wegfchlüpfen zu fünnen. Der eben genannte 

Vertreter der Staatsregierung konnte nicht behaupten, daß 

er die kirchlichen Unterjuchungsakten gegen Gl. fenne, und 

doch erklärte er in feiner Nede, „es ftehe um die Beweis 

amt zu Balg in Ginflang mit dem Gefeg vom 9. Oftober 1860, 

wonach die Kirchenämter von den Kirchen verliehen werden ? 2) Wie 

rechtfertigt diejelbe den gegen die katholiſchen Schulfinder zu Balg 

geübten Zwang, den Religionsunterricht und Gottesdienft des ger 

nannten ercommunicirten @eiftlichen zu bejuchen ?) Wie vereinbart 

diefelbe das Verbot der Ausübung öffentlicher Firchlicher Funktionen 

durch rechtmäßig gejendete Priefter der römijch » Fatholifchen Kirche 

in Balg mit der verfaffungsmäßig garantirten Gewiflensfreiheit 

und der gegenüber Froteftanten und Altfatholifen geübten Praxis?“ 
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frage ganz bedenklich“, befchuldigte alſo ohne rechtlichen 

Grund und Beweis die Kirchenbehörde eines unmwahren 

Verdikts. Durch das berührte Difeiplinar-Erfenntniß wird 

Gl., wie wir gefehen, des Umgangs mit „Eirchenfeindlichen“ 

Verfonen und der Betheiligung an deren Firchenfeindlichen 

Ausfällen für ſchuldig erflärt. Staatsminifter Jolly macht 

hieraus: „&lattf. fei wegen Verkehrs mit Angehörigen ver: 

fhiedener anderer Gonfeffionen“ verurtheilt worden, und 

findet natürlich hierin „Fein Unrecht“. Durch ſolche „Logif 

der Thatfachen” wollte er eben beweilen, daß die Rejektion 

und Verurtbeilung GI. unbegründet fei. 

„Die Worte hör’ ih wohl, allein mir fehlt der Glaube”: 

das dürfte für jeden nüchtern Urtheilenden bier gelten. Die 

liberal:bureaufratifchen Koryphäen zeichnen fich aber durch 

einen Glauben an minifteriele Worte aus, mit dem man 

zwar feine Berge aber die Wahrheit verfegen fann. So 

verftieg fih Hr. Kiefer bei diefer Debatte zu der nicht 

gerade heroifchen Kraftäußerung: „ed werde mit den höchften 

und heiligften Gefühlen ein frivoled Spiel getrieben, aber 

. nicht von der Regierung. Er babe fich eingehend über 

das frühere Leben Glattfelderd erfundigt und erfahren, daß 

derjelbe von den Firdlichen Behörden aufriedenftellende Zeug: 

niffe erworben habe, deffen wiffenfchaftlicher Eifer“ (wer lacht 

da?) „werde anerfanıt, Plötzlich ſei das Diſciplinar-Er— 

fenntniß gegen Gl. erlafien worden, offenbar nur zu dem 

Zweck, um es gegen ibn zu gebrauchen, weßhalb es feinen 

Funken moralifhen Werths beanfpruchen Fünne.” Die von 

Kiefer, oder vielmehr dem Autor feiner Forſchungen (Gl.) 

hier gemeinten Zeugniffe find: das Zeugniß einiger Katholiken 

Eubigheims und die (den Geiftlihen auf Begehren ausge: 

ftellten) Defanatszeugniffe. Die fatholiihe Etiftungs-Eom: 

miffion Eubigheim erflärte indeffen öffentlich, daß das be: 

rührte von dort audgegangene Zeugniß „auf Betreiben der 

Proteftanten“ erfolgte. Ebenfo hätte der gründliche Forjcher 

Kiefer wiſſen müſſen, daß die an „zweiter Stelle von ihm 
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berührten Dienftzeugniffe gewöhnlich ſehr — rüdfichtsvoll 

gehalten find und das Reinecke'ſche „Ipare die Wahrheit“ 

nicht immer unbeherzigt laffen oder auch laffen fünnen, weil 

die Defane das Gefammtverhalten folher hin und her ver: 

fegten Geiftlichen nicht kennen. Wenn das Gapiteldvifariat 

eine Adpmiffionsarbeit Glattfelderd für befriedigend erklärte, 

fo folgt daraus für einen auch nicht fcharfen Denker doch deffen 

„wiffenichaftliher Eifer” nicht. Nach den Geſetzen der Logif 

fonnte das (post hoc!) fpätere Diſciplinar- doch nicht in dem früher 

erlaffenen Rejeftiond = Exrfenntniffe „gebraucht* worden feyn. 

Das Auftreten des Abg. Kiefer entipricht indeffen nicht 

bloß der geijtigen Richtung dieſes Calviniſten, der von 

Hallucinationen über die Beherrichung feines Staates durch 

die Kirche, über ultramontane Gewiffensfnechtung, Inqui— 

fition ꝛc. gequält wird, ſondern auch jeiner Stellung als 

Chef der BureaufratensBartei. Dieje fennt und duldet feine 

andere freie Drganijation und Ordnung als den alle Ber- 

hältniffe beherrichenden Staat. Es darf fein Recht erijtiren, 

feine Lebensregung fich geltend machen, ohne daß hiefür eine 

ftaatlihe Drdonnanz bejteht. Die forialen Organismen und 

die Individuen müſſen fich willenlos in das jtaatliche Rä— 

derwerf einfügen, jede Aeußerung ihres gnädigſt „innerlich 

frei gelaffenen“ geiftigen 2ebend von dieſem Staatsnetze 

einjhnüren laffen. Die Fräftigite Inftitpfjong die höchſte 

fittliche Ordnung, welche auf die Harmonie der Öerechtigfeit 

und Moral die autonome Entwidlung der colleftiven und 

individuellen Kräfte ftügt und fie jchügt, die Kirche geritt 

fih aber ihrer Miſſion und Natur gemäß als fihtbare felbit- 

jtändige Heilsanftalt. Sie lebt und wirft deßhalb nach ihrem 

eigenen Rechte innerhalb ihres Beſtimmungs- und Rechts: 

freifed. Deßhalb und im Bewußtſeyn ihrer geiftigen und 

moralijhen Inferiorität wenpen ihre Gegner in dem geis 

ftigen Kampfe gegen fte nicht die einzig zuläffigen und aus— 

reichenden geiftigen Waffen an, fondern fie rufen die mate— 

riellen der Polizei an. 
Lxxviu. 40 
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Daß der Abg. Kiefer den „Staatsgerichtähof, welder 

durch Abſetzung der renitenten Geiftlichen diefem Treiben 

ein= für allemal ein Ziel fegt“ (2%), deßhalb anruft, ericeint 

begreiflib. Unerklärlich ift aber, daß auch der Abg. Lamey 

dieje ullima ralio potenlium ‚angewendet wiſſen will. eb. 

Rath Lamey, der alten idealen Schule des Liberalismus 

angehörig, welde das Eelfgovernment, die Selbitftändigfeit 

der Kirche, die Neligionds, Ueberzeugungs- und Unterrichts 

freiheit poftulirte, hat demgemäß das Geſetz vom 9. Dftober 

1860, die Vereinbarung von 1861 in's Leben gerufen; alfo 

mußte Hr. Lamey gegen das Staatsexamen der Geiſtlichen 

fih auefprechen. Und dennoch erklärte er die Staatsbeſetzung 

eined Kirchenamts nicht für rechtswidrig. Er fämpite an 

Jolly's und Kiefer’s Eeite, alſo gegen jein eigened Werl 

und indireft für das von ihm perhorrescirte Staatderamen. 

Sic lempora mulantur. 

Der Dritte im Bunde der Etaatäpaftorationd: Kämpen 

war bei der Debatte über die Petition der Balger an die 
1. Kammer wegen „Kränfung verfafjungsmäßiger Rechte”, 

der alt» und ftaatsfatholifche Abgn. Ignaz Schmidt. Bei 

jeinem Gommiffionsbericht fucht er die erwähnten Bejchwerden 

durch die jchon gewiürdigten Behauptungen des Miniſters 

Jolly, die von den Abg. Lender, Marbe und Förderer gründlich 

abgefertigte, Quidproquo's zu widerlegen. Wir wollen Ihte 

feier mit der Reproduktion und Refutation diejer batrachid— 

iſchen Etilübung, foweit es die species facli betrifft, verſchonen. 

Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tendunt. Es 

dürfte zur Gharafterifirung dieſes Operats genügen, die 

Rechtsdeduktion Ddefielben gegen die Begründung des kirch— 

lichen Erkenntniſſes zu beleuchten. 

In dem Gommiffionsbericht des Abg. Schmidt wird, 

geftügt anf Die can. Lehrbicher von Echulte, Walter und 

Phillips, fowie auf „in VI lib. I it. XI, Deer. Greg. lib. I 

tit. XVII cap. XVIII“, zugegeben, daß: „die unchelichen Söhne 

der Geijtlichen und überhaupt die unehelich Geborenen zur 
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Erlangung einer mit der Eeelforge verbundenen Pfründe 
unfäbig“ jeien. Die diefe Unfähigfeit bejeitigende päpftliche 

Diipens werde aber — gemäß c. 2 de fil. presbyt. 1, 11 

in VI „mit (2) jener ertheilt, welcher der unehelich Ge— 

borene zur Erlangung der höheren Weihen bedarf.“ Die 

bier angerufenen fanon. Beitimmungen poftuliren aber aus: 

drücklich, daß Prieſter (welche alio vor der Weihe die frag- 

lihe Dijpenfation a defectu natalium fon erhielten) zur 

Erlangung eines Euratbeneficiums einer befondern päpftlichen 

Diipend bedürfen. Die Beftimmung Concil. Trident. sess. 

25 c. 15 de ref. derogirt diefen Rechtsſätzen des corp. juris 

nicht, wie Schmidt meint, fondern enthält nur ein weiteres 

Verbot gegen die Erlangung eines Beneficiums durd Söhne 

der Klerifer in den Kirchen, an welchen ihre Väter ein 

Amt haben. Die neueften Entfcheivungen der S. Congr. Conc. 

J. B. vom 7. Auguft 1847 in Neocastren. und 27. Juni 

1857 Syracus. beweijfen, daß auch nach dem Tridentinum 

„bezüglich der übrigen (refp. aller) unehelich Geborenen die 

Nothwendigfeit der Dijpenfation* fortbefteht. Der Umftand, 

daß der Präjentirte eine der Bedingungen rejp. Eigenjchaften 

für den Erwerb eines Kirhenamts, den vom Recht vorge: 

Ihriebenen Grad wiſſenſchaftlicher Ausbildung erfüllt hat, 

beweift doch nicht, wie Echmidt vorgibt, daß er dadurch 

(mit dem „Pfarrconcurs“) das weitere Erforderniß der ehe— 

lihden Geburt, die „erforderliche päpftlihe Diipenfation“ 

erlangt bat. Bekanntlich darf Niemand zu den höheren 

Weihen zugelaffen werden, der nicht den titulus patrimonii 

oder (wie uriprünglich) beneficii (pauperlatis), eventuell den 

litulus pensionis reſp. Tifchtitel hat. Glattfelder wurde nicht 

auf die erfteren, fondern den til. pensionis geweiht. Diejes 

Rechtsverhältniß wird aber von unferem Gelehrten dahin — 

mißverftanden: „ein nicht auf fein eigenes C!) Vermögen — 

Ululus patrimonii — geweibter Prieſter iſt als difpenfirt (!) 

behufs Empfangs eined benefictum minus anzujehen; venn 

wenn dev fit. palrim. nicht vorliegt, muß angenommen werden, 
40° 
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da® beneficium und in subsidio (hic Rhodus!) der titulus 

mensae folle an deſſen Stelle treten.“ Solche Ignoranten 

ftehen am faufenden Webftubl der ftaatlihen Kirchengeſetz— 

gebung. 

Minifter Jolly erflärte den defectus natalium durch die 

Ertheilung der cura animarum fanitt. Er verwedhfelt aber 

die approbatio pro cura, die bijchöfl. Befähigungserflärung 

eines Priejterd zur Bornahme von Seelforgsfunftionen (Die 

potentielle Befugniß) mit der zur Ausübung des Officiums 

erforderlichen institulio authorizabilis (dem aftuellen Recht), 

die allgemeine Befähigung zur Ausübung eines öffentlichen 

Amts!) mit der definitiven Uebertragung deſſelben. Herr 

Miniiter Jolly wird 3. B. nicht jeden Referendär oder früheren 

Amtsverwalter für berechtigt zur definitiven Erlangung eines 

beitimmten Staatdamte erflären. Exempla sint odiosa. 

Die kirchliche Obrigkeit verfagte aljo dem Glattfelder 

mit Recht die Eirchliche Inftirution. Sie beitritt nicht, daß 

er durch die Präfentation ein jus ad rem, einen obligator: 

iihen Anſpruch an die Pfarrei Balg, wohl aber, daß er 

damit (wie die Regierung infinuirte) „ein eriftentes Recht“ 
ded Beſitzes dieſer Pfründe erworben habe. Das lestere 

Recht, das jus in re fann nur durch die firchliche Inftitution 

begründet werden. Institutio est concessio beneficii vacanlis 

authorilate legitima Episcopi (Ordinarii) facta, ad... prae- 

sentationem vel nominationem patroni. c. 1 de reg. jur..V. 

12 in VI. Barbosa de off. episc. alleg. 72 n. 174. 

Die Verleihung der Pfründe, die Inititution fteht in 

feiner Diöcefe nur dem Bijchof oder dem hiezu ausdrücklich 

1) Wührend hier die Negierung die approbatio ad curam als eine 

ftändige, unentziehbare, überall als zur Ausübung der Seeljorge 

berechtigende Befugniß faͤlſchlich erklärte, murde in dem Straf: 

prozeß gegen den Grabisthumsverweier von Wreiburg von 1875 

Seitens der — Staatsanwaltichaft diefe approbatio als eine ftetd 
vom Biſchof widerrufliche „„missio* betrachtet. Man macht in jure 

can. autbentifche Interpretationen — jeweild ad hoc. 
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von der Kirche Legitimirten zu. Jede andere Ginweifung 
in ein Beneficium oder oflicium ecclesiaslicum, insbeſondere 

die Hebertragung eines Kirchenamts durch die Raiengewalt ift 
„ipso jure invalida.“ c. 8, 21 de jurepatr. III. 38. Der 
Priefter, welcher eine „‚concessio beneficii‘“ aus der Hand 

eined Laien „‚episcopo inconsullo“ annimmt, demnach aud) 
die bifchöfliche institulio authorizabilis, die Befugniß, in der 
beftimmten Pfarrei die Saframente zu fpenden, nicht erwirbt, 

verfällt der Depofition und ift ipso jure ercommunicirt. Es 

bedarf zur Nechtsbeitändigfeit dieſer Ercommunication alfo 

nicht, wie der Abg. Lamey meinte, eines weiteren „ausdrück— 

lichen Ausſpruchs“, einer sentenlia declaratoria. c. 12, 14 C 

16 qu. 7 Conc. Trid. sess. 7 c. 13, de ref., sess. 23 cap. 
IV und can. 7, Bering, Lehrbuch des Kirchenrechts (Frei: 

burg 1875) ©. 479 n. 4, deſſen Archiv für Kirchenrecht 

XXXII ©. 246 fj., XXXV ©. 342. Wer alfo ein „Kirchen: 

amt” ohne bifchöfliche Inftitution annimmt oder ausübt, 

kann legitime nicht die Eaframente ſpenden, giltig feine 

kirchlichen Jurisdiftionshandlungen ausüben, alfo 3. B. das 

Bußiaframent verwalten. Schmalzgrueber jus eccl. I. Il. tit. 
VII $. 2 n. 40. 

Nach Fatholifcher Glaubenslehre find nur Diejenigen recht- 

mäßige Seelforger, welche mit ihrem Bifchof in Gemeinfchaft 

ftehen, von ihm mit dem Kicchenamt betraut find; diejenigen 

aber welche (wie die cit. dogmatifchen Beftimmungen des 

Tridentinums lauten) „rechtmäßig von der Firchlichen Ge— 

walt nicht gefendet, fondern nur von einer weltlichen Macht 

berufen find, feien nicht für Diener der Kirche, fondern für 

Diebe und Räuber zu halten, welche nicht durch die Thüre 

eingehen.” Die Regierung kann alfo nach beftehendem Recht 

und ohne den Glauben der Katholifen zu verlegen, feinem 

Priefter eine Pfründe oder ein „Kirchenamt” ohne bijchöf- 

liche Imftitution „übertragen“. Letztere muß allerdings er: 

folgen, wenn nach kirchlichem Urtheil die Präfentation recht— 

zeitig geſchah und der Präfentirte für die betreffende Pfründe 
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tauglich ift. Ueber die Ynftitution, die Verleihung des 

Kirchenamtd, ded damit verbundenen beneficium hat alfo 

nur der Firchliche Richter zu enticheiden. Das ift auch nad 

der früheren und heutigen badiichen Gefeggebung Rechtens. 

Der Art. 18 des I. badischen Organiſations-Edikts 

vom 11. Februar 1803 garantirt den Fortbeftand der „Vor— 

fhriften des wejtfälifchen Friedens“ fowie des g.6IR.D. H., 

alfo der berühbrten biichöflichen Jurisdiktion. Im $. 34 

der Furbadifchen Fatholifhen Kirchencomm. » Ordnung vom 

31. Dftober 1803 ift vorgejchrieben, daß Niemand eine 

Pfründe erlangen könne, der nicht „feinen erhaltenen bifchöf- 

lichen Inveftiturbrief vorweife”. Der $. 13 des I. badijchen 

Gonftitutiongedift vom 14. Mai 1807 führt zwar mit Un- 

recht das fogenannte allgemeine landesherrlihe Patronat 

ein, garantirt aber ($. 12) als „rechtmäßige Gegenftände 

der Kirchengewalt, über welche fih ihre Wirfiamfeit nad 

der Örundverfaffung jeder Kirche verbreiten mag: ... Prü— 

fung, Zulaffung oder Verwerfung derjenigen, die fih ale 

befähigt zu Kirchendienften darftellen... Ermächtigung zur 

Amteführung für jene befähigt erfannte Candidaten, welche 

zur eigenen Führung eines Kirchenamtd von der Behörde 

ernannt find.” Die Nothwendigfeit der bifchöflichen Injtitution 

zur Erwerbung einer Pfründe ift ebenfo Far im badijchen 

Kirchen-Lehenherrlichfeits-Evift vom 24. März 1808 (NReg.- 

Bl. 1808 ©. 104) vorgeichrieben: „würde von der Kirchen 

Obrigfeit der Ernannte (wie der PBräfentirte hier bezeichnet 

wird) wegen Untauglichfeit oder Unfähigfeit verworfen, ſo 

hat der Lehenherr (Patron) von der Zeit an, wo eine Stelle 

ihm diefe Gntfchließung befannt macht, einen weiteren Monat 

zur Verbefierung feiner Ernennung”, er fann einen Anderen 

präfentiren. 

Das ftaatsfirchliche, das fogenannte Territorial:Syitem 

wurde durch $. 1, 7 ff. des cit. badischen Gefeges von 1860, 

damit und zwar ausdrüdlich durch $. 8 deffelben das in dem 

veralteten Staatöfirchenrecht ftatuirte allgemeine landesherr: 
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ide Patronat aufgehoben. Der im Dogma wie in der 

Berfaffung und dem Recht der Kirche, ebenfo in der Natur 

der Sache begründete Satz, daß die Befegung der Kirchen 

ämter ein firchliches, nicht aber ein ftaatliched Recht ei, 

deßhalb der Firchlichen Jurisdiktion unterftehe, das Patronat— 

beziehungsweile Präfentationsrecht ald ein jus spirituali an- 

nexum diefelbe Firchliche Natur habe und nach dem Kirchen 

recht zu entfcbeiden fei, wurde durch dieſes Geſetz von 1860 

anerfannt. Die in den Motiven vorgefehene Vereinbarung 

jwifchen der badiichen Staatöregierung und dem Erzbijchof 

von Freiburg fam am 13. März 1861 zu Stande. Dadurch 

it der $. 17 des Befeges vom 9. Dftober 1860, ſind die 

darin faktisch noch aufrecht erhaltenen „landesherrlichen 

Batronate” rechtlich aufgehoben. Sie Fonnten befanntlich 

und find jeit Ausbruch des badiſchen Kirchenconflift8 von 

1853 auch faftifch nicht mehr ausgeübt worden. 

Durch dieſe Eonvention von 1861 wurde ebenjo wie 

in der mit dem heil. Stuhl 1859 abgeichloffenen das ſoge— 

nannte allgemeine landesherrliche Patronat oder Etnennungs— 

teht von der badifchen Staatsregierung aufgegeben. Es iſt 

in der Vereinbarung vom 13. März 1861 (Cabgedrudt im 

den „Dfficiellen Aftenftüden über die Kirchenfrage in Ba: 

den“, Freiburg 1869, VI. Heft S. 183 ff.) ftipulict, daß 

bezüglich der Feltitellung derjenigen Pfründen, welche ver 

freien Gollatur des Erzbiſchofs oder der „landesfürftlichen 

Präſentation“ zugeichieden wurden, die „Grundſätze des Kir: 

benrechts nach billigem Ermeffen anzuwenden“ feien. Die 

Provifion der Pfründen wurde alfo beiderfeits als ein kirch— 

liches Rechtsverhältniß anerfannt. Demgemäß wurde Die 

Pfarrei Balg als der Präfentation des Großherzogs, nicht 
aber als der ftaatlihen Ernennung unterjtehend anerfannt !). 

— — — — 

I) Friedberg, der Staat und die katholiſche Kirche im Großherzog: 

thum Baden (Leipzig 1871) berichtet ©. 19 aus den „amtlichen 

Altenftüden der großherzoglichen Regierung“, daß legtere auf das 
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Endlich wurde hierin vereinbart, daß bezüglich des „Verfah— 

rens bei Beſetzung erledigter Pfründen“ die Vereinbarung 

vom 10. November 1859 maßgebend bleiben ſolle. In letz— 

terer iſt beſtimmt: „mit dem Tag der Inveſtitur tritt der 

Pfründner in den Pfründgenuß“, er erwirbt letzteren alſo 

erſt durch die kirchliche Inſtitution. 

Wie Friedberg in feinem aus den Aftenftüden der 

Regierung geichöpften Werfe €. 18 und 30 n. 1 mittheilt, 

wurde die erzbijchöfliche Verordnung vom 30. November 1861 
„Ibon 1859 an der Hand des Protofoll8 vom 10. November 

1859 vereinbart, der Beſprechung Gwiſchen dem ftaatlichen 

und kirchlichen Gommiffär) und der Vereinbarung von 1861 

gemäß modificirt.“ Die alfo im beiderfeitigen Einverftändniß 

zu Etande gefommene erzbifchöflihe Verordnung vom 30. 

November 1861 wurde überdieg am 21. Dftober 1861, alfo 

vor deren Publikation, der Regierung mitgetbeilt. Ohne 

MWiderfpruch wurde Diefelbe gemäß $. 15 des Geſetzes vom 

9. Oktober aljo auch ftaatsgefeglich giltig erlaffen. Im $. 2 
derſelben ift (wie ed in dem von Friedberg S. 30 abge: 

drudten Echreiben des erzbifchöflihen Commiffärs an den 

badiichen Minifter vom 21. Dftober 1861 heißt) der „Ber 

abredung“ zwifcben den beiderfeitigen Vertretern „gemäß“ 

beftimmt, daß alle „erledigte Pfründen im erzbifchöflichen 

Anzeigeblatt ausgejchricben werden.” Im $. 11 ff. find die 

„Beltimmungen des Kirchenrechts und der Vereinbarung al® 

hinfort geltend“ und ift (8.15) „die Erwerbung des Pfründe— 

genuffes, des jus in re an der Pfründe” als erft durch Die 
„geichehene Inveftitur” begründet erflärt. 

Nachdem mun die rechtliche Begründung und die Rechts— 
fräftigfeit der Firchlichen Rejektionsſentenz feftitand, beftritt 

die Regierung deren „rechtliche Wirkfamkeit“, die Competenz 

Begehren des Erzbiicheis vom 8. März 1862, in den Präfentatione? 

Urkunden fiatt: „Ernennung“ die Bezeichnung: „Präfentation” zu 
aboptiren, erwiderte: „in der Grnenmung jei lediglich eint 

Präfentation enthalten.“ 
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der Kirche über die Provifion der Kirchenämter und vindi- 
cirte dem Staate die Verleihung der Veneficien. Das Ge— 
fe vom 9. Dftober 1860, fo behauptete Etaatdminifter 
Jolly, balte ($. 17) auch, bezüglich der „Art der Ausübung 

des PBatronats das allgemeine landesherrliche Patronat auf: 

recht”. Da der „Mitcontrahent” (die Eurie) „den Vertrag 

(von 1861) nicht gehalten habe, derſelbe alfo aufgelöst” 

fei, werde der „status quo ante“, jenes landesherrl. Ba: 

tronat „wieder hergeftellt”. Ueberdieß „unteritelle das Geſetz 

von 1860 das Ernennungsreht des Yandesheren nicht den 

Normen eined Rechts, welches in Baden Feine Gefegeäfraft 

babe. Der $. 17 dieſes Geſetzes unterftelle das allgemeine 

landesherrlihe Patronat nicht den Fanonifchen Beſtim— 

mungen und behalte die Regelung des Beſetzungsrechts der 

Regierung vor. Die rechtliche Wirffamfeit des — Regier— 

ungsaft8 der landesherrlihen Ernennung könne nicht von 

der Entfchließung einer der ftaatlichen Autorität unteriwors 

fenen Perſon oder Behörde, noch von der Entfcheidung einer 

auswärtigen Perſon oder Behörde abhängig feyn, welcher 

fein Etaatögefeh eine Entfcheidungsbefugniß für das Groß: 

herzogthum einräume.” 

Diefe Thejen ftehen wohl mit 1 $.42 ff. des ruſſiſchen 

Eoder, aber mit den berührten badifchen Gefegen nicht im 

Einklang. Gemäß den legtern und dem pofitiven, jowie den 

PBrincipien des Rechtsſtaats ift die Fatholifche Kirche nicht 

eine PBolizeianftalt, fondern eine in ihrem Gebiete auch der 

ftaatlihen Autorität gegenüber felbftjtändige Gewalt. „Es 

unterftehben deßhalb die Firchlichen Perſonen und Behörden 

bei der Ausübung der aus dem Firchlichen Lehr- und Hirten 

amte abfließenden Rechte nicht der Staatögewalt. Die hier 

in Frage ftehende Firhliche Inftitution gehört zu diefen kirch— 

lichen Rechten. Das Urtheil hierüber fteht alfo, und awar 

auf Grund des im diefer Firchliden Sache maßgebenden 

Kirchenrechts, den Kirchenbehörden zu. Wir haben überdieß 

oben nachgewiefen, daß gemäß den badijchen Beftimmungen 
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ein Kirchenamt (beneficium) nidt durd die Präfentation 

ſondern durch die Firchlihe Inftitution erworben werden 

fann, daß alfo über dieſes Firchliche Rechtöverhältniß der 

firchliche Richter zu enticheiden hat. Weber diefe bier allein 

vorliegende Frage fteht hiernach die „Entſcheidungsbefugniß“ 

und zwar unabhängig von „der ftaatlichen Autorität“ ledig— 

(ih dem Bifchof, in höchſter Inftanz dem PBapft zu. Die 

Katholifen Badens find in allen religiöfen, Firchlichen An— 

gelegenheiten ihrem Glauben und Recht gemäß unter der 

oberiten Regierung und Juriediftion des Papſtes geitanden, 

ehe es ein Großherzogthbum Baden gab. Diefelben völfer- 

rechtlichen Berträge, denen diejed feine vechtlihe Erijtenz 

verdankt, haben diefe katholiſchen Religionsrechte, die päpſt— 

liche und bifchöfliche Entfcheidungsbefugniß ebenio garantirt, 

als die berübrten badiichen Gelege ($. 11 ff. bad. I Eonft. 

Ed., $. 1, 7,8 des bad. Gef. von 1860) fie ausdrücklich 

anerfannt haben. 

So hat das erzbiih. Eapitelsvifariat und haben die 

Fatholifchen Abgeordneten in der II. Kammer mit Recht das 

geihilderte Verfahren der Regierung ald „einen Eingriff 

in das Glaubensgebiet der Kirche, in die gewährleiftete 

Religionsfreiheit, in das Recht der. Kirchengemeinde“, ald 

eine Verlegung der Grunde, der badifhen (itaatlichen) 

Kirchen und Schulgejege. ($. 6, 7, 27 des Schulgefeped 

vom 8. März 1868) bezeichnet. Der Abg. Förderer 

nannte e8 „ein Fühnes Unternehmen, bei dem man leicht Un: 

glück haben könne“. Die feither eingetretenen Ereigniſſe 

dürften geeignet feyn, die Wahrheit diefes fowie des wei- 

teren Görres'ſchen Satzes zu erhärten, daß mit dem Unrecht 

nicht auszukommen fei. 

Wenn auc der Byrrhusfieg in der Kammer an die 

füßen Worte Neinede’8 erinnert: „Glücklich find’ ich mid 
nun, von folhen Dehmen zu wiffen; denn zu Zeiten ber 

Noth bedarf man feiner Verwandten“; fo dürften ſogar 

(egtere doch auch die Kehrfeite ihres fremden „Fleiſch in 
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dem Munde tragenden“ Gönners befichtigt umd diefelbe we— 
niger beneidenswerth gefunden haben. Der Erfolg des frag— 
lichen Feldzugs in das kirchliche Gebiet iſt ein für das 
Miniſterium keineswegs erfreulicher. Sein Ziel, die ſtaat— 
liche Pfarrbeſetzung, die Beſeitigung des kirchlichen Ver— 
bots des Staatseramens iſt trotz des überflüſſig großen Ap— 

parats polizeilichen Zwangs, trotz des ſervilen Preß- und 

Redeturniers nicht erreicht worden. Abgeſehen von der auch 

durch diefen Gonflift herbeigeführten Schädigung der Auto: 

rität und Erregung der im ihren heiligften Gefühlen ver: 

legten Katholiken — hat die Staatsaftion das Ficchliche 

Lehr: und Hirtenamt, die Zurückweiſung der Staatspajtora: 

tion, das Firchlihe Verbot ded Staatderamend nur ges 

fräftigt. 

Mit allen Katholifen des Landes betrachten die Balger 

den Gl. ald ercommunicirten, zur Seeljorge unfähigen 

PBrieiter, Feineswegd aber ald „Pfarrer“ von Balg. Die 

dortigen Katholifen meiden den intrusus durchaus, bejuchen 

den in der Nähe Balgs abgehaltenen Gottesdienſt ihres 

rechtmäßigen Pfarrverweſers. Sie laffen überhaupt den 

firchlihen Funktionen nur durch diefen vom Biſchof ge- 

jendeten Seelforger verjehen und beerdigen ihre Abgeſtorbenen 

„eipiliter“, rectius „gendarmiter“. Bei jeder Beerdigung er- 

ſcheint nämlih ein Gensdarm, um dafür zu forgen, daß — 

der kirchlich rechtmäßige Pfarrverwefer die Funktion nicht 

vornehmen fann. Entgegen $. 10 des Geſetzes von 1860 

und der cit. Vereinbarung von 1861 hat das Minifterium 

des Innern diefem Pfarrverwejer feinen Gehalt, fogar den 

Tifchtitel geiperrt. So wenig aber die irischen Priefter, deren 

Pfründen aftholifche PBaftoren verzehren (wie bier ein Ers 

communicirter die Pfründe detinirt) Mangel leiden, fo wenig 

fehlt e8 dem treuen Fatholiihen Hirten von Balg am Unter: 

halt. Nur haben die Engländer fo viel Humanität, Die 

römifch = fatholifche ‘PBaftoration durch den rechtmäßigen ka— 

tholifchen Geiftlihen nicht zu verbieten, den Katholiken den 
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Religioneunterricht eines von der Kirche Auggeichloffenen 

nicht aufzudrängen. Diefer aber — Glattfelder — „erhält 

feine Nachfolger”, fein oder vielmehr Minifter Jolly's Fiasko 

hat die Thüre für „Etaatspfarrer“ geichloften. Vestigia lerrent. 

Ein Bid auf die Pflege der kirchlichen Kunft in 
Regensburg. 

Welchen Auffhwung die Kunft im Dienjte der Kirde 

aub noch in unjercm befanntlih keineswegs jehr Firchliden 

Zeitalter zu nehmen vermag, bas offenbart ſich ſeit mehreren 

Jahren fehr augenſcheinlich in Regensburg, jener Stätte ber 

frübeften chriſtlichen Cultur im Bavernlande. Der Name 

berielben glänzt in den Annalen der Kunſtgeſchichte aller Jahr: 

hunderte ſeit ihrem Bejtehen, aber auh auf mandem Blatt 

ber neueften Gejchichte ver Kunit verdient fie eine rühmlide 

Erwähnung. 
Sp erfreut fi befanntlih die Kirchenmuſik in Re— 

gensburg gegenwärtig einer außerorbentlihen Pflege und es 

bat diejelbe bei dem Zufammentreffen mander günftiger Mo— 

mente bereits Erfolge aufzumweifen, die des alljeitigen Beifalls, 

der ihnen immer mehr zu Theil wird, in der That mürbig 

find. Am augenjdeinlichiten zeigte ſich dieß bei dem vor zwei 

Jahren in der alten Donauftadt abgehaltenen Cäcilienfeite, 

deffen Bedeutung für die Kirhenmufit in manden für jene 

Kunftgattung bisher wenig empfängliden Kreijen gemifjer: 
maßen epochemachend geworden ift. Seitdem find die muſika— 

lichen Aufführungen im Dom und in der Stiftsfirdhe zur 

alten Kapelle in Regensburg zum jteten Anziehungspunft ber 

Freunde der Kirchenmuſik gemorben, beren Tonfluthen er: 

greifend, erjhütternd und begeifternd ſich mächtig durch bie 

hoben Räume wälzen. 
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Die neuerridtete Schule für kirchliche Muſik ge- 

nießt unter der Leitung des Domfapellmeifterd Haberl be— 

reit8 einen Ruf, der ihm Schüler aus entfernten Gegen- 

ben, aus Preußen, Polen, Dejterreih und ber Schweiz zu= 

führte, und befjen Zukunft in ben erheblih erweiterten Räu- 

men eine vielverjprechende jeyn dürfte. Der praftifhe Theil 

des Mufifunterrits liegt in den Händen von Haberl, des 

Seminarinfpeftors Haller und des Domorganiften Haniſch. 

Ueber Aeſthetik der kirchlichen Tonkunſt hält der geijtliche 

Rath Jakob Vorträge, welche durch die Gediegenheit des In— 
halts und die Eleganz der Form die Schüler zu hoher Be— 

geiſterung entflammen. — Zur Beförderung der Studien 

dient in vorzüglicher Weiſe die wohl einzig in ihrer Art da— 

ſtehende Bibliothek elaſſiſcher Kirchenmuſik, welche als ein 

Erbe von Proske und Mettenleiter die Namen ihrer 

Begründer auf's engſte mit den gegenwärtigen Leiſtungen auf 

dem Gebiet der beſagten Kunſt in Regensburg verbindet und 

gewiſſermaßen als ein Grundelement für die gedeihliche Pflege 

derſelben zu betrachten iſt. Auch die neueſte Literatur der 

Kirchenmuſik, deren Hebung vorzugsweiſe ein Verdienſt von 

Franz Witt iſt, geht in Publikationen verſchiedenſter Art 

von Regensburg aus über den ganzen civiliſirten Erdkreis 

und trägt die veredelnden Keime der Kunſt ſelbſt in ſolche 

Länder, in denen das Chriſtenthum kaum einige ſchwache 

Wurzeln geſchlagen hat. Ohne der zahlreichen einzelnen Publi— 

kationen, welche Witt's Namen tragen, zu gedenken, erwähnen 

wir die „Fliegenden Blätter für katholiſche Kirchenmuſik“, 

die jetzt im neunten Jahrgang erſcheinen, und die „Musica 

sacra: Beiträge zur Reform und Förderung der katholiſchen 

Kirhenmufil”, von welder ſechs Jahrgänge vorliegen. Diefe 

beiden Zeitjhriften jind gewiſſermaßen von jelbjt das Central: 

organ für Kirchenmuſik in Deutjhland und Amerifa geworden 

und ftehen da als Merkmale zur Bezeichnung des Zeitpunftes, 
an weldem bie Umkehr auf dem Wege der Verirrung zu den 
Principien. der claſſiſchen Kirchenmuſik ftattfand. 

Für die Pflege der kirchlichen Arditeftur gewährt 
Regensburg einen unvergleihlih günfjtigen Boden, da jidh 

noch Reſte der Daufunjt von den Anfängen der hiftorijchen 
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Zeit während der Römerherrſchaft erhalten haben, und zum 

Theil großartige Denkmäler aus der Periode bed romanijchen 

Styls, der früheren und fpäteren Gothif und der Renaiſſance 

Zeugniß geben von dem hoben Kunftfinn und der vollendeten 

Technik, welhe auf der mit vielen Reizen ber Natur ausge: 

zeichneten Eulturjtätte hervorragende Werke der monumentalen 

Baukunſt gefhaffen haben. Freilihd war das Verſtändniß für 

biejelbe lange Zeit verſchwunden und noch immer iff es nid: 

zum Gemeingut geworden, aber doch find mande auf dem 

Wege tiefer Studien bereitd zu der Empfindung des in den 
Formen der romanijchen und gotbifchen Bauten audgebrüdten 

äjtbetifchen Gefühls durdhgedrungen und haben gelernt, bad: 

jelbe in der Praris zum Ausbrud zu bringen. Hievon fonnte 

man ſich fchon bei dem Ausbau der Thürme des Doms über: 

zeugen und es wird biefes jtolze Werk, dem neuerdings eine 

würdige monographiſche Behandlung durch Profefior Aoler in 

Berlin zu Theil geworden ijt, immer wieder Gelegenheit zur 

Uebung des Kunftverjtändnifies und der modernen Technit 

bieten, da größere oder Fleinere Wejlaurationsarbeiten von 

Zeit zu Zeit unerläßlih fenn werden. Bon der Ausführung 

des Octogons wird freilid wohl für alle Zeit Abjtand ge 

nommen werden müfjen, ba für einen ſolchen Bau die Won: 

ftruftion der Pfeiler viel zu ſchwach ſeyn foll. Diejen Mangel 

zu erjeten wären Arbeiten erjorderlid, die einem Neubau 

gleich kämen, wie ein foldyer eben zur Wiederherftellung der 

Krypta im Ofthor des Mainzer Doms und der romaniſchn 

Kuppel über derjelben zur Ausführung gelangte. 

Als höchſt gelungen, ja mujterbaft verdient die ver 

einigen Jahren ausgeführte Neftauration der Schotten 

oder Jakobsekirche in Regensburg, jenes prächtigen 

Denkmals aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts, gerühm: 

zu werden. Joh. Schrott glaubte feinen interellanten Artikel 

in der Allgemeinen Zeitung d. Is. Nr. 122 „Zwei Münfter 

in Dörfern“ mit der ebenjo begründeten als erfreuliden Er: 

Härung fließen zu jolen: „daß man in unſerer Zeit ver: 

ftändig und fahgemäß auch romanifhe Bauten zu vejlauritn 

gelernt hat, tavon iſt nach dem Zeugniß aller die gelungene Wieder: 

berjtellung der S. Jaktobokirche in Regensburg ein [predende! 
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Beweis,” Diefe Anerkennung gewinnt noch eine befondere Lichtſeite 

durch den Umjtand, daß die gerühmte Arbeit, abgefchen von ben 

Gartons zu den Ölasmalereien, welche Brofefjor Klein zu Wien 
in befannter Meijterfchaft lieferte, nicht eine Schöpfung zünftiger 

Architekten und Maler iſt, jondern vielmehr als ein aus tiefen 

archäologiſchen und Kunſtſtudien hervorgegangenes geijtiges 

Werk gefhägt werben muß. Wie vor Jahrhunderten aus ber 

engen Klojterzelle die Entwürfe zu den in ihren Dimenjionen 

ojt großartig angelegten Gotteshäufer hervorgingen, jo ijt bie 

in Bezug auf die Arciteltur volllommen jtylgerechte Erneuers 

ung ber Jakobskirche und die folge Farbenpracht ihrer De: 

coration als cine herrliche Frucht beſcheidenen Waltend unb 

ftiler Intuition herangereift. 

Bir zögern nicht, auf dieſem Wege die unter den 

Freunden der driftliden Kunjt rühmlichſt bekannten Namen 

des Herrn geijtlihen Raths und Tomfapitelsafjefjors Jakob 

und des Herrn Dompifars Dengler') aub in die weitejten 

Kreife zu tragen. Denn wenn ein Werk, wie das oben be: 

fprodene, jo hoben äjthetifhen Genuß zu bieten und jelbjt 

weniger emipfänglide Gemüther in eine hehre Stimmung zu 

verjegen im Stande ijt, dann gilt es geradezu die Erjüllung 

einer Pflicht, indem man der Wit: und Nachmelt fund gibt, 

wer die Dieijter gemwejen, deren Arbeit fo unwiderſtehlich 

zum Lobe begeijtert und zum Ausdruck des Dankes hinreißt. 

Eben deßhalb geziemt es fich auch, die Namen derjenigen 
Männer rühmend hervorzuheben, welde mit großer Gejhid- 

lichkeit die Gedanken der Dieifter in Ausführung bradten. Wir 

nennen zunädit ben Dialer %. %. Kolb (aus Ehingen an 

der Donau gebürtig), einen hochbegabten, zieltlaren und feine 

fühligen Künjtler, der früher ſchon die Wolfgangafirde in EU: 

wangen, die Pfarrfirde in Feldkirch, die ehemalige Kapu— 

zinerfirhe zu Mergentheim ganz nad mittelalterlihen Princi— 

pien becorirte und ſich aufs befte in feiner Kunft bewährte, 

1) Jakob iſt der Verfaffer tes ebenfo fchönen als nüßlichen Buches : 
Die Runft im Dienfte der Kirche. (Zweite Auflage Landshut bei 

Thomann 1870.) Dengler gıbt den früher von Yaıb uno Schwarz 
redigirten „Kirchenſchmuck“ heraus, und macht ſich dadurch um 
Beförderung einer guten Gefchmadsrichiung auf den Gebiet der 
Baramentıt jehr verdient. 
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In ber Schottenfirde verlieh jein Pinſel dem in ber MWölbung 
des Chors thronenden Chriſtus jo viel Glanz und Schönkeit, 
daß mwir in ber herrlichen Figur das Sinnbild einer überird: 
iſchen Erfheinung ausgebrüdt finden. Die fonjtigen Decorationen 
aber und namentlich die Teppiche rings um den Ebor find von 
den Gebrübern Goß in Stadtamhof mit einer Wahrheit gemalt 
und ben Deſſins nach fo ftreng im beften Styl gebalten, daß fie 
Laien wie Kenner der Kunft in bobem Map befriedigen müflen. 

Gern verweilen wir einen Augenblid bei den von 
Mathias Schneider (7 am 3. Juni 1876) ausgeführten 
Slasmalereien, welchen wir bie vollite Anerfennung müflen zu 
Theil werben lafien, da fie einen Fortſchritt in der Technit 
biefer Kunft zeigen, wie er mit Recht an den Arbeiten ge: 
rühmt wird, die aus ben beften Ateliers hervorzugehen pflegen. 
Mit jolhen mußten Schneiders Arbeiten bereits den Vergleich 
aushalten in der Gathedrale zu Lincoln, in DOftindien und an 
jehr vielen Orten Deutſchlands und Defterreihe. Die im ben 
Fenſtern der Schottenfirde dargeftellten Sujets find: Zwei 
große Figuren Betrus und Jakobus im Style des 12. Jahr: 
hunderts mit Gathebralglas ausgeführt, Scenen aus dem Leben 
ber genannten Heiligen, Verklärung Ehrifti, Delberg, Heilung 
bes Lahmen u. ſ. w. 

Bedenken wirnun, daß dieſe herrlichen Deforationen nur 
bazu dienen, um den bis in's Einzelne fein durchgeführten roman: 
iſchen Mafjenbau zu beleben und den Reihthum architektoniſcher 
Formen und Verzierungen durch Farbenfriſche noch zu heben, 
dann können wir uns leicht zu der Höhe der Empfindung 
emporſchwingen, auf welcher ſich der Dichter befinden mußte, 
als er durch den Mund Mortimers in Maria Stuart die Ein— 
drücke der Kunſt in den römiſchen Kirchen ſo reizend ſchilderte: 

Wie wurde mir, als ich in's Innere nun 
Der Kirche trat, und die Muſik der Himmel 
Herunterſtieg, und der Geſtalten Fülle 
Verſchwenderiſch aus Wand und Decke quoll, 
Das Hertlichſte und Höchſte, gegenwärtig, 
Bor den entzückten Sinnen ſich bewegte; 
Als ich fie ſelbſt nun jah, die Göttlichen, 
Den Gruß des Engels, die Geburt des Herrn, 
Die heilige Mutter, die herabgejtiegne 
Dreifaltigkeit, die leuchtende Verklärung — 
Als ıch den Papf drauf ſah in feiner Pracht 
Das Hochamt halten und die Völker fegnen. 
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D was ift Goldes, was Juwelen Schein, 
Womit der Erde Könige ih ſchmücken! 
Nur Er ift mit dem Göttlichen umgeben, 
Ein wahrhaft Reich des Himmels ift fein Haus, 
Denn nicht von diefer Welt find jeine Formen. 

Wo nun aber ein foldhes Reftaurationswerk wie das ber 

Schottenfirde in Negensburg zur Ausführung gelangen Fonnte 

und wo Meifter wie Jakob und Dengler eine Stätte dauernden 

Schaffens auf dem Kunftgebiet finden, da müſſen fich noth— 

wendig aud Jünger fammeln, welde den gebabnten Weg be: 

treten und fi unter dem Einfluß der fihern Führer zu den 

Höhen der Kunjt emporarbeiten. Dies ift in der That be- 

reits auch in Negensburg der Fall, wo fih ohne Schulen und 

Mufeen die Kunftgewerbe feit einigen Jahren glänzend ent: 

widelt haben. Dort muß die Klage verftummen, in welde 

einmal Reichenſperger ausbrach, indem er fchrieb: „Dermalen 

ift die Kunft vornehm geworben und das Handwerk verbauert.“ 

Leben wir Gerechtigkeit und geizen wir nicht mit dem Lobe, 

deſſen die Handwerker würdig find, welde fih durch Sinn 

für das Kunftfihöne vor den Durchſchnittsmenſchen in den 

Schihten der fogenannten Bebildeten vortheilhaft auszeichnen. 

Durch die Befhäftigung am Dombau bildeten ſich ver: 

ftändige Steinhauer; ferner haben einzelne Sclofjer und 

Schreiner gelernt, bei jeder Arbeit für Kirhen« und Profan: 

bauten ihr Handwerk von dem Bann modernen Ungeijhmads 

zu befreien und ihren Erzeugniffen das Gepräge Fünftlerifcher 

Erfindung zu geben; aud die Deforationsmalerei hat vielfach 

bie Schablone zur Seite gelegt und fehrt bei der Ausſchmückung 

von Kirhen zu den Vorbildern zurüd, welde erit durd ben 

neuerwadten Kunftfinn bevorzugter Geifter ald der Nach— 

abmung würdig erfannt worden find, Kine befonders rühm— 

lihe Erwähnung verdient aber ein Zweig Firdlider Kunſt, 

der in Regensburg feit wenigen Jahren zu einer glänzenden 

Entwidlung gedieh, das ift die Fabrikation von Kirden: 

geräthſchaften von J. Götz. Außer zahlreihen Nach— 

bildungen kirchlicher Gegenſtände nach vorzüglichen Muſtern, 

wie Monſtranzen, Kelchen, Patenen, Grucifiren, Leuchtern 

u. ſ. w. werden in dem Atelier von Götz die ſchwierigſten 

Werke in getriebener Arbeit ausgeführt, als Heiligenfiguren 
LAXVII 4 
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bis zu zwei Drittel der Lebensgröße, ferner Sarkophage und 

Altäre. Alle dieſe Sachen können in Bezug auf Combinatien 

und Technik den bedeutendſten Kunſtwerken gleicher Art aus 

dem Mittelalter würdig zur Seite treten und man erkennt 

unſchwer, daß auch hier das in architektoniſcher Beziehung 

gerühmte Kunſtverſtändniß, welches eine glückliche äſthetiſche 

Anlage und tiefe Studien vorausſetzt, ſeinen veredelnden Ein— 

fluß ausübte und das Handwerk zur Kunſt erhob. Wir unter— 

laſſen nicht, hier ſpeziell auf den Sarkophag des hl. Erhardt 

zu Niedermünſter, ſowie auf den für Aufnahme der Gebeine 

des hl. Wolfgang zu St. Emmeran in Regensburg beſtimmten 

Sarkophag hinzuweiſen. Das lauteſte Zeugniß aber für die 

Vortrefflichkeit der von Götz in getriebener Arbeit hergeſtellten 

Werke legen die Altäre ab, welche er im romaniſchen und 

gothiſchen Styl ausführte. Wir nennen hier zunächſt die 

Altäre in der Hauskapelle des Herrn Biſchofs von Regens— 

burg und in der, Schottenfirde daſelbſt, ferner zu Feldkirch 

und Ellwangen, endlid zu Weingarten und zu Neubaufen in 

Württemberg; die beiden letteren befinden fih noch in Arbeit. 

Endli dürfen wir an biefer Stelle nit mit Still: 

ihweigen übergehen, daß auch die Glodengieferei in 

Regensburg feit mehreren Jahren in großem Aufſchwung be: 

griffen ift, indem fih das Etabliffement von Spannagl durd 

Neubauten und zweckmäßige Einrichtungen erweiterte. Die 

zahlreich gelieferten Proben einzelner Gloden und auch har— 

monijch geflimmter Glodenjyiteme, wie 3. DB. das im vorigen 

Jahre in dem neuen Kirchthurme zu Stadtamhof aufgehängte, 

haben den gehegten Grwartungen vollfommen entiproden. 

Bon großer Bedeutung ift au die Berpvielfältigung 

religiöfer Bilder der bejten Meifier ber Neuzeit, 
wie. ſie in Regensburg ſchon feit einigen Decennien ſchwung— 

haft betrieben wird, Der Berlag von ©. J. Manz weit 

eine erheblihe Reihe von Stahlitihen von den Heinjten bie 

zu SImperialformat auf. Wir finden bier vertreten: Dverbed 

(Tochter des Jairus, Salomon's Urtheil, Yazarus, Mofes, 

Hagar und Jsmael u. |. w.), Schraubolph, Führich in reicher 

Auswahl (der heilige Kreuzweg, Genovefa, bie geiſtliche Roſe, 

ber Triumph Chrifti u. f. w.), Steinle (Maria im Rofen: 
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garten, Tageszeiten von der unbefledten Empfängniß ber aller: 

feligften Jungfrau). Von den älteren Meijtern find vertreten: 

Fiefole, mit Tert von Förſter, Leonardo da Vinci, Murillo, 

Martin Schön (Meifterwerfe nad) den Originalen) und Andere. 

Was die Ausführung der Stiche betrifft, jo entfpricht biefelbe 

dem Werth der Kunftwerfe, und bezüglich bed Drudes und 

Papiers verdienen namentlich die Bilder im großen Format 

alle Anerkennung. 

Auch die jüngjte Vervielfältigung von Bildern, ber Far: 

bendrud, darf hier nicht unerwähnt bleiben, da in der Dfficin 

von %. Buftet in der neuejten Zeit Yarbendrudbilder nad) 

der ſehr vervolllonmneten Methode von Knöfler in Wien 

bergejtellt werden, die nad Conception und Ausführung äfthe: 

tifch gar wohl befriedigen. Diejelben befunden einen folden 

Aufihwung der Technik, daß die geringen Erwartungen, welche 

man von biefer Urt ber Neproduftion nod vor wenigen Jahren 

begen zu bürfen glaubte, bereits weit übertroffen wurden. 
Noch erübrigt ein Wort über die künſtleriſche Ausjtattung 

von liturgifhen Werfen, welde in Regensburg hergejtellt 

werden und als Begleiter der Fatholiihen Miflionäre den 

Weg in alle Zonen des Erdfreifes finden. Bor Allem müſſen 

wir der Mifjalien gedenken, welde im Verlag von F. Buitet 

erfcheinend den franzöfiihen und belgiihen Produkten ähnlicher 

Art mindeftens gleihlommen, die meiſten berjelben an*Zwed: 

mäßigfeit und Eleganz übertreffen. Wir verzeichnen nur das 

Mifjale Romanum in Kleinfolio mit rothbem und ſchwarzem 

Drud, dann das Miſſale Nomanum in Quarto mit rothem 

und ſchwarzem Druck. Beide ſind mit reizenden Initialen 

verſehen und die Einbände nebſt Beſchlägen weiſen jene Zier— 

lichkeit auf, welche uns an alten Codices und Ancunabeln 

jo oft zur Bewunderung binreißt. Auch müfjen wir das eben 

der Vollendung nahe Mifjale in Großfolio erwähnen, das mit 

berrlihen Bildern und zahlreihen Vignetten und Randein— 

faffungen in der fräftigften Holzihnittmanier des Mittelalters 

von Brof. Klein in Wien geziert ward. Als ein wahres 

typographiſches Kunftwerf müflen wir aber die zwei Bände 

im größten Amperialformat des Grabuale Romanum auf per: 

gamentartigem Handpapier aus Fabriano in Italien vühmen, 
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das auf ausbrüdliches Verlangen ber S. Rituum Congregatio 

in Rom burd den Domkapellmeifter Haberl ausgeführt wurbe. 

Noten und Schrift find fo gemwaltig, daß felbit eine größere 

Anzahl von Sängern bei Aufführung des liturgifhen Geſangs 

fih eines einzigen Eremplars bedienen kann. Diefes Prachtwerk - 

wird für die Zukunft in der ganzen katholiſchen Welt officiell 

als Titurgiiches Geſangbuch gelten. Ebenfo verhält es ſich mit 

dem Antiphonium, dem Proceffionale und dem Directorium chori. 

Es genügt wohl diefe kurze Skizze um zu zeigen, baß 

ed der Mühe Tohnte, einen Augenblid bei den Schöpfungen 

auf dem Gebiete der kirchlichen Kunft in Regensburg zu 

weilen. Aber wir fünnen nicht fchliefen, ohne dankbar ber 

pflegenden und jchütenden Hand zu gebenfen, welde in ober: 

birtliher Fürforge die zu fo fhöner Blüthe gedeihenden Kunſt— 

betrebungen mit Eifer unterftüßt und weile fördert. Wir 

jeben bier wieder ein lebendiges Beiſpiel von ber Nichtigkeit 

bes vielfah bewährten Sakes, daß der Sinn für das Schöne 

mit dem religiöfen Geifte in nächſter Verwandtſchaft fteht, und 
werden nicht irren, wenn wir aus dem Hervortreten des einen 

auf dad Vorhandenſeyn des andern fließen. Wo aber beide 

walten, da befindet fih das kirchliche Leben in einer Phafe 

ber Entwidlung, welche Achtung vor ber Feſtigkeit des Grundes 

einflößt, auf welhem die hriftliche Heilsanftalt errichtet ift. 

Freuen wir uns aufridhtig, wenn wir die Erfenntniß be: 
thätigt finden, daß die Kunft wohl nicht die erſte Aufgabe der 

Kirche, gewiß aber aud nicht ihre Iekte ift. Wie auf anderen 

jo ganz befonders auf dem Gebiete der Kunſt muß die Kirche 

wieder als Metterin ber Cultur gegenüber der Anmaßung und 

Starrheit des omnipotenten Staates aufıreten. Fühlte ſich 

bo jüngft noch ein hochliberaler Kunftkrititer zu dem merf: 
würdigen Geftänbniffe veranlaft: „Das Volk, auf finnliche 

Eindrüde gejtellt, wie es ift, will mit allem Recht das wovor 
es Achtung haben fol, vor allem in edlen Formen ausgeprägt 

feben und das leiſtet ihm die Kirche dermalen ganz allein.” 

— — — — — — 



XLVI. 

Aus dem proteftantishen Kirchenleben im 16. Jahr— 
hundert. 

In dem Auffage: „Aus dem Leben deutjcher Fürften 

im 16. Jahrhundert” haben wir aus den Berichten von 

Augen» und Obrenzeugen, welde Anhänger und Förderer 

des „reinen Evangeliums” waren, unferen Leſern einen Ein 

blick gewährt in das fittliche Wefen und in die Beichäftigung 

damaliger Träger des proteftantifchen Summepifcopates. Wir 

wollen jest in das Kirchenleben felbft einen Blif thun und 

das Gebahren dieſer neuen fürftliden Kirchenobern, denen 

Luther aus Noth das geiſtliche Negiment übergeben hatte, 

fowie den Zuftand und das Gebahren der proteftantifchen 

Prediger und den Gharafter der neuen „evangelifchen Frei: 

heit” etwas näher fennen lernen. Wie früher, fo folgen wir 

auch bier, möglichfter Objektivität wegen, lediglich proteftan = 

tiichen Quellen, wie fie in dem eben erfchienenen Buche: „Aus 

dem fechszehnten Jahrhundert, culturgeſchichtliche Skizzen“ von 

dem Proteftanten Robert Calinich (Hamburg 1876) reichlich 

benußt worden find. 

Was die proteftantifchen Prediger anbelangt, fo rekru— 

tirten fich diefelben im 16. Jahrhundert, befonders auf den 

Dörfern, aus allen möglichen Berufsclaffen. Es gab unter 

diefen ein zum Theil armfeliges, lüderliched und unwiſſendes 

Proletariat. So erfahren wir, daß „der Pfarrer zu Moſch— 
leben (Sacjen : Weimar) ein Knochenhauer gewelen, der 

Pfarrer zu Wiegleben ein Leinweber, der Kaplan zu Weimar 
LAXVIIL. 47 
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ein Kürfchner, der Pfarrer zu Warza ein Böttcher, der Pfarrer 

zu Kirfchroda ein Ziegelveder, der zu Triegleben ein Barbier— 

gejelle" (S. 8). In den Berichten der Euperintendenten 

reihen fih Klagen an Klagen über die Zuchtlofigfeit und 

Unwiffenheit der Prediger. Aus Heffen wird, um ein Bei: 

fpiel anzuführen, über diefelben amtlich berichtet: „daß fie 

ſich in ziemlicher Zahl übel halten, böſes, ärgerliches Leben 

führen, ſich mit Bollfaufen, Spielen, Wuchern und der: 

gleichen beladen, fih in den Zehen mit,den Leuten vanfen, 

ichlagen u. f. w.“ Seit der unfeligen Kicchenfpaltung war 

das Univerfitätsleben allenthalben ſchrecklich verwildert und 

die Studenten der Theologie, welche in Zufunft Prediger: 

ftellen übernehmen follten, wuchfen auf den Hocfchulen in 

gleicher Rohheit, wie die Etudirenden der- anderen Saful: 

täten auf. „Trinfgelage, nächtliche Gebrüll und Schlägereien 

waren da an der Tagesordnung; in Wittenberg nicht leicht 

eine Mohnung zu finden, die davor jchügte. Nelegationen 

wegen Tumults und Tödtung, wegen gemeinen Diebjtahls 

und Einbruchs finden wir im IUniverfitätsalbum öfters ver 

zeichnet.” 

Der Dualität der Prediger entiprach die Behandlung, 

welche fie von ihren Oemeindegliedern erfuhren. „Der ärgite 

Unfug wurde oft während des ottesdienftes getrieben. 

Ueberall wird über Störung der Predigt und Mighandlung 

der Geiftlihen geklagt. Wan erlaubte fih, dem Prediger 

laut zu widerfprechen, man fchloß mitten unter der Predigt 

einen Mlauderfreis in der Kirche und unterhielt fich wie 

im Wirthshaus. Die Bauern brachten Bierfrüge mit und 

tranfen einander zu. Paſtoren, welche fich das nicht gefallen 
ließen oder welche das unchriſtliche Leben gewiffer Perſonen 

auf der Kanzel ftraften, mußten e8 oft fehon auf dem Wege 

aus der Kirche büßen, denn oft wurde an die Prieiter und 

Ecelforger mit Raufen, Schlagen und dergleichen Hand 
angelegt.“ Der Euperintendent von Weißenfee in Thüringen 

Hagt: „Man gibt ihnen (den Pfarrern) nit, was man 
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ihuldig; man entzeucht ihnen ihre Pfarrgebühr und Gerechtig— 

feit. Etliche von Adel nehmen zu ſich Pfarrgüter, auch Vi— 

careien laffen etliche Pfarrer wüft liegen. Etliche Pfarrer flagen, 

daß die Klöjter, bei welchen eine Pfarre gelegen, fie zuvor 

verforgt ; nun aber werden diefelbigen Kloftergüter von den 

Schlöſſern eingenommen, aber die Pfarrer unverforgt ge- 

laffen, deßgleichen die Echulen und Kirchenärarien. Auch haben _ 

die Comthureien etliche Pfarren, davon fie den beften Genuß. 

nehmen. Es ift auch ein Pfarrer mit Gewalt feiner Pfarre entfegt 

und vertrieben, ein Anderer eingefegt ohne mein Wiffen und 

Wollen; wie denn etliche Pfarrer aufgenommen, die mir 

nicht präfentirt nach Verordnung der Bilitatoren. Cumma, 

e8 geht alled unordentlih zu auf dem Lande in 

Dörfern, was die Religion betrifft, und ob ich's fchon den 

Edelleuten ſchreibe, geben fie mir feine Antwort. Auch mit 

den Kirchengütern wird wahrlich übel gehandelt” (S. 12). 

Der Superintendent Paul von Rhoda pflegte zu jagen: 

„Die Pfarrer auf den Dörfern finden gemeiniglih auf den 

Dörfern vor fih drei Teufel, die fie fein beten lernen, als 

1) den Euftos oder Echulmeijter, 2) den Voigt oder Schult— 

heißen im Dorf, 3) den Junker oder Oberherrn felbft.” 

Ein gar wunderliches und ſeltſames Bild von den 

Iutherijchen Paftoren des 16. Jahrhunderts, fonderlich von 

defien zweiter Hälfte an, empfängt man beim Einblik in 

ihre dogmatijchen Kämpfe, in ihre Sprache, die fie in den 

Streitfchriften und auf den Kanzeln führten, und in die 

Schickſale, welche ſie ſich dadurch ſelber gegenſeitig bereiteten. 

Um den groben und unflätigen Ton dieſer Streitſchriften zu 

würdigen, muß man auf Luther's Streitpamphlete, welche 

von jenen Leuten zum Muſter ihres Styles genommen wurden, 

zurückgehen. So behandelte Luther z. B. in ſeinem Streite mit 

Schwenkfeld, Zwingli und Anderen über das Altarsſakrament 

die heiligſten Gegenſtände in Formen wie folgt: „Aus des Teufels 

Getrieb heißen ſie uns Fleiſchfreſſer, Blutſäufer, Anthropophagen, 

Capernaiten, Thyeſtes, Localiſten. Wenn du vom Altar das 
47* 
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Brod empfäheft, jo reißeſt du nicht einen Arm vom Leibe 

des Herrn oder beißeft ihm die Naſen oder einen Finger 

ab, fondern du empfäheft den ganzen Leib des Herrn. Dep- 

gleihen wenn du den Kelch trinfeft, jo trinkeſt Du nicht 

einen Tropfen Blutes aus feinem Finger oder Fuße, jondern 

trinfit fein ganzes Blut. Er fpricht nicht: Petre, da friß 

meinen Finger, Andrea, friß du meine Naien, Johannes, 

friß du meine Ohren, fondern es ift mein Leib, den nehmet 

und efjet. Ein jeglicher für fich unzerftüdet. Ich hätte ihren 

Gott der- Weile noch auch wohl wiffen zu nennen, 

wollts auch noch wohl thun, wo ich des Namens Gottes 

nicht fchonte, und ihnen auch ihren rechten Namen geben, 

daß fie nicht Brodfreffer und MWeinfäufer, ſondern Eeelen: 

freffer und Eeelenmörder wären, und fie ein eingeteufelt, 

durchteufelt, überteufelt, Läfterlich Herz und Lügenmaul hätten.“ 

Die Sprache fand nur zu gelehrige Schüler und Nach— 
beter in jenen lutherijchen Streittheologen, die fich jelbit als 

Gotted Drgane, der Kirche Augen, der Lehre Schilde be 

zeichneten, die den Melanchthon brandmarften als pestis 

ecclesiarum Germanicarum und feine Echriften als giftig 

verfchrien, den Galvinismus ald des Satans Ererement aus— 

riefen und Luther's Wort gegen den Papſt nachahmend ein 

ander zuriefen: Dominus vos impleat odio Calvinistarum! 

Theologen, „welchen der heilige Geiſt nicht in Geftalt einer 

Taube, fondern als Rabe oder Geier erichienen war“ (S. 30). 
Nicht übel für den Ton, den fie in ihren Schriften 

gegeneinander anzufclagen liebten, ift die Bezeichnung, welche 

Einer von ihnen, Johann Aurifaber (1557) ſelber hraucht 

in einem Brief an einen Freund: „wir wollen nun gar mit 

der Eauglodfe läuten.“ Denn den Eindrud macht die Lektüre 

dieſer Streitſchriften, daß da mit der Sauglocke geläutet wird. 

Einer der kräftigſten Schimpfer war Flacius Illyricus (7 1575) 

und feine zahlreichen Gegner erreichten beinahe feine Bir 

tnofität im Schimpfen. Sie warfen ihm vor „Lügen und 

Läfterungen, die fpigbübifch, hohlhiplich und unverſchämt. 
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In Melandithon’s Schriften „wälze er feinen dreckigten 

NRüffel wie eine garftige Sau und mache den Leuten aus 

feinem ®aufelfade Blendwerf vor." Man rief ihm zu: 

„Siehe zu, daß dir nicht dermaleinft all der Geifer, den du 

aus deinem jchnöden, unreinen Läftermaule fpeift, wiederum 

zurüd in dein wendiſch Angefibt und Judasbart falle.“ 

Zahlreih in der That find feine Titel. Er heißt: Mord» 

brenner, Leutbetrüger, Meifter Spatz, Syfophant, grober 

Eſel, turpis scurra, foedissima upupa, perjurus, sceleratus, 

mendax und was wenigftend die Wahrheit auf den Kopf 

traf: der Weimariſche Papſt. Eeine Genoffen find: Mame- 

Iuden, Lügner, Mörder, Teufelsgeſinde, Verräther, falſche 

Brüder, ungelehrte grobe Ejel, Echlangen und Ottern. Ein 

gewaltiger Eiferer und Gegner der Flacianer war jener 

Dfiander (eigentlih Hofemann, vom Bolfe Hofenanderle 

genannt), der erfte proteftantifche Prediger zu Et. Eebaldus 

in Nürnberg, fpäter in Königsberg. Seine Feinde warfen 

ihm unmäßiges Effen und Biertrinfen vor und eine der: 

artige Vorliebe fcheint auch der Titel einer feiner Schriften 

zu verrathen, welcher heißt: „Schmedebier u. |. w.” Ihm 

hat, wie man fagte, „der Teufel in feiner Todesftunde den 

Hals umgedreht.” 

In Bremen wirkten für das „reine Evangelium* Martin 

Luther’d die großen Streittheologen Simon Mujäus, Elber— 

feld und Bucheißer mit Acht und Bann. Sie beriefen fich 

dabei auf Luther's Erempel. „Der hätte den Hauptmann zu 

Wittenberg, Hand Metſchen, wegen Unzucht, einen Barbier 

um einer Magd willen, den Lemnius wegen feiner ſchänd— 

lien Werfe, den Herzog Georg und den Biſchof von Mainz 

mit Namen auf der Kanzel in Bann gethan und dem Teufel 

übergeben, und ſchelte die Obrigfeiten für mancipia Satanae, 

die den Bindeichlüffel hinderten. Es fei befannt, wie ftattlich 

die Greommunifation in den Fürftenthümern Schleswig und 

Holftein, in Dänemarf, Grafidiaft Mansfeld, Anhalt, Graf: 

Ihaft Hoya, in Magdeburg, Braunfchweig u. f. w. im 
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CS chwunge erhalten würde. Das müßte man nicht achten. 

wenn Gefahr, Lärm und Tumult aus dem Bann entitünde, 

oder wenn Freunde, Schwäger, Bettern durch Ercommuni- 

fation in Verachtung fämen. Genug, wenn nur die Seele aus 

des Teufeld Rachen gerettet würde. Jonas hätte die Stadt Ninive 

auch ercommunieirt und dieſe hätte darauf Buße getban.“ 

Der Großkämpe Bucheißer gerietb eines Tages auf dem 

Wege von der Kirche nad jeiner Wohnung unter die Weiber 
und Jungen, die ihn mit Steinen und Koth bewarfen. Seine 

Frau „frigten die Weiber unter fich und jchmierten fie der— 

maßen ab, daß fie für todt in's Haus getragen ward, ob 

fie gleich hoch ſchwanger war.” Das Bolf jchrie in den 

Kirchen: „ichlagt die Böfewichter todt und werft fie von den 

Kanzeln!" „Johann Elferfelden umringten fie nad der 

Predigt auf der Gaffe und hätten ihn todt geichlagen, wo 

er fich nicht jalviret hätte” (S. 63). 

Die Kanzel war für die Prediger der „auserwählte 

Dr”, wo fie dem Volke, ftatt ed zu belehren und zu er: 

bauen, ihre theologifchen Klopffechtereien vortrugen und weid— 

lich auf ihre Gegner ſchimpften. Die gedrudten Predigt— 

jammlungen aus jener Zeit find in diefer Beziehung von 

einem großen culturgefchichtlichen, freilich nur pathologijchen 

Interefie. So eifert 5. B. der Prediger Artomedes von 

Königsberg in feinen 1590 erichienenen Predigten: „Die 

Galviniften gehen mit lauter Sopbiiterei und Spigbüberei 

um. Sie find Saframentfchänder, das Heer ded Teufels, 

das dem Herrn Ehrifto widerfteht. Sie werden von der 

najeweijen Vernunft, diefer Frau Schöne, Ärger dementirt 

und geblendet als Herfuled von feiner Omphale.“ „Sind 

diefe Buben nicht Buben, fo find dieſe Rüben nicht 

Rüben.” Der befannte Wittenberger Theologe Georg Major, 

defien „janfte und friedliebende Denkart“ bejonders ge— 

rühmt wird, erging fih in der Kritif feiner Gegner auf 

der Kanzel in Redeweifen, wie: „Wir wollen ihm wohl fein 

gebührlih Ehr thun. Denn er ift nichts beffers werth, denn 
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daß man den H.... dran pußet, es find auch eitel Teufels 

— wiſch, da der Teufel durch ſie die Kirche mit verſtänkt.“ 

Fröſchel erzählt in feinen Predigten 1563 „zur Anleitung, 

vor dem Teufel ſich zu fichern und ihn zu vertreiben“, 3.8. 

eine Gefchichte vom Reformator Bugenhagen, deffen Frau 

der Teufel beim Buttern ftet8 die Butter aus dem Butterfaß 

geftohlen, „bis endlich Bugenhagen ſich darauf fegt und dem 

Teufel eine Anrede hält, die ihm das Wiederfommen vers 

leidet hat.” 

Nicht unzutreffend für viele damalige Prediger, fagt 

Galinih S. 84, ift die Charafteriftif, die der Dresdner Hof- 

prediger und nachherige Wittenberger Profeffor und Super: 

intendent Urban Pierius, ein Kryptocalvinift, von feinen 

zelotifchen Gegnern entwirft: „Er trete in der Woche ein 

Mal oder zwei auf die Kanzel, bringe eine halbe Predigt 

zu mit Zügen, Läftern und VBerdammung anderer ausländifcher 

Ehrijten, er fhäume für Bosheit wie ein Eber, ſchnaube bis 

ihm der Schweiß ausbricht, fchreie, daß ihm der Hals weh 

thue, fo befommt er von feinen Zuhörern das Lob eines 

treuen lutherijchen Predigers." Kein Wunder darum, daß 

Die proteftantijche ©eiftlichfeit vom Volke verachtet wurde, und 

Daß der Broteftant Sebaftian Frank ausrief: „Eein Volk 

fey unter der Sunnen, das feine ©eiftlihen im Herzen uns 

ehrlicher und übler hält als die Deutfchen.“ 

Befonderd charakteriftifch für die „evangelifche Freiheit“ 

und für das Rechtsweſen innerhalb der proteftantifchen Länder 

ift das Verfahren der Herzoge von Sachſen gegen die Theo— 

logen Bictorin Strigel und Andreas Hügel in Jena, welche 

von Flacius und Amsdorf der Ketzerei bejchuldigt wurden. 

Juſtus Jonas berichtet darüber am 23. April 1559 an den 

Herzog Albrecht von Preußen: „Die jungen Bürften zu 

Sachſen haben Bictorin Strigel bei Naht in der Stadt 

Jena überfallen und fammt dem Superintendenten des Orts, 

Magifter Andreas Hügel gefänglih, wie man Dieben und 

Mördern thut, wegführen laffen wider aller Univerfitäten 
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und Gelehrten alte löbliche Privilegia und von allen Kaifern 

hochbeftätigte Freiheiten, welche verordnen, daß ein jeder 

Gelehrte oder Student vor feinem anderen Richter denn vor 

feinem Rektor anfänglich zu beflagen fei, wenn auch gleich 

die Verwirfung eine peinliche Klage mit fich brächte. Aus 

welchem allen ganz far ift, daß dieſes fich nicht mit den 

Privilegien unferes Etandes reimt, daß man bei Nebel und 

Nacht, unerwarteter Sache, ohne eine Citation, mit ges 

wappneter Hand in eine Univerfität einfällt, die Profefforen 

ſchimpft und endlich gar davon führt, wie in Jena gejcheben. 

Am heiligen Dftertage nämlih hat man an die hundert 

Hafenfhügen, deßgleihen an fünfzig oder fechzig Pferde, 

unter welchen jedoch Feiner vom Adel gewejen, in Weimar 

auf den Abend fich rüften laffen, ihnen aber nicht angezeigt, 

wem oder wohin es gelte; denn man hat diefe Dinge fehr 

heimlich gehalten und derenthalben zwei Tage zuvor auf der 

Straße zwiichen Weimar und Jena geftreift, den Boten alle 

Briefe genommen und erbrochen, auch etlihe Wanpdersleute, 

unter welcen der junge Dr. Gornarius, unterfucht und 

wieder zurüd in die Etadt Weimar geführt, auf daß Bir 

torinus ja nicht etwa gewarnt würde und fich davon machte. 

Folgendes am Ditertage zwifchen zwei und drei in der Nacht 

find die Thore der Stadt Jena auf vorangehende Bejtellung 

geöffnet worden, Reiter und Hafenfchügen hineingelaſſen, 

welche alsbald in die zwei Gaſſen, darin Dr. Victorinus 

und der Superintendent ihre Wohnung haben, gerüdt, dem 

Vietorinus mit großem Ungeftüme die Thüre mit Werten 

und Zimmerbeilen aufgehauen und als der fromme ehrliche 

Mann aus Echreden fanımt feiner tugendreichen Lieben 

Hausfrau im Hemde herabgelaufen ift und gefragt: was da 

wäre ? ob Feuer da wäre? haben die Delberger geantwortet: 

Bas follte da feyn? Wir find da und wollen dich lofen 

Bifewicht dahin führen, wohin du gehörft.‘ Als fein from— 

mes Weib diefe Worte gehört, hat fie Zeter und Mordio 

angefangen zu fehreien, durch welches Gejchrei fie die Judas’ 
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rotte aljo erzürnt, daß einer unter den Delbergern, fonder 

Zweifel ein ehrvergeffener Schelm, dem armen, erfchrodenen, 

ehrlichen, frommen Weibe eine Zündbüchfe vor den Leib ge- 

halten und gefagt: Echweig, du Pfaffenh..., oder ich will 

eine Kugel durch dich jchießen.” Die Gefangenen wurden 

lange im Gefängniß gehalten, bis fie ſich von aller „Ketzerei“ 

losfagten und die Lehre annahmen, welche die bifchöflichen 

Herzöge und Glaubensrichter für die richtige erflärten. 

Ein noch geftrengerer Glaubensrichter als die Herzoge 

von Sachſen war das große Iutherifhe Kirchenlicht Kurfürft 

Auguft von Sadjen. Im Jahre 1574 ließ er den in die 

fryptocalvinijtifchen Streitigfeiten verwidelten Dr. Kradow auf 

deffen Gute Echönfeld bei Dresden in der Nacht durch 44 

BDewaffnete aufheben und nach Leipzig in die Pleißenburg 

führen, wo er im folgenden Jahr den Qualen der Tortur 

erlag. Er hielt in derfelben Burg den berühmten Dr. Peueer, 

Melanchthons Schwiegerfohn, zehn Jahre gefangen. Uno 

ald der arme franfe Mann das Abenpmahl begehrte, jandte 

er ihm „zwei Beichtpäter über den Hals, die ihn mit einer 

langen Disputation über die beiden Naturen in Ehrifto und 

über die leiblihe Gegenwart Chrifti im Abendmahl furchtbar 

peinigten und ihm febließlich, da er das verlangte Opfer 

feiner Ueberzeugung nicht bringen mochte, den Genuß des 

heiligen Saframents verfagten und von ihm gingen mit der 

wiederholt ausgeiprochenen Ueberzeugung, daß er zur Hölle 

fahren müffe.“ Ein anderer Gefinnungsgenoffe der Vorigen, 

der gelehrte Euperintendent Dr. Stößel in Pirna, ftarb im 

Gefängnig auf Schloß Senftenberg. 

Nicht milder verfuhr „der mildeſte“ unter den damaligen 

Fürften, Kurfürft Friedrich „der Fromme“ von der Pfalz. 

Als er ſich dem reformirten Bekenntniß zuneigte, entiegte 

und verjagte er die Iutherifchen Theologen und einen der 

focinianifchen Kegerei Verdächtigen ließ er jogar enthaupten! 

Wie fehr bei dem genannten Kurfürften Auguft die 

„reine lutberifche Lehre“ auf „Herz und Nieren” eingewirft, 
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zeigt fich vor allem in dem fürchterlichen Urtheil, welches er 

im Jahre 1567 über Grumbah und feine Anbänger aus— 

ſprach. Der Schluß von Grumbach's Todesurtheil lautet: 

„und ob nun wohl gedachter von Grumbach eine gar ernfte 

Etrafe ald immer zu erdenfen verdient, fo wollen doch feine 

furfürftlihe Gnaden diefelbige aus angeborner Güte alfo 

mildern, daß er nur (lebendig) geviertheilt werden 

ſoll.“ Und des Kanzler Brüd’s Urtel: „er hat fich nicht 

allein feines Leibes, Lebens, feiner Lehen und anderer Güter 

verluftig gemacht, fondern auch die fchärfite und Außerfte 

Strafe verdient und foll deßwegen in vier Stüde zerſchnitten 

und vertheilt werden.” Dagegen wurde Wilhelm von 

Stein’s Urthel dahin „gelindert*, daß er erft mit dem 

Schwerte gerichtet und dann in vier Stücke zerichnitten 

werden fol. David Baumgärtner wird „aus Gnaden“ zum 

Schwert verurtbeilt. Hans Beyer wird mit dem Strange 

„belohnt.* Des Oberiten von Brandenftein Strafe wurde 

auch auf Hinrichtung durch das Schwert „gelindert” (S. 281). 

Diefe Urtheile des Kurfürften wurden buchitäblih und 

zwar in feiner Gegenwart vollzogen. Das Schaufpiel fand 

an einem Freitag den 18. April 1567 auf dem Marfte zu 

Gotha ftatt im Beifeyn von viel Fürften, Grafen, Edel— 

leuten und zahllofen Voll. Morgens 10 Uhr ward der 

6Ajährige, gichtbrüchige Grumbah von act Stockknechten 

auf einem alten Stuhl herbeigetragen. Bor ihm ber ritten 

der Profoß und ein Malefizfchreiber. Als er am Echaffot 

anfam, wurde er von acht Trompetern angeblafen. Ein 

Bube zu Roß verlas nochmals fein Todesurtheil. Ald man 

ihn ausgezogen, niedergelegt und auf einer Tafel feitge- 

bunden hatte, ſprach er ruhig zum Henfer: „Du jchindeft 

heute einen dürren Geier.” Nun viertheilte ihn diefer bei 

lebendigem Leibe, riß ihm das Herz aus dem Leibe, ſchlug's 

ihm in’s Geficht und trennte den Kopf vom Rumpf. Die 

Marter hatte dem Unglüdlichen feinen Laut entlodt. Lautes 

Geſchrei erhob dagegen der Kanzler Brüd, als ihm der Leib 
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aufgefchnitten wurde. Don dem gehenften Hans Beyer 

heißt’: „ftirbt geduldig und nimmt ein jchön Ende.“ 

Die Gräuel der Finften, die die geiitliche Jurisdiction 

in ihren Landen ausübten, ihre Willfürmaßregeln und Graus 

famfeiten überftiegen nicht felten alles Maß, aber der „vom 

papiftifchen Zoch“ befreite Unterthban mußte fich „ducken.“ 

„Sunft im Papſtthum“, Flagte der Proteftant Sebajtian 

Frank, „ift man viel freier gewefen, die Laſter auch der 

Fürften und Herren zu ftrafen, jept muß alles gehoftrt feyn 

oder es ift aufrühreriſch, To zart ift die legt Welt worden. 

Gott erbarm’s!” 

XLVI. 

Culturkampf und Gründerthum. 

II. 

Die ftaatdanwaltfchaftlihe Aktion gegen das Gründer: 

thum jcheint neuerdings in's Stoden gerathen zu feyn, ohne 

daß fich ein beftimmter Grund für diefe Ericheinung erfennen 

ließe. Einzelne derjenigen Preßorgane, welche man ald dem 

Gründerthum affiliirt bezeichnen darf, verficherten fchon vor 

längerer Zeit, daß die große Zahl von Proceffen gegen bis 

dahin in der Handeld- und Finanzwelt hochangefehene 

Perfönlichfeiten höhern Ortes Bevenfen erregt und daher 

Teſſendorf — der eifrige DOberftaatsanwalt am Berliner 

Stadtgeriht — Urlaub erhalten habe. Derartige Infinuas 

tionen gehören indeß wohl nur in das Gebiet der frommen 

Wünſche und charafterifiren ficb als denfelben Kreifen ent— 
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fprungen, welche zu Beginn des ftrafrechtlichen Einſchreitens 

gegen hervorragende Gründerfirmen der Reichshauptftadt mit 

der Drohung Eindrud zu machen fuhhten, „die reichen Leute“ 

würden von Berlin wegziehen, und welche fpäter den Miß— 

erfolg der jüngiten Berliner Anleihe als eine Art Race 

der haute finance wegen der fich mehrenden Verurtheilungen 

von Börfengrößen darjtellten. 

Es ift anderſeits nicht zu verfennen, daß ed gerade im 

gegenwärtigen Augenblicke — angefichts der Neuwahlen 

zum preußifchen Landtage und zum deutjchen Neidhstage — 

für die tonangebenden Parteien eine recht mißliche Sache 

ift, wenn ihre fchmugige Wäſche vor den Gerichten gewaſchen 

wird; denn die Thatjache läßt fih nun einmal nicht weg— 

leugnen, daß das Gründerthum an den NRodihößen der 

bisherigen Majoritätsparteien, der Neus und Frei-Conſerva— 

tiven ſowie der Nationalliberalen, hängt. Indirekt ift dieſe 

Eolidarität von den meijten publicijtifchen Organen der 

genannten Parteien dadurch anerfannt worden, daß dieſelben 

im ausgiebigiten Maße wenigjtens das Vertuſchungsſyſtem 

zur Anwendung gebracht haben, jofern fle nicht geradezu 

als Anwälte der Gründerwirthichaft aufgetreten find. 

Nichts bezeichnet deutlicher den Standpunkt unjerer 

öffentlichen Moral ald die in der angedeuteten Richtung von 

‚zahlreichen Blättern gemachten Berfuche. Wir haben in einen 

frühern Artifel von den charafterijtifchiten Auslaffungen der 

Tagespreſſe Alt genommen; es erübrigt, auf eine feitdem 

erichienene Echrift hinzuweiſen, welche fih als eine Apo— 

logie des Gründerthums gegenüber dem Etrafgeie 

in optima forma darftellt. Diefelbe führt den Titel: „Gründer: 

procefie. Eine criminalpolitiihe Studie von Juſtinus 

Moeller.“ (Berlin bei Julius Springer). 

Alles was in den Börfenblättern vom Sclage des 

Berliner „Börfen = Courier“ an Vertheidigungs- und Milvder: 

ungsgründen zu Gunften der Hauptafteurd in der deutjchen 

Milliardentragödie geltend gemacht worden ift, findet fich 
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bier gewiffermaßen in ein Syſtem gebracht und der Kern 

der Sache geſchickt umhüllt. Schon die rechtsphilofophiiche 

Ginleitung variirt in vorfichtigen Wendungen und Wahres 

mit Falſchem untermifchend den Sag von der Wanpdelbarfeit 

der rechtlichen und fittlichen Begriffe, in der unverfennbaren 

Adficht, das Gründerthum als legitimes Kind der Zeit oder 

doch als nothwendiges Produft der Zeitverhältniffe erfcheinen 

zu laffen. Es beißt da: 

„Die Rechtſprechung hochciviliſirter Staaten bat zwei 

große Hinderniffe zu befämpfen, deren Befeitigung an die 

Tühtigfeit des Nichters die allergrößten Anforderungen madt. 

Diefe Hindernifje liegen einmal: in dem Zwange zur An— 

wendung längit veralteter und bem modernen Nechtsbewußt- 

jeyn völlig fremd gewordener geſetzlicher Beftimmungen, dann 

aber auch — und bierin feheint uns das größere und bei 

weitem gefährlihere Hinderniß zu liegen, — in dem Mangel 

pafiender Anordnungen für gewijje Lebens-Verhältniſſe, welde 

die ewig neu geftaltende Macht wirtbihaftlider 

Triebe und fittliher Anſchauungen unaufbörlih zu 

Tage fördert. Wenn in dem einen Falle der Richter — 
oftmals im Widerfprud mit feinem eigenen fittlihen Bewußt— 

ſeyn — gleichſam aus der Nedtsanfhauung eines längit ent: 

ſchwundenen Zeitalters heraus gezwungen it, Recht zu ſprechen, 

fo tritt in dem andern Falle — namentlih in Zeiten großer 

politifjher und wirtbichaftliher Erregung — bie ungleich 

größere Gefahr nahe, aus der gereizten Stimmung des Tages 

beraus, Rechtsſätze zu gejtalten, welde von einer Rechtsver— 

legung nur durch die Abweſenheit einer hierauf gerichteten 

Abſicht (dolus) unterfhieden find. Von jeher war insbejondere 

das Strafreht der Tummelplat jener ertenfiven Anterpreta= 
tionsbeftrebungen, weldhe zu Nuß und Frommen irgend eines 
in den Bordergrund tretenden, politiihen, wirthichaftlichen, 
teligiöfen oder focialen Tagesinterejjes, die Rechtsanſchauung 
der Zeitgenofjen trübte. Diefe Bejtrebungen berubten oft auf 
einer Verwechslung jener Interefien mit dem ‚öffentlichen 

Intereſſe‘ ſchlechthin.“ 

Es paßt in dieſe Taktik, die ganze Aktion der Straf— 
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juftiz gegen das Gründungsunwefen auf das Denunciantens 

thum zurüdzuführen. „Die Delatoren find es, die in der 

Maske des Volfsfreundes den Feldzug wider das jeweilige 

Objekt des öffentlihen Mißfallens — in unjern Tagen die 

‚Gründer: und ‚Gründergenoffen‘ — anführen. Kommt 

noh das Unglück hinzu, daß eine mißverftändliche Ethik, 

gepaart mit verfehrten wirthichaftlichen Begriffen an hervors 

ragender Stelle in gutem Ölauben in den Chorus einftimmt, 

dann ift das Signal zu einem Kreuzzug gegeben, in welchem 

das gewerbmäßige Lumpenthum jediveden Standes und Be: 

ruſes fih unter der Fahne des wohlmeinenden Geſellſchafts— 

retters jammelt.“ Mit Entrüftung verwahrt fich natürlich 

der Verfaffer dagegen, ald Anwalt des Gründerthumes er- 

achtet zu werden; auch er ijt „von tiefitem fittlichen Efel 

gegen die Ausjchreitungen einer fehranfenlofen Erwerbsfucht 

erfüllt“ — aber er will insbefondere diejenigen Kreife vor 

Üebertreibungen warnen, „welche in erjter Linie dazu be— 

rufen find, Hüter und Bewahrer des fittlichen Volks- und 

Rechtsbewußtſeyns zu feyn und denen es obliegt, unbeirrt 

um die wechjelnde Tagesmeinung — Recht zu fprechen,* 

Ganz befonders mißfällt es Hrn. Juftinus Moeller, daß 

gegen die Ausjchreitungen der Gründerperiode, deren alleinigen 

Grund er in der Unvollfommenheit unferer Geſetzgebung er— 

blidt, der Betrugsparagraph ($. 263) des Strafgefehbuches 

für das vdeutfche Reich zur Anwendung gelangt iſt. „Die 

Heranziehung des Betrugsparagraphen in die Therapie des 

Gründungswefens ift eine im höchſten Grade gefährliche 

Mapregel. Sie öffnet dem gewerbmäßigen Denunciantens 

thum Thür und Thor, züchtet den ftraflofen Meineid und 

trifft mit dem Schuldigen ein Heer von Unjchuldigen, deren 

einziges Vergehen darin befteht, daß fie einer Wahnvor— 

jtellung ihrer Zeit fich kritiklos hingegeben.“ 

Das fin mot der ganzen Abhandlung ift wohl der Sag: 

man habe das Gründerthum aus dem Stadium volfswirth- 

ihaftlicher, legislativ politiicher und moralphilofophijcher 
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Betrachtungen nicht in das der ftrafrechtlichen Erörterung 

treten laſſen follen. Die Erwägungen, auf welche diefer 

Ausſpruch geftügt wird, find indeß keineswegs, wie man 

glauben jollte, ftreng juriftiiher Natur, fie bewegen - fich 

vielmehr wefentlich auf dem Niveau ſchwer faßbarer, möglichft 

allgemein gehaltener rechts- und moralphilofophiicher Aufs 

ftellungen, die zum Theil einen wahren Abgrund von ges 

fährlicher Begriffsverwirrung eröffnen. Man liedt da u. a.: 

„Recht und Moral fallen nur auf niedriger Gulturftufe zu— 

ſammen!“ Fe vielgeftaltiger und geiftig belebter ein Wolfe; 

thum aufblüht, defto entjchiedener vollzieht fich die Trennung 

diefer beiden Gebiete, defto fchärfer tritt die Verſchiedenheit 

der Aufgabe, deren Löjung diefen beiden Faktoren des Volks— 

lebend zugewieſen ift, in das Bewußtjeyn der Menjchen, 

defto mehr bedingen und ergänzen fie einander!* Das Con— 

elufjum aus dieſen weitausgefponnenen Sägen lautet: ſelbſt 

jene Gründungen, bei deren Infcenirung den Gründern Die 

pofitive Abficht eined unerlaubten Gewinnes auf Koften 

Anderer beimohnte — jo verwerflich fie auh vom Stand: 

punfte der Moral find — vor dem Geſetze jcheinen fie un— 

anfechtbar zu ſeyn, und diefe Thatjache verfennen hieße das 

Geſetz zu Gunſten irgend eines fich energifch geltend machenden 

Tagesinterefjes beugen. „Nicht wider das Geſetz haben die— 

jenigen gehandelt, welche im Taumel des Eigennuges über 

die Gebote der Moral hinweggerast find; wohl aber wider 

das fittliche Bewußtjeyn unferer Zeit.” 

Wenn man derartige Tiraden liest, follte man meinen, 

die Staatsanwälte fuchtelten bei ihren Strafanträgen mit 

der Stange im Nebel umher, während diefelben doch einfach 

auf die Beftimmungen des Etrafgejegbuches über Betrug, 

Untreue und Unterfchlagung fowie auf die Beltimmungen 

des Geſetzes betr. die Aftiengefellfchaften über vorfägliche 

falfche Angaben und wiſſentlich unwahre Darftellungen 

Seitens der Mitglieder des Auffichtsraches und des Vor— 

ftandes einer folchen Geſellſchaft füh berufen. „Juſtinus 
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Moeller“ vermeidet ed aber jeinerjeits auf das jorgfältigite 

einen beftimmten, concreten Fall in Betracht zu zieben, er 

erflärt im Vorwort ausdrüdlih auf eine Kritif der bis- 

herigen Judicatur fich nicht einlaffen zu wollen. Spielend 

fommt er über einige Punkte hinweg, die nicht recht in fein 

Syſtem paſſen wollen. Das Reclame-Inferat, welches die 

Gründung begleitete, ift ihm ein Gift, das allenfalls in der 

erften Zeit auf Findliche Gemüther feinen verderblichen Ein- 

flug ausgeübt haben mag, das aber längit jeine Wirkjam- 

feit eingebüßt hat. „Sache jedes einzelnen Leferd war es 

fih ein Urtheil darüber zu bilden.” Die mit den gewicht: 

igften Namen der Sinanzwelt als Lodvögel ‚gezierten Pros 

fpefte find für ihm auch nichts anderes ald gewöhnliche 

faufmännifche Reclamen und „eine ftaunenswerthbe Ber: 

fennung der realen Berhältniffe gehört zu der Annahme 

daß die ‚Gründer‘ fih der Gegenjäglichfeit ihrer Hand— 

lungen zu dem Strafgejeg bewußt gewejen wären.“ 

Im legten Gapitel der ceriminalpolitiichen Studie werden 

Gründe mehr praftifcher Natur gegen die unliebfame ftrafs 

richterlihe Thätigfeit in Eaden des Gründerthbums in’s 

Feld geführt. Die Wunden, weldhe die wirtbfchaftliche Vers 

irrung der Jahre 1870—1873 Deutjchland geichlagen hat, 

jeien theil8 in der Heilung begriffen, theils vollitändig ge— 

heilt. Das Mühlen in dem Unflath jener Tage eritide 

jeden Anlauf zu freudigem Schaffen in Handel und Wanpel. 

Man vergeffe nicht, daß auch ganz refpeftable Leute im 
näherer oder entfernterer Beziehung zu einer „Gründung“ 

ftehen und daß die Auswanderungsluft „in den Kreifen, die 

an Namen und Vermögen noch etwas zu verlieren haben“, 

in bedenflicher Weife um fich greifen könnte! Der Eifer, 

mit welchem ftrebjame Staatsprofuratoren und Unterfuch- 

ungsrichter diefe Sachen betrieben, ftehe in Feinem Ver— 

hältniffe zu dem Nuten, welchen das fittlihe und 

wirthichaftliche Leben der Nation aus diefen Unterfuchungen 

gewinne, und es fei ohnehin Fein Mebermaß an Arbeits— 
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fräften in der Juſtiz vorhanden. Endlich leide das Anfchen 

der Rechtöpflege durch Entjcheidungen, in welchen oftmals 

ein baarfträubender Mangel an Berftändniß für die ges 

wöhnlichiten Vorgänge des Faufmännifchen Lebens zu Tage 

trete. 

Das letztere Argument wird mit Vorliebe bei den ges 

richtlihen Verhandlungen in Gründerprocefien wenigſtens 

andeutungsweije verwertbet. Bortrefflih verftand das auch 

der Direktor der falliten Rheiniſchen Effeftenbanf, der jüngft 

von der Zuchtpolizeifammer des Kölner Landgerichts zu einer 

Gefängnißftrafe von drei Jahren verurtheilt wurde, umd 

zwar nicht wegen Berftoßes gegen das fittliche Bewußtſeyn 

der Zeit, fondern wegen wijjentlich falſcher Erflärungen bei 

Thätigung des Gründungsaftes ſowie bei Bewirfung der 

Eintragung in's Handelsregijter, wegen wifjentlicher Vers 

fhleierung des Vermögenszuſtandes der Efteftenbanf, wegen 

Fälſchung der Bilanz, nicht rechtzeitiger Anzeige des Fallit— 

zuftandes und wiederholter Untreue. 

Zuftinus Moeller verräch übrigens felbjt in dankens— 

wertber Weife, was ihn zur Abfaffung feiner Broſchüre ver— 

anlapt hat. Iſt der Zeitpunft für die Gründerproceſſe richtig 

gewählt? fragt er im Vorwort. „Wir ftehen vor den 

Wahlen. Hüben und drüben ertönt mitten in dem poli— 

tiihen Etreit auch der fociale Hader. Da ift ed denn fein 

Wunder, daß auch der ‚Gründerproceß‘ hie und da als 

willfommenes Agitationsmittel erjcheint.” 

Zahlreiche Blätter der herrſchenden Richtung haben ſich 

die Ausführungen der in Rede ftehenden Schrift angeeignet, 

nur ſehr wenige haben die Warnungstafel vor derjelben 

aufgerichtet. Und doch ift es — um mit einer der wenigen 

iwarnenden Etimmen zu reden — eine erjchredende Er— 

ſcheinung, daß fo kurze Zeit nach einer fo durch und durch 

verderbten Periode unſeres Erwerbslebens, nach jo geringen 

und jo ſchwachen Anläufen der bejjernden Kräfte, derartige 

literarifche Verfuche fih ſchon wieder dreift an das Tages— 
LAXVILL 48 
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licht wagen dürfen, die mit den Künften der Bejchönigung 

und Verſchleierung, der fittliden Gleichgültigfeit und recht: 

lichen Stumpfſinnigkeit das öffentliche Gewiffen einzufchläfern 

fih bemühen! 
Im Dftober 1876. 

I. 8. 

XLVM. 

Der Schulzwang im preußiſchen „Culturkampfe“. 

Der Oencralgouverneur des Nieder- und Mittelrheing 

erließ unterm 16. Juni 1814 eine die Volks- und Jugend» 

bildung betreffende Befanntmachung, worin er Folgendes 

agt: „Der Kontraft zwifchen dem defpotifchen Verwaltungs— 

joftem des geftürzten franzöftfchen Tyrannen und den liberalen 

(hieß damals noch freifinnigen) Regierungs-Grundſätzen 

deutscher Fürften zeigt ſich nirgends vielleicht in grellerem 

Lichte ald da, wo von Aufflärung, Bolfsbildung und öffents 

libem Unterrichte die Rede ift. Napoleon arbeitete plans 

mäßig dahin, joweit fein zerftörender Arm reichte, die Menſch— 

heit zu verichlechtern, die Religion herabzuwürdigen, eine 

felbft erfundene, feinen Zweden dienende Moral an die 

Etelle ewiger Wahrheiten und Grundfäge zu bringen.... 

Er that diefes, weil er unumjchränft herrichen wollte, um 

jeden Preis; weil er fih allein zum Zwede machte und 

alle übrigen zum Mittel... Deßhalb juchte er dann die 

gegenwärtige Oeneration zu verderben durch den Geiſt der 

Lüge, von dem er ausgegangen war, und der hinwiederum 

von ihm ausging, durch Befeindung und Herabwürdigung 
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alles Höheren und Geiftigen, infofern es feinen Zweden ent— 

gegen hätte wirfen können. Daher denn die Vernachläffigung 

der Primärſchulen, dieſer Urquelle aller Volksbildung und 

moraliſchen Volkskraft; daher der Napoleoniſche Katechismus; 

daher die Verfolgungen aller Lehrer, welche in ächt religiöſem 

und philoſophiſchem Sinne von Religion und Moral zu 

ihren Schülern zu reden wagten; daher die jämmerliche Be— 

fchränfung des Bildungss-Kreifes der Sefundairjchulen und 

Lyceen, weil ed ihm nicht darauf ankam, gute und aufge: 

flärte Bürger zu bilden, fondern nur darauf, den erjten 

Kriegsſtoff oder das Kanonenfleifch, wie er im frevelhaften 

Hohn die franzöfifche Jugend zu nennen pflegte, bin und 

wieder in brauchbarere Inftrumente militärischer Zwede zu 

verwandeln.“ 

Der Urheber dieſer Bekanntmachung, der preußiſche 

Staatsrath Sack, ernannte ſieben Tage ſpäter den „durch 

glänzende literariſche Talente, gründliche Kenntniſſe und 

praktiſchen Geiſt ausgezeichneten Herrn Dr. Görres zu 

Coblenz“ zum Direktor des öffentlichen Unterrichts der mittel— 

rheiniſchen Provinzen. Was würde der Staatsrath Sack 

und ſein Direktor des Unterrichts von dem heutigen Stande 

des öffentlichen Unterrichts in den rheiniſchen Provinzen 

fagen? Sie würden nicht eine Vernachläſſigung der Primär— 

ſchulen und ebenfowenig einen Napoleoniſchen Katechismus 

vorfinden. Aber würden fie den heutigen Zuftand des Schul: 

weſens als einen zufriedenftellenden und als einen folchen 

bezeichnen, wie fie es damals erwartet, daß er nach Verlauf 

von mehr ald einem halben Jahrhundert ſeyn würde? Ich 

bin überzeugt, der damalige Staatsrath und der Unter— 

richtödireftor würden heute die Befürchtungen aller gläubigen 

Ghriften und guten Patrioten zu den ihrigen machen, daß 

die heutige Volksſchule in den Rheinprovinzen ein chrift: 

liches gläubiges Geſchlecht nicht heranziehen werde! 

Was ift die Haupturfache diefes betrübenden Zujtandes ? 

Sch antworte: der Schulzwang und die feine jchlimmen 
48* 
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Conſequenzen an den Tag legende heutige Handhabung des 

ſtaatlichen Aufſichtsrechtes über die Volksſchulen. 

Der Schulzwang iſt eine alte und wie man in Preußen 

fagt, bewährte Staatdeinrihtung. In dem preußifchen Land— 

recht ift der Grundfaß in $. 43, 2. Theil, 12. Titel zum 

Ausdruf gelangt, wo es heißt: „Jeder Einwohner , welcher 

den’ nöthigen Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe 

nicht beforgen Fann oder will, ift fchuldig, Diefelben nad 

zurücgeleatem fünften Jahre zur Schule zu fihifen.“ In 

den Rheinpropinzen, wo das Landrecht nicht gilt, iſt ver 

Schuljwang dur die Kabinetd:Drdre vom 14. Mai 1825 

mit folgenden, von den patriarchalifchen Ideen des Lan 

rechts abweichenden Worten eingeführt worden: „Eltern, 

oder deren gejeßliche Vertreter, welche nicht nachweifen Fönnen, 

daß fie für den nöthigen Unterricht der Kinder in ihrem 

Haufe forgen, fjollen erforderlichenfall8 durch Zwangsmittel 

und Etrafen angehalten werden, jedes Kind, nach zurüd» 

gelegtem fünften Jahre, zur Echule zu fchiden.“ 

Der Schulzwang bezieht fich nur auf den Primärunter— 

riht. Er befteht in dem Nechte des Staates, die Eltern 

zu zwingen, daß fte ihren Kindern eine Elementarſchul— 

bildung angedeihen laffen. Brincipiell ift der Schulzwang 

nur in einem Staate gerechtfertigt, welcdyer eine noch ganz 

ungebildete Bevölferung bat, und nur fo lange als nicht 

anzunehmen ift, daß die Nation felbit, von der Nothivendig- 

feit der Jugendbildung durchdrungen, aus freien Stüden 

ihren Eprößlingen den nöthigen Unterricht werde zukommen 

laffen. Die heutigen Bewohner der Rheinprovinzen, welche 

nach Angabe des erften rheiniſchen Negierungsblatted Die 

intelligentejten , aufgewedteften und gebilvetiten Preußen 

find, bedürfen alfo des Schulzwanges nicht. 

Bis zum Beginne des Guiturfampfed hat der Schul: 

zwang zu Unliebfamfeiten in der Praris nicht geführt. Diefe 

Thatſache beweist wiederum, daß auch eine principiell vers 

werflihe Staatseinrichtung gute Früchte erzielen Fann, wenn 
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einfichtige und auf des Volkes Wohl bedachte Männer fie 

handhaben und dafür geforgt ift, Daß die üblen Confequenzen 

des falſchen Principe nicht zu Tage treten fünnen. So war 

e8 bezüglich des Echulzwanget in Preußen bis zum Beginne 

des „ulturfampfes.” Folgender Umftand war von Be: 

deutung. In den einzelnen Landestheilen Preußens, namentlich 

denjenigen welche früher unter geiftlicher Herrichaft geftanden 

hatten, waren Beftimmungen in Geltung, wonach den Reli: 

gionsgeiellichaften ein Auffichtsrecht über das Unterrichts: 

weien, namentlich über die Primärfchulen, zuftand. Das 

Geſetz vom 11. März 1872, welches gegen den Widerſpruch 
fajt jämmtlicher Chriftusgläubiger Elemente der gefeßgebenden 

Körperichaften Preußens gegeben wurde, übertrug unter 

Aufhebung aller in den einzelnen Zandestheilen entgegens 

ftehenden Beitimmungen die Aufficht über alle öffentlichen 

und Privat» Unterrichtse und Erziehungs » Anjtalten dem 

Staate. Daſſelbe Geſetz erflärte, daß alle mit der Schul: 

aufficht betrauten Behörden und Beamten als im Auftrage 

des Staated handelnd anzufehen feien. Ein ſolches Gefeg 

war deßhalb nothwendig, um die „Culturkampf“-Ideen be: 

züglich der Elementarfchulen zur Ausführung zu bringen, 

weil der Art. 24 der Berf.: Urkunde: „Alle öffentlichen und 
Privat » Unterrichts: und Erziehungsanftalten ftehen unter 

der Auffiht vom Staate ernaunter Behörden” — nah Art. 

112 derſelben Urkunde: „Bis zum Erlaß des im Art. 26 

vorgefehenen Geſetzes bewendet es hinfichtlih des Schul— 

und Unterrichtsweſens bei den jetzt geltenden geſetzlichen Be— 

ſtimmungen“ — nicht in Rechtskraft getreten war. 

Man kann nun dem Herrn Falk und ſeinen geheimen 

Räthen das Zeugniß nicht verſagen, daß ſie die ihnen durch 

das Geſetz vom 11. März 1872 gegebene Handhabe recht 

intenſiv benutzt haben. Die katholiſchen Schulen, welche 

früher ohne Ausnahme unter den Pfarrern und Landdechanten 

reſp. Erzprieſtern als ihren geborenen Orts- und Kreisſchul— 

aufſehern ſtanden, ſind jetzt faſt ausnahmslos weltlichen 
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Perfonen unterjtellt worden. Ald Schulaufjeher hat man 

theilweije ſogar ganz ungebildete, des Unterrichts und namentlich 

der Lehre der Rechtichreibung jelbit noch bedürftige Berfonen 

beftellt. Den katholiſchen Schulen find die, meiſtens pro= 

teitantiihen, Bürgermeifter vorgefegt. Als dagegen den 

proteftantiihben Schulen in der Grafihaft Mörs ein katho— 

liiher Schulauficher vorgelegt wurde, erhob fih ein gewal- 

tiger Sturm bei den Proteftanten, in Folge deſſen die pro— 

teftantiihen Prediger dort wieder Schulauffeher wurden. Zu 

Aufiehern über die Schulen des Kreijed wurden meilt junge 

Leute genommen, welche dem höheren Echulfache angehörten 

und feit Abjolvirung der Elementarjihule eine ſolche wohl 

nicht wieder geſehen hatten. 

Aber, worauf es von unſerem Geftchtäpunfte aus vor 

Allem anfommt, an eine Befragung der Fatholiichen Familien 

und Eltern, ob ihnen die Perſon des Schulaufjeherd genehm 

fei, wurde nicht gedadıt. Ja man ging fogar jo weit, daß 

man erflärte „Altkatholiken“ mir Borliebe zu Kreisichul: 

auffehern über die fatholifchen Schulen ernannte. Es iſt 

ſelbſtverſtändlich, daß dieſe „altfatholiichen“ Sculauficher 

jowohl dem fatholijchen und überzeugungstreuen Theile der 

Lehrerfchaft, wie der Geſammtheit Ber Eltern unerträglich 

find. Die Lehrer empfanden es bitter und ihr Amt wurde 

ihnen verleidet. Die Folge ijt die Abnahme der Lehramts— 

adjpiranten und — der Lehrermangel. Es ift vorgefommen, 

daß ein junger Kreisjchulinipefter, der wegen mangelhafter 

facultas docendi im höhern Schulfahe wenig Ausfichten 

hatte, fein Amt als Sculaufjeher mißbrauchte, indem er 

als politifcher Agitator auftrat. Er befahl die Lehrer zu 

einer Conferenz, erklärte die Gegenitände der Verhandlung 

für ein Amtsgeheimniß und hielt dann den verfammelten 

Lehrern unter‘ BVerbittung jeden Widerfpruchd und jeder 

Unterbrebung einen Bortrag über die „Kulturfeindlichfeit des 

Mannes in Rom” und feine gefügigen Werfjeuge, die 

deutichen Biichöfe. Bon Pädagogik fprechen die neuen 
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Herren Schulauffeher wenig und ihr „ftrammes“ Auftreten 

fticht fchr ab von der Freundlichfeit der früheren Herren 

Scdulpfleger. 

Die Eltern und Familien hatten in den geiftlichen 

Schulauffehern ihre natürlihen Bevollmächtiaten gefehen, 

die neuen Echulaufjeher find den Eltern Grund und Urfache, 

vor der Schule als Bildungsanftalt bange zu werden. Bis 
zum Beginne des „Eulturfampfes” wurden die Eltern zwar 

ebenfo wie heute gezwungen, ihre Kinder in die Schule zu 

fenden. Aber die frühere Schule war im Befite des Ver: 

trauens der Fatholifhen Bamilien. Es wurde bei Anjtellung 

der Lehrer darauf gejehen, daß fie gute Katholifen waren. 

Die Schulauffiht war in geiftlihden, vom Vertrauen aller 

Eltern getragenen Händen; das in den Schulen Borges 

tragene war der religiöfen Meberzeugung der Eltern durchaus 

entfprechend. Der Schulzwang war eine Einrichtung, deren 

Zwangsnatur allen unbefannt und Niemanden unlieb war, 

weil er praftifch ein Zwang zum Guten und Erwünſchten 

war, Wie it ed jetzt? 

Die Säge: 1. Jeder Bürger muß der Negel nah in 

der Staatsfchule lernen; 2, Niemand darf ohne Erlaubniß 

des Staates lehren; 3. der Staat beftimmt und verbietet 

was gelehrt werden darf — zeigen nun ihre gewichtigen, 

ſehr bedenflichen praftifchen Conſequenzen in grellftem Lichte. 

Die Lehrer ebenfo wie die Schulpfleger werden ohne Rück— 

ficht auf ihre Religion angeftellt. Eine den Religiondunter- 

richt in den Volksſchulen regelnde Berordnung des Herrn 

Falk vom Februar d. 3. erflärt, wie es allerdings dem ge— 

jeglichen Zuftande entfpricht, den Religionsunterricht für 

einen obligatorifchen Lehrgegenftand, verordnet aber auch, 

daß derfelbe vom Lehrer und nur von dem. ftaatlihd — ich 

möchte jagen — patentirten Geiſtlichen folle vorgetragen 

werden. Ob der Lehrer und der Geiltliche eine Kirchliche 

Sendung habe oder diefer verluftig geworden, ift gleich— 

gültig, die ftaatliche Zuverläffigfeit ausreichend und erforderlich. 
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Da die „Altfathotifen” vom Herrn Falf auch als Katho— 

lifen angefehen werden, jo wird ed alſo nach defielben Herrn 

liberalen Regierunge-Grundſätzen erlaubt und zuläfjig ſeyn, 

wenn der „altfatholifche” Lehrer feinen Schuffindern katho— 

liſchen Neligionsunterricht gibt. 

Diefer Zuſtand iſt um jo befremdender, als den „alt= 

katholiſchen“ Kindern eine jo zarte Fürforge zugewandt ift. 

Es gibt Verordnungen, welche zu verhüten bezweden, daß 

„altfatholifche” Kinder von Fatholifchen Lehrern Religions: 

unterricht erhalten. Die Bildung von Simultanjchulen wird, 

wo ed der Regierung zweddienlich jcheint, geradezu bevor— 

zugt. Man fann nicht annehmen, daß dieje Bevorzugung 

zum Vortheile der Katholifen in's Werf geſetzt wird. 

Uebrigens iſt diefe Bevorzugung der Simultanjchulen 

wohl nicht auf die Urheberichaft des „die Majeftät des Ges 

ſetzes“ hochhaltenden Herrn Falk zurüdzuführen, da eine als 

Geſetz zu betrachtende, vom Minifter publigirte allerhöchfte 

Entſchließung die Simultanfchulen -mißbilligt. Ich kann 

mir nicht verfagen , dieſelbe wörtlich anguführen: „Die Er- 

fahrung hat gelehrt, daß in Simultanjchulen das Haupt- 

element der Erziehung, die Religion, nicht gehörig gepflegt 

wird, und es liegt in der Natur der Eache, daß diejes nicht 

geſchehen kann. Die Abſicht durch ſolche Schulen größere 

Verträglichkeit unter den verſchiedenen Glaubensgenoſſen zu 
befördern, wird auch ſelten oder niemals erreicht; vielmehr 

artet jede Spannung, die unter den Lehrern verſchiedener 

Confeſſion oder zwiſchen dieſen und den Eltern der Schul— 

jugend ausbricht, gar zu leicht in einen Religionszwiſt aue, 

der nicht jelten eine ganze Gemeinde dahinreißt; anderer 

Uebel, die mit Simuitanfchulen verbunden find, nicht zu ge— 

denfen. Des Königs Majeftät haben dieſer Anficht des 

Minifteriums in der Kab.-Drdre vom 4. Oftober pr. aus— 

drücklich beizupflichten gerubt. Dergleichen Anftalten können 

daher nicht Regel jeyn. Ausnahmen finden fatt, wenn 

entweder die offenbare Noth dazu drängt, oder wenn die 
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Bereinigung das Werf freier Entjchliegung der von ihren 
Srelforgern beratbenen Gemeinden ift und von der höhern 

weltlichen und geiftlichen Behörde genebmigt wird. Berlin 

den 27. April 1822. Minifterium der ©eiftlichen, Unter: 

richte und Medizinal- Angelegenbeiten. gez. von Altenftein.“ 

Gegen den Willen der einen Gonfefjionsgemeinde und 

des Seelſorgers derjelben foll alfo eine Simultanfchule nicht 

errichtet werden. Nicht wahr, Herr Dr. Falk? Wie der 

gejegesfreudige Herr Minifter der Kab.-Drdre vom 4. Dftober 
1821 gegenüber mehrere die Errichtung von Simultanfchulen 

befördernde, ja jogar anordnende Neferipte rechtfertigen will, 

muß feiner „fachmänniſchen“ Tüchtigkeit überlaffen bleiben. 

Kur ein Rejeript vom 11. September 1873 fei angeführt, 

um auch einiges Licht über die Motive des Herrn Minifters 

ju verbreiten. Daffelbe lautet: „Mit der Königl. Negierung 

bin ich, wie ich auf den Bericht vom... . erwiedere, darin 

einverftanden, daß die Umwandlung bisher Farholifcher 

Gonfeffionsichulen in Simultanſchulen durch Anftellung evan- 

geliicher Lehrer befonders geeignet ift, um den in der Dia- 

ſpora befindlichen evangeliichen Kindern einen confeſſionellen 

Religionsunterricht, den fie jegt noch vielfach entbehren 

müffen, angedeihen zu laſſen.“ Wer wollte die Nichtigkeit 

diefer Motive beftreiten? . Aber wie wird der evangelifche 

Lehrer einer faft nur aus katholiſchen Echülern beftehenden 

Schule die mannigfachen, das religidfe Gebiet berührenden 

Lehrgegenftände vortragen? 

Für unſeren Zwed genügt es zu conftatiren, daß die 

Eltern gezwungen werden, ihre Kinder in die Staatsichulen 

zu jenden, daß die Eltern darüber weder felbit noch durch 

geordnete Vertreter irgend etwas zu beitimmen haben, was 

ihre Kinder in der Staatsichule lernen und nicht lernen 

ſollen, daß die Kinder alſo in religiöfer, politifcher und 

ſutlicher Hinficht etwas lernen können, was den Ueberzeug— 

ungen der Eltern geradezu widerfpricht, daß in jeder der 

angeführten drei Beziehungen ein folcher Gonflift bereits 
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thatjächlich vorgefommen ift, daß alfo die Handhabung des 

Schulzwanges zur Gewiffensbedprüdung führen fann und 

bereitd geführt hat. Die Katholiken Preußens baben da- 

her die Aufhebung des Schulzwanges und die Einführung 

der Schulfreiheit auf ihre Fahne gefchrieben? Gewiß ein 

ſchönes Prineip. Freilich fpricht Herr Wehrenpfennig in 

feiner neueiten Brofchüre!) von „einem franzöftichen Syſtem 

der geiftliben Echulen, womit die Klerifalen Deutfchland 

beglüden wollten.“ Der Herr hat Recht. Das Publikum 
feiner Brofchüre begnügt fich mit dem Beiworte „franzöſiſch“, 

um fein Urtheil fertig zu machen. 

Ih bin entjchievdener Anhänger dieſer franzöfiichen 

Echulfreiheit und bedaure, daß es feine Pflanze ift, welche 

auch in Deutichland wächtt. Aber aus praftifchen Gründen 

möchte ich, daß man auf Fatholifcher Seite dem Gedanken 

näher trete: „was muß erftrebt werden für den Fall, daß 

wir, die verhaßte Minoritätspartei, die Schulfreiheit nicht durch— 

führen können?“ ch meine, daß wir für diefen Fall verlangen 

müffen, daß das Echulzwangeprincip mit Dämmen umgeben 

werde, welche die heiligften Güter des Fatholifchen Volkes fchügen. 

Worin würden dieſe jchügenden Dämme zu beftehen 

haben? Zunächſt muß verlangt werden, daß die Lehr: 

freiheit eine Wahrheit werde. Staatsfchulzwang und 

Staatslehrmonopol iſt Defpotie und Tyrannei; ob dad 

Lehrmonopol und der Zwang in Deutfchland oder in Frank— 

reich Geſetz find, ift dabei unerheblib. Der, wie bereits 

früher ausgeführt ijt, jest moch nicht als Geſetz zu betrach— 

tende Art. 22 der Verf.Urkunde: „Unterricht zu ertheilen 

und Unterrichts-Anftalten zu gründen und zu leiten fteht 

Jedem frei, wenn er feine fittliche, wiffenfchaftlide und 

technifche Befähigung den betr. Staatsbehörden nachgewieſen 

bat” — muß in Nechtöfraft übergehen. Es widerfprict 

— — — 

1) „Die Geſetzgebung der letzten ſechs Jahre im Reich und in 

Preußen.” 
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wahrer Freiheit, ftimmt aber allerdings mit den heutigen 

liberalen Ideen überein, wenn SBerfonen, welche auf Grund 

beftandener Eramina die Befühigung zum Unterrichten von 

fönigl. Behörden bejcheinigt erhalten haben, wegen „poli- 

tifcher Unzuverläffigfeit“ die Erlaubniß Unterricht zu geben, 

verfagt, ja ihnen jogar unter Strafandrohung verboten wird, 

Unterricht zu ertheilen. 

Ich muß anerfennen, daß diefe BVBerfagung') der Er: 

laubniß Unterricht zu geben, wenn fie aus politifchen Gründen 

erfolgt, der nach Art. 112 der Verfaſſungs-Urkunde noch in 

Kraft gebliebenen Kabinetd-Drdre vom 10. Juni 1834 und 

der auf Grund derfelben erlaffenen Minifterial-Initruftion 

vom 21. Dezember 1839 entjprict. Daß die die Geſetzes— 

majchine jegt Dirigirende liberale Partei an diefem gefeglichen 

Zuftande feinen Anjtoß nimmt, beweist die aBeaRnnigteNt 

der Liberalen. 

Wir Katholifen dürfen aber nicht ruben und raiten, 

bis die Lehrfreiheit eine Wahrheit in Preußen geworden. 

Jeder, welcher feine fittliche, wiffenichaftliche und technifche 
Befähigung. nachgewiefen hat, muß berechtigt feyn Unter: 

richt zu ertheilen, ohne Rückſicht darauf, ob feine politifchen 

Anfichten mit dem zeitweiligen Regierungsſyſtem überein- 

ftimmen oder nicht, obne Rüdficht darauf, ob er Katholif, 

Proteftant oder Jude ift, namentlich ob er Fatholifcher Geijt- 

licher oder katholiſcher Laie ift. 

Berner muß gefeglich beftimmt werden , daß die Eltern 

Ihufpflichtiger Kinder, welche bei einem eraminirten Lehrer 

Unterricht erhalten, nicht gezwungen werden können, ihre 

Kinder in eine Staatsfchule zu jenden. Diefe „Dijpenfation 

vom Bejuch der öffentlichen Volksſchule“ muß nicht, wie es 

verordnet ift, vom Ermeſſen des Schulvorftandes abhängen, 

fondern ein Necht der Eltern feyn. Es entipricht dem Libera— 

4) Die Strafandrohung ift ungefeglih. Die näher auszuführen, ges 

hört nicht hierher. 
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lismus, es widerjpricht der Freifinnigfeit, wenn Eltern, 

welche bei einem eraminirten Lehrer ihre Kinder unterrichten 

laſſen, polizeilich gezwungen werden, ihre Kinder im Die 

Staatsjchule zu fenden. Auch das ift unerlaubter Zwang, 

wenn Eltern nicht gejtattet wird, ihre noch fchulpflichtigen 

Kinder im Auslande von Lehrern unterrichten zu laffen, 

weldhe nach den dortigen Vorjchriften befähigt find. 

Alfo Lebhrfreiheit im Sinne des Art. 22 und. Lernfreis 

beit, d. h. Freiheit, feine Kinder bei befähigten Lehrern 

lernen zu laffen und im Auslande bei den mach den dort 

geltenden Worfchriften als befähigt anzujehenden Lehrern. 

Terner muß verlangt werden, daß der Schulgemeinde wahre 

Selbftverwaltung gegeben werde. Die Echulfocietät muß 

al8 eine wirkliche Gorporation organifirt und mit den ihren 

Zweden entiprechenden Rechten ausgejtattet werden. 

Die Schulgemeinde muß das Net haben, ihren Lehrer 

felbft zu wählen und die äußeren Angelegenheiten der Schule 

ſelbſtſtändig zu verwalten. Die Vertretung der Schulge— 

meinde muß zu Gericht ſitzen über die Schulverſäumniſſe. 

Das jetzt zu Recht beſtehende adminiſtrative Strafverfahren 

entſpricht einem Rechtsſtaate nicht. Wenn unabhängige 

Bürger zu Gericht ſitzen über Schulverſäumniſſe, wird es 

nicht mehr vorkommen, daß die Eltern beſtraft werden, weil 

fie ihre Kinder von Sedanfeierlichfeiten in und außer Dei 

Schule abgehalten oder angehalten haben, die Schule zu 

verfäumen, um eine jahrhundertlange kirchliche Feier zu be 

gehen, während welcher Schufe zu halten den Lehrern be 

fohlen war. Lebteres ift in Münfter, dem nordifchen Nom, 

gefchehen. Dort zieht feit Jahrhunderten zum Andenfen an 

glüdlibe Befreiung von der Peſtkrankheit eine jogenannte 

große Prozeffion durch die Stadt. Taufende von Eltern 

nahmen ihre Kinder mit, um mit denfelben Prozeſſion zu 

gehen, Früher war an diefem Tage, welcher ein allgemeiner 

Drtsfeiertag iſt, Schule nie gehalten worden. In diefem 
Jahre follte Schule feyn. Es war aber Schule ohne Schüler. 
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Unabhängige Bürger werden in ihrer Eigenfchaft als Schuls 

vorfteher anordnen, daß die Schulfinder nicht gegen den 

Willen der Eltern: gezwungen werden, politiihe Zefte zu 
feiern und firchlide, durch jahrhundertlange Ortsſitte und 

Uebung eingeführte Fefte nicht zu feiern. 

Endlih muß von Fatholiicher Seite, fo lange die Con— 

feflionsjchulen bejtehen, verlangt werden, daß der Ortsgeiſt— 

lichfeit im Schulvorftande ein Platz eingeräumt werde. Wie 

dieß im Einzelnen auszuführen ift, mag befonders dargelegt 

werden. 

Dem Etaate muß die Ausübung eines Auffichtsrechtes 

anvertraut werden, aber die Auffichtsbeamten haben ſich jeder 

politiihen Tendenz und Beeinflufung zu enthalten. 
Dr. B—p. 

XLIX. 

Der Culturkampf vor proteftantifhem Richterſtuhle). 

Profeſſor Geffcken in Straßburg hört doch mehr und 

mehr auf ein weißer Nabe zu ſeyn. Deßhalb gehen wir auf 

fein bereit berühmt gewordenes Werf, in dem der von 

Preußen arrangirte „Eulturfampf“ einen Gegner fand, deffen 

Zeugniß um fo unverdächtiger und gewichtiger iſt, als der— 

felbe auf rein proteitantijhem Boden fteht, nachträglich nod) 

näher ein. Herr Geffcken iſt troß feines entjchieden anti- 

katholiſchen Standpunftes zu demjelben Reſultate gelangt, 

1) Staat und Kirche in ihrem Verhältniß geichichtlich entwidelt von 

8. Heinrih Gefſcken. Berlin 1875. 
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wie wenn er Katholif wäre, indem er den gegen die katholiſche 

Kirche unternommenen Kampf ald „ungerecht und verwerf— 

lih*, ja das Staatswohl felbit „gefährdend“ bezeichnet. 

Der Berfaffer hält die von den Liberalen dereinft fo 

fehr gewünjchte Trennung von Etaat und Kirche weder für 

zuläffig noch für wünfchenswerth, weil abgefeben davon, daß 

ed eine Eittlichfeit ohne Religion überhaupt nicht gebe, eine 

wirflih vollfommene Trennung von Staat und Religions 

gemeinjchaft noch nie verjucht worden, geichweige gelungen 

fei. Er erachtet das Syſtem einer geordneten Verbindung von 

Kirche und Etaat als die allein richtige und für das Ge— 

deihen «der Geſellſchaft förderliche Berhältnigform zwiichen 

beiden Gewalten, indem er davon ausgeht, daß Ctaat und 

Kirche zwar verivandte, aber doch verfchiedene Lebensfreife 

feien, deren Aufgaben weder ganz zufammen noch ganz aus— 

einanderfallen, in gewiffen Beziehungen gemeinjam, in anderen 

abweichend jeien, jo daß in den legteren jeder der beiden 

Theile feinen Weg felbitftändig zu verfolgen habe, während 

für die erfteren eine Regelung ded Zuſammenwirkens ſtatt— 

finden müffe. „Eine derartige Freiheit und Wechſelwirkung, 

fagt er, wird namentlich für die Staaten unjerer chriftlichen 

Givilifation das richtige feyn, weil fie der größten Mannig— 

faltigfeit des Verhältniffes beider Mächte je nach den Um— 

ftänden Epielraum bietet.” Freilich, meint er, fomme alles 

darauf an, daß der Staat ſeinerſeits die Weisheit babe, fich 

in feiner Ephäre zu halten, und dad Recht, unter welches 

er die NReligionsgemeinfchaft ftellt, nach ihrer Natur bemeſſe. 

„Sicher würde e8 eine fehr verfehrte Politik ſeyn, die jedes 

Mittel willfommen hieße, um einen gefährlichen Gegner gründ— 

Lich zu demüthigen, 3. B. ſich nicht darauf befchränfte etwaige 

Uebergriffe der Religionsgenoffenfchaften zurüdzuweifen, ſon— 

dern dieſe num umgefehrt verfolgte, denn religiöfe Verfolgung 

ftärfe nur den Widerftand, wenn fie nicht bis zur Vernich— 

tung gehe, und auch eine folche räche fich fehwer.“ „Noch 

verhängnißvoller müßte es werden, führt er fort, wenn man 

—— — 
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fih nicht fiheute gegen den Fanatismus des Aberglaubens 

den des Unglaubens aufzurufen. Eine derartige antifirchliche 

Leidenſchaft würde wiederum vergeffen, wie untrennbar dag 

fittliche Gefühl des Volkes mit dem religiöfen verbunden iſt, 

daß, wenn der Staat den Glauben angreift, er damit das 

Wachsthum aller tiefern fittlichen Ueberzeugung zerftört. Ends 

li aber wirde es auch ein fchwerer Irrthum ſeyn, wenn 

der Etaat, um die Ausfchweifungen () gewiffer Religions: 

gemeinjchaften zu befümpfen, darauf ausginge, die innere 

Selbftftändigfeit aller zu brechen und fie unter feine aus— 

ſchließliche Botmäßigkeit zu bringen.” Die Gefahr dieſes 

Abweges, meint Geffcken, liege unſerer Zeit beſonders nahe, 

„indem die Anſchauung einflußreicher Kreiſe von Gebildeten 

dahin geht, den Staat als letzten und einzigen Ausdruck 
aller nationalen wie allgemeinen Culturintereſſen aufzu— 

faſſen.“ 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen weist Herr Geffcken 

in der geſchichtlichen Entwicklung das Verhältniß zwiſchen 

Staat und Religionsgemeinſchaft bei den claſſiſchen Völkern 

des Alterthums, ſowie bei den morgenländiſchen Nationen nach. 

Seine Darſtellung ſchließt er mit den Worten: „Bei allen 

Nationen alſo, welche als die Hauptträger der Bildung im 

Alterthume erſcheinen, finden wir die engſte Verbindung von 

Staat und Religion, weil allen die Macht des Glaubens 

über die Gemüther der Menſchen klar war, klar, daß wo 

das religiöſe Element fehlt, das ſich in Treue und Glauben, 

Zudt und Eitte, Hingabe an Andere fund gibt, auch der 

Staat nicht gedeihen kann; für alledas Gemeinweſen tragende, 

moralifchen Kräfte wird die Duelle wie der Schuß in der Re— 

ligion gefunden.” Beſondere Grwähnung verdient noch Die 

fhöne Stelle, wo Geffcken unter Berufung auf die heilige 

Schrift zu beweifen fucht, daß Gott das Beitehen einer ge: 

ordneten Obrigfeit wünſche, gleichviel welchen Namen fie 

habe, und dann, indem er von der Pflicht des Gehorfams 

gegen diefe Obrigkeit jpricht und von der Ausnahme, welche 
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es bezüglich diefer Pflichten für die GChriften gebe, ©. 54 

fih alfo vernehmen läßt: „In der menjclichen Freiheit liegt 

die Möglichfeit, daß auch die Obrigfeit ihre von Gott ver- 

liebene Macht übel braucht. Für diefen Fall_verpflichtet das 

Chriſtenthum feine Befenner, daß fte nicht jtreben die be— 

ftehende Ordnung gewaltthätig zu bejeitigen, denn der aftive 

Widerftand verneint nicht nur ein einzelnes Gefeg, fondern 

den aanzen Beitand der öffentlichen Gewalt. Wohl aber hört 

die Pflicht des Geborfams auf, jobald die Obrigfeit in das 

Gebiet des Gewiſſens und Glaubens eingreift und, wie Luther 

fagt, der Seele Geſetz zu geben fich vermißt. Hier ift der 

paflive Wideritand nicht nur erlaubt, fondern geboten, der 

darin beftehbt, daß man die Folgen, melde das Geſetz auf 

feine Uebertretung gefegt bat, freiwillig auf fich nimmt. In 

diefem Sinne haben die Apoſtel und Märtyrer gehandelt, 

indem fie nicht etwa die Ehriften zum Widerftand gegen Die 

Dbrigfeit aufriefen, wohl aber fich weigerten, dem Gebot 

Gottes und ihrem Glauben aus Furcht vor der Staatsgewalt 

untreu zu werben.” Ebenſo ſchön und wahr ift, was der Ver— 

faffer bezüglich der Nichtanerfennung der überirdischen Auf: 

gabe der Kirche jeiteng des Staates jagt: „Der Staat, welcher die 

überirdifche Aufgabe der Kirche läugnet oder ihr gar feindlidy 

entgegentritt, wird zwar auf Die Länge niemals feinen Willen 

durchfegen, weil jene Aufgabe auf einem unabweisbaren Be: 

dürfniß der Seele beruht, welches aller Unterdrückung fpottet, 

aber, indem er fo handelt, beraubt er fich der reichften ſitt— 

lichen Kraft und verwirrt die Gewiſſen“ (S. 58). 

In der hiſtoriſchen Entwidlung des Verhältniffes zwi— 

hen Staat und Kirche von den erjten Zeiten des Chriſten— 

thums bis auf die Gegenwart, wie fie ſich Hrn. Geffcken 

darftellt, findet deſſen proteſtantiſche Anſchauung den leb— 

hafteſten Ausdruck. Um ſo intereſſanter iſt es ſofort zu ſehen, 

was der Verfaſſer über die brennenden religiöſen und kirchlich— 

politiſchen Tagesfragen, den preußiſchen Culturkampf und den 

ſogenannten Altkatholicismus denkt. 
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In legterer Beziehung macht Geffcken der deutjchen Fas 

tholifchen Theologie den Vorwurf einer Zwitterftellung, welche 

fie gegenüber dem Unfehlbarfeitsvogma angenommen habe. 

Er bezeichnet das Syſtem eines Döllinger, Hermes, Günther 

und anderer wiflenjchaftlicher Autoritäten ald „unwiſſen— 

fhaftlihe Halbheit“, indem fie in der Forfchung doch eben 

nur foweit gegangen feien, als es habe gefibehen können, 

ohne fih in flagranten MWiderfpruch mit der Fatholiichen 

Autorität zu fegen, während ihr Syftem gleichwohl unbes 

ftreitbar der Gegenfaß zu der von Rom allein anerfannten 

und in allen rein Fatholiichen Ländern gelehrten Doftrin ge— 

wefen fei (S. 592). Denjelben Vorwurf der Halbheit macht 

Geffcken dem „Janus“, von defien Kampf gegen das Papft- 

thum und die Infallibilität er ein ganz anderes Nefultat er- 

wartet hatte, ald die Erklärung der „Berderblichfeit des 

Jeſuitismus“ und der „Unannehmbarfeit der Unfehlbarfeit“. 

„Konnten der oder die Verfaſſer wirklich glauben”, ruft 

Geffcken fhließlich in feiner Enträufhung aus, „daß fie noch 

auf römifch = Fatholifhem Boden ftanden?“ Ueber Sihulte’s 

Werf: „Die Stellung der Gencilien, Päpſte und Bıjchöfe” c., 

welches er als ein Buch voll von Widerfprücen und Unklarheiten 

bezeichnet, äußert ſich Geffefen folgendermaßen: „Der Ber: 

fafjer jchneidet willfürlich die Kirchengejchichte in zwei Theile, 

auf der einen Seite fteht die alte Kirche, die bis zur achten 

öfumenifchen Eynode von Gonftantinopel (869) reicht, und 

deren Saßungen als gültig behandelt werden, auf der anderen 

die durch Pſeudo-Iſidor in ihren Grundlagen gefäljchte mittel: 

alterliche Kirche, die verworfen und ignorirt wird, erſt das 

Tridentinum wird wieder herangezogen, fofern es gegen das 

Batifanum beweifen fann. Eine derartige Scheidung wider: 

fpricht an fich allen Gejegen gejchichtlicher Gontinuität. Be— 

fonders aber widerftreitet eine derartige Trennung dem Principe 

der Fatholiihen Kirche, welche mit der durch alle Zeitfolge 

gehenden Gontinuität fteht und fällt; etwas was bis heute 

als Glaubensſatz geyolten hat zu befämpfen it unkatholiſch, 
LXXYIIL. 49 
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weil damit die unfehlbare Lehrautorität der Kirche verneint 

wird.“ 

In ſchlagender Weiſe widerlegt dann Geffden die von 

Schulte gegen die Gültigfeit der vatifanijchen Beſchlüſſe 

von 1870 vorgebradten Gründe, doch würden die Örenzen 

Diefer Arbeit zu jehr überfchritten, wollten wir diefe Wider— 

legung vollftändig wiedergeben, weßhalb wir bier nur 

einzelne beionders treffende Bemerfungen des Verfaſſers her— 

vorbeben können. Derſelbe Außert ſich 3. B. bezüglich der 

von Schulte deßhalb beftrittenen formellen Gültigfeit der 

vatifanijchen Beichlüffe, weil das Goncil weder ökumeniſch 

noch frei gewejen jei, wörtlich folgendermaßen: „Hier drängt 

fih aber doc die Frage auf, wer denn darüber entjcheiden 

fee? Unmöglich doch einzelne Brivatgelehrte, die, nachdem 

das Goncil die von ihnen angefechtene Entjcheidung getroffen, 

feine Autorität überhaupt in Frage ftellten. Möglicherweife 

hätten die Regierungen, wenn fie wie früber vertreten ge= 

wejen wären, gewiſſen Beichlüffen widerfprechen fünnen ; da 

dieß nicht geſchah, die Staaten vielmebr erflärten, auf dem 

firchlichen Gebiet dem Goncil volle Freiheit laſſen zu wollen, 

jo hatte dieſes fich allein mit dem Papſt zu verftändigen, es 

war demnach auch allein in der Lage darüber zu befinden, 

ob es jelbit öfumenifch ſei und die nöthige Freiheit der Be» 

rathung habe.” „Wer einen Beſchluß“, jo bemerft der Protes 

ſtant dieſen angeblichen Katholiken, „der böchiten Autorität 

der fatholifchen Kirche als der Vernunft, der Gefchichte und 

dem eigenen Gewiſſen zuwiderlaufend erklärt, der muß eben 

aus dieſer Religionsgemeinfchaft austreten, gerade fo wie 

einem Bürger, der ein neues weltliches Geſetz für unerträglich 

eracbtet, nichts übrig bleibt, al8augzumandern. — Aber wollte 

man jelbjt von dieſem enticheidenden Moment einmal ab: 

jehben, jo würden auch an fich die Einwürfe Schulte’s nicht 

begründet erjcheinen. Es muß fchon auf den erften Blick 

Wunder nehmen, wenn die Defumenicität des vatifanifchen 

Concils beftritten wird, während gewiß feit dem vierten 

u 
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lat eranenſiſchen (1215) jchwerlich eine folche Vereinigung der 

Vertreter. des gefammten Katholicismus gefehen ift. Das 

Mißverhältniß der Zahl der Bilchöfe zur Bedeutung ihrer 

Diöceſen . . . kann aber die Gültigkeit der Beſchlüſſe nicht be— 

rühren, da nach heutigem Kirchenrecht auf dem Concil alle 

Biſchöfe untereinander gleich ſind, folglich auch die ohne alle 

Diöceſe in partibus infidelium Ernannten denen gleichſtehen, 

die eine örtlich beftimmte Jurisdiftion ausüben, weil eben 

auf der allgemeinen Eynode der Epifcopat als Univerfals 

organ der Kirche auftritt und die Befugniß dazu in der die 

apoftoliihe Succeſſion übertragenden Bifchofsweibe Liegt”... 

„Am wenigjten fann endlich aus der -Abwefenheit der Ver— 

treter der Staaten ein Einwand gegen die rechtmäßige Con— 

ftituirung des Goncil8 erhoben werden, da eine folche Ver: 

tretung einmal nicht erforderlih it, andererſeits von den 

Etaaten jelbjt nicht gewünjcht und erſt in der eilften Stunde 

von Frankreich allein verlangt ward.” (©. 597). 

Gegenüber der von Echulte behaupteten materiellen Un- 

gültigkeit der vatifanifchen Bejchlüffe, weil fie der Schrift 

und der Tradition widerfpräcen, bemerkt aber Geffcken wört— 

lih: „Nimmt man die Tradition in dem Sinne Möhler’s, 

als einer ftufenweifen Entwidlung aus der mündlichen apo— 

ftolifchen Lehre, jo ift es Far, daß es einer prüfenden Ge: 

walt bedarf, welde authentisch erklärt, was der Inhalt der 

Tradition iſt; diefe bat der Katholicismus in der Kirche, 

welche ebenfo allein zur Auslegung der Echrift wie der 

Tradition berechtigt ift, die Feftitellung zweifelbafter Lehren 

aber vornehmlih in der Vereinigung ihrer Mitglieder im 

Goncil zufammen mit dem Rapft bewirkt”... „Mer aber dus 

unfeblbare Lehramt der Kirche verwirft, der fteht nicht mehr 

auf dem Boden der Fatholifhen Kirche. Im vorliegenden 

Falle hatten Papſt und Concil authentifch geiprochen, das 

legte Merfmal der Gültigfeit ihrer Entſcheidung, die that— 

fächliche Anerkennung der Kirche hat ftattgefunden, indem 

ſämmtliche Biſchöfe fihb dem neuen Dogma unterwarfen, 
‚9° 
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daffelbe ift aljo fortan als integrirender Theil der katholiſchen 

Glaubenswahrheit zu betrachten. Die Behauptung, der Alt- 

fatholifen, die wahre katholiſche Lehre verlange feine Ver— 

werfung, da die officielle Kirche fih mit der ultramontanen 

Partei identificirt habe, ift eitel Sophiſtik, denn rechtlich 

gibt es Feine Fatholifche Kirche außer der römiſchen. .. . 

Wenn fie aber ihren Fatholifchen Charakter damit rechtfer- 

tigen, daß fie auf die fogenannte alte Kirche zurüdgehen, 

welche nur die Zeit vor der Trennung der morgenländiichen 

umfaßt, fo it das ein Spiel mit Worten. Es ſteht ein— 

mal im MWiderfpruch mit den früheren Erklärungen, daß 

man am Katholicidmus, dem man bisher angehört, feithalte, 

und wird doch nicht durchgeführt, denn aufdem Gölner Congreß 

von 1872 erflärte Schulte ausprüdlih: „Nicht alles was wir 

glauben, nicht alles was wir fefthaften, ift in den fieben erften 

öfumenifchen Goncilien formulirt ;, vielmehr ift feit der Trennung 

der morgenländifchen und der abendlänifchen Kirche manches 

formulirt, was nach unferer innigften Ueberzeugung wahr ift, und 

was unter Ausfcheidung des Falfchen beibehalten werden muß.“ 

Freilich, fährt Hr. Geffcken fort, hätten die Herren ſich anderer- 

feitd wieder vorbehalten, die eigentlichen Grundlagen der 

Gemeinfchaft erft durch „einen großen biftorifchen Reviſions— 

prozeß“ an das Licht zu ftellen; es fei aber um fo aufs 

fälliger , daß das Ergebniß deſſelben noch immer auf fich 

warten laffe, „da die Partei die bedeutenpften Vertreter der 

bisherigen Fatholifhen Theologie Deutfchlands zu Führern 

zähle, welche fich doch binnen vier Jahren bätten Far werden 

follen, was als ftichhaltige Grundlage zu betrachten fei.* 

Hierauf unterwirft Gefffen die Kivchenverfaffung der 

„Altfatholifen” einer fiharfen aber treffenden Kritif, indem 

er auch hier die „widerfpruchsvolle Halbheit” zu zeigen be— 

müht ift, weiche die ganze Bewegung fennzeichne. Nachdem 

er den Abſchnitt 3 dieſer Verfaffung über die Rechte und 

Pflichten des Biſchofs in feinem Wortlaute angeführt, fährt 

er fort: „Was joll man hiezu jagen? Die Fatholifche Kirche 



Geffeten über den „Eulturfampf*. 701 

iſt nicht, wie die evangeliſchen Kirchen es ſind, eine Be— 

kenntnißkirche, nicht wie die griechiſche überwiegend eine 

liturgiſche Gemeinſchaft, ſondern vor allem eine Verfaſſungs— 

firche. Man iſt nicht dadurch Katholik, daß man eine be: 

ftimmte Summe von Dogmen annimmt, fondern dadurd, 

daß man einer beftimmt geordneten, fichtbaren Heilsanftalt 

angehört, die in Dderfelben gefegten Aemter anerkennt und 

durch Ddiefelben die Onadenmittel empfängt. Der gefammte 

Epifcopat, der Klerus und die Gemeinden mit Ausnahme 

einer verfchwindend fleinen Anzahl baben fh dem Dogma 

der Unfehlbarfeit unterworfen. Nichtsveftoweniger wird in 

diefem Aftenftüc die Fiktion aufrecht erhalten, als bilde die 

neue Gemeinfchaft innerbalb des ehemaligen Geſammtver— 

bandes die Negel und al& rechneten die Altfatholifen alles 

Ernjtes darauf, daß die in der officiellen Kirche geblie— 
benen Biſchöfe, Geiftlihen und Gemeinden demnächit reuig 

an die Thüren der Pantaleonsfirche pochen und den Einlaß 

in dieſelbe mit Verzicht auf das vatifanifche Dogma er: 

faufen würden. Die ‚Sejegmäßigfeit‘ der in der officiellen 

katholischen Kirche üblichen Art der Biſchofswahl wird ans 

erfannt und dennoch zu einer Wahl geichritten, welche durch: 

aus unfatholifch ift. Der Vorderſatz gefteht indirekt zu, die 

vor dem 18. Juli 1870 gewählten Fatholiihen Biſchöfe feien 

als gefegmäßige anzufehen, der Nachſatz vindieirt den durch 

die Gemeinde erforenen, ‚der Regierung genehmen‘ Bifchöfen 

alle Rechte und Pflichten, welche das fanonifche Recht in der 

Leitung der Diöcefe dem Epifcopate zufpricht : ausgenommen 

find nur diejenigen diefer kanoniſchen Beftimmungen, welche 

mit dem gegenwärtigen Statut collidiren, d. h. auf eins 

geftandenermaßen unfanonifhe Weife zu Stande gefommen 

find.“ U. f. mw. 

Nachdem Gefffen in der ſchärfſten Weiſe die Inconſe— 

quenz und Zwitterftellung der „Altfatholifen“ illufteirt hat, 

tadelt er auch das Verhalten der Regierungen gegen: 

über denſelben: „Aus den vorher angeführten Gründen 
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iheint mir auch die Stellung der Regierungen durchaus 

ichief, welche die Altfatholifen fortdauernd als Mitglieder 

der fatholifchen Kirche anerfennen und annehmen, e8 handle 

fih hier nur um einen häuslichen Streit innerhalb einer 

religiöfen Gemeinſchaft. Einmal fann, wie nachgewielen, 

jchwerlich die formale Giltigfeit der vatifanifchen Defrete 

beftritten werden, andererjeits ift der Streit längft über Dieje 

Frage hinausgewachſen und fein Unbefangener kann leugnen, 

daß micht zwei Gruppen in derſelben Kirchengemeinichaft, 

jondern zwei Firchliche Gemeinschaften mit völlig entgegens 

gejegten Beftrebungen einander gegenüberjtehen. Man mochte 

die altfatholifchen (!) Gemeinden dotiren, man mochte, wo 

ihre Mitglieder zahlreich genug waren, eine Theilung des 

Kirchengutes eintreten laffen, aber man durfte fich nicht aus 

politiihen Gründen, bei denen man fi) noch überdieß ver: 

rechnete, in die widerfpruchsvolle Lage bringen, die Altfatho- 

lifen einerfeit3 als eine neue Drganifation, andererjeitd doch 

ald Glieder der alten Kirche zu behandeln. Nur von dem 

erjteren Gefichtöpunft war die Anerfennung eines altfathos 

liſchen Bifchofs rechtlich möglich, denn für die officielle Kirche 

find durch die Vereinbarungen mit dem vömifchen Stuble 

die Grenzen ſämmtlicher deutfchen Bisthümer feitgeitellt, es 

kann in derfelben alfo fein Bischum geben, welches über 

diejen jchwebt, und Die angezogene Analogie des preußiſchen 

Militärbifchofs iſt unzutreffend, da diejem eben in Webers 

einjtimmung mit dem PBapft ein beſonderes abgegrenztes Ge— 

biet, die Seelſorge der Fatholifhen Mitglieder des Heeres 

gegeben war. Diefen Stanppunft hat Bayern feftgehalten, 

die ftaatsrechtliche Kommiffion erflärte die Zulaffung eines 

neuen Fatholifhen Biſchofs für rechtlich unmöglih, da 

die Artikel des Goncordates, welche die Fatholifche Kirche 

Bayernd organifiren (Art. II—V), durch Feinerlei Beftimm: 

ungen des Religiongediftes abgeändert, folglich verbindlich 

find.” 

Im 26. Gapitel fommt Hr. Geffcken endlich über die 
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neueiten Ereigniffe auf Firchen-politifchem Gebiete zu fprechen, 

und zwar zunächit auf die Thaten der radifalen Gefeßgeber 

in Genf und Bern. Wir wollen bier nur fein Urtheil 

über dad Genfer Gejeg vom 27. Auguft 1873 anführen: 

„Man oftroyirte fomit ungewarnt durch das Beifpiel der 

franzöftichen Revolution der Fatholiichen Kirche eine Eivils 

conjtitution, durch welche fie aufhörte katholiſch zu feyn, 

denn die Verfaſſung derjelben ift ein Theil ihres Glaubens, 

man ſtellte nicht etwa den Katholiken frei, ob fie bei der 

alten hierarchiſchen Kirche bleiben oder fh als neue Wahl: 

Kirche conftituiren wollten, fondern zwei politifhe Ber: 

ſammlungen, deren Mehrheit proteftantiih war, machten 

eine neue katholiſche (!) Verfaffung. Alle auf den Cantonal— 

liſten als Katholiken eingetragenen Wähler wählen nach 

den Formen des Geſetzes für die Municipalwahlen die Geift- 

lien, welche fchwören müffen nicht nur die Staatögefege, 

ſondern auch die Draganifation des Fatholifchen Eultus der 

Republif genau zu beobachten; auf Verlangen eines Dritts 

theils, in Genf felbit eines WBiertheiles der Wähler muß 

jeder Geiftliche fih einer Neuwahl unterwerfen und verliert 

jein pafjives Wahlrecht auf vierJahre, wenn er nicht wieder 

gewählt wird.” (S.649.) Der Erfolg einer ſolchen widerſinn— 

igen Geſetzgebung, führt Gefffen fort, war vorauszufehen: 

„für die katholiſche (1) Staatsfirche Fonnten ſich nur Geiſt— 

lihe wählen laffen, welche mit dem Katholicismus ſelbſt 

gebrochen hatten, von den drei Gewählten hat der einzige 

von Bedeutung, Loyſon, bereitd das Joch des Staates fo 

ſchwer empfunden, daß er feine Stelle niedergelegt, die 

Kirchen der andern ftehen leer, während die diffidentifchen, 

d. h. die wirklich Fatholifchen gedrängt voll find.... Die 

ländlichen Gemeinden ziehen in PBrozeffion über die Grenze, 

um Mermillod ihre Huldigungen darzubringen, der thats 

lählich feine Diöcefe von der nächften franzöfiichen Stadt 

regiert.“ 

Der revidirten Bundesakte macht der Verfaſſer ſchwere 
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Vorwürfe, daß fie ſolche Möglichkeiten wie die Genfifchen und 

Berniſchen Gejege nicht abgeichnitten babe: „Daß eine Ges 

ſetzgebung, welche wie die von Genf und Bern prinzipiell 

die alten Irrthümer der Eivilconftitution der frangöftichen 

Revolution wieder in die Praxis einführt, niemals zum 

Ziel einer gedeihlihen Geftaltung des Verhältniffes von 
Kirche und Etaat führen kann, liegt auf der Hand, daß 

fie aber auf dem viel gerühmten freien Boden der Schweiz 

durchgefegt werden Fonnte, zeigt auf’d8 neue, daß die Demo— 

fratie an fich nichts mit der wahren Freiheit gemein hat 

und die Nadifalen dort wie ftetd die Tyrannei der Majo— 

rität rüdhaltslos ausbeuten, um ihrem Haß gegen Die 

Kirche genug zu thun.“ (S. 652). 

Nun kommt Geffcken auf den gegenwärtigen Kirchen 

ftreit in Deutichland und fpeziell auf die Bolitif zu fprechen, 

welhe in Preußen gegen die Ffatholifche Kirche feit dem 

18. Zuli 1870 eingejchlagen wurde. Grflärter Feind des 

Papſtthums und des Katholicismus ift er doch ein ebenfo 

erflärter Gegner diefer Politif: „Statt eine Politif zu bes 

folgen, die der fatholifchen Kirche gegenüber ihres defenfiven 

Charafterd wegen unangreifbar gewefen wäre, trat die 

preußifche Regierung in eine ausgedehnte Dffenfive gegen 

diefelbe ein. Bald nah Schluß ver Reichstagsfigung fing 

die offieiöfe Preffe an, den Krieg gegen Rom zu predigen, 

welches ftetd der Feind des deutſchen Neiches gewefen und 

demfelben jest als unverföhnlicher Gegner gegenüber getreten 

fei. Diefe Anfnüpfung an den alten Etreit von Kaiferthum 

und Papfſtthum war von vornherein verfehlt, denn die einzige 

Analogie des Mittelalter mit der Öegenwart ift, daß hüben 

ein Kaifer und drüben ein Papſt ftehbt.... Was aber die 

Kriegserflärung Noms betraf, jo waren Syllabus und Batis 

canım zwar unftreitig das Ergebniß einer aggrefliven (!) 

Politif gegen den modernen Etaat überhaupt und ebenjo 

gewiß fah die Curie in der proteftantifhen Großmacht, 

welche jegt das entfcheidende Wort in Europa führte, einen 
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Gegner. Daß aber die Hierarchie gegen das deutfche Reich 

jpeziell eine Stellung angenommen, welde es nothwendig 

machte, dieſſeits fofort den Krieg zu erflären, iſt eine bis 

jegt nicht erwiefene Behauptung.” War es nun, fährt 

Geffcken dann fort, von vornherein „ein Irrthum, wenn man 

glaubte, durch ein folches fchroffes Vorgehen eine Macht 

wie die Fatholifche Kirche einzujchüchtern, fo hätte man doch 

erwarten follen, daß für die Aftion ein beftimmter Plan 

vorliege; davon aber war in dem erften Stadium des Kampfes 

nicht8 zu ſehen.“ (S. 656). 

Ganz verfehlt ericheint Hrn. Geffden von vornherein 

die Etellung, welche der Eultusminifter in der Frage der 

altfathbolijchen Lehrer einnahm. Gin Religionslehrer am 

Gymnafium von Braunsberg, Dr. Wollmann, hatte fich ge— 

weigert, die Unfehlbarfeit anzunehmen, und war demzufolge 

vom Biſchof von Ermeland fufpendirt; er appellirte an die 

Regierung um Schutz und dieſe hielt ihn nicht nur in feiner 

Stellung, fondern verlangte, daß die dortigen Schüler feine 

Religionsſtunden ferner bejuchen follten. „Dieß war nicht 

zu vertheidigen“, jagt Geffcken, „und es war eine Ber: 

fhiebung des Thatbeftandes, wenn die Provinzial-Correſpon— 

denz jagte, die Regierung, welche Niemand gehindert habe, 

die Lehren des Concils zu verfündigen, lehne es nun ab, 

fatholiiche Lehrer, die fih im ihrem Gewiſſen verbunden 

fühlten, jene Beichlüffe nicht anzuerfennen, dazu durch Mit— 

wirfung des weltlichen Arms zu nöthigen.“ Um eine jolche 

Nöthigung handelte es fih gar nicht, bemerkt unfer Autor 
fehr richtig; „mach der Verfaffung leitet die Fatholifche Kirche 

den Religionsunterricht, fie hatte durch ihre verfaſſungs— 

mäßigen Organe die vatifanischen Defrete erlaffen; Jeder, 

der fich ihnen nicht unterwarf, mußte fich darüber flar ſeyn, 

daß er ihr nicht mehr angehörte, folglich auch nicht mehr 

Religionsunterricht in ihr ertheilen fonnte. Wenn aber 

der Staat dem gegenüber nicht den Standpunft des ftrengen 

Rechtes, jondern der Billigfeit (?) annehmen wollte, jo fonnte 
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er jagen, daß Wollmann zwar nicht ortbodor ſeyn möge, 

aber der Regierung gegenüber nichts gethan habe, was die 

Entziehung feines Gehalts rechtfertigen würde; wolle der 

Biſchof einen correften Lehrer haben, jo möge er einen ſolchen 

auf feine Koften anftellen, denn derfelbe Ball könne fich 

wiederholen und die Regierung ſei nicht in der Lage zwei 

Lehrer zu bezahlen. Statt deſſen aber erflärte der Minifter 

v. Mübler, da die Altfatholifen behaupteten, noch Mitglieder 

der katholiſchen Kirche zu feyn, und nur gegen eine Neuerung 

protejtirten, fo müfje der Staat, der nicht zur dogmatifchen 

Entſcheidung berufen ſei, fie auch als jolche betrachten. Ab— 

gefeben davon, daß die Anfichten Einzelner die Entjcheid- 

ungen der Organe der Kirche niemals hinfällig machen 

können, fcheint es dem Minifter ganz entgangen zu jeyn, 

daß er in einem Athem verfichert, ſich nicht in dogmatiſche 

Streitigfeiten mijchen zu wollen, und doch behauptet, Woll: 

mann fei, obwohl er die Unfeblbarfeit verwerfe, nad wie 

vor ein Mitglied der Fatholijchen Kirche, was doch gewiß 

eine dogmatifche Anficht ift.” „Man kann“, schließt Herr 

Geffcken, „Ion logifch nur entweder die Infallibiliften oder 

ihre Gegner für die rechten Katholiken halten, aber nicht 

beide Parteien zugleich, die fich gegenjeitig dieß Prädikat 

beftreiten. Durch diefen inneren Widerfpruch, welchen die 

Regierung gleichwohl noch bis heute fefthält, bat fie fi 

zu dem Altfatholicismus, der eine Separation ift und doch 

faum ſeyn will, von vornherein in eine jibiefe Stellung gebracht.“ 

Nachdem Geffcken fo die Stellung, welche die preußijche 

Regierung gegenüber dem jog. Altfatholicismus einnehmen 

zu müffen glaubte, in ihrer ganzen Haltlofigfeit und Ber: 

fehrtheit gekennzeichnet hat, fommt er auf die Vertreibung 

der Jefjuiten aus Deutjchland zu fprehen, und obwohl 

Lutheraner und geſchworner Sefuitenfeind, kann er doch nicht 

umhin diefe aller Gerechtigkeit zuwiderlaufende Maßregel zu 

verurtheilen: „Einen einzelnen Orden ohne Prozeß und 
Rechtſprechung durch ein Ausnahmegefeg zu befeitigen, nicht 
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nur feine auswärtigen Mitglieder auszuweiſen, fondern den 

Aufenthalt feiner inländiihen in das Belieben der Ber: 

waltung zu jtellen, war eine um jo bedenflichere Maßregel, 

als diefelbe jehr wenig Erfolg verſprach.“ 

Der Berfaffer fommt endlih zu den Maigeſetzen 

ſelbſt, welche er jchon formell für „ſehr mangelhaft” abge: 

faßt erflärt (S. 659), weil fie mit den Art. 15 und 18 ver 

Berfaffung nicht in Einflang zu bringen gewefen feien, 

gleichwohl habe dverMinifter Dr. Falf nicht deren Abänderung 

beantragt, fondern dieſe fei erft vom Abgeordnetenhaufe vers 

anlaßt worden, aber auch die zum Geſetz erhobehen Bors 

lagen hätten alsbald große Lücken und Unflarheiten gezeigt, 

welche man überjehen und nachträglich auszufüllen oder zu 

deflariren gefucht habe. Auch macht Gefffen dem Urheber 

dieſer Gejege den gewichtigen aber fiher begründeten Vor— 

wurf, daß er das Gebiet, um welches es fich hanvelte, 

gar nicht beherricht habe. (S. 660.) „Der eigentliche Fehler 

der Geſetze aber iſt, fährt er fort, daß fie die dem Staate 

und der Kirche eigenthümlichen Gebiete durchaus vermiſchen.“ 

Der Verfaſſer ift ſchon mit dem Gefeß über die Firchlichen 

Strafmittel unzufrieden ; eine jehr ausführliche Verurtheilung 

widmet er den folgenden Maigefegen: „Viel tiefer ſchneidet 

das Gejeg über die kirchliche Difeiplinargewalt und den 

Gerichtshof für firchliche Angelegenheiten in das rein kirch— 

liche Gebist ein, dieſer Gerichtshof enticheidet über die ihm 

zugewiejenen Angelegenheiten endgültig, ohne an pofitive 

Beweisregeln gebunden zu jeyn, und kann von Jedem ans 

gerufen werden, der unfreiwillig aus einem kirchlichen Amt 

von jeinen Dbern entfernt ift, oder gegen den ungefeßliche 

Strafen verhängt find, jobald die dagegen zuläffigen Rechts- 

mittel bei der vorgejegten Firchlichen Inſtanz ohne Erfolg 

geltend gemacht find. Ebenſo ſteht im legteren Falle dem 

Dberpräfidenten der Provinz Berufung zu, wenn ein öffent: 

liches Intereffe vorliegt. Erklärt der Gerichtshof die Bes 

rufung für begründet, fo erkennt er auf Vernichtung des 
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angefochtenen Difeiplinarbefcheides und nörhigt die firchlichen 

Oberen durh hohe Strafen den legtern aufzuheben, fann 

fie aber auch ihres Amtes entjegen, wenn ihr WVerbleiben 

in demjelben mit der öffentlichen Drdnung unverträglich er: 

ſcheint.“ Herr Geffcken erfennt darin ganz richtig eine Nach— 

äfung des alten Gallifanismus in der gehäfligften Form: 

„Einem weltliden Gerichtshof die Entſcheidung darüber zus 

jumeifen, ob ein Kirchendiener noch ferner befugt ift, geiſt— 

liche Amtehandlungen zu vollziehen, geht über die ftaatliche 

Gompetenz; hinaus, denn es gibt thatjächlich jener Be— 

hörde die Entjheidung in rein dogmatifchen Fragen. 

Wenn ein Priefter feines Amtes entjegt wird, weil er die 

Unfehlbarfeit nicht annimmt, und der Gerichtshof nach der 

Theorie, daß Jufallibiliften und Altfatholifen gleichberech— 

tigte Glieder der Fatholifchen Kirche feien, erfennt, er fei mit 

Unrecht abgelegt, jo erklärt damit eine ftaatliche Behörde, 

was zum fatholifchen Glauben gehöre und was nicht. Ein 

derartiger Eingriff in das rein Firchliche Gebiet ſeitens einer 

weltlichen Behörde, von der feine andere Dualififation er— 

fordert wird, ald daß der Präfident und fünf Mitglieder 

etatsmäßig angeftellte Richter ſeyn Tollen, vernichtet alle 

innere Celbitftändigfeit der Kirche. Das Geſetz bejtimmt 

auch, daß die Firchliche Difeiplinargewalt nur von deutjchen 

firhlihen Behörden ausgeübt werden dürfe, was offenbar 

nicht bloß gegen die auswärtigen Oberen der Orden, fondern 

auch gegen die höchſte Dijeiplinargewalt des Papſtes geht. 

Wenn man aber glaubt, damit die Fatholifche Kirche Deutich- 

lands von diefem zu trennen, jo irrt man jehr. Die Ber: 

bindung mit dem Papit ift der Grund» und Echlußitein, 

auf dem der ganze Bau der Hierarchie beruht, die praftifche 

Bedeutung der päpftlichen Difciplinargewalt liegt darin, daß 

der Betroffene fih ihr nach den Vorjchriften der Kirche 

unterwirft, daran fann man Niemand hindern und die Ber 

ftimmung wird nur die Folge haben, daß die Regierung 

nicht8 von der Ausübung dieſer Difeiplinargewalt erfährt.” 
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Diejelbe Vermiſchung der Firchlihen und ftaatlichen 

Competenz, wie in dem odenerwähnten Gefege, erblidt der 

Berfaffer in dem Gefeg über die Vorbildung und Anftellung 
der Geiftlihen. „Man wird, jagt er, ftetd in ſchiefe Ber: 

hältniffe gerathen, wenn man nicht den Geſichtspunkt feft- 

hält, daß Geiftliche feine Staatsbeamten, feine „oſſiciers de 

la morale publiques‘“ find, wie Mirabeau fie nannte... Der 

Grund, daß den Geiftlihen der privilegirten chriftlichen 

Kirchen gewiſſe Eigenfchaften eines öffentlichen Amtes zuge- 

ftanden find, fann den Staat nur berechtigen, die gewährten 

Vortheile zurüdzuziehen, falld die von ihm hiefür notbwendig 

erachteten Bedingungen nicht erfüllt werden, nicht aber die 

Kirche in ihren innern Angelegenheiten zu regieren, und dazu 

gehören Borbildung und Anftellung ihrer Diener.“ „Der 

Etaat überfchreitet feine Gompetenz, wenn er unternimmt, 

das eigentlich theologijche Studium durch Vorfchriften und 

Prüfungen zu regeln, wie dieß das Gefeg nicht bloß für 

die fatholifche und evangelifche, fondern für alle chriftlichen 

Kirchen thut, von denen die meilten gar feine Bortheile vom 

Staat genießen und einige die theologijche Fachbildung vers 

werfen, während inconiequenter Weile von der der Rabbiner 

nichts gefagt if. Dem gegenüber muß behauptet werden, 

daß was zur Fachbildung eines Geiftliben gehört, nur Die 

Kirche bejtimmen fann, und der Staat, fobald er fih hinein 

mijcht, es faum zu vermeiden vermag, für beftimmte Richt— 

ungen innerhalb der Kirche Partei zu nehmen.” (S. 664). 

Die Bonjequenz erblidt der Berfaffer auch hier in der Civil— 

Gonftitution des Klerus! 

Hören wir noch die Schlußäußerung des Verfaſſers 

über die Maigefege: „Eine Gefeggebung die derartig in das 

eigentbümliche Gebiet der Kirche eingreift, it nur aus der 

Verfennung der Art und Tragweite des Kampfes, um den 

e3 fich handelt, zu erflären; der Firchenfeindliche Liberalismus, 

welcher fie ald einen großen Sieg feiert, fieht in der röms 

iſchen Kirche nur den politiichen Gegner, deſſen gefährliche 
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Drganifation um jeden Preis gebrochen werden joll, er über- 

fieht, daß die Kraft der Hierarchie in der ungeheuern Macht 

wurzelt, die fie über die Gemüther ihrer Angehörigen übt 

und die man nicht durch Gelege überwinden fann. Die 

Miaigefege find ein Rüdrall in den Joſephinismus, welcher 

mit jtaatlichen Mitteln ein Gebiet erobern wollte, welches 

fih dem Machtbereich des Staates naturgemäß entzieht. Sit 

der aufgeflärte Abjolutismus an dieſer Aufgabe ebenfo ge- 

jcheitert wie der Gonvent, wie fann man hoffen, daß ein 

Verſuch in gleicher Richtung bei allgemeinem Wahlrecht, 

Preß- und Bereind-Freibeit gelingen werde? Der Liberalismus 

überjchägt auch die Macht des Staates, wenn er glaubt 

jede Frage damit entfcheiden zu fünnen, daß ein Geſetz die— 

jelben in feinem Einne regelt. Nur das Geſetz beſitzt die 

Bürgſchaft wahrer Dauer, welches feinen Zwed wirflich er— 

füllt; it das nicht der Fall, jo zwingt die Macht der Ver: 

hältniffe über furz oder lang, es auf demjelben Wege auf: 

zubeben, auf dem es entjtanden. Die Maigefege aber werden 

ihren Zwed, die Stellung des Staated zur Kirche zu regeln, 

niemals erfüllen.“ 

Nachdem der Verfaffer jo die Unbilligfeit und Erfolg: 

lofigfeit der Maigejege nachgewiefen, jucht ev auch noch zu 

beweijen , daß die Gründe, welche man geltend machte, um 

das katholiſche Wolf zur Anerkennung derfelben zu vermögen, 

ganz unftihhaltig, und die Verfuche, die gemacht wurden, um 

die Katholifen für den Gulturfampf zu gewinnen, völlig 

wirfungslos waren. „Man fuchte einmal die Katholiken 

zu überreden, daß nur der böje Wille der Hierardyie an dem 

Gonflifte Schuld fer, da ſich die katholiſche Kirche denſelben 

Beitimmungen in andern Ländern unterwerfe; das bat Feine 

Wirkung gehabt, weil die Behauptung felbjt unrichtig ift, 

denn es beweist nichts, Daß Ddiefe oder jene Beitimmung 

anderswo längft in Geltung gewefen, ſondern es fragt ſich, 

ob es ein Land gibt, wo das ganze Epftem unter ſtill— 

jchweigender Anerfennung der Kirche befteht, und das ift 
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nicht der Fall.“ Dieß beweist Hr. Geffcken namentlich gegen 

die Schrift des früheren Württembergijchen Eultusminijters 

Golther in ganz jachliher Ausführung. 

Herr Geffcken unterzieht auch noch die weiteren Ge— 
jege, wodurch man die Maigeſetzgebung ergänzen zu müſſen 

meinte, jeiner Kritif, nämlich ein zweites Gefeg über Vor— 

bildung und Anftellung der Geiſtlichen, das Geſetz über die 

Verwaltung erledigter Fatholifcher Bisthiümer und das Reiche: 

gefeg betreffend die Verhinderung der unbefugten Ausübung 

von Kiribenämtern. „Die beiden eritern Geſetze“, jagt er, 

„haben einen Einfluß nur geübt auf die Vermößgensver— 

bältniffe der Kirchenämter, die durch gelegwidriges Vorgehen 

der Geiftlihen als vafant betrachtet werden, für die Bes 

jegung Der geiftlichen Aemter find fie volljtändig wirfungslos 

geblieben. Die fatholiiben Gemeinden haben von der Be: 

fugniß, ſich jelbjt einen Geiftlichen zu wählen, feinen Ge— 

brauch gemacht, und der einzige Verſuch eine ſolche Wahl 

in Ecene zu fegen, bat zu einer empfindlichen Niederlage 

geführt; die Gapitel erflären die Eige der gefperrten Biſchöfe 

für nicht vafant, und nach einem Jahre jucht man in Poſen 

noch vergeblihb nad dem päpftlichen Delegaten. Das er: 

wähnte Reichsgeſetz gibt zwar der Negierung eine große 

discretionäre Gewalt, indem es fie ermächtigt, Geiſtliche, die 

durch gerichtliches Urtheil aus ihrem Amte entlaffen find 

und fich deſſen Befugnijfe doch anmaßen (!), in ihrem Auf: 

enthalt zu befchränfen oder fie auszuweiſen, es wideripricht 

aber auch in bedenflicher Weile Grundfägen des modernen 

Staats, und Völkerrechts, die man bisher als feititehend 

anzufehen gewohnt war. Als ſolche können gelten, daß jede 

Regierung verpflichtet ift, mit ihren eigenen Unterthanen 

fertig zu werden, und Vergehungen derjelben nur mit den— 

jenigen Strafen belegen darf, welche das Strafgeſetz kennt. 

Das deutiche Etrafgefeh kennt feine anderen Strafen als 

Tod, Zuchtbaus, Gefängniß und Feltungshaft, Geldbuße, 

Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte und der Fähigkeit ein 



712 Gefidten über den „Gulturfampf“. 

bürgerliche Amt zu befleiven, endlih als Folge gewiner 

Freibeitöftrafen die Stellung unter Polizeiaufficht, welche 

die höhere Landespolizeibehörde befugt, dem Berurtheilten 

den Aufenthalt in einzelnen beftimmten Orten zu unterjagen. 

Dagegen ift unferm Strafgefeg die Deportation, d. b. eine 

nicht mit Zwangsarbeit verbundene Internirung in einem 

entlegenen Gebietstheile des Staates, welcher fie verhängt, 

ebenfo fremd wie die Verbannung von Jnländern.“ „Die 

Maigefege, fährt nun der Verfaffer fort, hatten dieſe Grenze 

innegebalten, fie hatten feine andern Strafarten, als die 

ftrafgefeglich bereit8 vorgejehenen ftatuirt. Das Geſetz vom 

4. Juli 1872 war fchon darüber hbinausgeaangen, indem es 

beftimmte, daß inländijchen Mitgliedern der Geſellſchaft Jeſu, 

auch ohne daß fie zu den gejeglich vorgefehenen Freiheits- 

Strafen verurtheilt waren, nicht bloß der Aufenthalt in be— 

ftimmten Drten verfagt, fondern auch angewieſen werden 

fonnte, indeß die Ausweifung aus dem Bundesgebiet blieb 

doch auf ausländifche Mitglieder befchränft. Wollte man 

nun die Verbannung in Deutfchland anwenden, jo mußte 

diefelbe dem Syſtem unſeres Etrafgefepes förmlich eingefügt 

werden, das aber geihah nit. Man hat zwar den formellen 

Widerfpruch der Regierungsvorlage mit dem $. 3 der Reichs: 

verfaffung, betreffend das gemeinſame deutjche Indigenat, im 

Geſetz dadurch zu bejeitigen gefucht, daß man dem auszu— 

weifenden inländifchen Geiftlichen zuerft feiner Staatsange— 

hörigfeit durch den Heimathsſtaat für verluftiz erflären läßt, 

allein es liegt auf der Hand, daß dieſe Gorreftur rein for: 

meller Art iſt; man kann einem Untertbanen die Ausübung 

ftaatsbürgerlicher Rechte auf irgend welche Frift unterfagen, 

allein er bleibt damit doch Unterthan feines Heimathsſtaates; 

irgend einem Staat muß Jedermann angehören, ein Deutjcher 

bleibt ein Deutfcher, mag man ihn auch feiner Staatsange— 

hörigfeit verluftig erflären, fo lange er nicht Unterthan eines 

andern Staates geworden ift, und eben deßhalb Fann auch 

jeder andere Etaat die Zuweifung eines folchen Beiftlichen, 
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welche in der Ausweifung nothwendig liegt, fich ebenjo ver=, 

bieten, wie England dagegen prote ftirte, daß Franfreich ver: 

urtheilte Communards an feiner Küfte ausſetzte.“ „Und ein 

ſolches Geſetz“, ruft der Verfaffer aus, „welches einen Geijt- 

lichen, der feinem Bijchof gehordhend vom Staate verbotene 

ferlforgerifche Handlungen vollzieht, mit der Strafe bedroht, 

die alle Eulturvölfer für die fchwerfte nächſt der Todesitrafe 

gehalten haben, wurde von einem Reichstag gutgeheißen, 

defien Majorität fich liberal nennt!“ 

Die Einführung des Geſetzes über die Eivilehe bezeichnet 

unfer Berfafier als eine „übereilte* (S. 670), und dem Ge: 

fee über die Berwaltung des Kirchenvermögend prophezeit 

er diefelbe Erfolglofigfeit, welche die Beftimmung über die 

freie Wahl der Pfarrer dur die Gemeinden hatte (eine 

Prophezeiung deren Wahrheit fich bereits bejtätigt hat), weil 

das Geſetz ein Kind des Gonfliftes ſei und, fo lange dieſer 

Dauere, die Gemeinden von der ihnen eingeräumten Befugniß 

feinen Gebrauch machen werden. 

Nachdem Gefffen jo die culturfämpferifhe Geſetzgebung 

gebührend gebrandmarkt, ergeht er fih noch in einigen all- 
gemeinen Betrachtungen über den preußifchen Eulturfampf, 

die nicht zu deffen Gunften ausfallen. „Gewiß, jagt er 

(S. 671), fann die Negierung mit Nepreflivmaßregeln noc 

fehr viel weiter gehen, fie kann tbatjächlich über die Kirche 

den Zujtand verhängen, der im Mittelalter Folge des päpft- 

lichen InterdiftS war, aber fliegen wird man damit nicht, 

vielmehr die Geiftlihen erjt recht zu Miürtyrern machen .... 

Bon Zeit zu Zeit verfünden liberale Blätter, der Höhepunkt 

des Widerſtandes fei überfchritten, der Klerus fei im Be- 

griff nachzugeben, und jedesinal erweist fich dieß als Täuſchung. 

Man hat nicht nur nichts erreicht, fondern das Gegentheil 

von dem, was man wollte... Die Bifchöfe zeigen, daß nicht 

die Scheu vor weltlichen Nachtheilen der Beweggrund ihrer 

Unterwerfung unter die Bejchlüffe des Goncild war. Man 

dachte den untern Klerus vom Epijcopat zu trennen und 
LIXxvIII. 30 
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- derfelbe ftebt feft zu ihm, man wollte die Laien von der 

Hierarchie emancipiren und man bat die Maffe der Kathe: 

lifen in eine gefchloffene Phalanr gebracht, deren Leitung 

gerade in den Händen jener Führer liegt, welchen man fe 

zu entreißen meinte. Es ift aber unmöglich, daß der Staat 

auf die Dauer mit dem dritten Theile feiner Bevölferun: 

Krieg führe, er hat Feine Mittel, einen derartigen .... 

pafliven Widerftand zu brechen, für den Staatsmann aber 

fommt ed, felbft wenn er von der Richtigfeit einer Maß— 

regel an ſich abfieht, allein darauf an, ob er die Macht bat, 

diefelbe durchzuführen.“ Dazu fommen noch, bemerkt Geffden 

jchließlich, jdwere pofttive Nachtheile. „Die Regierung, der 

auch die gemäßigtiten Gonfervativen nicht mehr folgen können, 

geräth in wachjende Abhängigfeit von den radifalen um 

völlig unzuverläffigen, weil gefinnungslofen, rein bureau: 

fratiichen Elementen. Der Liberalismus, an den Wagen 

des Bulturfampfs gejpannt, verleugnet alle feine Grundjäks, 

um feinem Haß gegen die Kirche genug zu thun und Förder! 

die geiftige Verwüſtung durch Auflöfung jedes religidien 

Bewußtfeynd.... Alle feiten Begriffe von ©erechtigfat 

und Freiheit gehen in dem finnvermwirrenden Lärme der 

nationalliberalen Phraſe unter, während die Führer dei 

Socialismus den Kampf hohnlachend für den Materialiemus 

ausbeuten.“ 



L. 

Zur Geſchichte deutſcher Bisthümer und Biſchöfe. 

I, Geſchichte der Einführung und Verbreitung des Ghriftenthbume in 

Südoftdeutichland, von Dr. Alois Huber. (Gevrudt mit Eub: 

vention der faiferl. Altademie in Wien). Bier Bde. I. Bd. Römer: 

Zeit. Ealzburg 1874. 418 ©. und drei Tafeln Abbildungen. 11. Bo. 

Bajvaren:Zeit. 330 S. IM. Bd. Chriftianifirung Alt-Bajoariens. 

IV. Bd. Slaven-Zeit. 482 S. Ealzburg 1875 (ohne Borrede). 

Der Verfaſſer wollte die Geſchichte der Chriftianifirung 
von Eüdoftdeutichland in ähnlicher Weife darftellen, wie im 

3. 1837 Dr. Hefele die „Geſchichte der Einführung des 

Ghriftentbums im ſüdweſtlichen Deutſchland“ (beſonders im 

heutigen Württemberg) gefchrieben hat. eine Arbeit ſollte 

die Diöcefen Negensburg,, Freifing, Augsburg öftlih vom 

Lech, Paſſau, und damit das Gebiet der neuern Bisthümer 

Linz, St. Pölten, Wien, die Bisthümer in Inneröſterreich, 

Gurk, Yavant und Eedau, Mähren, Ober-Ungarn und das 

nordöftlihe Tyrol umfaſſen. Der Mittelpunft der Arbeit iſt 

aber die „Metropolis* von Ealzburg, welche nicht bloß im 

geographifhen Gentrum der erwähnten Länder und Bis: 

thümer liegt, fondern von wo auch die erwähnten Gegenden 

größtentheils chriftianifirt worden fin. 

Südoſtdeutſchland war in der Zeit der Römer Bindelicien 

oder das nordöftliche Rhätien, das doppelte Noricum, das an 

der Donau und das im Binnenlande, ja fogar beide Pan— 

nonien. Der Verfaſſer hält es für viel wahrfceinlicher, daß 

Nannonien und Noricum von Sirmium als von Aquileja 

ans chriftianifirt worden. Leider reicht unfere Kenntniß über 
50* 
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das Ghriftentbum in Sirmium nicht über das Zeitalter 

Diocletians zurüf, während das Bisthum Aquileja fih rühmt 

eine Etiftung des „Evangeliften" Marcus zu feon. Iſt auch 

das Ghriftenthbum von Theſſalonich aus nah Sirmium ge— 

fommen, jo iſt darüber Näheres nicht befannt, und nicht? 

hindert anzunehmen, daß es noch früher von Aquileja ber 

gefommen, um jo mehr, da Sirmium eine lateiniich redende 

Golonie war. Nah genauer Prüfung der Legende und 

„Paſſio“ des heil. Marimilian fommt der Verfaſſer gu dem 

Refultate, daß derfelbe Biſchof von Laureacum (Lorch) ges 
weſen und im 3. 303 ald Martyrer zu Gilly (Geleja) ge— 

ftorben fei, in derfelben Verfolgung alfo, in welder die Biſchöfe 

Srenäus von Eirmium, Victorin von Pettau und Quirinus 

von Siscia Martyrer wurden. 

Als neue Beweile des frühern Beſtehens des Chriſten— 

thums in diefen Gegenden werden die Regensburger Gräber 

oder „Katacomben”, zum Theil nach Inſchriften in Regens— 

burg, jowie ein Bildwerf in Salzburg angeführt, das einen 

Abt Thedoſius vorftellt, den der Verfaffer für den unmittel= 

baren Vorfahrer des Abtes Marimus hält, welden Die 

Heruler bei der Zerftörung Juvavias tödteten. Die Zeit der 

MWirffamfeit des heil. Valentin und Eeverin nennt der Ver— 

fafter das „legte rettende Apoſtolat“ vor dem „gänzlichen 

firchliken Zerfall“. In anfchaulicher Weife jchildert er die 

Thätigfeit des aus den Gegenden ded Morgenlandes, wie 

wir meinen aus Afrifa, eingewanderten heil. Severin. 

Der zweite Band behandelt vorwiegend die fchon feit 

Jahrhunderten „brennende” Frage, welde er „St. Ruperts 

Zeitaltersrage” nennt. Eeit den Zeiten Mabillond und des 

Marc. Hanfiz ift fie „brennend“ geworden, und viele andere 

„Fragen“ haben ſie noch verwirrter gemadt. Das jechste, 

das fiebente und ſelbſt das achte Jahrhundert machen fich 

den heil. Rupert von Worms und Salzburg ftreitig. Die 

alte Salzburger Tradition weist auf das Jahr 577, Hanfiz, 

dem Rettberg gefolgt, nimmt das Jahr 697 als feine Zeit 
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an. Für das Jahr 700 im Allgemeinen ſind Damberger, 

Gieſebrecht, Wattenbach (Geſchichtsquellen des deutſchen Mittel— 

alters), Richter (Annalen). Gfrörer hält diejenigen welche 

der Anſicht des P. Hanſi, nicht beipflichten, für Leute welche 

Eulen nad Athen tragen. P. Rupert Mittermüller (1855) 

fteht für die Zeit von 540, indem er annimmt, daß St. 

Rupert im zweiten Jahre nicht Childeberts Il., wie die Salz- 

burger Tradition will, oder Childeberts III., wie Hanſiz an— 

nimmt, fondern Childebertsl. nah Bayern gefommen. Neue 

gewichtige Gründe für die I. 535 — 540 als Zeit feiner 

Ankunft bat 3. Friedrich (Das wahre Zeitalter des heil. 

Nupert 1866) beigebracht. 

Die frübefte Tradition von Ealzburg, und darnach die 

ältern Echriftiteller wie Baronius, Papebroch, Brunner, Rader 

u. a. nehmen an, daß der heil. Rupert um 577, im zweiten 

Jahre der Regierung Ehildeberts II., nah Ealzburg gefommen 

und daß er 623 geftorben ſei. Die fog. „Vita primigenia“ Et. Ru- 
perts jagt nur: „„tempore Hildeberli, regisFrancorum, anno regni 

ejus secundo, Rudbertus in Wormatia civitate episcopus“ etc. 

Mabillon und Hanfiz festen feine Anfunft in das Jahr 697, 

das zweite Jahr der Regierung Childeberts II. Während 

Mittermüller den heil. Rupert „vor oder in der Mitte des 

jehsten Jahrhunderts“, Friedrih ihn von 536 — 540 nad 

Bayern fommen läßt, tritt der Berfaffer mit aller Ent: 

jchiedenheit für das Jahr 535 ald das feiner Ankunft in 

die Echranfen. Childebert I. habe im Jahre 534 angefangen, 

in Burgund zu regieren. Worms ſei aber die ehemalige 

Haupt» und Reſidenzſtadt von Burgund, und e8 fei nicht 

möglidy geweſen, daß man hier nach einem anderen Res 

gierungsanfange als dem in Burgund gerechnet habe. Aber 

das alte Reich der Burgunder am Rhein war doch im 

Jahre 534 längft zerftört; das zweite Burgunderreich lag 

nicht am Rheine, jondern an der Rhone; dieſes zweite 

Reich wurde nach einem Beftande von etwa hundert Jalıren 

von den fränfijchen Königen „annektirt“, und Ehildebert J. 
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erhielt im Jahre 534 einen Theil davon. Zerfällt nun and 

dieſes Argument in fih felbit, fo find die übrigen Argu- 

mente für die Anfunft Nuperts in den Jahren 534 — 540 

doch vom höchſten Gewichte. Den Verfuh des Verfaſſers, 

nachzuweifen, daß die „Ecclesia Petena oder Pelenensis“ 

die Kirche von Ealzburg gewejen (worüber der Verfafler 

auch eine eigene Echrift ericheinen ließ), halten wir für ein 

hiſtoriſches Euriofum. Betena, Pevena oder Piben it das 

befannte Heine Bisthum in Krain-Iſtrien, unter dem Sprengel 

von Aquileja. Es wird vom achten Jahrhundert an häufiger 

in Ealzburger UÜrfunden genannt, weil der Erzbiſchof Arno 

von Ealzburg feine Miffionsthätigfeit bis in dieſe Gegenden 

ausdehnte. — Der Berfaffer, der fonft unerbittlicdy für das 

Jahr 535 ald das der Ankunft Rupertd einftcht, nimmt 

fpäter wieder das Jahr 540 an, was fich vielleicht daraus 

erklärt, daß derſelbe fchon bei Anfang der Drudlegung 

feines Werkes ftarb, Unebenheiten und Widerſprüche in dem: 

jelben auszugleichen alfo nicht mehr in der Lage war. Ander— 

wärts (II. S. 132) begnügt fih der Verfaffer zu jagen, 
„daß die Ealzburger Kirche im jechsten Jahrbunvdert, und 

präcifer zwilcben den Jahren 527 — 548 gegründet worden 

fei”, womit wir wohl einverftanden feyn fünnen. Auch uber 

den Todestag des heil. Rupert jtimmen wir vollftändig mit 

ihm überein. In der fogenannten vila primigenia beißt #, 

daß der Heilige am „Tage der Auferftehung des Herrn’ 

geitorben. Da nun deſſen Feft ſtets am 27. März begangen 

wurde, jo fragte man ſich, in welchen Jahren, von den 

Zeiten Ehildebertd oder dem Jahre 534 an, der Zeit feiner 

Herrfchaft über Bayern, Oftern auf den 27. März gefallen. 

Die war der Fall im Jahre 544, und Viele verlegen darum 
den Tod Ruperts in diefes Jahr. Es war wieder der Fall 

im Jahre 623, und nicht Wenige nehmen das Jahr 623 

als das Todesjahr des heil. Rupert an. Auch im Jahre 623 

fiel Oftern auf den 27. März; ferner im Jahre 707 um 

718, endlich im Jahre 791. — Diele falſche Vorausjegung, 
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daß der heil. Rupert durchaus an einem Ditertage müſſe 

geftorben feyn, hat unter andern den Hiftorifer J. E. Koch: 

Eternfeld (Ueber das wahre Zeitalter des heil. Rupert, Wien 

1851; vergl. Rupert Mittermüller, das Zeitalter ded heit. 

Rupert, Straub. 1855) veranlaßt, das Todesjahr des Heiligen 

auf das Jahr 623 anzufegen. Derfelbe jollte um das Jahr 550, 

wo nicht früher, auf die Einladung des Herzogs Theodo III. 

nah Bayern gefommen feyn, und nicht weniger ald 73 Jahre 

in diefen Gegenden gewirkt haben. Vor feiner Ankunft mußte 

er wenigitend einige Jahre Bifhof (wir meinen vielmehr 

Erzbiſchof) von Worms gewefen feyn, und dann hätte er den 

heil. Remigius von Rheims, der hierin bisher ald Ausnahme 

in der Gefchichte daftand, übertroffen, welcher, geboren im Jahre 

437, mit 22 Jahren Bifchof von Rheims wurde, und 74 

Jahre lang (von 459 — 533) diefe Würde befleivete. Dem 

gegenüber ift längft bewiefen, daß der fechdte Tag ante 

Calendas Aprilis im Mittelalter ald der Tag der Auferftehung 

des Herin galt. Man glaubte, daß der Herr am 25. März 

gelitten, und am 27. vom Tode auferftanden fei. Die Quellen 

über das Leben des Heiligen fagen nicht: am Feſte der 

Auferftehung, oder am Fefte des Bafcha, ſondern am Tage der 

Auferftehung des Herrn fei er gejtorben. Unſer Verfaffer, der 

den 27. März den „dies vera resurrectionis“ nennt, und 

den heil. Rupert (wenigfted gewöhnlich) im Jahre 535 nach 

Bayern fommen läßt, fagt, daß der 27. März in den Jahren 

63 und 574 in die Oſterwoche und zwar jedesmal auf den 

Diterdienftag gefallen fei, und fügt bei: „Hoher Wahr: 

Iheinlichfeit nach it das Jahr 574 das Todesjahr des heil. 

Rupert” (©. 219). Denn der heil. Rupert habe an AO Jahre 

lang fein apoftolifches Amt in diefen Gegenden verwaltet. 

Man fann mit einigem Grunde bezweifeln, ob die Geſchichts— 

forihung in der Frage des Zeitalterd und der Zeit der 

apoftolifchen Thätigfeit des heil. Rupert je einmal zu einem 

ganz ficheren Refultate gelangen wird; aber fie wird Die 
gründlichen und eingehenden Forſchungen unſeres Ders 
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fafferd über diefe Bragen niemals überfehen oder ignoriren 

fönnen. 

Der dritte Band behandelt „die Chriſtianiſirung Alt— 

Baioariens“. Eine intereſſante und gründliche Abhandlung 

über die alten Römerſtraßen in dieſen Ländern als „Sub— 

ſtrat des Chriſtianiſirungsganges“ wird voraugeſchickt (S. 

1— 101). Die Glaubensboten der alten Zeit wanderten eben 

auf den von den Römern gebahnten Etraßen, und die erften 

chriftlichen Gemeinden bildeten fih an den Gentralpunften 

des Verfehre. Diefe Straßen waren aber auch nad dem 

Zerfalle des weftrömiichen Reiches die Wege des Verkehrs, 

deren Epuren ſich bis auf die neuefte Zeit erhalten haben, 

teren Studium gerade in unſerer Zeit mit befonderem 

(Sifer betrieben wird, weil nachgerade die lebten Spurey 

derjelben fich zu verlieren drohen. Weberall wo die moderne 

Cultur herrſcht, werden die Ueberrefte der alten Zeit von 

dem Erdboden hinwegeultivirt. Der Berfaffer weist fodann 

„die Drganifation des Bekehrungswerkes“ der Baioaren im 

Ginzelnen nad. Die Mitarbeiter und Nachfolger des 

heil. Rupert, fagt er, haben dem Mönchsftande angehört. 

Er ſelbſt fei Biſchof und Abt oder Kloftervorjteher zugleich 

gewefen. Das berühmte Verbrüderungsbuh von Et. Peter 

in Ealzburg nennt im der Reihenfolge der verftorbenen 

Bifchöfe und Aebte zuerft den „hroperthus epis. et abb.“ 

eine Gefährten Chunialdus und Oifalarius werden in der 

Reihe der Mönche genannt. Jeder von ihnen heißt noch 

befonders: „Presbyter und Mönch“. Im Allgemeinen fei es 

das unbeftreitbare Verdienft der Mönche, die germanifchen 

Völker zum Chriftenthume befehrt zu haben. Die wandernden 

Mönche gründeten „Zellen“, und aus und neben den Zellen 

erwuchfen die Klöfter oder Münfter (monasteria). Im Mittels 

alter fann man fich fein Münfter ohne ein Klofter denken. 

Man denfe an Weftminfter und an Münfter in Weftfalen. 

Altbaiorarien habe bei 250 Orte nachzuweiſen, welche Zell 
oder Münfter heißen, oder welde Zufammenfegungen aus 

— An. 
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ihnen oder aus „Münch“ feien. Die erften Zellen feien ge: 

wöhnlih von circa 6—12 Mönchen bewohnt worden. Mit 

Erreihung der Zwölfzahl fei in der Regel aus der Zelle 

ein Münfter (Filial-Abtei) entftanden. Entweder fei die 

Zelle felbft zum Miünfter erhoben worden, oder dag Münfter 

babe ſich in der Nähe der Zelle erhoben. Anderfeits aber 

jeien die Münfter felbft wieder eine fruchtbare Quelle von 

neuen Zellen gewejen. „Für die Emanationen der Zellen 

aus den Münftern gibt ed mehr Beifpiele als Münfter felbft, 

weil beinahe jedes die fruchtbare Mutter von mehreren Zellen 

war.” Die wird aus den älteften Urfunden des Klofters 

Niederaltach nachgewiefen. Es wird weiter von der Drgani- 
jation der primitiven Eeelforge und der dauernden Eeelforge 

gehandelt; ſodann von der „juvavifchen Urdiöceſe.“ Der 

Berfaffer will den Beftand oder den Anfang derfelben etwa 

für das Jahr 542, in welchem Herzog Theodo ftarb, feit- 

ftellen. Faſt ganz chriftianifirt feien damals „Juvavum und 

feine Umgegend*, Regensburg und der nächte Landſtrich 

Altötting und Ffleinere Dafen an der Gonfularftraße von 

Lorh nad Juvavum, und den Straßen zwifchen legterm und 

Regensburg, befonderd da wo „Romanen“ wohnten, danı 

einzelne Drte an der obern Donau geweien. Herzog Theodo 

ichenfte dem neuen Bisthum Juvavum mit einem Umfreis 

von 2—3 Meilen. Et. Beter war bifchöfliche Gathedrale, 

St. Michael war Baptifterium. Bon Juvayım aus habe 

ich das Chriſtenthum weiter großentheild auf damals öſter— 

reichifches Gebiet verbreitet. E38 wird der ang der Ehriftias 

nifirung im Banngaue, im Pinzgaue und im Lungaue, im 

örtlichen Ealzburggaue, im Atterfeegaue, im Traunfeegane 

und im Mattiggaue gefchildert; fodann der Gang der Be: 

fehrung zum Ehriftenthume in den jet bayerifchen Gebieten, 

im Ghiemgaue (am Chiemjee), im Iſengaue und den an— 

jtoßenden ©renzgebieten, in den Flußgebieten der Ebrach, 

Atel und der untern Mangfall, fodann im Thälergaue 

innerhalb des Gebirge, welcher dermal zu Tyrol gehört. 
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Wie der Berfafler bier überall eine in's Kleinite gehende 

Detailfenntnig befundet, jo it es dem ferner Stehenden 

ichiwieriger, ihm im Einzelnen zu folgen. — Bejonders und 

ausführlid werden die Salzburger Enclaven Lord und 

Regensburg behandelt. 

Von dem eigentlichen Gebiete der Urdiözeſe unterfcheibe 

der Verfaſſer das „Legationdgebiet”, gleichſam die Miſſions— 

länder derfelben. Dazu rechnet er das Gebiet des Münſters 

von Et. Florian, das Gebiet der Wirkfamfeit der Breiten: 

auer (Bredenower) Mönche im Binnenlande an der Inadı, 

an der Tratnach und der obern Dürren-Aſchach, in dem 

Lande ob der Enns, fodann das weit nah Süden fich auf- 

dehnende Gebiet des Paffauerwaldes. Der Verfaſſer gebt 
zu dem Legationdgebiet auf dermal niederbayerifchem Boden 

über. Er unterjcheidet die Legationsgebiete von Paſſau, das 

Gebiet zwifchen Rott und Donau, dem unterften Inn und 

der untern Iſar, wobei er auch das linfe (nördliche) Donau— 

ufer berüdfichtigt, das Gebiet des Rottalmünſters, einer ehe 

maligen Pfarrei des Giftercienfer- Klofterd Aldersbach, Des 

Boſo- oder Poftmünfters, des Et. Georgsmünſters bei Velden; 

fodann auf dem Gebiete des Bisthums Regensburg Des 

(Pfaff) Münfters, von (Pfaffen») Berg, von Münfter bei 

Kottenburg, von Engelbrehtsmünfter, an den Grenzen ber 

Augsburger Diöcefe, und von Münchmünfter. Auf dermal 

oberbayerifhem Gebiete unterfcheidet der Verfaffer den Lega— 

tionsbezirk der „Zelle“ Dorfen und der „Zelle" Moosburg, 

von Freifing mit dem St. Veit Münfter, und der Abtei 
„Münsteur“, eine Stunde füdlih von Egmating, zu welchem 

Gebiete auch München und feine offene Umgegend gehört, 

ſowie der Landftrich zwifchen der Ifar und Loiſach und dem 

Würmſee. Bon da wird der Chriftianifirungsgang im 

Weftrih, an der Dftgrenze des Bisthums Augsburg ber 
Ihandelt, wozu der Verfaſſer auch das Archiviafonat Raiten- 

buch und die Enclave Schlehdorf rechnet; die Gebiete der 

Klöfter Weffobrunn, PBolling, Steingaden, die Gebiete von 
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Landsberg und Friedberg, nördlich bis zu dem Münſter bei 

Rain, an der Mündung des Lech in die Donau. 

Der vierte Band behandelt das Zeitalter der Elaven. 

Die erfte Abtheilung befpricht den „Berfall der Salzburger 

Landeskirche” in der Völferwanderung, fowie die „Reftaura- 

tion des baiogariſchen Kirchenweſens“, der Salzburger Kirche 

im Bejondern, und die vom bi. Bonifatius in Bayern ge— 

gründeten Bisthümer. — Die zweite Abtheilung behandelt 

die Befehrung der Slaven, welche eine Hauptaufgabe der 

Erzbifchöfe von Salzburg wurde. Diefe Befchrung wird in 

der Richtung von Norden nady Süden verfolgt; zuerſt Die 

der Naabwenden in der Oberpfalz, deren Befehrung der 

Verfaffer eine „weltbiftorifche Bedeutung“ zumißt, und der 

Elaven ded bayeriſchen Nordwaldes. Daran fchließt fich 

die Befehrung der „Ennsſlaven“, der Carantaner (Kärnthner): 

Elaven und ihrer weitpannoniihen Nachbarn. Die Ber 

feftigung der Kirche in Carantanien und deſſen Nachbars 

ſchaft wird beſonders dargeftellt. Der bi. Virgilius, Bifchof 

von Salzburg (745—784) ift ed, dem die Ehre gebührt, 

Apoftel der Garantaner und der Slaven überhaupt zu ſeyn. 

St. Virgil war der legte Biſchof von Salzburg. Denn fein 
Nachfolger Arn(o) wurde in Jahre 798 Erzbiſchof; er war 

ed, welcher durch Errichtung von Pfarreien und Kirchen 

in den Ländern der befehrten Süpflaven fich felbit und 

dem Ehrijtenthum feiten Boden fchuf, und dadurch am meijten 

zur Gonfolidirung des Ehriftenthums beitrug. Theoderich 

wurde zum Biſchof von „Slavinien“ geweiht, welchem das 

Land der Garantaner auf der Norbfeite des Draufluffes bie 

zu deſſen Mündung in die Donau zugewieſen wurde, welchen 

Auftrag derjelbe erfüllte, „unter der Leitung und in Inter: 

würfigfeit unter den Ealzburgifhen VBorgefegten, was Theo» 

derich einhielt, fo lange er lebte” (S. 194). — «Ferner be> 

fchreibt der Verfaffer die Befehrung der Slaven ded Grunz— 

witigaues, tiber deſſen vielfach beftrittene und im Dunfel 

befindlihe Lage der Verfaſſer neues Licht verbreiten will; 



24 Zur Geſchichte deutfcher Bisthümer. 

er verfteht darunter die fpätere Grafſchaft Pütten am 

Sömmering. Weiter wird gehandelt von der Befehrung der 

czechoflaviichen Goloniften der füdlichen Ausläufer des Nord» 

waldes, und im Befondern der Slaven des Mühlviertelg, 

der Slaven des Ennswaldes; behandelt wird das Miffiong- 

gebiet von St. Emmeram an der Erlaf, das Miffionsgebiet 

in der Wachau und im DonausUferlande, das Binnenland 

im Nordweiten der Wachau, der Miffionsbezirf des (ehe— 

maligen) Benediftinerftifts St. Pölten, zulegt wird Die 

Eroberung des engen, pannonifchen Awariens (791 und 

796) und die Bekehrung feiner nachmaligen Einwohner 

dargeftellt. Er jchließt mit einem Hinblide auf Die 

Wirren, welche durch die Thätigfeit des Elavenapoitels, des 

heil. Methodius, zuerſt in Südoftjlavinien, dann aber in 

Mähren ſelbſt entitanden. Es tritt bei diefer Darftellung 

die fegensreiche Ihätigfeit der Klöfter, u. a. von Altaich, 

Et. Emmeram, Et. Florian ꝛc. hervor. In einer befondern 

Abhandlung wird Über die vielfach wechjelnden Salzburgiichen 

und Paſſauer Didcefangrenzen gehandelt. Der Berfaffer 

fommt zu dem Reſultate, daß man die Grenzen des alten 

Baffauer Bisthums viel zu weit gejtedt habe; das koloſſale 

Bisthum Paſſau der Urzeit müffe auch mit dem erdichteten 

Erzbisthum Lorch (für deſſen Beſtand indeß in neueiter 

Zeit noch einige Langen eingelegt wurden) fallen. Den 

Biſchof Piligrim von Paſſau will der Berfaffer nicht frei 

von der Schuld der Fälihungen fprechen. In feiner Schrift 

„PBiligrim von Paſſau und das Erzbisthum Lorch“ (Leipzig 

1854) juchte Dr. Ludw. Dümmler nachzuweifen, daß Bifchof 

Piligrim von Paſſau (971-991) die Urkunden über das 

angebliche Erzbisthum Lorch gejchiniedet babe; feine Aus— 

führungen fanden Anklang. Der P. Friedrich Blumberger 

von Göttwerh wollte diefe Ausführungen entfräften und einen 

neuen Erflärungsverfuch liefern; er ftarb aber (1864) bevor 

er Dieß ausführen fonnte. P. Rup. Meittermüller trat u. a. 

gegen Dümmler in der Zeitjchrift „Der Katbolif”, 1867 
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(Bd. 47,1. €. 333 ff.) auf mit dem Artifel: „War Bifchof 

Piligrim von Paſſau ein Urfundenfälfcher?” P. Adalbert 

Dungel, 0. S. B. aus dem Klofter Böttweih, nahm ſich des 

hiſtoriſchen Nachlaffes des P. Blumberger an. In feiner 

Schrift: „Die Lorcher Fälfhungen“ (Wien 1871) fuchte er, 
wie P. Mittermüller, alle gegen Biligrims Ehre erhobenen 

Angriffe völlig zu entfräften. Er läßt zwar das Lorcher 

Erzbisthum und fein Berhältnig zu Paſſau fallen, aber 

Piligrim trage feine Schuld an diefer Babel. Noch im 11. 

Jahrhundert, noch ein Jahrhundert nach Piligrims Tode 

finde man feine Epur von einem angeblichen Erzbisthume 

Lord; erjt im zwölften Jahrhundert tauche diefe Meinung 

auf, und verbreite fih ald angebliche Geſchichte im 13. Jahr— 

hundert. Die Uebertragung des Bisthums Lorch nah Paſſau 

fei ebenfo eine Erdichtung, als das Beſtehen eines Erzbis- 

thums Lorch. Das bei den Herzogen von Defterreich, den 

Babenbergern, lebendig gewordene Verlangen nach der Er- 

richtung eines eigenen Bisthums in ihrer Neftdenz Wien, 

und der Wunfch der Emancipation von dem Bisthume Paſſau 

habe den Anlaß zu der Erdichtung eines Erzbisthums Lorch 

und der Uecbertragung dieſes Eiged gegeben. Das lange 

angeftrebte Bisthum Wien wurde aber erit im J. 1468 ge— 

gründet, und zu gleicher Zeit das Bischum Neuftadt, an 

defien Stelle im 3. 1785 das Bisthum St. Pölten trat. — 

Ein Regifter zu dem umfafjfenden und an Inhalt fo 

reihen und mannigfaltigen Werfe wäre auch nachträglid) 

noch erwünjcht, vielmehr ift daffelbe ein Bedürfniß. Denn 

wie Viele haben die Zeit und die Ausdauer, das wag fie 

zu finden wünfchen, in dem Werfe jelbjt mühſam nachzu— 

juhen? Trotz dieſes Mangels aber find wir denjenigen 

zu großem Danfe verpflichtet, welche durch Opfer an Geld 

und Zeit das Erjcheinen dieſes Werfes möglich gemacht haben. 

2. Zur ältern Geſchichte des Stiftes Kempten, von Dr. Ludwig 

Baumann. 

Diefe Schrift über die erften Jahrhunderte der ges 
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fürfteten Abtei Kempten ift ein Sonderabdruck aus der Zeit— 

ichrift des hiſtoriſchen Vereins für Echmwaben und Neuburg, 

Br. II. ©. 219— 258 f., an welcher Zeitichrift der Verfaſſer 
als Mitarbeiter einen hervorragenden Antheil nimmt. Wir 

glauben aber im Rechte zu ſeyn, die gefürftete eremte Abtei 

Kempten den deutichen Bisthümern an die Eeite zu ftellen. 

Der erfte befannte Abt von Kempten war Audogar angeb- 

(ih Grundveſt von Braunfchweig, gewäblt im 3. 773, geit. 

am 2. November 796. Den zuerft von Brufchius im 3.1551, 

dann fpäter von Grufius in feinen Annales Suevici mit 

Varianten mitgetheilten Catalog der erften Aebte Kemptens 

vom J. 773 bis zu dem Abte Conrad Zoller von Wiefens 

fteig, erwählt im 3. 1296, welder bisher den Bearbeitern 

der Geſchichte von Kempten ald Grundlage diente, bat auch 

der Verfaſſer mitgetheilt. In ver Reihenfolge dieſer Aebte 

ericheint auch Erfenbert oder Adelbert Möringer (von Hopfen 

bab), Biſchof von Freifing, geſt. 11. Januar 854. Als Bi: 

ichof ericheint er feit 835, als Abt von Kempten feit 840. 

Ein Jahrhundert fpäter war der Bilhof Et. Ulrih von 

Augsburg zugleich Abt von Kempten. Wenigftens ift in dem 

Abt-Catalog eine Lücke von dem Jahre 962, welche Bruſchius 

nit dem Namen des heil. Ulrich ausgefüllt bat. Aber von 

Bruſchius an bis auf Haggenmüller (Geſchichte von Kempten, 

1840) wurden die Alten und Namen manch anderer Aebte 

von Kempten aufgefunden und dem erften Gataloge bei: 

gefügt. Schon Bruſchius fügte 18 neue hinzu. Baumann 

hält diefe für den Reſt eines zweiten felbftjtändigen Ver— 

zeichniffes. Baumann beftreitet num die Glaubwürdigfeit oder 

Aechtheit des erften Abts-Cataloges ſelbſt. Es errege ftarfe 

Bedenfen, daß der Gatalog vom J. 773 an alle Aebte mit 

ihrem angeblichen Gefchlechtönamen einführe, da doch erjt 

vom 11. Jahrhundert an der hohe Adel langſam nach feinen 

Burgen fich zu nennen anfing. Dieſe Eitte wurde nicht vor 

Ende des 12. Jahrhunderts bei dem fogenannten niedern 

Adel herrichend. Yon Audogar an bis in’s 11. Jahrhundert 

in An 
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feien die Geſchlechtsnamen der Kemptner Aebte einfach zu 

ftreichen. Aber auch die Gefchlechtsnamen vom 12. Jahr: 

hundert an jeien mehr als verdächtig, da Ddiefelben zmei 

Drtöbenennungen zufammenjegen, was fih vor dem 14. 

Jahrhundert kaum irgendiwo finde. Die Geſchlechter dieſer 

Aebte hätten in MWirflichfeit niemals eriftirt. 

Es bleibe noch übrig, die Tauf- oder Wornamen der 

(vierzig) Aebte für Acht zu halten, dabei aber anzunehmen, 
daß irgend ein ſpäter Gloffator den Namen des Catalogs 
die Geichlechtönamen beigefügt habe, wohl um zu beweifen, 

daß das Etift von Beginn an Aebte vom Adel gehabt habe. 

Aber gegen die Aechtheit der Vornamen fpreche, daß in dem 

Verzeichniffe die Namen: Agapitus, Alerander, Etephanus 

fih finden, fremde Namen, die damald kaum vorgefommen ; 

dann finden fih im 12. bis 13. Jahrhundert zwei Doppel: 

namen: Robert Conrad, und Rudolf Wolfgang, während 

der Verfaſſer aus dieſer Zeit in Oberfchwaben nur den 

einzigen Doppelnamen: Dttobertolt (von Waldburg) Fennt. 

Entjcyeidender noch gegen die Aechtheit des Catalogs 

ift die Thatiache, daß manche aus fihern Quellen befannte 

Aebte von Kempten den angeblich gleichzeitigen Achten des 

Catalogs widerfprechen. Statt ded Abtes Gottbart im Gas 

taloge (817 — 840) fommt in mehreren Kaiferurfunden ein 

Abt Tatto vor. Etatt Gerung (861—872) finden wir als 

wirkliche Aebte im J. 862 Ringrim, im I. 865 Karoman; 

ftatt Alerander (962— 992) im 3. 972 Gijelfrid, und 9835 — 

993 Rudolph. Statt des angeblichen Werner von Kalbsangſt 

und feines Nachfolger (1208) Rudolf Wolfgang finden 

wir den Abt Heinrich in den Jahren 1197 bis 1218; für 

die drei Aebte Heinrich, Gebhard und Theobald (1225>—1237) 

finden wir den Abt Friedrich (1232—39). Bon fümmtlichen 

vierzig Aebten des Gatalogs läßt fi nur der erſte Abt 

Audegar, Erchenbert (von Freifing), St. Ulrich, und vicl- 

leicht noch Heinrih von Burtenbah (1220-1225) geichicht- 

ih nachweifen. Den völlig unächten Abts - Catalog babe 
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zuerſt Joannes Birkius in ſeinem fabelhaften Buche: „de 

monasterio Campidonensi“ vorgebracht (1480 — 94). 3. 

Birkius iſt noch anderer Fälſchungen überführt. Er dürfte 

Erfinder des Kemptner Abts-Cataloges jeyn. 

Nachdem der Verfaffer nun den falfchen Abts » Gataloy 

aus der Welt gefihafft, geht er daran, einen wahren und 

ächten, wenn auch lücken- und mangelhaften berzuitellen. — 

Es iſt hiftorifh beglaubigt, daß Audegarius um das Yabr 

752 erjter Begründer und Abt des Klofterd Kempten war. 

Mahrfcheinlich, aber nicht ficher it, daß er aus Et. Gallen 

fam. Die Kaiferin Hildegard, Mutter Ludwigs des rom: 

men, war die Hauptwohlthäterin des Kloſters, welde dem— 

felben u. a. die Leiber der heil. Gordianus und Gpimadus 

zubrachte, um 774, welche von da an als Patrone des Stifts 

verehrt wurden. Kempten gebörte von Anfang an zu den am 

beiten privilegirten, zu den fogenannten königlichen Klöſtern 

des Frankenreichs. Schon im 3.817 heißt Kempten : „„Campila”, 

im 3. 831 beißt ed: Monaster. Campitonae. Im 9. und WW. 

Jahrhundert hatte Kempten einen ftarfen Gonvent. Mit dem 

Miännerflofter war vielleicht ein Frauenconvent verbunden. 

Auffallend ift, daß troß beurfundeter Verfprechen der freie 

Abtswahl, doch jo manche Könige oder Kaiſer Aebte in 

Kempten einfegten. Wohlthätig war dem Klojter die Ne 

gierung des Abt-Biſchofs Ulrich von Augsburg, der fi 

jeine geütige und materielle Pflege väterlich beforgt wear. 

Abt Rudolf heißt im J. 980 ſchon „abbas de Kembeduno“. 

Daß Kempten damals dem Könige in Neichsfriegen 30, Et. 

Gallen aber nur 20 loricati (Geharniſchte) ſtellen durfte, 

läßt auf den viel größern Reichthum Kemptens ſchießen. 

(Der Abt von Ellwangen ftellte AO, der Abt von Reichenau 
60, der Bifchof von Chur 40, der von Conſtanz 40, der 

Erzbiihof von Ealzburg und der Biichof von Negeneburg 

ie 70, der Bilchof von Augsburg aber 100 Mann.) Der 

nächitbefannte Abt Burcard (4 1026) regierte Kempten und 

Rheinan zugleich, dürfte alfo zu den vom Könige einge 
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festen Aebten gehören. Noch im 3. 1026 erhielt Kempten 

einen Laienabt in der Perfon des Herzogs Ernft von 

Schwaben, des Stieffohnes Konrads I. Doch verlor er durch 

Empörung gegen den König die Abtei noch in demfelben Jahre. 

Im 3. 1050 erhielt Biſchof Gebhard IM. von Regensburg 

die Abtei. Im J. 1066 wurde Herzog Rudolf von Schwaben 

Laienabt. Um das J. 1105- erhielt Kempten den Hirſchauer 

Mönh Manegold ald Abt. Im J. 1213 übergab König 

Friedrich II. dem Abte Heinrich die Grafichaft Kempten als 

Reichslehen, während eben jchon lange Kempten die Stellung 

‘einer Grafichaft im Neiche fich erworben hatte. Derfelbe 

König gab im %. 1218 die (längit zur Laft gewordene) 

Schirmvogtei, freilich unter bedeutenden Opfern, dem Kloſter 

zurüf. Der Verfaſſer verfolgt die Geſchichte Kemptens und 

feiner Aebte bis zum Ende des 13. Jahrhunderts, von 

welcher Zeit an diefelbe Lichter und zufammenhängender 

wird. Zum Schluſſe ftellt Dr. Baumann die von ihm nach— 

gewiefene Series casligata der Achte von Kempten in den 

fünf erften Jahrhunderten aljo zufammen : 

Audogar 752. Theodor 815. Tatto 831, 839. Ercham— 

bert, Bifchof von Freifing, c. 862, 7. 854. Ningrim 852. 

Karoman c. 865. Salomon, Biſchof von Eonftanz, vor 876. 

Waldo, Bifchof zu Freifing, 889, 7 906. Irminhard 930. 

Et. Ulrih, Bifchof von Augsburg, ec. 941, 963. Gifefrid, 

972. Roudulf, 983, 993. Burchard, Abt zu Nheinau, 71026. 

Ernſt, Herzog zu Schwaben, 1026. Gebbard, Biſchof zu Re: 

gensburg, 1050, * 1060. Dtonus 1062. Rudolf, Herzog zu 

Schwaben 1066. Adelbert 1076. Eberbart, 7 1094. Mane: 

gold ec. 1105. Hartmann, Abt zu Göttweih, 7 1114. Eber- 

hard 1144, ce. 1147. Albert 1150, 1164. Hartmann 1166. 

Landfriv 1170, 1187. Heinrich, fommt von 1197 bis 1224 

— fiebenmal vor. Friedrih von Münfter, achtmal zwiſchen 

1232—1246. Hugo 1250—51. Rupert 1255—66 viermal. 

Rudolf von Hohenega, „Adminijtrator”, 1269— 84. Konrad 

von Gundelfingen, 12834—1302. 
LAXVIIL. 51 
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3. Zur Gefchichte Hugos von Landenberg, Biſchofs zu Gonftanz, von 

Dr. C. 3. Glas, Pfarrer zu Neufra. (Separatabdrud aus dem 

Freiburger: Diöcefan- Archiv. Bd. IX. 1875 ©. 101—140.) 

Wir haben in Band 61, S. 963—-973 diefer Blätter 

(aus Anlaß der Beiprehung der Kirchengeichichte Alzogs, 

8. Auflage) eine Ueberficht der deutfchen Biſchöfe im Nefor: 

mationgzeitalter gegeben, zum Beweife der relativen Tüch— 

tigfeit des deutjchen Epijcopats in jener Zeit, fowie daß bei 

feinem einzelnen Bisthume nachgewiefen werden fönne, daß 

Miürdigfeit oder Umwürdigfeit der zeitweiligen Träger des— 

jelben den Abfall von der Kirche herbeigeführt oder verhin— 

dert habe. Zu den vortrefflichen Biſchöfen jener Zeit gehört 

auh Hugo von Landenberg (1496—1529). Seine Ver: 

dienfte und Vorzüge waren im Allgemeinen ſchon befannt. 

Eie treten durch die Abhandlung des Hrn. Glatz bejtimmter 

hervor, wenn gleich diejelbe den Gegenjtand nicht erfchöpft. 

Energifch und ausdauernd war fein Bemühen die Sitten 

des Welt: und Regularflerus, fowie der weiblichen Orden zu 

verbeffern, Aergerniſſe abzuftellen, Winde und Drdnung in 

dem öffentlichen Gottesdienſte zu erbalten oder zu erhöhen. 

Aber die politiſchen Verwicklungen und Kämpfe traten von 

Anfang an feinem Etreben hemmend entgegen. Die finans 

ziellen Berlegenbeiten mehrten fih und veranlaßtn u. a. 

den Biſchof zu dem befannten Verfuche (von 1510 an), das 

weltberühmte Klofter Reichenau an fi zu ziehen. Der 

Verfaſſer ift „durch die freundliche Mittheilfamfeit des Hrn. 

Defan Haid und Archivar Zell* in den Etand gejegt, zu: 

gleich Negeiten aus der Regierungszeit Hugos zu liefern, 

welche einen Haren Einblid in die traurige Lage der Zeit, 

aber auch in das ernftliche Beftreben des Biſchofs geben, nad) 

Kräften zu heilen und zu helfen. Mit Recht vertheidigt er 

den Bilchof gegen den Vorwurf, daß er im Jahre 1527 

Conſtanz verlaffen, und fich in Ueberlingen niedergelaffen 

habe. Der in „Reformation machende“ Magiftrat von 
Gonftanz machte ihm und feinem Klerus nicht nur das Leben 



Zur Geſchichte deuticher Bisthüner. 731 

in der Etadt jauer, fondern unmöglich. Hugo that, was 

andere Biichöfe auch gerhan haben, und wohl zu thun ge— 

zwungen waren. Dem Bejtreben der Reicheftädte, zu res 

formiren, lag eben vorzugsweife der Wunfch der Unabbängigfeit 

von jedem Einfluffe der Bifchöfe zu Grunde. Das „reine Evans 

gelium“ war in ihren. Augen die reine Negation der Kirche. 

Am 6. Mai 1496 war Hugo einftimmig zum Bifchofe 

gewählt worden, am 7. Januar 1529 verzichtete er auf feine 

Würde. Am 8. März 1529 beftätigte Papſt Clemens VI, 

von Bologna aus feinen Nachfolger, den micht minder 

tüchtigen Balthaſar Märklin, der in den Jahren 1527 — 

1530 Adminiftrator des Biethbums Hildesheim war, ale 

Biichof von Gonftanz. Aber ſchon nah 15 Monaten ftarb 

Balthafar unerwartet jchnell in Trier am 28. Mai 1531. 

An 24. Juni 1531 wurde Hugo wieder einftimmig zum 

Bijchof gewählt, genau fo, wie im 3 1496. Eine glänzen 

dere Rechtfertigung feiner frühern Regierung konnte ihm 

nicht zu Theil werden, als diefe zweite Wahl, welcher die 

päpftliche Beftätigung am 13. September 1531 nachfolgte. 

Por neuen Kämpfen und Widerwärtigfeiten beſchützte den 

Biſchof fein baldiger Tod, der ihn am 7. Januar 1532 

traf. — Hr. Glatz, der im derfelben Zeitfchrift früher die 

Geſchichte des Klofterd der Gifterzienferinen Rottenmünſter 

befchrieben hatte, tritt in zwei Punkten dem Rerfaffer des 
Artifeld in dieſen Blättern: „Religionsänderung in der 

Etadt Eonjtanz von 1520—1551" (Br. 67, S. 325—46) 

entgegen, in der Frage von dem Religionsbefenntniffe des 

Gonftanzer Gejchichtsichreibers Chriſtoph Schulthaiß, von 

dem er fagt, daß er, wenigftens innerlich, ftets lutheriich 

geblieben, wie er im 3. 1519 von lutheranifirenden Eltern 

geboren worden ſei; zweitens in der ſchon erwähnten Frage 

über das Recht oder Unrecht der Entfernung Biſchofs Hugo 

aus Gonftanz im 3. 1527. Ueber den erften Punkt fünnen 

wir ein UÜrtheil nicht abgeben, im zweiten Punkte ſtimmen 

wir dem Dr. Glaß bei. 
— — — — 

1% 5l 



LI. 

Zeitlänfe. 

Guropa und das Trauerfpiel im türfifchen Reich. II. 

Den 26. Dftober 1876. 

Rußland ift vorläufig an feinem Ziele angelangt und 

die Fünftlichen Nebel des Drei-Kaifer-Bundes haben fich 
verzogen. Jedermann Fann jetzt fehen, wer da Herr und 

wer der Diener ift. Unter dem Schutze diefer Nebel hat die 

Peteröburger Diplomatie einen langen, vielfach gewundenen 

und verfchlungenen Weg zurüdgelegt, bid die Türfei num 

endlich den czariſchen Gewaltfchritten preisgegeben tft, ohne 

daß eine europälfche Macht fih in’s Mittel legen würde. 

Das hat Rußland von jeher angeftrebt, mit dem Türfen 

unter vier Augen allein gelaffen zu werden. Dagegen bat 

der Parifer Vertrag jede ifolirte Intervention in der Türfei 

auf's Strengfte verboten. Hierin beftand das eigentliche 

völferrechtlihe Prineip, das die Pariſer Eonferenz aufge: 

ftellt bat; ihr Traftat iſt jeßt nicht bloß an den Rändern 

benagt, er ift mitten durchgeriffen. Auch diefer jüngfte euro» 

päifche Vertrag war das Papier nicht werth, das er gefoftet 

hat, und im der großen Krifis, vor der fich die abendländ— 
ifche Welt feit einem halben Jahrhundert inftinftiv gefürchtet 

hat, fteht fie nun buchftäblich vor dem Nichte. 

Noch vor zwölf Monaten wollten nur wenige Leute 

glauben, daß der Bauernauffiand in der Herzegowina und 

in Bosnien dahin führen könnte, wo wir nun ftehen. Alle 

Mächte waren damals beforgt, daß ihre Schritte bei der 
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Pforte nur ja nicht den Schein einer Einmifhung annähmen; 

in Petersburg felbft erflärte das amtliche Organ, daß bie 

Mapregeln zur Herftellung der Ruhe vertrauensvoll dem 

Sultan überlaffen werden müßten. Ja, noch vor einigen 

Wochen, in dem Augenblick als General Sumarofoff mit 

dem Gzarenbrief nah Wien abreiste, hat Kaifer Wilhelm 

in Stuttgart und Weißenburg den Frieden für gefichert er— 

klärt und das augfchließliche Werdienft Aleranders I. um 

die Erhaltung des Friedens gepriefen. So ift e8 wohl nicht 

zweifelhaft, daß von ruffiicher Seite — wie immer der Gar 

jelbit hiezu Stellung genommen haben mag — das Syſtem 

der Täuſchung auf die Spige getrieben worden ift, und es 

ift allerdings nicht zu verwundern, wenn die Getäufchten in 

der Preffe fich jetzt heftig auslaffen über die Lüge und 

Heucdelei, Bertragsbruch und verrätherijches Doppelfpiel 

Rußland. 

Trotzdem möchte ich fragen: wozu denn der Lärm? Hat 

Rußland eine folche Politik erft erfunden und zum erften 

Male in der Gefchichte der neueften europäifchen Umwälz— 

ungen in Anwendung gebracht? Kann es fich nicht darauf 

berufen, daß es bei Louis Napoleon, dem großen Lehrmeifter 

der politifchen PBerfivie, und bei Cavour feine außerordents 

lichen Natur:Anlagen ausgebildet, daß ed die geheime Ge— 

Ihichte des deutſchen Bürgerfriegs von 1866 mit Nutzen 

ftudirt und bei den wunderbaren Wendungen von 1870 

jelber die Rolle der göttlichen Vorſehung vertreten habe? 

Kann Gzar Alerander nicht darauf hinweifen, daß im Jahre 

1866 auch König Wilhelm von Preußen über die Politik 

feines erften Miniſters und über die daraus erwachfende 

Zwangslage bis an die Schwelle des Kriegsausbruchs im 

Unflaren gewefen fei, und daß der Kaifer von Dejterreich 

an einen preußifchen Angriff noch nicht glauben wollte, als "die 

Preußen bereits gegen Sachſen Marfchbefehl hatten? Könnte 

Fürft Gortfchafoff nicht fragen: ob denn das Nationalgefühl 

aller Elaven weniger Recht habe, als dereinft in Deutjche 
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land der jelige „Nationalverein“ und die „meerumjchlungene“ 

Agitation, und warum denn Rußland nicht ebenjo gut einen 

„nationalen Beruf“ haben dürfe wie Stalien und Preußen, 

einen Beruf den man noch dazı an der Newa nichteinmal 

gegen Chriſtenmenſchen mit Blut und Eifen erfüllen, ſondern 

bloß gegen fanatijche Türken und ihre unerträgliche Herr— 

ichaft geltend machen wolle? 

Die Revolution macht die Runde um die Welt und 

jegt fommt Rußland an die Reihe. Das ift der Kern der 

Sache. Vorerſt jcheint das Czjarthum den Profit davon zu 

haben; aber das Weitere wird fich finden, wenn ed mur 

einmal jo weit ift, fein autofratiiched® Haupt vor der Be: 

wegung und ihrer Vermummung ald Nationalgefühl beugen 

zu müffen. Das bedeutet die orientaliihe Verwicklung in 

ihrer gegenwärtigen Geſtalt. Für diefe Anſchauung babe 

ih inzwiichen einen gewichtigen Zeugen gewonnen. “Der 

englifche Premierminifter Difraeli, nunmehr zum Lord Bea— 

consfield ernannt, hat bei einem öffentlichen Meeting über 

die traditionelle Politik Englands in der türfiichen Frage 

gefprochen und die Stellung des gegenwärtigen conjervativen 

Kabinetd gegen die Angriffe Gladſtone's und anderer poli= 

tiihen Phantaften vertheidigt. Hiebei hat er die bedeutjame 

Thatſache betont, daß die orientalifche Frage nicht mehr die 

alte ſei, nämlich nicht mehr eine rein diplomatiſche und polis 

tifche Frage zwifchen den Souverainen und ihren Rabineten; 

jondern fie fei den Händen der Regierenden entfallen, die 

geheimen Geſellſchaften hätten jegt ihren Einfluß im Spiel 

und fie zerftörten immer wieder die Zirfel der Diplomatie. 

„Die Regierungen in diefem Jahrhundert“, fagte er, „haben 

nicht allein mit den Regierungen, Kaifern, Königen und 

Miniftern, fondern auch mit geheimen Gefellichaften zu 

rechnen, denn diefe können alle diplomatifchen Arrangements 

zu nichte machen; fie haben allenthalben Agenten, gewiflen: 

lofe Agenten, welde jelbft zum Morde treiben und, wenn 

ed noththut, ein Gemegel hervorrufen können.“ 
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Seit den Zeiten Lord Palmerftons kennt man die Minen: 

gänge der revolutionären Comité's in England ziemlich ge: 
nau, denn man ift felber ſchon mit unter der Dede geitedt. 

Herr Difraeli meint auch nicht bloß die panflaviftiichen 

Elubs in Rußland und ihre Ausläufer in den flavifchen 

Provinzen der Türfei, wenn er den frechen Troß der Serben 

und ihres ruſſiſchen Diftatord Tfchernajeff als das Werf 

der revolutionären Vereine von ganz Europa darftellt. Er 

weiß jehr gut, daß die geheimen Umtriebe auf der Balfan- 

Halbinfel ihre Eentrale feit langen Jahren in Italien hatten!), 

und der Einfluß Garibaldi’d in Deligrad, wo ja wirklich 

1) Bor dem Ausbruch des Krieges von 1866 hat-befauntlich die 

Uſedom'ſche „Stof-inssHerz“:Depefche von Italien gefordert, daß 

es über die Adria hinüber und durch die ſüdſlaviſchen Länder wie 

Revolution im Rücken Defterreichs entzlinde. Die ftrategifche Idee 

war aber ſchon älteren Datums und in den revolutionären Comi— 

t&’8 geboren. Namentlich fpufte fie im Jahre 1862 vor dem Sturz 

des Königs Otto von Griedenland. Die „Allg. Zeitung“ lieg ſich 

am 4. Februar 1862 aus Trieſt Schreiben: „Die Sehnſucht der 

Griechen nad der Vergrößerung ihres Reichs ift durch die Propa— 

ganta und das Beijpiel Piemonts zu einem beinahe unwiderſteh— 

lichen Drange gewerden.... Ungeicheut fügen jest griechifche 

Blätter: im Frübjahre werde die orientalifche Frage zu Gunſten 

Griechenlands und der Süpflaven zur Löjung fommen, der Zuftand 

Bulgariens und Bosniens, die Grbitterung in Montenegro und 

Serbien, die Empörung in der Herzegowina ſeien die Vorläufer 

derfelben. Mit Hülfe der Griechen und Südſlaven befft aber 

Piemont Defterreih von der Adria zu verdrängen und feine Herr: 

ichaft an derſelben ficher zu ftellen.” — Kurz vor der Revolution in 

Athen vom 23. Oft. war beftimmt davon die Rede, daß Garibaldı 

ſich mit feiner Legion von Sicilien nad Griechenland einichiffen 

werde. Mazzini fand es fogar nöthig, in einem Manifeft bie 

Jugend Italiens davor zu warnen, „fh von der griediichen Pro: 

paganda und der ihr verbündeten Regierung Biftor Gmmanuels be: 

thören zu laflen.“ ©. „Kreuzzeitung“ vom 12. November 1862 

— Damals fand man in Petersburg die Birne noch nicht reif, 

heute aber dürfte es angezeigt ſeyn, fich jener geheimen Machinas 

tionen im Rüden Oeſterreichs zu erinnern. 
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auch eine italienifhe Legion in der Bildung begriffen ift, 

vielleicht fehwerer wiegt als der des rufliihen Gzard. Das 

Wort des Gzaren Nifolaus von den „Aſylen Koſſuths und 
Mazzini's“, die fih in den Nordprovinzen der Türkei bilden 

wirden, ift gewiffermaßen bereits erfüllt, troß der „Königs— 

macherei” Tichernajeffs, und es begreift fih jegt, warum in 

den erjten Zeiten des Aufjtands in der Herzegowina die 

amtliche Petersburger Preffe fich felber bange machte vor 

der „Fosmopolitifchen Revolution“ in den ſüdſlaviſchen Ländern 

der. Türfei. Jetzt vollzieht das Gzarthum ihren Willen in 

der Türfei, um morgen den rothen Hahn auf das eigene 

Dach geitedt zu befommen. 

In der vertraulichen Depeihe vom 23. März 1853, 

durch welche der damalige englifche Minifter Lord Glarendon 

das Eeparat-Ulebereinfommen ablehnte, worauf Ezar Nikolaus 

in Saden der Türkei angetragen hatte, Fommt folgende 

Stelle vor: „Die brittifche Regierung wünfcht das türfifche 

Reich aufrechtzuhalten in der Ueberzeugung, daß feine große 

Frage im Oſten angeregt werden fann, ohne eine Quelle 

der Zwietracht im Weiten zu werden, und daß jede große 

Trage im Weiten einen revolutionären Charakter annehmen 

und eine Nevifion des ganzen gefellfchaftlichen Syſtems in 

ich faſſen werde, wofür Die feftländiichen Regierungen 

iicherlich in feinem Zuſtande der Bereitfchaft find.“ Nur in 

Einem Punkt ift diefe Vorherfage feitdem hinfällig geworden. 

Denn es gibt jest allerdings feftländifche Regierungen, die 

„in Bereitfchaft* find den Umſturz des europäiſchen Staaten 

ivftems, im Einverftändniß mit Rußland, durchzuführen bis 

an’s Ende Wenn man Angefichtd der jegigen Krifis einen 

ernften Blick rückwärts wirft auf die neueſte Geſchichte des 

Welttheils, fo fann man ſich des Gedanfens nicht erwehren, 

daß alle die großen Umwälzungen der Jahre 1859, 1866 
und 1870 nur Vorbereitungen gewefen feien zu einer Löjung 

der orientalifchen Frage, wie fie nunmehr bevorftcht. Ale 
diefe großen Greigniffe haben für Rußland, während es „N 
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fammelte” , entweder einen zuverläffigen Gefchäftsfreund ge— 

fhaffen oder einen Fünftigen Widerfacher befeitigt. ein 

war der Geminn. 

Ich habe insbefondere nie begriffen, wie irgend Jemand 

feitdem glauben fonnte, daß das meue deutfche Reich fi in 

der Krifis des Drients an einer andern Stelle finden laſſen 

werde, ald an der Seite Rußlands, fei es in wohlmwollender 

Neutralität, wenn man in Petersburg ein Mehreres nicht 

bedarf, oder auch im Halle der Noth als aftiv Verbünpdeter. 

Es beweist nur die verzweifelte Lage, in der fich alle Öegner 

der ruſſiſchen Pläne befinden, wenn jest von England aus 

an die politifche Vorausficht des Fürſten Bismarck appellixt 

wurde, daß er fein Duodego gegen die ruſſiſche Vergewal— 

tigung der Türfei einlegen möge. Sie haben ja alle taufend- 

mal Recht, wenn fie entjegt in eine Zukunft bliden, wo 

Rußland an der untern Donau herrfchen und am Bosporus 

die Echlüffel der Weltherrfhaft in der Hand halten würde. 

Aber es können doch immerhin Jahre vergehen, bis der un: 

vermeidliche Zufammenftoß der germanifchen und der flavifchen 

Welt erfolgt; und auf unbeftimmte Zeiten hinaus Politik 

zu machen, dazu ift Fürſt Bismark nicht der Mann, Er 

hätte fonjt Vieles nicht thun dürfen, was er gethan hat. 

Er liebt den augenblidlihen und faßbaren Vortheil; Fommt 

der Tag, fo bringt der Tag. 

Den augenblidlihen Bortheil aber verfpricht nur das 

Zufammengehen mit Rußland, und wenn es vorderhand 

auch nichts weiter wäre, ald daß man in aller Bequem: 

lichkeit abwarten fann, ob und wie fich die Öclegenheit dar- 

bieten wird, die Verftärfung anderer Mächte durch eigenen 

Gebietszuwachs zu compenfiren. Was fönnte dagegen bei 

einer Demonftration oder gar bei einer Friegerifihen Aftion 

gegen Rußland herausfchauen? Ich will von der für diefen 

Gall ſprüchwörtlich gewordenen vufjifch > franzöfifchen Allianz 

nicht reden, fondern nur auf Eines aufmerkſam machen: 

Eine ſolche Bolitif würde die unmittelbare Folge haben, 
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Deiterreib wieder zu einer ebenbürtigen Macht zu erheben, 

ed von dem doppelten Bann, unter dem es jebt ſchmachtet, 

zu befreien und für die Wiener Reichsregierung die Mög- 

lichfeit anzubahnen wieder freier Entſchließungen fähig zu 

werden. Wenn man aber in Berlin irgend etwas entichieden 

nicht will, fo iſt es ganz gewiß das. 

Es war dad ficherfte Zeichen, daß Rußland Ernit 

maben würde, ald mit Einem Male wie Minerva aus 

Jupiterd Haupt die rufiicheitalienifche Allianz in den Zeit- 

ungen auftaucte. Wenn die geheimen Gejellichaften für 

Rußland oder vielmehr für die panflavifche Idee arbeiten, 

fo iſt ed ganz jelbitverftändlih, daß das officielle Italien 

mit von der Partie iſt. Man jagt, daß die Verbindung von 

den beiderfeitigen Thronfolgern binter dem Rüden ihrer er— 
habenen Väter, die ſich noch nicht von allem veralteten Re— 

ipeft vor dem Rechtsbegriff freisumachen verftanden hätten, 

auf eigene Fauſt angezettelt worden jei. Allerdings möchte es 

icheinen, daß die nächſte Zufunft unferes Welttheils dereinit 

in der Gejchichte unter dem vielfagenden Namen der „Ihron= 

folger-Aera“ erfcheinen werde. Uebrigens ift das Einver- 

ſtändniß Rußlands mit dem ober: und unterirdiſchen Stalien 

immerhin älter als die politifchen Ideen der beiden jungen 

Herren. Jedenfalls könnte Niemand im Zweifel jeyn, was 

Italien im ruffiihen Bündniß fucht, wenn ed andy nicht 

(aut gejagt. würde, und die „wohlwollende Neutralität“ 

Defterreichs nimmt fi daneben ungefähr aus wie das 

Lamm neben dem Mepger und dem Koh. Schließlich darf 

nicht überfehen werden, daß Italien fhon vor zwei Jahren 

dem Drei-Kaiſer-Bund als Hofpitant beigetreten ift und Die 

gegenfeitigen Befuche in Wien und Venedig den vierfachen 

Freundfchaftsbund befiegelt haben. Echon aus diefem Grunde 

wäre e8 nicht möglich, daß das neue deutſche Reich fih von 

der Politik Rußlands trennte und Stalien in marternde 

Zweifel verftridte, auf welcher Seite es dießmal feinen Länder: 

Profit ſuchen follte. 
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In dem Moment wo Italien, ald der einzige unter den 

Broßftaaten, ſich offen zur ruſſiſchen Fahne ftellte, fingen 

auch Rumänien und Griechenland an die Brüden hinter fich 

abzubrehben. Wenn die Türfei vom Norden ber überfallen 

werden follte, fo nahm Rumänien die höchft wichtige Pofttion 

ein, daß ein anderer Landweg als über fein Territorium 

nicht vorhanden ift. Aber andererfeits ift diefe Straße von 

der öfterreichifchen Stellung in Siebenbürgen derart be= 

herrſcht, daß auch der gute Wille der Herren in Buchareit 

für Rußland nutzlos wäre, wenn Defterreich fich ihm in den Weg 

legen wollte. Die Rumänen hatten fih daher immer noch 

befcheidentlich zurüdgehalten; fie trugen ihre unmaßgeblichen 

Wünſche der Pforte vor und nicht dem Gzar, und das jegige 

demofratiiche Kabinet that fogar fehr ungehalten über feine 

Vorgänger aus der Bojaren: Partei und deren Liebäugeln 

mit St. Peterdburg. Wenn fit in Rumänien die Ecene 

jest plöglich geändert hat, fo beveutet das Mancherlei, unter 

Anderm aub, daß von Defterreich nicht mehr zu beforgen 

ift, es dürfte im gegebenen Moment den Weg zum Balfan 

von Eiebenbürgen aus mit dem eifernen Riegel verlegen. 

Auch Griechenland hatte bis auf die jüngiten Tage die in 

Miland Kriegsmanifeft ausgefprochenen Hoffnungen Serbiens 

vollftändig getäufcht; und wenn der Aufftand der Südſlaven 

ifolirt geblieben wäre, fo wäre man in Athen ficherlich der 

loyalfte Nachbar der Türfen geblieben. Ohne Armee und 

ohne Flotte ift das Feine Land mit feiner „ſyſtematiſchen 

Mipregierung“, wie ſchon Gzar Nifolaus ſich ausgedrüdt 

hat, allein auf die Gunft äußerer Umftände angewiefen. 

Mit Rußland und dem Slaventhbum war man feit Jahren 

gründlich verfeindet; wir haben jüngft dargeftellt warum. 

Hingegen ift ſchon vor mehr ald zwei Monaten gemeldet 

worden: König Georg habe von feiner europäiſchen Reife 

nah Haufe gefchrieben, daß er in London die Ueberzeugung 

gewonnen babe, Griechenland werde, wenn ed in aufrichtiger 

Neutralität verharre, von der Freundichaft Englands mehr 
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ald von einer Allianz mit den Slaven erwarten fünnen. 

Die Infel Candia ward feitdem wiederholt ald Zeichen der 

Anerkennung genannt. Wenn nun auch Griechenland fich 

rüftet, um an dem türfifchen Haberfeldtreiben theilzunehmen, 

dann wird man in Athen wiffen, daß die Gnadenertheilungen 

demnächſt nicht von England fondern von Rußland abs 

hängen werden. 

Gutmüthige Politifer haben vor Kurzem noch geglaubt, 

ed werde eine Coalition der Mächte gegen Rußland ent- 

ftehen, ſobald nur die ruffifchen Pläne gegen die Türfei un: 

verfchleiert an’s LKicht treten würden. Im Gegentheil fteht 

nun Rußland an der Epige einer Goalition größerer und 

Fleinerer Staaten, und Defterreich jelbft gehört wenigſtens 

moralijch zu dieſer Coalition. Eo hat Graf Andraſſy fein 

Verf frönen laffen müffen, ob es nun den Maayaren lieb 

oder leid fei. Schon vor Jahren hat der große Bolitifer der 

ruſſiſchen Panflaviften, General Fadejeff gelagt: „der Weg 

Rußlands nah Eonftantinopel gehe über Wien.“ Der Mann 

hat Recht gehabt; der ruflifche Groberungszug geht jest 

wirklich über Wien, nicht friegeriich, aber diplomatiſch, nicht 

materiell, aber moralifh. Die „wohlwollende Neutralität“ 

thut diefelben Dienfte, die Badejeff gefordert hat. Der Czar 

hat durch den General Eumarofoff die Mitwirfung Oeſterreichs 

gewünfcht, von Wien aus follte Bosnien befegt werden, die 

Ruſſen follten Bulgarien occupiren. Wie die Dinge nun 

einmal liegen, wäre ed für Dejterreich vielleicht am beften 

gewefen, wenn man es mit der „ruffifchen Dankbarkeit” vers 

jucht hätte. Freilich wäre aber dadurch die öffentliche Mein 

ung in Ungarn in einem Maße, das faum gewagt werben 

dürfte, vor den Kopf geftoßen worden. Ueberdieß wird be= 

richtet, daß Italien jofort erflärt habe, es würde die djter- 

veihifche Decupation Bosniens und der Herzegowina nicht 

ruhig hinnehmen können. Es wäre höchft bezeichnend, wenn 

diefe Nachricht fich beftätigte. Denn ein folcher Schritt Ita— 

liens müßte jo gewiß auf ruffiihe Intriguen zurüdgeführt 

BE — 
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werden, wie der von Eumarofoff nah Wien gebrachte Brief 

von der Hand des Czaren gefchrieben war. 

Welche Zufunft für Defterreih aus der Lage, in der 

ſich die türfifche Frage nunmehr befindet, mit Nothwendig— 

feit hervorgehen wird, das brauche ich glüdlicher Weife jept 

nicht zu unterfuchen. Ich habe ed vor zehn Monaten gethan. 

Heute fann man in der Sprache aller Völfer den Eafjandra= 

Ruf vernehmen, daß der Auflöjung der Türkei die Auflöfung 

Defterreihd auf dem Fuße folgen werde. Allerdings gibt es 

aud eine Meinung, welche dahin geht, das alte Defterreich 

müſſe eben die Gelegenheit bemügen fich gleichfall8 territorial 

augzudehnen, und zwar möglichit ausgiebig, bis an's ägäiſche 

Meer und die Grenzen Griechenlands. Aber wenn aus der 

Auftria ein Adria-Reich werden follte, fo wäre das ein Sla— 

ven-Reich mit einem Schwerpunft, zu dem die Deutfchen wie 

die Magyaren fich centrifugal verhalten würden. Die ruffifche 

Preſſe in ihrer Frechheit hat dem „franfen Mann“ Defter- 

reich als das „Franfe Weib” zur Eeite geitellt. In Wahr— 

heit ift es die Wittwe des verblichenen europäifchen Staa- 

tenfofteme, und fobald die polyglotte Monardie auch noch 

im Dften von neugebildeten, aus der Revolution, gebornen 

Nationalftaaten umftridt feyn wird, fo fällt die ganze Ans 

ziehungsfraft nach außen. Dann erft wird das neue Europa 

fertig feyn, und die Mrena abgeräumt für die große — ſo— 

ciale Revolution, deren Kerntruppen vielleicht gerade das Sla— 

venthum über den alternden Welttheil zu ergießen beftimmt ift. 

Den fchlagendften Beweis, wie weit die Verwirrung der 

Geiſter bereits gedichen ift, hat in der europäiſchen Beweg— 

ung über die turfiiche Frage England geliefert. Wir haben 

nie gezweifelt, daß England für die Bertheidigung der Türfei 

feine Slotte und feine Armee mehr audfenden wird. Es 

gibt dafür noch einen befondern Grund, der die gegenwärtige 

Gonftellation überhaupt mächtig beeinflußt: Franfreih nämlich 

„ſammelt fih” und zählt nicht mehr für die Gruppirung der 

Mächte. Aber auf dem Papier hat das confervative Kabinet 
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denn doch die traditionelle Bolitif Englands nah Möglich- 

feit aufrecht zu halten gejucht. Hierin waren die zwei großen 

Parteien bis dahin ſtets einig, nur die radifalen Mancheſter— 

Leute ftanden beifeite. Die Eonderbarfeiten des alten Lord 

Ruffel waren auch dießmal ſchon fo gut wie vergefien, als 
Gladftone, der befanntefte Führer der Liberalen, plöglich die 

jogenannten „bulgarifchen Graufamfeiten“ zum Borwande 

nahm, um, fei ed aus Partei-Intereſſe oder in wirklichen 

Humanitätsdujel, wie er diefem verfchwommenen Politiker 

und Koh in allen Töpfen allerdings gleichfieht, eine Agi— 
tation im Lande zu entzünden, für die wir den ernften Enge 

ländern wahrlich feine Gmpfänglichfeit zugetraut bätten. 

Allerdings darf man auch nicht vergeſſen, daß die Türfei 

banferott ift und die Zinfen ihrer enormen Staatsjchuld nicht 

mehr zahlen kann. Die Türken wie tolle Hunde vertreiben, 

wenigftens aus Europa: das war jegt der Rath der libes 

ralen Herren, welche als Minifter dereinft den Krimkrieg 

gegen die Anfprüche Rußlands unternommen hatten. Zwar 

ermäßigten fte ihre Drohungen bald dahin, daß fie bloß 

mehr die Loslöfung der nördlichen Provinzen der Türfei von 

der Pforten-Herrſchaft verlangten, audy war das von ihnen 

angeblajene Strohfeuer nicht von langer Dauer. Aber für 

die ruflife Bewegung waren die engliichen Entrüſtungs— 

Meetings gegen die Türfen eine außerordentliche Förderung. 

Wenn die Sprade der ruflifhen Panflavijten nun felbit im 

Herzen Englands enthuftaftiiche Vertreter und Beifall finden 

fonnte, dann glaubte man dort mit Recht von feiner Macht 

der Welt mehr entjchloffenen Widerftand beforgen ° zu 

müffen. 

Uebrigens ijt die ‘Pforte, obwohl fte jeit 1856 vertragss 

mäßig in das Gremium der europäifchen Mächte aufgenone 

men ift, auch vom englifhen Kabinet wie von allen anderen 

feit dem Beginne des ferbifhen Krieges am 2. Juli d. Is. 

diplomatifch in einer Weiſe behandelt worden, die in der Ge— 

fchichte foldhyer Verhandlungen big jegt unerhört war. Man hat 
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über fie beratben und beichloffen ohne fie, gerade als ob 

nicht Serbien und Montenegro, fondern der Sultan und 

feine Minifter die Rebellen und vertragsbrüchig wären, als 

wenn nicht jene fuzerainen Fürftenthümer gegen das inters 

nationale Recht und die ftrengen Abmahnungen der Mächte 

die Waffen ergriffen und die von ihnen felbft erbetene Wafs 

fenruhe nach Belieben wieder gebrochen hätten, fondern ale 

ob die Pforte der eigentliche Verbrecher wäre. Von feiner 

Macht ift die Verhöhnung aller völferrechtlihen Grundfäge 

durch Rußland gerügt worden, das nach und nach eine ganze 

Armee mit Waffen und Pferden, Munition und Geld den 

Nebellen gegen eine Macht zu Hülfe ſchickte, mit der es of— 

ficiell im tiefjten Frieden lebte. Darüber haben alle Kabinete 

Die Augen zugedrüdt; aber fie haben die türfifche Regierung 

zu immer neuen Gonceflionen gedrängt, jobald Nußland mit 

den zugejtandenen nicht zufrieden war. 

Das Verfahren der hohen Diplomatie gegen die Pforte 

hätte dann einen Sinn gehabt, wenn es der einmüthige 

Mille der Mächte gewefen wäre, das Herrichafts : Element 

in Gonftantinopel zu wechfeln und eines ſchönen Tages von 

ihren am goldenen Horn vereinigten Flotten aus zu ers 

Hären: „der Etamm Demand hat nun aufgehört zu regieren, 

wir jegen einen abendländifchen Fürften auf den Thron und 

werden ihn mit vereinten Kräften aufrechthalten.” Dabin 

würde conjequent ausgebildet auch der Vorſchlag des alten 

Yord Redeliffe, langjährigen Geſandten Englands bei der 

Pforte, führen, der ald einzig mögliche Auskunft empfichtt, 

die halbchriftlichen Provinzen der Türkei jämmtlich durch 

eine europäiiche Commiſſion unter nomineller Oberhoheit des 

Sultans von Gonjtantinopel aus verwalten zu laſſen. Aus— 

führbar wäre der Gedanfe nur durch einen völligen Herr- 

Ichaftswechfel in der Türkei; nur auf diefem Wege und unter 

Erhaltung der territorialen Integrität des Reichs könnte aber 

auch verhütet werden, daß die Veränderung in der Türfei 

über halb Europa fich fortfegt und alle Machtftelungen des 
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Welttheils in den Grundfeſten erfchüttert. Aber das Regie: 

rungs » Glement im Demanen Reich beftehen laffen wollen, 

während man ihm die Bedingungen feiner Eriftenz zu ent: 

ziehen ftrebt und ihm das Negieren thatfächlih unmöglich 

macht — das ift ein Verfahren, welches fih aus den be: 

fonderen Bedürfniffen jeder einzelnen Macht erflären mag, 

praftifch aber fchlechthin feinen Sinn hat. 

So ift ed gefommen, daß der vorurtheilgfreie Beob— 

achter jebt geftehen muß: bei allen dieſen diplomatiſchen 

Verhandlungen Habe die Türfei Recht gegen Rußland, 

aber auch Rußland Recht gegen die Türfei, und beide 

Recht gegen die anderen Mächte. Die fäümmtlichen Mächte 

find übereingefommen , für die türfifchen Nordprorinzen, 

einfchließlih Bulgariend, die „Autonomie“ zu verlangen. 

Aber jede Macht verfteht den Begriff der Autonomie 

anderd. England fpriht von einer Iofalen, andere von 

einer adminiftrativen, Rußland begreift nur die politiice 

Autonomie, aljfo eine Stellung , wie Ddiefelbe von Serbien 

und Montenegro bis zu ihrem rechtdwidrigen Angriff auf 

die Türkei eingenommen wurde. Die Pforte erwibdert 

mit Recht, daß die Verleihung einer jolchen Nutonomie 

an die infurgirten Provinzen eine Prämie für den Auf: 

ruhr wäre und nur al8 der erfte Schritt zur Losreifung 

benüßt werden würde, wie man ed ja in Gerbien un 

Montenegro nun thatfächlich erfahren habe. Sie will zwar 

das Vorgehen diejer Fürftentbümer ungeftraft laffen'), aber 

für die Herzegowina, Bosnien und Bulgarien Feine Gon: 

cejfionen gewähren, die nicht allen anderen Landestheilen, 

und insbejondere den treugebliebenen Provinzen, gleichfalls 

zu Gute kämen. Eine andere Garantie ald die Zuficherung 

I) Die erften Friedensbedingungen der Pforte, durch welche dem um: 

verantwortlichen Beginnen der Serben ein bejcheidener Dentzettel 

angehängt werden follte, wurden befanntlich von ganz Gurepa alt 

„wndisfutirbar* befunden. 
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allgemeiner Reformen durh den Eultan will fie nicht geben, 

und namentlich auf ein fogenanntes Garantie: Protofoll den 

Mächten gegenüber nicht eingehen, weil die Türkei jonft auf: 
hörte ein felbjtftändiger Staat zu feyn. Nichts iſt klarer. 

Aber mit demjelben Recht behauptet man in Et. Peters: 

burg oder Liradia: eine bloß lokale oder abminiftrative 

Autonomie fei nicht durchführbar und jedenfalls nicht garantie: 

fähig, nur für die politifhe Autonomie habe die Forderung 

einer europäiſchen Garantie einen Sinn; was aber das Vers 

ſprechen allgemeiner Reformen, einer türfifchen Verfaſſung 

und conftitutioneller Erperimente betreffe, fo jei man durch 

die Erfahrung berechtigt, derlei Ausfichten auf ihrem Werth 

oder Unwerth beruhen zu laſſen. Wer will das läugnen ? 

Hinwieder wendet aber die Pforte mit gutem Grund 

ein: daß fie ja feit zwanzig Jahren und mehr von den 

Mächten felbft auf den Weg allgemeiner Reformen und der 

Gentralifation gewielen worden jei; liberale Maßregeln babe 

man von ihr umabläfftg verlangt, und die Forderung der 

Autonomie habe den Mächten, allerdings mit Ausnahme 

Rußlands, felber niemald verträglich gejchienen mit dem 

völferrechtlihen Grundſatz der türfifchen Integrität. Auch 

das iſt thatfächlicy begründet. Vor zwanzig Jahren und 

mehr waren wir felbft ftets der entjchiedenen Anficht, daß 

praftiiche Reformen nur auf dem Wege jeparater Behand: 

lung der Raçen und der Eulte nach alttürfiihem Syſtem 

möglich wären!); jegt aber, nachdem der verfehlte Weg zu 

1) An diefem Gefichtsyunft haben die „Hifter.=polit. Blätter“ in ihrer 

gefammten Beurtheilung der diplomatiihen Borgänge zur Zeit des 

Krimkriegs und des Pariſer Congreſſes feftgehalten. Vergl. 3. 2. 

Jahrg. 1854. Bd. 34. S. 1095 f. — Conſervative englifche 

Staatsmänner geftchen jest, daß der englifche Einfluß damals nicht 

zum Wenigften bie verberbliche Gentralifationg s Bolitif der Pforte 

verfchuldet habe. 
LAXVIIL. 52 
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den gegenwärtigen Zuftänden geführt hat, erflärt Rußland 

mit vollem Recht, daß eine To aufgefaßte lofale oder ad» 

miniftrative Autonomie nicht mehr durchführbar fei, alle 

Verfuche nach liberaler Echablone aber in der Türkei nach 

wie vor purer Echwindel bleiben würden. 

Es ift daher auch mur confequent, wenn Rußland das 

türfifche Angebot eines halbjährigen MWaffenftillftande, wo— 

mit man in Gonftantinopel das Verlangen der Mächte nad 

einem ſechswöchentlichen Waffenftillftand übertrumpfen zu 

fönnen glaubte, entichieden zurückgewieſen hat, ebenfo wie das 

Mehrangebot bezüglich der Racififation. E8 war der audge: 

ſprochene Zwed der Pforte, innerhalb der ſechs Monate die 

allgemeine Reform und die Midhat'ſchen Verfaffungspläne 

zu befchließen,, und auf diefe Weife von dem Drängen der 

Mächte und ihren OarantiesForderungen frei zu werden. Ruß— 

land will diefen Zwed nicht, fann alfo auch das Mittel 

nicht wollen. Rußland nimmt an, daß die Verleihung der 

politifhen Autonomie und die entiprechende Garantirung 

gegenüber den Mächten auch während einer fechswöchigen 

Waffenruhe ftattfinden könne. Das ift abermals richtig. Aber 

jehr naiv nimmt es fich binwieder aus, wenn Fürft Gort— 

ihafoff beifügt: fich fehs Monate unthätig zu halten, wür— 

den den Serben ihre Mittel nicht erlauben. Sehr triftig wendet 

dagegen die Pforte ihrerfeits ein: ſechs Wochen lang die 

Serben duch ruffiihen Zuzug fi verftärfen zu laffen und 

dann den MWinterfeldzug gegen die pjeudosferbifche Armee zu 

beiteben , das erlaube nebft vielem Andern ſchon — ihre 

flimatifche Angewöhnung nicht. 

Czar Mlerander hat wiederholt den Wunſch audge 

fprochen, nur im Ginverftändniß mit allen Mächten handeln 

zu können, Aber hinter diefem Wunfch bergen fich ausjchließ- 

lich flavifche Ziele. Heil oder Unheil fonnte aus der end- 

lihen Löfung der orientalifchen Frage entfprießen, je nach— 

dem fie im allgemein europäifchen oder in einem Sonder: 
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Intereſſe geſchah. Legteres ift jet der Fall, und der nahe 

Sturz des Tiürfenreiches hätte unter traurigeren Zeitumftänden 

nicht ftattfinden fönnen. Der „heilige Krieg“ der Türfen 

und ihres tief erfchöpften Landes wird den Ruſſen im Felde 

nicht allzu viel zu fchaffen machen. Aber die durch das ganze 

Reich hin zerftreute Rajah wird es durch Blutftröme büßen 

miüffen, die zum Himmel um Race jchreien werden, aber 

dann nicht mehr gegen die Türfen. Die „Lokaliſirung“ auch 

eines folchen Kriegs ift die legte Folge der völligen Zer: 

rüttung, welche durch die monarchifche Revolution jeit zwanzig 

Fahren über den ganzen Welttheil gebracht worden ift, und der 

ganze Welttheil, jede Macht in ihrer Art, wird die Strafe 

dafür erleiden. Die läßt fich fchließlich nicht mehr „Iofas 

liſiren“. 



Erklärung. 

Zeuthern den 27. Oftober. 

Unter Berufung auf bie Beitimmungen bes Prefgefebes 

muß ih Sie ergebenft bitten, folgende Erklärung im nächſten 

Hefte Ihrer Zeitfhrift zu veröffentlichen. 
Im fiebenten Hefte der „Hiftorifch = politifhen Blätter“ 

Sabrgang 1876 werde ich in einer Abhandlung mit ber Ueber: 

fhrift: ‚Eine Staatspfarrbefegung“ als ein im Dienite ber 

Regierung ftebender „Agent provocateur“ bingejtellt, der fich 

als „Subdelegat“ „gerirt” babe. Es ift nun 

1) durchaus unwahr, daß ich ber Agent der Regierung 

oder ſonſt einer Behörde oder Perfon geweſen bin. 

Aus freiem Antriebe und aus Ueberzeugung babe id 

gehandelt. 

2) Es ift unerwiefen, daß ich mich irgendwo ald „Sub: 

delegat“ „gerirt“ babe. 
Wenn ich ferner in ber genannten Abhandlung in Ver: 

bindung gefett werde mit dem Auftreten bes Priefters Glatt: 

felder und dadurch im Lefer das Urtheil ſich bilden muß, ich 

babe den genannten Geiftlihen zu feinen Schritten veranlaßt, 
fo genüge hierauf die Gntgegnung, daß Glattfelder jelbit in 
einem bei den Akten ber Kirchenbebörde fich befindenden Briefe 

ed „für eine böswillige, unverfhämte Lüge” erflärt bat, „wenn 

Jemand behaupte, Krauß babe ihn zur Ginholung der Eras 
menbifpens oder zur Bewerbung um eine Pfarrei aufgefor: 

dert und veranlaßt.“ Ich erkläre hiemit öffentlich, daß ich der 

Behörde ben evibenteften Beweis geliefert habe, daß mein 

damaliges Auftreten zu ber Affaire Glattfelder nit in ber 

geringiten Beziehung fteht. 

Krauß, Pfarrverweier. 



LI. 

Erinnerungen von Dr. von Ningseis. 

Sicebentes Eapitel: Erſte Reife nad) Italien (1817 —18). 

6. Aufenthalt in Rom (Fortiegung). 

Nom 4. März 1818. 
Schon einigenal babe ich Ihnen einen freudigbegeifterten 

Morgengruß zugerufen, angeregt durd ben herrlichen Sonnen: 

aufgang.in diefen Landen. Heute grüß’ ich Sie, freudig be= 

wegt durch den bimmlifh fhönen Sonnenuntergang. Seit 

geitern jteigt fie hinter der großen Kuppel von St. Peter in 

gewaltiger Herrlichfeit hinab; wie von einem Heiligenſchein 

umgeben ftrablen die Ränder der Kuppel, fie jelbjt in ber 

Mitte dunkel, ganz Rom liegt im Schatten, groß, ernſt und 

ftilfe, nur feine Thürme noch beleuhtet, die Pinien auf 

Pamphili, und die fhönen Höhen der Sabiner: und Lateiner: 

gebirge im Diten. 

Wir wohnen in der Stadt, und doch, durch unfere Billa 

abgefondert, wie auf dem Lande. Das ilt aud ein Vorzug 

und eine Eigenthümlichfeit Roms, daß man in Mitte diejer 

großen Stadt die Reize, die Ruhe und den Frieden des Lanz 

des genießt. Nicht nur eine Menge weitläufiger Gärten, in 

denen Menjhenbände das kecke und üppige Wachstum ber 

Narur gezügeit und gelenkt haben, fondern auch ganze Fluren, 

auf benen bie fich jelbjt überlajjene Natur nad) ihrer Phantafie 

Ihaffet und jchaltet, von Epheu und Moos bedeckte Wände, 

Däher und Mauern, theilweije mit Biumen bewadhjen, 

lebendiges Wafjer niht nur aus einer Menge arditeftonifch 

verzierter Brunnen bervorquellend, fondern auch häufig bervor 
LXAVIIL. 53 
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iih arbeitend aus alten Mauern, durch Ruinen zwijchen Ge- 

ſträuch, Epheu und Moos. Auch fenne ich feine andere große 

Stabt, in welder der Einzelne, ber Gelehrte, der Künitler jo 

ungeftört von der großen und vornehmen Welt ijt, in welder 

man jo gar feine Anjprübe macht auf ein glänzendes und 

vornebmes Acußere in Kleidern, in Wohnung und Haushalt. 

Tieß iſt auch ein Umſtand, der den Aufenthalt der Künftler 

in Rom fo ſehr begünitigt, außer dem jhönen Klima, außer 

ber Dienge von Kunjtwerfen. Es iſt allerdings erfreulich, daß 

c8 eine Stadt gibt, wo recht viele Künftler vereinigt find; 

einer bildet jih am andern, einer entzündet den andern; bie 

gute Richtung wird fchneller verbreitet; leider aud freilich 

die jchlimme. 

Die deutſchen Künftler bilden bier eine Golonie, eine 

Republif, die immer wieder neuen Zuwachs aus Deutjchland 

erhält, wenn alte abgeben in die Heimath; man wird dem 

Baterland nicht fremd, weil der Deutſche faft bloß unter 

Teutjhen lebt, weil die Begebenheiten, die Jdeen des Pater: 

landes durch die große Menge der Ab- und Zugebenden bier 

verbreitet werden. Ja man fann wohl fagen, man gebt beut: 

fher von Rom weg als man gefommen, zum Xheil dep: 

wegen, weil man bier im Kreis einer Menge inniger, geiſt— 

teiher frommer Landsleute lebt, ohne Knir und Kratzfuß. 

Ich Iche io frei und ungejtört fajt wie auf der Univerſität, 

bie übrige Gefelihaft und unjer gnäbigfter Herr mit ab: 

gelegten Strahlen der Hoheit miſcht fih in das republifanijche 

Leben der hiefigen Künftlerwelt, erhöht und begeiftert es. Wir 

fommen oft zu Eleinen Feſten der Künjtler, neulich zu einem, 

das Thormwaldfen und Schadow gaben. Es ward ein wenig, 

und zwar ganz ehrbarlich getanzt, und weil es an Frauen— 

zimmern mangelte, ward ih von Thorwaldjen aufgefordert, 

feine Tänzerin zu ſeyn, wozu er mir einen weibliden Schmuck 

um den Kopf wand. Ach ſoll ganz holdjelig ausgejchen haben; 

in der Reihe hatte ih aud die außerordentlihe Ehre, mit 

Eeiner Kgl. Hoheit zu tanzen, worüber id denn ganz und 

gar fräuleinhaft verjhämt warb, 

Auf dem zu jener Zeit nody als Trümmerwerk in den 
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Eirom hineinragenden Ponte Rotto gab einft deu Krons 

prinz zur fröhlichen Berwunderung der WVorübergehenden 

in der Nacbarfchaft, dic fich zu den Balfonen drängte, ein 

heiteres Gabelfrühſtück, an welchem nebit dem Gefolg auch 

Künftler Theil hatten. Unvermeidlih war bei ſolchem Anlaß 

der Geſang, wozu ich meift den Anführer vorftellte. Auch 

fonft liebte der Prinz das übliche zweite Frühſtück mit ung 

außer Haus zu nehmen, jei es bei Don Raffaele, fei es in 

einer anderen, wo möglich maleriſch gelegenen Weinfchenfe. 

Ih benüge bier die Gelegenbeit, gewiffen neuerdings 

in Umlauf gefegten Anefvoten zu begegnen, als hätte Lud— 

wigs I. Tiib in Rom an umwürdiger Kargheit gelitten. 

Ich erinnere mich, daß jeded unjerer Gedecke einen fpanifchen 

Thaler (2 fl. 30 fr.) koſtete, Damals ein anfehnlicher Preis; 

wir aßen fehr gut und tranfen regelmäßig den trefflichen 

Drvieto, litten überhaupt an nichts Mangel ald wo dieß 

die Gigenthümlichfeit des Landes und feiner Einrichtungen 

mit fich brachte. Ach fomme bier zum zweiten, vermuthlich 

aber nicht zum legtenmal auf den ökonomiſchen Punkt im 

MWefen des Kronprinzen zu Iprechen. Wohl ift es wahr, daß 

die Originalität des hohen Herrn zuweilen mit feiner im 

Ganzen höchſt weife geordneten Sparjamfeit zu einer draſtiſch 

fomifhen Wirfung fich vereinte; immer jedoch fann dieß 

nur von einzelnen Zügen und Begegniffen gelten. Es ijt 

aber ein großer Unterihied, ob ich mich bie und da über: 

raſchen lafje von einer Schwäche, die noch dazu mit meinen 

trefflichften Fäbigfeiten zuſammenhängt — die Finanzfunft 

Ludwig des Erften war feine feiner geringften Herrſcher— 

gaben — oder ob ih mit Faltem Blut eine ftändige An— 

ordnung treffe und Durchführe, Die meinem Rang und den 

Berbältniffen nicht geziemt. Eparfam war König Ludwig, war 

es hie und da wegen irriger Anſchauung zu fehr oder an der 

unrechten Etelle, aber geizig um des jchnöden Dammons 

felber willen nie. Das wußten nit nur die Armen (mie 

er denn ſchon als Kronprinz jährlich 10,000 fl., d. i. den 
53* 
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Zehent feiner Einkünfte zu wohlthätigen Zweden verwendete 

und mir felber Taufende zur Beforgung durch die Hände 

gegangen find); ferner zeigten das nicht nur die ungeheuren 

Eummen, die er auf große Unternehmungen zu wenden vers 

ftund; Sondern auch jenen unläugbaren einzelnen Karg— 

heiten, durch welche er ſich öfter in üblen Ruf gebracht, lag 

meiſt nur eine infeitigfeit in fonft Außerft genauer Bes 

rechnung zu Grund; gelang es, diefe Einfeitigfeit ihm dar— 
zulegen, ibm zu zeigen, daß derjenige, am welchem geipart 

wurde, unbilligerweife einen Nachtbeil erleide, welchen der 

hohe Herr nicht gewußt oder überjeben hatte, fo ermangelte 

ex nicht leicht, fogleih den Fehler gutzumadhen. Gewöhnlich 

jedoch erwog er jelber fcharffichtig das Für und Wider. So 

wußte er zwar wohl, daß meine Reiſebeſoldung den Ausfall 

meiner Münchner Praris nicht dee; aber abgeſehen davon, 

daß ich freiwillig darauf eingegangen war, brachte er auch 

bei der zweiten und dritten Reife, bei welcher ich noch durch 

Verkauf der Pierde und Anderes zunächſt in Schaden fam, es mit 

Recht in Anſchlag, daß im Ganzen und Großen meine Laufbahn 

durch meine Etellung zu ihm eine bleibend glüdliche Förderung 

erhalten; daneben war ihm nicht unbefannt, daß ich in Rom 

bei wiederboltem Aufenthalt als fein Leibarzt auch viele 

Praxis, befonders bei vornehmen Fremden gewonnen. Wenn 

er in ſolchen Berechnungen bie und da zu weit ging, fo 

ward dieß reichlich zugededt durch die oftmals rührende Eorgs 

falt,womit er bei Ertheilung von Unterftügungen und anderen 

Anläſſen das leiblihe und geiftige Gedeihen der Betreffen— 

den bis in's Einzelne in Erwägung zog und ſich's etwas 

Rechtes Foften ließ, eine Sache nicht balb zu thun. — Die 

Ausgaben feiner fiebenmonatlichen Jtalienreife beliefen fich 

auf 30,000 fl., für weichen Betrag er auch noch einige Ges 

mälde und eine Etatue von Rudolf Echadow mitgebract ; 

dieß ift allerdings für einen Prinzen eine Äußerft mäßige 

Summe; wer aber wollte, anjtatt zu loben, ihn darım 

tadeln? Er fparte ja nicht am nothwendigen Bedarf des 
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Einzelnen unter ung, fondern am unnügen Glanz und Be: 

bagen, womit er fich hätte umgeben können. Zwei Wagen, 

zwei Hofberen, ein Doftor, ein Künftler, dazu von vier 

Lakaien nur Einer für feinen perfönlichen Dienft, das war 

einfah und doch genügend. Und wenn fpäter noch ein 

zweiter Künftler dazu fam (Klenze), jo geſchah dieß um des 

öffentliben Nutzens, um jener Bauten willen, womit er 

ſchon damals das Naterland zu verberrlichen ftrebte, überall 

aljo Eparfamfeit wie Ausgabe in Abficht auf vaterländifche 

großmüthige Zwecke. 

Wer das im Einn behielt, der mochte immerhin über 

manche Züge der ökonomiſchen Oenauigfeit lächeln, es mijchte 

fich im diefes Lächeln nichts von jener Mißachtung, welche 

dem wirklichen Geige zu Theil wird. Einmal faufte der 

Prinz, als wir eine Wanderung um die Stadtmauern von 

Nom antraten, bei einer Frau nah unferer Wohnung, ge: 

bratene Kaftanien, 60 Stück für einen Bajocco. Die Wan— 

derung erforderte Etunden, etwa bei Porta San ESebaftiano 

fiel Hunger ein und er faufte zum zweitenmal; dießmal er: 

hielt er für den Bajocc ſogar 100 Stück. Nun fuchte er 

auf dem Rückweg eigens die erjte Berfäuferin auf, den 

Unterfchied ihr vorzuhalten. 

Es iſt berzerbebend für Jeden, bejonders aber für ben 

Deutjhen, die Rihtung und den Schwung zu fehen, den bier 

in Rom die deutſchen Künjtler nehmen. Noch vor vier 

bis fünf Jahren war es bei weitem nit fo lebendig, tie 

befiere Richtung noch nicht jo entſchieden. Auch aus ber 

engen, trodnen und magern Manier, in ber fie, eine ncue 

Bahn fih brechend, zuerjt befangen waren, haben fie fi 

kräftig berausgeboben, und bewegen fih nun frei im großen 

Formen, den Stoff beherifhend, der ihnen dienen muß, 

Gornelius ift, nad meinem Gefühl, der erjte an Grüße 

der Erfindung, Tiefe und gelungener Darjtellung der Charaktere 

jowie Vollkommenheit der Zeichnung, aber in der Färbung 

binter mehrern anderen zurück. Eein Carton zu einem Fresco— 
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Gemälde in der Billa Mafjimi, vorftellend Dante im Himmel, 

ift aufgezeichnet; welche Charaktere Petrus, Mofes :c.! 

Am Ausdruf frommer zarter inniger Empfindung ift 

Dverbed vorzüylid. Der junge Philipp Beit leiftet jegt 

ſchon jchr viel und wird wohl einmal etwas außerordentliches 

leiften; in der Farbenbehandlung im Fresco ijt er unter den 

hieſigen ber Erſte. 

Die wunderbare Farbenpracht der alten niederdeutſchen 

Schule, wie wir fie im der Boiſſerée'ſchen Sammlung in 

Heidelberg an den Gemälden von van Eyf und Hemmelingf 

jeben, iſt wiedererwedt in einem Gemälde des jüngern Rubl, 

einer Anbetung ber heil. drei Könige. Und unjer lieber guter 

frommer bemüthiger anjpruchslofer Meifter Konrad, genannt 

ber Eberhard aus Hindelang (im Allgäu), der Bildhauer, 

it nun auch Maler geworden. Seine Gompofitionen be: 

wundern alle biejigen Künjtler wegen ihrer Tiefe und Groß— 

artigkeit, und Thorwaldfen jagte das bedeutende Wort: 

„IH würde auf ber Stelle den Meißel weglegen, wenn id 

jolde Compoſitionen machen fännte“!), 

T. März. Den 5. Nachts fam Bauratb Klenze bier 
an mit einer Menge Briefe für mich. 

Kronprinz Ludwig, obwohl chriſtlich und narional ge- 

finnt, hatte doch in jchöngeiitiger Beziehung eine vorwiegend 

hellenifirende Bildung erhalten; Aehnliches ließ ſich von 

Graf Seinsheim und von Dillis fagen, welch letzterer ala 

Landſchaftsmaler fein allernächites Intereffe hatte, für oder 

wider Die neue chriftlichdeutiche Kunftrichtung Partei zu 

nehmen. So ftund ich bis zu unferer Rückkehr aus Sicilien 

nah Rom in eifriger Verfechtung meines Kunftglaubeng, 

ohne eben leidenfchaftliche Gegner vor mir zu fehen, doch fo 

ziemlich allein. Indeſſen waren meine Worte nicht in den 

Wind geiprochen und mächtige Bundesgenoffen waren mit 

1) Ohne Zweifel wollte Thorwaldfen jagen: „Ih würde an Gber: 

hards Stelle“ x. Daß lepterer mehr Berftändniß der chrift» 

lien Kunft an den Tag legte als Thorwaldſen, iſt übrigens 

richtig. 
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die Denkmale mittelalterliher Kunft, wie denn erzählter— 

maßen die Herrlichfeit der Capella Palatina von Palermo 

des Prinzen Entfchluß zum Bau einer ähnlichen entfachte. 

Als nun in Rom ein Gornelius, ein Dverbed, ein Veit und 

jo viele andere hochbedeutende Männer ihren Geiſt und 

ihren Gefinnungsernft in die Wagichale warfen, da war e6 

ein Leichtes, den Kronprinzen zu gewinnen, nicht zum 

Aufgeben der bisherigen Fpeale, aber zur Erweiterung 

des annoch einjeitig Aufgefaßten und Ausgebildeten. 

Allerdings ftießen wir auch auf entfchievdene Gegner. 

Eo hatte unfer bayeriicher Kunftcommiffär, der nachmalige 

Generalſekretär Martin Wagner, ein in feiner Weife 

fehr verdienter Mann, aus Paris die neueſte franzöſiſche 

antififirende Bildung nah Rom mitgebracht und konnte ſich 

nicht genugfam ärgern über die fogenannte Ghriften= und 

Deutjchthümelei. Daß biebei an wirflide Schwächen und 

Einfeitigfeiten der Unferen angefnüpft wurde, um fie zu 

verhöhnen, verftund ſich von felbft. 

Nun Fam denn auch Klenze hinzu, ebenfalld ein» 

gefleischter Hellenift, und gerieth ſchier außer Faſſung über 

ded Kronprinzen ihm ganz unerwartete Wendung und vollends 

brachte ihn jener Echloßfapellenplan in gelinde Berzweif: 

lung. Und da er fab, daß ih an der Wendung Theit 

hatte, jo glaubte er, auch diefen Plan mir in die Schuhe 

fchieben zu dürfen, und machte mir bittere Vorwürfe. Es hatte 

aber der Prinz den Gedanken ganz felbitjtändig gefaßt. 

Auch Klenze mag — wie ja jchier wir Melteren alle 

auf Uebertreibungen unferer jüngeren Zeit mit irgendwie 

veränderter Gefinnung zu bliden haben — von jener fchroffen 

Einieitigfeit zurüdgefommen feyn. Ih jchließe dieß aus der 

Freude, die er in höherem Alter über die in Angriff ge: 

nommene Reftauration der Münchener Frauenkirche aus— 

gefprochen: „Jetzt erfüllen fich die Ideale meiner Jugend“ — 

wobei er ohne Zweifel die Zeit im Sinn hatte, die unferen 

Reifefehden vorhergegangen. Kehrte ja auch Göthe in feinen 
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alten Tagen, wennjchon vielleicht nicht aus vollem Herzen, 

zur Anerkennung der einit von ihm fo hochgepriefenen und 

dann fo ſchnöd verläjterten Gothik zurüd. 

Zur Zeit, von der ich rede, war jedenfalld Klenze dem 

begeijterten Deutſchthum gründlih abhold. Nicht nur die 

bildenden Künftlerder neuen Richtung hatten feinen Spott 

zu erdulden, jondern auch der Dichter Nüdert, der eben 

damals in Nom verweilte und mit welchem ich, nebenbei 

bemerft, mich auch befreumdete; über deffen geharnijchte 

Sonette goß Kl. unaufhörlich Die Lauge ſeines Witzes aus. 

Da er, zum Gefolge des Prinzen gehörend, mit ung in der 

Villa di Malta wohnte, geriethen wir recht fleißig aneinander, 

‚ felbftverftändlih in den Grenzen einer lebhaften Erörterung. 

Rom Morgens am Charfreitag 20. März 1818. 
Komme mein Gruß Ihnen ebenjo heiter und freudig 

entgegen, als der heutige Morgen himmliſch milde und ſonnen— 

Harz; und fei er Ihnen fo innig und ernſt, als ernit und 

bedeutend der Tag war, ben wir heute das 1818 mal feiern!). 

D wunderjhönes Liht, o helle Strahlen, die diefen Morgen 

erleudten, o himmliſcher Geſang der Vögel im Garten vor 

meinem enfter; und noch jdönerer, größerer, jeligerer Tag, 

bejien Erinnerung wir beute begeben, in feinem Gefange 

genug zu preifen ! 

Ich babe geftern (Gründonnerftag) Verrihtungen gejehen 
in ©t. Peter und in der Kapelle des Sixtus. Tas zahllofe 

Bolt im bunteften Gemiſche verfammelt auf dem ungeheuren 
Raum vor der Peteröfirhe, auf den hohen Stufen derjelben 

und auf der großen flahen und geländerten Dede jener rings 

um ben Peterspla laufenden Arkaden — alled erwartend 

den Augenblid, da der Papſt im fejtlihen Biſchofgewande auf 

dem Balkon der Kirche erjcheinen wird, Er tritt hervor, bie 

ganze Menge ſinkt in die Kniee und ber Papſt, ernft und 

gerührt, die Hände erft flehbend gen Himmel erhoben, bann 

1) Niet ganz richtig, da der Hetr nicht in Seinem Geburtsjahr ge: 

ftorben ıft. 
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über das Volk ausgeftredt, ertheilt den Segen, und die Sonne 

darüber leuchtet im helliten Glanze; großen Wafjerwogen zu 

vergleichen ftrömt die Menge über Petersplag und Engels: 

brüde wieder zurück. 

Nachmittags in ber firtinifchen Kapelle dad Miferere von 

Allegri mit feinen zwei Ehören von Singftimmen, ohne Be— 

gleitung miteinander wechſelnd. Große ernite Muſik. Einige 

Stimmen, die häufig auf einem langgedehnten Tone verweilen, 

bilden gleihfam die Grundlage, von welder andere Stimmen 

wie auf Himmelsleitern auf: und nieberfteigen; und diejes 

angeſichts von Michelangelo's jüngitem Geriht, feinen Pro— 

pheten, dem Jeremias, Jeſaias u. f. w., Alles ficy vereinigend 
zu einem großen erjhütternden Eindrud, 

Aus dem Miferere ging man in bie Petersfirche zur Kreuz: 

beleudtung. Das große metallene Kreuz, von der Kuppel in 

die Kirche herabhängend, allein leuchtend und beleuchtet, alle 

übrigen Räume dunkel und nur durch das Kreuz erhellt; 

alle Meinen Zierrathen verjhwinden im Halbdunfel, nur bie 

großen Linien und Flächen bleiben fihtbar — ein erhabenes 

Bild. . 

Charfamjtag. Gejtern am Charfreitag Kreuzesfüfjung 

durh den Papſt und alle Garbinäle, Bijhöfe und andere 

geiftliche Großwürdenträger in feierliher Prozeffion. — Abends 

wieder ein Miſerere und wiederum Kreuzbeleuchtung. 

Nachts im Nahhaufegehen fah ih einen artigen Char: 

freitagsfpaß, den fi die biefigen Käd- und Scinfenfrämer 

machen. (Natürlih muß in den Chartagen für Oſtern ein: 

gefauft werden.) Sie verzieren ihre Gewölbe, Seitenwinde 

und Dede, mit regelmäßig und architektonifch neben = und 

übereinander gelegten KRäslaiben, hohen Säulen von weißem 

Sped, dazwifchengelegten langen Salamiwürften und Kerzen ꝛc. 

So beſteht z. B. die Grund: und Bodenlage bes ganzen im— 

provijirten Gebäudes, der beiden Seitenwände und ber Hinter: 

wand aus einer horizontalen Reihe von gewaltigen runden 

Käslaiben, rings verziert mit aufgeflebten, edig und tern: 

förmig ausgefhnittenen Stückchen von Silber: und Golt: 

papier. Auf diefer waderen Grundlage erhebt ji eine rings- 
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umber laufende Reihe weißer Säulen, aus Sped geiänitten; 
barüber legt fib ein golbverbrämter Balfen; auf biejer unter: 

fen Säulenorbnung ruht eine zweite aus langen, pilafter: 

förmig gebildeten Schinfen; zur Abmehelung dazwifhen runde 

Säulen aus autgefhichteten gleihgroßen Käskuchen. Bon ber 

Dede herunter hängen Gylinder aus Schinken und Sped, 
Kerzentündel, eilörmig gerundete Stüde Talg. Im Hinter: 

grund ein Marienbild, ibm zu beiden Seiten aud wieder 

Pilafter und Säulen ber gejhilderten Art, im Vordergrund 

ein paar kegelförmig aufgejhichtete Pyramiden. Jeder einzelne 

Käslaib, jede Schinkenfäule, jeder Spedpilafter, jeder Kerzen: 

bündel iſt nicht nur mannigiah mit Gold: und Silberftreifen 
belegt, jondern an jedem leuchten mehrere Lämpchen, alles 
zur Berberrlihung Marias. Dft tritt ihr Bild zwiſchen 

perjpeftivifh fih verengenden Säulen weit zurüf und je 

wechſeln je nah Läden die Formen mannigfaltig; der Römer 

fuht und verjteht alles mit einem gewiffen Kunitfinn zu 

ihmüden. 

Nahmittags. Heut Morgen war ih im Battiiterio 
des Laterans, das Kaifer Gonftantin zur Taufe feiner Mutter 

oder Schwejler gebaut. Jet werben bier am Charjamftag die: 

jenigen getauft, welche zur chriftlihen Religion übergeben. 

Heute waren es brei Juden. Die Form der Handlung war 

fehr feierlih,, ed wurden die Glocken geläutet, Stüde ab: 

gefeuert und obwohl die Nädjtbeibeiligten wenig innigen Anz 

theil zu nehmen jhienen, jo war dod ich felber wunderjam 

gerührt und bewegt. Es ift gewiß, es wohnt jeder bedeuten: 

den Form ein Geift inne, felbit unabhängig vom Geijt und 
Antheil derjenigen welche fie üben. Gin Orgelſpieler, welder 

einen ihm vorgefcbriebenen ſchönen Canon getreu nachipielt, 

vermag noch durch fein Spiel mid zu rühren und zu be: 

geiftern, wenn er auch felbft ein geift: und gottlojer Menſch 

ift. Und fo geſchieht es häufig mit unferem katholifhen Ritus, 

welcher, an ſich bedeutend, leider nur zu oft von geijt« und 

glaubendlceren Menſchen ausgeübt wird. 

Bei diefer Gelegenheit will ich von ein paar Beicht— 

ihmierigfeiten ‚erzählen, welche irgendwann in Rom mir 
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perſönlich aufgeſtoßen ſind. Die eine hat mir der ſehr 

treffliche und liebenswürdige Abbe Martin de Noirlieu be— 

reitet, welcher ſpäter Sousgouverneur des Prinzen von 

Bordeaur (Heinrich V.) und dann Pfarrer von St. Jacques 

in Paris geworden. ch befannte, daß ich auf der Reife, 

da ich nicht mein eigener Herr geweſen, dem fonntäglichen 

Gottesdienft nicht immer hatte beimohnen fünnen. Auf dieſes 

hin verfagte er mir die Losſprechung und bejtellte mich noch 

einmal in den Berchtituhl. Deutsche pflegen, ſolcher Wei: 

gerung nicht gewöhnt, darüber aus Rand und Band zu 

fommen und halten fie für eine unerträglichbe Beſchämung; 

in Frankreich dagegen jei fie nicht jo gar jelten und beruhe 

auf der Erwartung, das Beichtfind werde das zweitemal nur 

um jo bejfer vorbereitet erjchbeinen. Preilih mag es auch 

dort gefibehen, daß Einer dad Wiederfommen vergißt. 

Ein andermal beichtete ich einem Staliener. Nachdem 

ih mein Bekenntniß geichloffen hatte, ftellte der geiftliche 

Herr noch ein förmliches Cramen nah dem Beichtipiegel 

mit mir an, ob ich nicht dieß oder jenes Lafter mir habe 

zu Schulden fommen laffen, fo daß ich fchier umwillig wurde 

und mir böfe Gedanken über die Römer machte. Aber ich 

vermuthe, der Beichtvater, der mich natürlich ald Ausländer 

erfannte, mochte denfen: „Wer weiß, aus welchem jiblecht: 

fatbolischen Lande der Herr da kömmt und wie leicht er's 

etwa nimmt mit dem Defalog und der Gewiffenserforichung, 

da fann eine gründliche römische Auspugung einmal nicht 

ſchaden.“ 

Rom 27. März 1818. 

Der Dfterfonntag war ein beiterer, Mlarer und mild: 

warmer Frühlingstag. Schen vor 8 Uhr Morgens wallte un: 

zähliges Bolf, Einheimifhe und Pilger, zu Fuß und in Kut— 

ſchen nah St. Peter. Auf dem VBorplage und auf den breiten 

Stufen der Kirche waren jie in verjchiedenen Gruppen ge: 

lagert, die einen auf ihren Reifebündeln ruhend — fnicend 

ober ftehenb die anderen; die dritten wie fie Nüffe und 
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Kaftanien auffnaden — und wie fie Käs und Sped ſchneiden 

bie vierten; wieder andere in faſt krampfhafter Bewegung 

betend ... Alles erwartete den Papft, der um 9 Uhr im 

langen präcdtigen Zug der Gardinäle u. f. w. aus den Hallen 

des Vatikans in die Petersfirhe ging, um dem Hodamte 

beizumwohnen. Er nahm Platz im Hintergrunde des Mittels 

ſchiffes auf erhöhtem Sitze, zu beiden Seiten die Cardinäle 

und Prälaten. Das ganze Mittelſchiff war mit zwei. Reihen 

von Grenabieren nebjt der SchweizersGarde bejegt. Niemand 

wurde in den von den Soldaten umfchloffenen Raum ge: 

laffen, Niemand konnte folglich die geiftliche Verrichtung ſehen, 

der nicht in Uniform oder mit feidenen Strümpfen erjbien. 

Doch halfen auch die feidenen Strümpfe nicht bei folden Eins 

gebornen, die nicht von Auszeihnung; die Fremden hatten 

den Vorzug; vor allem die Engländer, die brauchten nicht ein= 

mal feidene Strümpfe anzuthun. In Bezug auf dieſe Bes 

günftigung warb am Pasquino ein Blatt angejhlagen bes 

Inhalts: Marforiv: Avele veduto le funzioni nella Sistina ? 

Pasquino: No; perche bisogna farsi erelico per poter ve- 

derle. (Nein, denn man muß erjt zum Keger werden, um fie 

du jehen.) Ich fragte, warum man denn einen folden Unter: 

ihied made zwiſchen VBornehmen und Nihtvornehmen, Reichen 

und Armen, daß ed diefen die ganze Charwoche hindurch un: 

möglich gemacht werde, den geiftlihen Verrichtungen in Sijtina 

und Retersfirche beizuwohnen. Man fonntemir feinen Grund ans 

geben. Jemand fagte: Wenn man alles Sefindel einließe, jo 

wären die vornehmen Herren und Frauen in Gefahr, L. und 

Fl. genug zu bekommen. Chriſtus hat die Sache nicht jo ver- 

ftanden; Er bat Bettler von der Gaſſe zu jih eingeladen 

und den Armen das Evangelium gepredigt. 

Die Erklärung wäre doch jehr einfach gewejen. Im 

Chriſtenthum, in der Fatbolifchen Kirche, haben Alle Platz; 

in der Eiftina, die nichts als eine päpftlie Haus» und 

Hoffapelle it, aber nicht; und auch im Chorraum und den 

einzelnen Kapellen der Peterskirche wäre feine Funktion 

möglich, wenn man alles Volk rückſichtslos binzudrängen 

ließe; in die riefige Kirche felber hatte es, das verfteht ſich— 

— 
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den unbefchränften Eintritt, und was feine Andacht betraf, 

fo fonnte es natürlich in jeder Pfarrfirche den Verrichtungen 

seiwohnen. 

Das übrigens ift wahr, daß den Engländern übers 

große Nachficht gezeigt wurde; Niebuhr fagte, nicht den 

zehnten Theil der Slegeleien, die fih bier Einige von ihnen 

geitatteten, würden fie in einer englifhen Kirche wagen. 

Man fah fie während der Andachten in der Sijtina Drangen 

effen und an faltem Hühnerbraten nagen und fonnte hinten» 

drein auf dem Boden die umbergeftreuten Schalen und Knochen 

finden. Jene Nabficht wurzelte in dem Gefühle der Vers 

pflicbtung,, welches Gardinal Conſalvi im Namen des 

Kircbenftaates für die günftige Handlungsweife der eng— 

liihen Regierung beim Friedensſchluß glaubte hegen zu 

müſſen. Später hat mir in München der Fatholiiche Lord 

Glifford erzählt, der angeblib fo confervative Fürſt 

Metternich babe für Defterreih das Littorale erringen 

wollen und England geichienen feinen infpruch zu erz 

heben; da jei er, Lord Clifford, zu Caſtlereagh ge— 

gangen und habe diefem vorgeftellt, in des PBapjtes Händen 

fei das Littorale ungefährlich für England, nicht aber in 

denen von Dejterreih. Das habe Caſtlereagh eingeleuchtet 

und durch das proteftantijbe England fjei denn, wenn auch 

nicht aus uneigennüßgigen Gründen, dad Recht des Kirchen: 

ſtaats auf jene Gebiete gewahrt worden. 

Abends 7 Uhr große Beleuhtung der Kuppel und der 

Vorderjeite von St. Peter. Pan denke jih die ganze Kirche 

ſchon auf einer fo erhabenen Stelle der Stadt und auf der 

boben Kirche die erhöhte Kuppel ringsum reichlich beleuchtet 

in die dunkle Naht hinaus glänzend: ein ungeheurer, wie in’ 

der Luft bangender und flammender Zauberpalajt. Nah einer 

Stunde verwandelte fih in Einen Augenblid die Oel- und 

Fackelbeleuchtung — e8 brannten zwar die Dellämpchen fort, 

aber der neben jedem berjelben auiflammende Fackelſchein über: 

deucdhtete fie, wie am Tag die Sonne das Mondenliht. Dieſe 
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plöglide, wie mit cinem Schlag geſchehende Umwandlung 

wirkte zauberähnlich. 

Auf der Altane oder Loge eines Haufes, zwijhen St. 

Peter und Engelöburg mitten inne, hatte ih jenen im An: 

geficht, diefe im Nüden. Während nun St. Peter in großer 

Stille, Kube und Herrlichkeit fortleuchtete, entzünbete fich mit 

gewaltiger Bewegung auf der Engelöburg ein Feuerwerk in 

ungebeuern Büſcheln, Schlangen, Rädern und Sternen. Aud 

diejer Gegenia von Ruhe und Bewegung ıhat große Wirkung, 

Am Montag im Golofjeum bei Mondenſchein. Durdy bie 

Gewölbe und Riſſe bed ungebeuren vierjtödigen und nad 

oben zurüdweidenden Trümmerkreiſes hindurch jahen wir die 

fernen im Mondlicht ſchwankenden Gebirge, die Paläſte Noms, 

und im Innern die heil. Kapellen, alles in großer erjhüttern: 

der Stille, bis fih aus einer Gegend des weitläufigen Ge: 

bäudes, gleihjam wie aus einem entfernten Viertel der Stabt, 

- und über uns, ſanfte Trauertöne weiblier Kehlen hören 

ließen. — — 

Den 9. April obngefähr gehn wir von bier nah Neapel 

und von ta nad Dtranıo ab, dann nad Corfu, über Ithaka 

nah Raırafjo, durd Arfadien nah Epidaurus (vielleiht über 

Sparta), Korinth und Athen, Aegina, über Theben, Delphi 

und den Berg Parnafjus zurüd nah Janina, wo ein un: 

abbängiger Paſcha Hof bält. 

Wir haben das bejondere Glück, Rom und Neapel in 

allen Jahreszeiten zu jeben, kamen im Herbſt zuerjt in bei- 

den Städten an, kehrten zurüd im Winter, erwarteten ben 

Frühling und werden fie nad unferer Zurüdfunft aus Griechen— 

land im Sommer fdhauen. 

Der Menıch denkt und Gott lenkt. Wir hatten fchon 

unjer Gepäck nah Otranto geihidt; die Künftler ge- 

dachten während unferer Abwefenheit die Vorbereitungen zu 

einem großen Fefte für den Kronprinzen zu treffen, da fam 

aus Münden die Berufung des hoben Herren zur feierlichen 

Ertheilung der bayerischen Berfaffung — ein politiihes Er— 

eigniß, das keineswegs, wie Einige behauptet haben, gegen 

den Herzenswunfch des Kronprinzen lief, vielmehr ibn hoch 
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begeijterte, wie ja viele Gonjervative, mich nicht ausge: 

nomnien, fanguinifhe Hoffnungen daranf fegten, von denen 

wir mehr oder minder ſchnell, mehr oder minder aründlich 

enttäujcht worden find. Für's Erfte ließ fie und Hellas in 

Schaum zerrinnen, dem Prinzen nur vorläufig, mir aber 

für immer. 

(Schluß folgt.) 

LIII. 

Zur confeſſionellen Miſchſchule. 

Seit in dieſen Blättern das letztemal von unſerer Volks— 

ſchule die Rede war, bereiten ſich auf dieſem Gebiete Wand— 

lungen und Veränderungen im Stillen vor, welche die Auf— 

merfjanfeit auf's ernjtlichite zu beichäftigen geeignet find. 

Es beginnt an manchen Orten mit unzureichenden Schul— 

Lofalitäten und gemifchter Gonfeffion eine Agitation für Eins 

führung conjeffioneller Miſchſchulen. Mean fuhrt hiefür vor: 

zugeweije die „Wohlfeilheit” in's Feld, ein Argument, das 

begreiflich in unferer dem Materiellen zugewandten Zeit von 

ziemlichem Erfolge zu ſeyn pflegt. Es ift daher angezeint, Die 

öffentliche Aufmerkjamfeit auf Dieje, wenn vorerft auch nur 

ſporadiſche Eiſcheinung mehr und mehr hinzulenfen, da die 

feineöwegs unbegründete Beſorgniß beſteht, daß dieß für den 

Augenblid noch vereinzelte Beitreben unter geeigneten Umjtänden 

entiprechende Nachahmung finden dürfte, jobald von competenter 

Stelle aus fein inhibitoriſcher Widerſpruch entgegenjteht oder 

derfelbe den Forderungen „der öffentliben Meinung” micht 

länger entgegentreten zu fünnen meint, was ja bei der fteren 
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Fluctuation der „Meinungen und Anſichten“, welche ſich 

heutzutage die Eigenſchaft von Principien anmaßen, ſehr 

oft der Fall iſt. | 
Daß nun — um auf den Gegenſtand ſelbſt einzugehen 

— die confeffionelle Miſch- oder, um den geläufigeren Namen 

zu gebrauchen, die Communalſchule vor Allem die Gewiſſens— 

freiheit auf's tieffte verlegt, ift eine unläugbare Thatfache. 

Es läge der Beweis hiefür allein ſchon darin, daß nach 

der ganzen Natur diefer Echule Kinder verchiedener religiöfer 

Befenntniffe in ihr zufammengepfercht und von Lehrern gleiche 

falls verfchiedener, oder vielleicht gar feiner, Befenntniffe 

unterrichtet umd erzogen werden follen. Allein die hohe 

Wichtigfeit des Gegenftandes erheifcht ein genauered Ein— 

gehen auf die Sache. 

Nor Allem wird es nötbig feyn, fich über das Wort 

„Gewiſſensfreiheit“ Flar zu werden. Der Atheift wie der 

Skeptiker, der Eroteftantenvereinler wie der Reformjude be= 

rufen fih für ihren fubjeftiven Standpunkt ebenjo nach— 

drüdlich auf die Gewiſſensfreiheit, al& der gläubige Proteſtant 

und Katholif für den feinen. Die Gewiſſensfreiheit muß fogar 

herhalten, um dad Geſchrei nah der Communalſchule als 

eine wohlbegründete Forderung der Zeit und des Geiſtes 

derfelben hinzuſtellen, während 3. B. der gläubige Katholik 

dDiefe Form und Geſtaltung der Echule um deffelben Brincipes 

willen verwirft und verwerfen muß. Eben diefe im fihneidend- 

ften Gegenſatze fich bewegende Motivirung derſelben Eache 

mit demjelben Worte zeigt deutlich genug, daß auch die Be— 

griffe fich gegemüberjtchen, die mit demjelben Worte verbunden 

werden. Den Freunden der Communalſchule ijt die für ihre 

Sache angerufene ©ewifjensfreibeit etwas total Anderes, 

ald was der gläubige Karbolif darunter verfteht. Letzterm ift 

fie die Unterwerfung des freien Willens unter die Zucht des 

göttlichen Gefeged in Folge des gewonnenen Mißtrauens in 

die trügerifchen Vorftellungen des fubjeftiven Geiſtes. Erſterem 

ijt fie die fchranfenlofe Willfür, das Frohſchammer'ſche fubs 
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jeftive Recht auf die gewonnene Meberzeugung, welche nicht 

das einheitliche, göttliche objeftive Gejeß ald normirend und 

verbindlich für fih anerfennt, fondern lediglich nur die ſub— 

jeftive Heberzeugung, bei der ed natürlich ftets fraglich bleibt, 

ob man fich diejelbe überhaupt verfchaffen will. Indem aber 

diefe Gewiſſensfreiheit die WVerbindlichfeit des göttlichen 

Geſetzes läugnet, macht fie Front aud) gegen jegliche Autorität 

auf dem Gebiete des Gewiſſens; fie anerfennt nur mehr das 

Necht der autonomen Menichenvernunft. — So ijt es be- 

greiflich, wie Die Einen im Namen der Gewiffensfreiheit die 

Communalſchule fordern, da dieſelbe ja principiell jede reli« 

giöfe und confeffionelle Erziehung und Bildung von fih aus— 

jchließt und lediglich den betreffenden Religionslehrern zu— 

weist, während die Andern in demjelben Namen die der 

Gonfeffion der Kinder entfprechende Bildung und Erziehung 

verlangen und hierauf ald auf einem der vitalften Prineipien 

beitehen. 

So lange nun die Volfsfchule den confefjionellen 

Charakter ald einen ihr zugehörigen, jowohl gefchichtlichen 

als restlichen an fich trug und derfelbe gleichzeitig auch 

von der Staatsregie des öffentlihen Volksſchulweſens an— 

erfannt und refpeftirt wurde, fonnte man die beuchlerijcher 

Meife im Namen der Gewiſſensfreiheit erhobenen Rufe 

nach der Mifchichule ruhig gewähren laffen. Denn batte 

auch in Hinfiht auf die Leitung und Aufficht des Volks— 

jchulwejens der Staat den Löwenantheil ſich anzueignen ges 

wußt, jo fonnte dennoch die Kirche, die Confeſſion, infofern 

mit einer gewiffen Beruhigung diefer Staatsregie zufehen und 

fie gewähren laffen, weil fie ja ihre rechtliche und geſetz— 

liche Vertretung in der Perfon der niedern Schulbehörden — 

die grundfäglich den Mitgliedern des geiftlichen Standes ent— 

nommen waren — beſaß und jo ihre Intereſſen wahren 

fonnte. Die Schule blieb im großen Ganzen Pfarrſchule und 

als folhe die dreifache Hiülfsanftalt für Familie, Staat und 

Kirche. 
LIXVIIL, 24 
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Nachdem aber gegen die Mitte der dreißiger Jahre das 

pädagogiſche Echlagwort von der „Emancipation der Echule* 

aufzufommen begann, und zwanzig Jahre fpäter zuerjt die 

proteftantijche Lehrerfchaft, dann von diejer in's Schlepptau 

genommen auch der größte Theil der katholiſchen Lehrer 

unter dem VBorgeben der unbedingten Nothwendigfeit einer 

einheitlichen Leitung des gefammten Volksſchulweſens wider 

die Kirche Sturm zu laufen fib anſchickte, beide ftürmenden 

Theile aber nur der Dupe der liberalen Parteien waren, 

wurde allgemah im Wege einer liberal » pädagogiichen Es: 

camotage die feitherige Prarrfchule unter hülfreiher Hand— 

leiftung der Etaatöregie in die moderne Schule umzuwandeln 

die Tendenz der liberalen Parlamentarier, wie der leitenden 

Staatöminifter. Während das Ding anderswo, wie 3.3. im 

gefegneten Mufterftaate Baden, im Eturmjchritte vor ſich ging, 

fhlug man in Bayern das langjamere Tempo ein, indem 

man bier nach der Richtung der geiftlichen Klofterfchulen hin 

einen Lehrer » Borbildungsgang von fieben Jahren — aller: 

dings auch für Lehrer — vorjchrieb, wodurd man vorzugs: 

weife Eines zu erreichen hoffte, nämlich geiftliche Lehramts— 

Gandidatinen allmälig verjchwinden und jo Die weiblichen 

Klofterfchulen langjam augjterben zu feben, und indem man 

anderntheild weibliche weltliche Lehrerinen = Seminarien er: 

richtete und veich Ddotirte, wobei fih bisher nur die Eine 

Batalität herausftellte, daß diefe jungen Damen nad Furzer 

Zeit ihrer Anftellung mit einem gründlichen Widerwillen 

gegen die jungfräuliche Einfamfeit zu kämpfen haben. Gleich— 

zeitig wurde auch das Syſtem weltlicher Diftrifts - Schuls 

infpeftoren,, der Kreisjchulräthe ꝛc. eingeführt, die natürlich 

nur aus der Reihe der „Hachmänner” genommen werden 

dürfen. | 

Eo wandelt fi die Schule nah und nad) zur modernen 

Schule um, wodurch fih aber die bisherige Sachlage für 

jede Gonfeffion wefentlich anders geftaltet. Denn eben dieſe 

moderne Volfsfchule geht nicht bloß überhaupt ihre eigenen 
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Wege, fie geht infonderheit in ihrer erzieblichen und unter— 

richtlichen Thätigkeit Wege, die im vielfachen Gegenjage zu 

dem confefjionellen Bewußtjeyn ftehen, mindeftens mit dem: 

jelben fehr collidiren. 

Das zeigt fich gerade auf dem Gebiete der Gewiſſens— 

freiheit. Diefe Schule will ausgeiprochenermaßen für Ges 

wiffengfreiheit erziehen und betont demgemäß bei jedem An— 

laffe, wie einzig nur fie im Etande fei, die leidigen conz ‘ 

ieffionellen Gegenjäge zu überbrüden, welche die Nation zer: 

lüften und feindliche Brüder aus den Angehörigen deffelben 

Landes machen. Wie fie das erreichen will, liegt flar vor 

Iedermannd Augen. 

An die Epige ftellt fie das Princip der innern leid): 

berecktigung aller religiöfen Befenntniffe. Aus dem liberal— 

pädagogiichen Jargon in gutes Deutſch überfegt, heißt das 

aber: in meinen Augen find alle religiöfen Befenntniffe nichts 

werth. — Eie will jodann nur für die Humanität, reince 

Menſchenthum unterrichten und erziehen. Es ift das ganz 

die Sprache der Loge und aller politifch > religiöfen Eeftirer. 

Sie verwirft jeden „jtarren Confeſſionalismus“ und jchliept 

ihn grundfäglich von ihrer Lehre wie ihrem Unterrichte aus 

al8 einen eflatanten Widerfpruch gegen alle gefunden und 

vernünftigen Orundfäge der Erziehung und des Unterrichtes. 

Das heißt aber wieder auf gut Deutih: fie erzieht und 

unterrichtet nur für das Dieffeits, um das Jenſeits fümmert 

fie fih nicht. Sie ficht im Kinde nur den werdenden Staats— 

bürger, Alles andere tangirt fie nicht. Und jo ift fie nur Die 

ftaatlih organifirte und monopolifirte Veranftaltung zur Hers 

anziebung des nöthigen Nachwuchſes für das Heerlager der 

— Anpifferentiften und Rationaliſten. 

Die confeffionelle Miſchſchule, der die confeffionslofe 

und jchließlih die widerchriftlihe auf dem Fuße nachfolgt, 

ift nur die Tochter diefer modernen Schule und kann ſelbſt— 

verftändlih — nach dem befannten Sprichworte: „der Apfel 

fällt nicht weit vom Stamme“, von feinen andern Anjchaus 
ji* 

* 
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ungen durchdrungen ſeyn; ja, ſie iſt thatſächlich ihr ver— 

körperter Ausdruck. 

Sie nennt ſich „confeſſionell“, inſoferne fie Kinder aller 

Confeſſionen unterrichtet und erzieht, und andererſeits die 

Pflege der confeſſionellen Glaubensbeſonderheit den reſpek— 

tiven Geiſtlichen überläßt; in Wirklichkeit aber zerſtört fie 

eben dieſe Confeſſionalität, da ſie ja Alle zuſammen für 

gleichwerthig erklärt und in einem, wie ſie ſagt, höheren 

Principe, dem der Humanität der Loge verbindet. Sie zer— 

ftört diefe Confeffionalität auch noch dadurch, daß fie im 

Kinde nur den werdenden Staatsbürger fieht, ihn dur 

ihren Lehrinhalt vom Gefege der Uebernatur losſchält und 

ihn lediglih nur an die Autonomie feiner eigenen Vernunft 

glauben heißt. Während ſie folcherweife in angeblicher Wer: 

theidigung der Gewiſſensfreiheit der Willfür auf dem Ge: 

biete des jubjeftiven Gewiflens Thür und Thor öffnet, ſchließt 

fie da8 Kind von jenem Gewiſſen, das im Mißtrauen auf 

das eigene Ürtheil ſich der Zucht des göttlichen Gefeges unter: 

werfen will, aus und befämpft ein folches Gewiſſen in feinem 

andern Namen ald dem — der Gewifjengfreibeit. 

Wer find aber die Kinder, welche aus unfeliger Ber: 

blendung der Etaatsregie des öffentlihen Schulweſens, ſei 

ed fraft Mandates, fei ed im Verwaltungswege oder fraft 

ftillichweigenden Gonjenfes, überantiortet werden? Es find 

das zu neun Zehntel die Kinder confeffionell = gläubiger 

Eltern. Diefen fann und darf fie unbehindert, in gededter 

Stellung und unter dem Beifalldjubel der liberalen Parteien 

wie der Sentina aller Gonfeffionen, das Gift des ftillen 

Maurerthums, des Indifferentismus und ſchaalſten Rationa— 

lismus einimpfen und in langfamen Dofen beibringen. 

Das ift aber nicht bloß der Untergang jeder wahren, 

an der betreffenden Gonfeflion herangewachjenen und durch 

fie normirten ©ewiffensfreiheit; ed wird daraus eine Ges 

wijjensfolter, eine Knechtung und Tyrannei, welche unendlich 

ihlimmer it, als jene Julian's des Apoſtaten, der den 
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Chriſten ihre Unterrichts » und Bildungsanjtalten zerftörte 

und wegnahm. Diefer hatte doch noch das Eine nicht er: 

funden, den gejeßlihen Schulzwang in der Staatsfchule 
einer-, und die gefeßliche Beiteuerung der chriftlichen Eltern 

zum Unterhalt derielben Echule andererfeits, in der ihre 

Kinder entconfeffionalifirt werden follen. 

Man halte mir nicht entgegen, daß in der confeffionellen 

Miſchſchule der confeflionelle Religionsunterricht ja keines— 

wegs ausgejchloffen fei, vielmehr programmmäßig den ein: 

zelnen Gonfeffionsangehörigen durch ihre betreffenden Geiſt— 

lichen, fei es zu gleicher Stunde in der Schule oder in der 

Kirche, ertheilt werden müſſe. Das Ändert an dem wahren 

Charakter diefer Schule nicht das Mindeſte; denn was ° 

jollen dieje paar Religionsftunden des Geiftlihen? Welchen 

Einfluß fünnen fie üben? Man muß in diefer Sache Katecheten 

urtheilen hören, welche das Glück haben, Religionslehrer an 

ſolchen Miſchſchulen zu jeyn. Einer erzählte uns, daß ſowohl 

Knaben ald Mädchen (mit weniger Ausnahme) während des 

Neligionsunterrichtes nicht bloß Allotria treiben, fondern 

ibm ganz unverholen in’s Geſicht gefagt hätten: „ſie glaubten 

nicht8 mehr, und er foll fie mit feinem dummen Geſchwätz 

verfchonen; ihre Lehrer hätten fie das Rechte gelehrt, alle 

Religion ſei Humbug und mit dem Beten und Kirchengehen 

fohe man fih nicht auf Mittag.” Auf unfere Bemerkung, ob 

denn da die Lofalfchulbehörde nicht verdientermaßen mit der 

Hundspeitiche nachhelfe, antwortete er, daß die angerufene 

Behörde fih für „incompetent“ erklärt babe, weil — die 

Religion und der Unterricht im ihr gejeglicherweife aus— 

ichließlih Sache der betreffenden Kirche fei, und in folchen 

Dingen der Echulbehörde fFeinerlei Strafrecht, geſchweige 

Strafpflicht zuerfannt fei. 

Wie die Mifchfchule gegen die Gewiffensfreiheit ift, ſo 
it fie auch gegen alle — ich ſage abfichtlich nicht „chriſt— 

liche“ — ich fage nur gegen alle gefunde und vernünftige 

Pädagogik. Iſt nämlich Pädagogik die Kunft, das Kind 
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zu leiten, zu führen, zu erziehen und zu unterrichten, und 

gehört eben dieſes Kind chriſtlich gläubigen Eltern an, ſo 

‚it die confeſſionelle Miſchſchule dieſes in einem dem con— 

feſſionellen Bewußtſeyn der Eltern entſprechenden Sinne zu 

thun nicht fähig. Sie kann das Kind nicht leiten und 

führen. Sowohl vom rechtlichen als geſchichtlichen Stand— 

punkte aus ſollte ſie das Kind zu dem Ziele hinleiten, das 

in den Glaubens- und Sittennormen der Confeſſion der 

Eltern, alſo auch ihres Kindes den adäquaten Ausdruck ge— 

funden hat. Nun läugnet ſie aber vermöge ihres innern 

Weſens wie ihrer äußern Organiſation jede Berechtigung 

confeſſioneller Beſonderheit und indem ſie alle Confeſſionen 

für gleich gut oder gleich ſchlecht anſieht, iſt ihre Poſition 

zu jeder wie immer lautenden ſchon von vornherein direkt 

feindſeliger Natur. Wie könnte ſie unter ſolchen Umſtänden 

das ihr anvertraute Kind auf Ziele hinleiten, welche ſeiner 

Confeſſion entſprechen? Vielmehr iſt ſie wie durch ein Geſetz 

innerer Nothwendigkeit gezwungen, auf ſchlechterdings anti— 

confeſſionelle Ziele hinzuſteuern. Selbit in den trüben Ge— 

wäjjern des Rationalismus und Indifferentismus behaglich 

berumplätjchernd , kann fie das arme, ihr per Geſetzesſchul— 

swang überantwortete Menfchenfind nicht auf pofitiv chrift- 

liche Ziele binleiten, wenn fie auch wollte. Nemo dat, quod 

non habet ; das trifft hier vollftändig zu. Zwar betont fie 

ſtets mit befonderm Nachdrucke: „fie leite dafür zum reinen 
Menſchenthum, das eben durch den ftarren Eonfeffionalismus 

verunmöglicht werde.” Allein das ift pure Heuchelei oder 

Selbfttäufhung. Das Ideal nämlich und war das höchite 

und erbabenite alles reinen Menſchenthums, das fleiſch— 

gewordene Wort — den menjchgewwordenen Gottesfohn ver: 

wirft fie; Ddiefer hat in ihrem Epftem feinen Pla. Höch— 

jtens anerfennt fie in ihm den großen Martyrer der Wahr: 

beit, den Philofopben von Nazarerb. Hiemit ift fie aber ge- 

nöthigt, ih irgend ein anderes Ideal vom reinen Menfchen- 

thum im Wege der Abitraftion zu conftruiren und auf 
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dieſes hinzuleiten. Da gibt es aber nach den ſubjektiven 

Anſchauungen nicht bloß ein reines Menſchenthum, ſondern 

Tauſende von Menſchenthümern in wahrhaft kaleidoskopiſcher 

Form, da Jeder ſich darunter etwas Anderes firirt, und das 

Menſchenthum des Affen-Vogt hat da ebenſo berechtigten 

Platz, als das des Philoſophen vom „Unbewußten“. Wo 

jedoch, wie hier, alle klaren Ziele fehlen, ein bloßes Herum— 

taſten auf geradewohl ſich geltend macht: da iſt die Mög— 
lichkeit einer geſunden und vernünftigen Leitung und Füh— 

rung des Kindes abſolut ausgeſchloſſen; es trifft des Herrn 

Wort vol und ganz zu: „Mo ein Blinder den Andern 

führt, da fallen beide in die Grube.” 

So iſt diefe Schule auch nicht fähig, zwedentfprechend 

zu erziehen und zu unterrichten. Wie ſchon angedeutet, fieht 

fie im Kinde nur den werdenden Staatsbürger, nur den 

Bürger des Dieffeits. In Folge diefer ebenfo niedrigen und 

entwürdigenden Auffaffung der menfchlichen Andividualität 

erzieht fie ausfchließlich für Die Zwecke des dieffeitigen Lebens, 

für den Erwerb, für den greifbaren Nutzen, für die Steuer: 

ſchraube und die Kaſerne. Sie dreffirt die jugendlichen Geifter 

nach den Grundanſchauungen der nationalliberalen Schablone 

und jenes chauviniftiichen Patriotismus, der dem Götzen 

„Staat” täglich pflichtgemäß Weihrauch ftreut und in der 

„Reichsfreundlichkeit“ das Alpha und Dmega des Achten 

Birgerd und Unterthanen erfteht. 

Jegliche Erziehung für das Jenſeits fchließt fie prins 

cipiell von ſich aus. Sie überläßt diefes Geſchäft der Kirche, 

der Gonfefjion in ihren hiezu beftellten Organen und mögen 

dieſe zufehen, wie fie damit zurecht fommen. Daß in diefer 

einfeitigen Erziehung ein tödtlicher Angriff auf den werden- 

den Himmelsbürger, auf feine vitaljten Beziehungen zu Gott 

und Ewigfeit, zu Religion und Kirche liegt, it Far. Wirkt 

dev Angriff auch nicht unmittelbar, fo wirft er doch mittelbar 

tödtlih; denn fieben Jahre find im Leben eines Menſchen 

ein nicht unerheblicher Abfchnitt, und was find erit fieben Jahre 
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aus der ſchönſten Zeit, der Kindheit und Jugendzeit? Da 

kann erfahrungsgemäß der Grund gelegt werden zu einem 

halben Satan, wie zu einem halben Engel. 

Wie nun diefe Echule nicht fähig ift zu erziehen, ſo 

ift fie auch nicht fähig zu unterrichten. Dieſer Vorwurf 

trifft die ganze moderne Pädagogif und zwar vorzugsweife 

aus dem Grunde, weil ihr ganzer Unterricht lediglih nur 

einfeitige Verftandesbildung ift. Eelbft herzs und gemüthlog, 

vermag ſie auch nicht das Herz und Gemüth des Kindes 

zu bilden. Herzends und Gemüthöbildung haben ihre Wurzeln 

in der Religion, in dem wunderbaren und geheimnißvollen 

Wehen des Geifted von oben, der in der Gnade des Glau— 

bens wie in den Uebungen defjelben fich der jungen Kindes: 

Eeele vermittelt und fie fanft zur Höhe emporzieht. Aber 

diefe Schule fteht jchon vermöge ihrer rativnaliftifchen und 

naturaliftiichen Beiftesrichtung als Antipode des geoffenbarten 

Glaubensinhaltes vor der jungen Kindesfeele und betrachtet 

diefe nur als Objekt für ihre pädagogifihen Seiltänzerfünfte 

in Form von möglichft gefteigerter Berftandesentwidlung und 

Bildung. In Franfhafter Unruhe dreht und wendet fie fich 

darum unaufhörlih nach immer neuen Unterrichtsiyitemen, 

neuen Lehr- und Lernmetboden, neuen Schulplänen und 

Unterrichtöfächern, während gleichzeitig taufend Federn neue 

Lehrbücher fchreiben und fie Durch die Staatsregie des Schul- 

weſens männiglich empfehlen laffen. So bat diefe moderne 

Pädagogik auf dem Gebiete des Volksſchulweſens eine Fluf- 

tuation bervorgerufen, unter deren Einfluffe das faum er: 

dachte Syſtem die Probe nicht beftehen kann, weil das— 

jelbe jchon _von einem nachfolgenden neuen verjchlungen 

wird. 

Aber gerade hierin liegt die Unfähigfeit, wahrhaft und 

jo zu unterrichten, daß das vom Kinde aufgenommene Wiſſen 

ein dauerndes und bleibendes, weil tüchtig verdautes, fei 

und werde. Man braucht die Drganifation des jugendlichen 

Geiftes nur oberflächlich zu kennen, um einzufehen, daß ders 

— 
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ſelbe abſolut unfähig iſt, all dieſe Fülle von Lernſtoff auch 

nur geiſtig erfaſſen, geſchweige ſpäter in ſich reproduftiv ge— 

ſtalten zu können. Es geht ihm wie der Mutter Erde, auf 

welche ein Platzregen herniederſtützt. Die herabgekommene 

Waſſermaſſe verläuft ſich in kurzer Friſt, der Boden ſelbſt 

iſt nicht einen halben Zoll tief durchfeuchtet. 

Mag darum dieſe moderne Schule, fei fie confeſſionelle 

Miſch- oder religiondslofe Schule, mit noch jo ergiebigen Geld— 

mitteln bedacht, mögen aller Orten die fünftlichiten Sub: 

fellien eingeführt, dad Duantum Luft-Kubus auf's ftrengjte 

anbefoblen, und Tellurien, Fünftliche Präparate menjchlicher 

Körpertbeile und das ganze Zeug von Schulapparaten ge— 

Ichrter Anftalten in popularifirter Form in die Elementar: 

schule verpflanzt werden: jte weist darum bis heute feine 

über das Niveau der Mittelmäßigfeit veichenden Rejultate 

auf. Und hiebei wird, ja muß ed nach der Natur der Dinge 

auch fünftigbin bleiben; denn man fann Talente nicht wie 

Bohnen oder Kartoffeln ziehen; der mittlere Durchichnitt an 

geiftiger Begabung wird ftetö die normale Regel bleiben, 

wie fie ed in der alten Gonfeffionds oder Pfarrſchule war. 

Gerade aber dieſer mittlere Durchichnitt wird unter dem 

vielen Lernſtoff erdrüdt und fchließlich verfimpelt, da er von 

Allem Etwas, im Ganzen Nichts weiß, und dad Wenige, 

was er etwa weiß, nicht gründlich in fich verarbeiten fonute, 

dafür aber jener hohlen Gefchwägigfeit verfällt, die eine Fülle 

von Wörtern anhäuft, unter denen auch nicht die Epur eines 

ſelbſtgedachten Gedankens zu finden ift. 

Es ift das um fo einleuchtender, weil dieſe Schule, wie 

ſie die geiftige Yeiftungsfäbigfeit außer Anſatz läßt, auch auf 

die körperliche Tragfähigkeit feine, oder nur fehr unter: 

geordnete Rückſicht nimmt. Gerade hierin verfündigt fich die 

gefammte moderne Pädagogik in allen ihren äußern Er- 

iheinungsformen und Organijationen am heranwachſenden 

Geſchlechte in unverantwortlicher Weite, und nur die lang- 

jährige Gewöhnung des Publikums an den Polizeiſtock macht 
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es erklärlich, wie es ſich die pſychiſche und phyſiſche Malträ— 

tirung der Kinder fo ruhig gefallen läßt. 

Dieſes Vollpfropfen derfelben mit materiellem Wiffen, 

dieſes Schulbanfhodfen von täglich fünf und fehs Stunden 

durch volle fieben Jahre, diefe geiftige Nothzucht durch Ueber- 

häufung mit Hausaufgaben, diefe ächt bureaukratiſch-kleinlich— 

pedantifche Keilerei von den oberen Edjulbehörden angefangen 

bi8 herab zum Kinde, die das Volfsichulwefen in das Pro: 

fruftesbett einer fchablonenmäßigen Allesregiererei hinein 

zwängt: all’ das wirft trog des fafultativen wie obligatorischen 

Zurnens mit, daß aller Orten diefe fieben =, neun-, zehn— 

und zwölfjährigen Kinder fchon mit Verdanungsbefchwerden 

an kämpfen haben, daß Unregelmäßigfeiten des Blutfreis- 

laufes, entjeglihe Zunahme der Kurzfichtigfeit, wie des 

Kinderwahnftuns fich einftellen. Die moderne Schule wirft 

treulich mit, neun Zehntel vorab unferer ftädtifchen Knaben: 

welt mit Hypochondrie und Frühreife und neun Zehntel unferer 

ftädtifchen Mäpdchenwelt mit der Bleichjucht als einer Art 

Mitgift für ihr vergälltes Ervenleben auszuftatten. 

Es jcheinen das harte Worte zu feyn. Aber wer jene 

Flugſchriften namentlich norddeutfcher Aerzte liest, die diefen 

fo wenig beacteten Gegenftand zur öffentlichen Kenntniß 

bringen ; wer da weiß, wie manche diefer Aerzte aus gefunds 

heitlihen Gründen geradezu für möglichfte Befchränfung der 

Lerns und Unterrichtgzeit in den Volksſchulen plaidiren und 

einige fogar den täglichen Schulunterricht aus denfelben 

Gründen lediglich auf zwei bis drei Stunden des Vormittags 

eingefchränft fehen wollen, der wird dieſes Urtheil nicht zu 

hart oder einfeitig finden. Wurden doch erft jüngft, am 

T. Zuli I. Irs. von den beiden Neferenten auf der vierten 

Verfammlung des „deutſchen Wereines für Geſundheits— 

pflege* in Düffeldorf von Profeſſor Dr. Finfelenburg in 

Bonn und von dem Ganitätsrathe Dr. Märflin in Mies: 

baden zur öffentliben Beſprechung Thefen aufgeitellt, welche 

unferer Anfhauung von dem Geift und Körper verderben: 

u 
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den Aberwig des modernen Echulwefens vollftändig ent— 

iprechen. 

Es wird lange brauchen, bis man in Sachen unferes 

in ganz verfehrten Bahnen fich bewegenden öffentlichen Echul: 

wefend wieder auf die richtigen Grundſätze und Gefichts- 

punfte zurücgreift. Aber es wird und muß gejchehen, da der 

angerichtete Schaden mit der Zeit zu craß zu Tage treten 

wird, ald daß man die Vogel-Strauß-Politik auch auf diefem 

Gebiete noch lange fortfpielen fünnte, 

Daß endlich die Miſchſchule gegen den chriſtlichen Glauben 

im Allgemeinen und gegen den Fatholiihen injonderheit ift, 

wäre eigentlich jchon aus dem bisher Gejagten erftchtlich; 

allein ed foll Das noch fpeciell nachgewieſen werden. 

Daß ein Stück Heiventhum im tiefiten Grunde jedes 

Menſchenherzens ftedt, ift ebenfo gewiß, ald daß der Geift 

unferer Zeit in feiner offenfundigen Abfehr vom Gotte der 

Dffenbarung in vollen Segeln im Fahrwaſſer diefes Heiden: 

tbums dahingleitet. Er begegnet aber hiebei überall der 

alten Kirche und hat fich darum befonderd gegen dieſe 

zum Angriff geſtellt. War fein Kampf gegen Diejelbe 

bis in die neuefte Zeit „glorreicher Errungenjchaften“ mehr 

ein idealer, d. 5b. befchränfte fich derfelbe auf das Feld der 

Diatriben, Berdrehungen, Entftellungen, Ineriminationen 

u. dgl., jo hat er jegt zu dieſen alten Mitteln bin noch,greif= 

bare Formen angenommen und wird in erfter Linie mit allen 

Machtmitteln des modernen Staated geführt. 

Wie künnte da die moderne Pädagogik in ihren Drgani- 
jationen als confeffionelle Miſch-, als religions- und be- 

fenntnißlofe Schule zurüdbleiben ? Haben doch alle Eultur- 

fümpfer gleich anfänglich injtinftiv berausgefühlt, daß Die 

Volksſchule für die Zwede dieſes Kampfes von unbezahl: 

barem MWerthe fei; denn wird der Kampf in der Preffe, in 

den Parlamenten immerhin mit Nachdrud geführt, fo fann 

er zwar Vieles, aber nicht Alles zerftören, da er überall auf 

Gegner ftoßt, die mit eben dieſen Mitteln der Preffe und 
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der Parlamente die heilige Sache Gottes und ſeiner Kirche 

mannhaft verfechten und durch Aufklärung der öffentlichen 
Meinung ſeine Stöße paralyſiren. 

Aber die gänzlich in die Staatsregie ausgelieferte moderne 

Pädagogik kann in gedeckter Stellung den Grundſtock ver— 
giften, aus dem ſich die Kirche und die chriſtliche Familie 

rekrutiren; ſie kann ſich als die Quaſi-Kirche im Gegenſatze 

zur Kirche Chriſti etabliren und die heranwachſenden Ge— 

ſchlechter für die ſogenannten nationalen Zwecke nach Herzens— 

luſt drillen und abrichten, ohne daß nach menſchlichem Ein— 

ſehen ein wirkſames Gegengift angeſichts des geſetzlichen 

Staatsſchulzwanges aufgefunden werden könnte. Der be— 

kannte Satz: „Wer die Kinder hat, dem gehört die Zukunft“, 

zeigt im Lichte dieſer modernen Schule eine entſetzliche Per— 

ſpektive. 

Dieſe Behauptung iſt nicht das Produkt der Phantaſie. 

Man vergegenwärtige ſich nur die drei, allen chriſtlich— 

zläubigen Gonfeflionen gemeinfamen Grunddogmen von der 

Erbſündlichkeit des Menſchen, von dem Erlöfungswerfe Jeſu 

Ehriſti und von der perſönlichen Aneignung dieſes Erlöſungs— 
werkes im Wege der durch Chriſtus geſetzten Heilsverau— 

ſtaltungen. Die moderne Pädagogik und ihre Tochter, die 

confeſſionelle Miſchſchule läugnet jedes dieſer drei Dogmen 

oder ſtellt ſich zu denſelben mindeſtens völlig indifferent. Sie 

gebt in ihrer Erziehung von dem Satze aus, daß der Menſch 

von Natur aus gut, und das Böſe in ibm einzig nur Frucht 

und Folge äußerer ſchlimmer Berhältniffe und Einflüffe fei. 

Sie erkennt nur Eine Erlöfungsbedürftigfeit, die aus den 

Banden intelleftueller Unmiftenbeit, des Aberglaubend und 

der Märchen der Kinderftube, und fiebt in den religiöfen 

Bulthandlungen feinen andern ald den ethifchen Werth, jo: 

jerne diefelben überhaupt geeignet find, daß ſich Kinder von 

ſechs bis zwölf Jahren damit befaffen vürfen und Beritändniß 

dafür gavinnen. Wir glauben, diefe Keflerion allein genügt 
ion, um im der confeflionellen Meifchfchule die Todfeindin 
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alles pofttiven Glaubens, den Todtengräber ded Ehriftenthume 

zu erfennen, berrjchte fie auch nur fünfzig Jahre unter ung. 

Mir erlauben uns jchließlih noch ein Moment hervor- 

zubeben, das und geeignet ſcheint das gehörige Licht über 

den Innern geiftigen Zujammenhang zu verbreiten, der zwis - 

schen diejer Pädagogif und Schule einer und den politifchen 

Geftaltungen Deutſchlands ſeit den legten dreißig Jahren 

andererfeits beftcht. Ohne Erfenntniß diefes Zufammenhanges 

it man nur zu geneigt, die moderze PBädagogif als das 

bloße Produft fchulmeifterlihen Hochmuthes anzujeben, wäh— 

rend fie viel tiefer wurzelt. 

Noch hatten nämlich die focial:politiichen Stürme des 

Zahres 1848 ihre Schatten faum vorausgeworfen, ald auch 

jchon nebenher die Umwälzung auf dem Gebiete des Unter: 

richts- und Erziehungsweiens ihr erften Verſuche machte, 

indem die pädagogiiche Preſſe und Literatur vorzugsweiſe 

von der nationalen Aufgabe der Schule ſprach, bis fich 

die eigentliche Tendenz diefer Bewegung durch einen eigenen, 

den „deutſchen Grundrechten“ einverleibten Paragraphen da: 

hin firirte, daß die deutſche Volfsjihule „emancipirt” werden 

müſſe. „Emancipation der Schule” war von da an das 

pädagogijche Feldgefchrei. Der Kern deſſelben war unter 

dem Präterte der nationalen Aufgabe der Volfsichule die 

Befreiung von aller religiöjen und firchlien „Bevormundung“ 

d. h. Autorität, während der aus Franfreih importirte Li: 

beralismus auf dem Gebiete der focialspolitiihden Revolution 

des Jahres 1848, da alle regierenden Faktoren mit Aus: 

nahme der katholiſchen Kirche rath- und thatlos daftunden 

und den Kopf verloren hatten, fib vajch des der Bewegung 

‚zu Grunde liegenden nationalen Einheitsjtrebens bemächtigte, 

es von der ſocialen Frage gejchieft trennte, dieſe Durch Auf: 

hebung der Reſte des alten Beudalismus zu bejeitigen fuchte 

und, indem er fih als liberalen Conſervatismus inaugurirte, 

hoffähig geworden it. Welche Reihe von „Emancipationen“ er 

jeitdem durchführte, ift in Jedermannd Erinnerung und jo viel 
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Jedem klar, daß die angeſtrebte Emancipation der Schule und die 

des herrſchend gewordenen Liberalismus, wie ſie unter Einer 

Flagge, der des nationalen Gedankens, ſegelten, jo auch in 

demfelben Fahrwaſſer dahinfuhren, dem der Befreiung von 

aller religiöfen und Firchlichen Autorität. 

Wie feitdem die moderne Pädagogik ihren. Siegedlauf 

über die alte Echule begonnen bat, fo ftieg auch das Ge— 

jtirn des Liberalismus in mächtigem Bogen aufwärts, bie 

das Jahr 1866 und, 1870 den nationalen Gedanken auf 

den Echlachtfelvern von Sadowa und Eedan zur Verwirf: 

lihung brachte und den Liberalismus felbft zur unbejtreit- 

baren Alleinherrfchaft emporhob. Beide aber, die moderne 

Pädagogik wie der Liberalismus, ſehen auf ihrer Alle 

nivellivenden Bahn inftinftive ihren einzigen Gegner in der 

Fatholifchen Kirche ald der Repräjentantin aller der Ordnung 

der Uebernatur, gegen welche er feine autonome Menjchenz 

vernunft als die einzig berechtigte Alleinherrfcherin binftellen 

will. Darum wüthen beide gegen diefelbe mit allen Mitteln, 

welche ihnen der auf die Epige getriebene Staatsabſolutis— 

mus an die Hand gibt. 

Die moderne Pädagogik hat fich übrigens zu einem guten 

Theile bereits felbft den Etrif um den Hals gelegt. Man 

darf nur auf ihre täglich Flarer zu Tage tretenden Früchte 

hinſchauen. Ghauvinismus, Byzantiniemus, Militarismug, 

Niedergang alles freien individuellen Denkens und Schaffens 

zu Gunſten einer einfeitigen nationalliberalen Dreffur, das 

ift der Geift, der gegenwärtig im Reiche umgeht und dem 

die nach den Grundfägen der modernen Pädagogif einge: 

richtete Schule allen erdenklichen Vorſchub leiftet. Diefelben 

Vorwürfe erhob jüngft der Liberale Profeffor Reuleaur in 

feinem Gutachten über die deutjche Kunft» und Induſtrie— 

Ausftelung in Philadelphia. Er bezeichnet neben der Preſſe, 

Partei, Parlament und Beamtenthbum aub die Schule als 

Miturfahe jener geiftigen Armuth, weldhe in Deutjchland 

auf dem Gebiete des Kunftgewerbes herrichend geworden 
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jei, indem fie ihrestheils alles Mögliche aufgeboten hat und 

aufbietet, um jchon in die jungen Köpfe und durch fie in 

die Nation den Chauvinismus, die Eelbftberäuherung und 

ES elbftvergötterung bineinzutragen. 

Und in der That, kennt die moderne Pädagogif noch 

etwas Höheres, ald den Cult von Perfönlichfeiten, welche, 

ob fie auch Beveutendes geleiftet haben, doch nichts anderes 

aid gebrechlihde Menſchen find, deren Werfe Feinesiwegs die 

Gewähr Jahrhunderte langer Dauer befigen? Wird die 

unter ihrem Einfluffe ſtehende Generation nicht angeleitet, 

in dieſem widerlichen Menfcheneufte fich ſelbſt immer von 

neuem zu beliefen und wie der Pfau fich zu fpreizen ? 

Förvert fie nebenbei nicht in aller Weile den Gult des 

Staatsabſolutismus? Träumt fie nicht den wahnwigigen 

Traum, die bisher dem Chriſtenthum obgelegene Aufgabe, 

die Erzicherin »der Völker und Nationen zu feyn, fei auf fie 

übergegangen, und fie ſei berufen, deren Wohlfahrt zu be- 

gründen und zu befördern ?_ Aber wie ein altes Sprichwort 

jagt, „Gott läßt der Gaid den Echweif nicht zu lange 

wachen, ſonſt träte fie darauf“, und fo ift diefe Pädagogik 

dazu verurtheilt, nach Furzer Zeit ihrer WVirffamfeit an den 

Früchten derfelben unterzugehen. Dann wird — fo hoffen 

wir — die Echule wieder ihre richtige Stellung finden; fie 

wird wieder feyn, was fie ihrer ganzen Natur nach allein 

ift, die dreifahe Hülfsanftalt für Bamilie, Staat und Kirche. 



LIV. 

Süddeutſche Gejhichtsfchreibung im Mittelalter feit dem 

Interregnum. 

Deutſchlands Geſchichtsquellen im Mittelalter ſeit der Mitte des 

13. Jahrhunderts. Im Anſchluſſe an W. Wattenbach's Werk von 

Ditofar Lorenz. Erſter Band. Zweite ungearbeitete Auflage. 

Berlin 1876. 

Ceit Begründung der Monumenta Germaniae hislorica 

hat fih die deutſche Gefchichtsforfhung mit Vorliebe der 

glänzendften Epoche unferer Vergangenheit, den Zeiten der 

fächfiichen , falifchen und ftaufifchen Kaifer zugeiwendet, und 

jo groß die Mühe, jo berrlih war auch der Lohn. Geftügt 

auf die vorzüglichen Quellenausgaben der Monumenta und 

die zahlreichen Einzelnunterfuchungen über den genannten 

Zeitraum , hat dann W. Wattenbach die gefammte deutjche 

Hiftorisgraphie bis zum Untergange der Staufer in einem 

großen Bilde zufammengefaßt, und und in feinen „Geſchichts— 

quellen Deutfchlands im Mittelalter bis zur Mitte des 15. 

Jahrhunderts”, ein im Großen und Ganzen unübertreffliches, 

wenn auch bie und da vom Einfluß proteitantiicher Vor— 

urtheile nicht ganz freigehaltenes Handbuch gegeben, von 

welchem nun bereits die vierte Auflage vorbereitet wird. 

Nicht jo geebnet waren die Wege für denjenigen, der 

die deutſche Gefchichtichreibung der nmächftfolgenden Jahr: 

hunderte überbliden und zufammenfaffen wollte Die troſt— 

lofe Zeit des’ Interregnumsg, die mehr und mehr zerbrödelnde 

Einheit des Reiches wirkte einerfeits ungünftiga auf die 

— A 
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Hortbildung der hiltoriographifchen Thätigfeit in den deut— 

ihen Landen. Zwar ward das Intereſſe an hiſtoriſchen 

Dingen ein allgemeineres, allein was an Ausdehnung und 

Umfang gewonnen wurde, fonnte nicht erlegen, daß jeßt 

nicht mehr wie früher bochitehbende Männer und bedeutende 

Geiſter fih der Geſchichtſchreibung widmeten. Und anderers 

feit8 wiefen jegt zwei bedeutjame Faktoren der Geſchicht— 

fchreibung neue Bahnen: die Bettelmönche und das Bürgers 

thum. Und all die Maffe des Duellenmateriald war überall 

zerftreut, entweder gar nicht oder nur im jchlechten Ausgaben 

zugänglich, die wenigjten Echriftiteller eingehender Fritijcher 

MWirdigung unterzogen! Nicht auffallend it es daher, daß 

die Forjcher der Gegenwart fih weniger gerne mit den Zeiten 

des verfallenden Reiches beichäftigten. 

Um fo höher it das Verdienſt von Dttofar Lorenz 

anzufchlagen, der fich nicht abichreden ließ, einen eriten 

Wurf zu wagen und eine zujfammenhängende Würdigung 

der deutſchen Geſchichtsquellen in den jpäteren Jahrhunderten 

des Meittelalterd zu verfuhen. Das im Jahre 1870 er: 

jchienene Buch hat denn auch eine überaus günstige Auf: 

nahme gefunden, obſchon bei dem Stande der Vorarbeiten 

zahlreiche Unvollftändigfeiten und Irrthümer nicht ausbleiben 

fonnten. Kaum waren fünf Jahre verfloffen, ald die Fülle 

der unterdeß erjcbienenen neuen Unterfuchungen eine zweite 

Bearbeitung nöthig machte. Gewiß zur Genugthuung Aller, 

die mit dem Etudium diejer Zeiten fich bejcbäftigen, bat Hr. 

Lorenz fib entjcbloffen, feine in der erjten Auflage nur bis 

zum Schluſſe des 14. Jahrbunderts gediehene Darjtellung 

bis zu den Anfängen ded Humanismus fortzuführen. So 

it das Werf auf zwei Bände angewachien, deren eriter die 

Hiftorivgraphie Süddeutſchlands behandelt, der andere 

Mittels und Nordvdeutichland fowie die allgemeine Reichs: 

geſchichte umfaſſen foll.. 

Mit Benützung der geſammten einſchlägigen Literatur 

hat Lorenz ein Handbuch geſchaffen, dad dem Bearbeiter 
LAXVIH. 55 
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der deutichen Geſchichte, mag ſein Augenmerk mehr auf das 

Reich oder auf die Kirche gerichtet ſeyn, gleich unentbehrlich 

iſt. Und es erfüllt uns mit Genugthuung dabei bemerken 

zu können, daß der Verfaſſer den oft kirchenfeindlichen und 

auch anderweitig unpaſſenden Ton ſeiner früheren Schriften, 

wie er ihn beſonders in ſeiner deutſchen und öſterreichiſchen 

Geſchichte im 13. und 14. Jahrhunderte angeſchlagen, und 

der auch in dieſen Blättern ſeiner Zeit ſcharf gerügt worden, 

mit wenigen Ausnahmen glücklich vermieden und ſich einer 

möglichſt ruhigen parteiloſen Würdigung feines Materials 

befliſen hat. Wir hoffen, daß er auch im zweiten Bande 

von diefem Etandpunft nicht abweichen werde. 

In einer fehr ſchön gehaltenen und fcharffinnigen Ein— 

leitung charafterifirt Zorenz die Neugeftaltung der Geſchicht— 

fhreibung jeit Mitte des 13. Jahrhunderts nach ihren ver— 

fbievenen Urfacben. Den meijten Antheil daran hatten die 

eben zum größten Anjehen gelangten Bettelorden. Ihr 

Erreben war vorzugsweile auf Popularifirung der gejchicht: 

liben Kenntniffe gerichtet, und ald Typus dafür darf wohl 

der vielberufene Martin von Troppau gelten. Anfangs 

mehr einem gewiffen Wanderleben zugetban, finden wir fie 

doch bald in den Etäpten des Reiches jeßhaft und dem Volks— 

leben auf’ engite verbunden. Eniſchieden behauptet Lorenz 

(E. 10): „Die Arbeiten und Ziele der Prediger und Minder- 
brüder führten im weitern Berfolge der Geichichtichreibung 

zu den reichen ftädtiichen und bürgerlichen Aufzeichnungen, 

welche im 15. Jahrbunderte zur vollen Blüthe gedichen. Hierin 

fpricht ſich der ſchönſte Erfolg der popularıfirenden Richtung 

aus, welde von jenen Orden ausging... Der eigentlide 

Yebrmeifter der Geſchichte in den Etädten war 

unter den Bettelmönden zu ſuchen. Er batte den 

Einn für die Vergangenheit gewedt, und feine Compendien 

führten den bürgerliben Mann, obne jedoch die Zeit des— 

jelben zu fehr in Anfpruch zu nehmen, in den Zuſammen— 

hang der Weltbegebenheiten, Iehrten ihn Gegenwart und Vers 
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gangenheit verfnüpfen und in dem Momente das hiitorifche 

Ereigniß achten. Erft aus folbem Bewußtfenn fonnte dem 

Etadtbürger die Einfiht in den Werth eigener Erlebniffe, 

eigener Aufzeichnungen erwachen. Nun begann man die 

Denfwürdigfeiten der eigenen Zeit, oder auch die Ueber— 

lieferungen der Familie fjorgfältiger niederzufchreiben oder 

aufzeichnen zu laſſen; und bald wurden auch umfaffendere 

Städtechronifen aus allerlei fleißig zufammengetragenen Quellen 

verfaßt.“ 

Bei Behandlung der einzelnen gefchichtlihen Schriften 

folgt Lorenz ganz der territorialen Gliederung Süddeutſch— 

lands, wie fie fich feit dem Berfalle der NReichscentralgewalt 

geftaltet hatte. Zu den beften Partien des Buches möchten 

wir zählen die Bapitel über die Geſchichtſchreibung in Straß: 

burg, Heinrich von Dießenhofen, vie fchwäbifchen Städte: 

&ronifen, Abt Johann von Biftring und Peter von Zittau, 

freilih auch Quellen, denen gerade in den legten Jahren 

vorzügliche Ausgaben und genaue Unterfuchungen zu Theil 

geworden find. Dagegen hat der Verfaffer auch öfter als 

ibm lieb feyn mag Gelegenheit, auf die Lücken der bis- 

herigen Forfchungen hinzuweifen, 3. B. auf die noch aus— 

ſtändige Vergleihung der Handjchriften des Ptolemäus von 

Lucca (ES. 73), auf die Unterfuhung der Quellen des 

Magiſters Lorenz Fried von Wirzburg in feiner fränfifchen 

Geſchichte (S. 127), auf die jo unfichere Chronologie der 

Schriften des Priejters Andreas von Regensburg (S. 158) 

u. ſ. w. 

Ein paar ergänzende und berichtigende Bemerkungen 

mögen hier geſtattet ſeyn. Wenn Lorenz S. 30 von dem 

Einfluſſe niederdeutſcher Chroniken auf die Geſchichtſchreibung 

im Elſaß (Cloſener) ſpricht, ſo darf damit wohl auch die 

merkwürdige Wanderung niederdeutſcher Stadtrechte nach dem 

Süden verglichen werden. — Nah ©. 91 ſoll Faber eine 

Geſchichte der Abtei Ochſenhauſen gejchrieben haben. Davon 

berichtet wenigjtend Der Herausgeber einer Geſchichte dieſes 
55* 
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Stiftes (Ottobeuern 1829) kein Wort. — Bei dem Ab— 

ſchnitte über bayeriſche Kloſterannalen wird bemerkt, daß 

das Abnehmen des hiſtoriſchen Sinnes am meiſten bei den 

Prämonſtratenſern hervortrete, und unmittelbar darauf die 

Aldersbacher Annalen als eine Ausnahme davon bezeichnet 

(S. 144). Aldersbach war aber eine Stiftung des Ciſter— 

cienſerordens! — Auffallend war uns auch, daß Lorenz die 

treffliche Arbeit von Ratzinger über Albert „den Böhmen“ 

gar nicht anführt und ſich mit Schirrmachers Monographie 

begnügt, obwohl erſterem zum mindeſten das Verdienſt ge— 

bührt, das Bild des leidenſchaftlichen Legaten zuerſt im 

Ganzen gezeichnet zu haben; und eine nicht minder empfind— 

liche Lücke iſt es, daß der Verfaſſer die Arbeit des Freiherrn 

von Lerchenfeld über Albert's Abſtammung (Bd. 74 dieſer 

Blätter) ganz und gar außer Acht gelaſſen, in der wie uns 

ſcheint zutreffend Albert dem altbayeriſchen Geſchlechte der 

Behaim von Kager zugewieſen wird. Dazu ſind dann auch 

noch einige Notizen über Albert's Lebensverhältniſſe zu ver: 

gleichen, die P. Benedift Braunmüller in feiner fleißigen, 

aber troß der wertbvollen Vorarbeiten nicht abichließenden 

Abbandlung „Hermann Abt von Niederaltach. Programm der 

Etudienanjtalt Metten 1876* anführt. — 

Mührend wir mit hohem Intereſſe das Buch von Lorenz 

lafen, bemerften wir mit Befriedigung, wie eifrig die ſpe— 

ciellen Geichichtsquellen der einzelnen ſüddeutſchen Lande in 

den legten Sahren bearbeitet worden. Allen voran gebt 

bierin Dejterreich; fait jedes Blatt der betreffenden Ab— 

fchnitte führt neue Arbeiten über üjterreichiiche, bejonders 

böhmiſche Geſchichtsquellen an. 

Dagegen ſind jene Seiten, welche die hiſtoriſche Literatur 

Altbayerns behandeln, vollſtändig unverändert geblieben! 

Und doch bat Bayern eine reichdotirte hiſtoriſche Com— 

miſſion, eine hiſtoriſche Claſſe bei der Afademie der Wiſſen— 

ſchaften, die ganz beſonders zur Pflege der bayeriſchen Ge— 

ſchichte berufen waͤre. Wir finden es ganz angemeſſen, daß 
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man eine Geſchichte der Mathematik, der Theologie, der 

Kriegswiſſenſchaften bearbeiten läßt. Allein ein von Bayerns 

Fürſten geſtiftetes und ausgeftattetes hiſtoriſches Inſtitut 

wäre denn doch am natürlichſten und vor allen anderen be— 

rufen und vermögend, die Quellen der älteren heimiſchen 

Geſchichte zugänglich zu machen und ſo anregend und för— 

dernd auch auf weitere Kreiſe zu wirken. Längſt ſchon er: 

wartet das gelehrte Deutſchland eine neue Ausgabe der 

Werle des „Vaters der bayeriſchen Geſchichte“, Johannes 

Aventins, und ſeiner Vorläufer, welche, irren wir nicht, von 

der hiſtoriſchen Commiſſion bereits zur Zeit ihrer Gründung, 

vor achtzehn Jahren in’d Auge gefaßt wurde, und erit 

jüngſt wieder bat Wegele in der Allgemeinen deutſchen 

Biographie auch das Bedürfniß einer neuen kritiſchen Aus: 

gabe hervorgehoben. Wir find überzeugt, e8 würde daraus 

dem gründlichen und quellenmäßigen Etudium der vater: 

ländiſchen Geicbichte reicher Segen enwacfen. Wir jihließen 

mit der Hoffnung, ed werde bei der dritten Ausgabe der 

„Beibichtöquellen Deutichlands“ nicht mehr nöthig feyn, den 

bier vorgetragenen Wunſch Aller, die mit der Bergangen: 

beit Bayerns und feines ruhmreichen Fürftenhaufes ſich be: 

jchäftigen, zu wiederholen. 



LV. 

Mittheilungen aus Frankreich). 

I Der erite frangöftfche Arbeitercongreß der Secialiften. 

Defanntlih haben die Fatholifchen Arbeitervereine in 

Frankreich feit dem Kriege einen ungewöhnlichen Aufſchwung 

genommen. Sie haben auf verfihiedenen Vereinstagen, zu: 

legt in Bordeaur, die gemeinfamen Grundſätze und Ziele 

berathen und Flargeftellt. Die hier gefaßten Beichlüffe be— 

dürfen feiner nähern Erörterung. Einestheils beziehen fie 

ich auf eigenthümliche Verhältniffe Frankreichs, anderntheils 

bezielen fte die Förderung der Zwede, die in Deutjchland 

ibon längft durch Gefellenvereine und ähnliche Einrichtungen 

eritrebt werden. Sonntagsheiligung, chriſtliche Ehe und Erz 

jiehung, Ordnung und Sparfamfeit, Fleiß und fachliche 

Ausbildung, gegenfeitige Unterftügung durch Erwerbs: und 

ähnliche Genoffenfchaften, dich find und bleiben, mit Fräftiger 

Beihülfe der von chriftlihem Geiſte getragenen höhern 

Glafen, überall und ftetS die einzig ſichern Mittel zur 

Hebung der forialen Schäden und Löſung der Arbeiterfrage. 

Anders ſtehen die Dinge bei jener Gruppe, welche dem 

chriſtlichen Gongreß einen foctaliftifchen entgegengefegt hat. 

Der „erite franzöftiche Arbeitereongreß” tagte vom 2. bie 

10. Dftober in Paris, jedoch als gefchloffene Geſellſchaft. 

Da feine Verfammlungsfreiheit befteht, können nur jolche 

Berfammlungen ftattfinden, zu denen alle Theilnehmer per: 

fönlich eingeladen werden. Daß diefe Beſchränkung durch die 

Geſchäftigkeit der Veranjtalter leicht umgangen werden kann, 

— 
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ift einleuchtend. Man drudt Einladungen nah Taufenden 
und vertheilt fie nach Belieben. So ging denn die erfte 
Anregung zu dem Gongreß von dem jüdifchen Advofaten 

Gremieur aus, der befanntlich ſchon mehrere Male Mitglied 
proviforifcher Negierungen Frankreichs gewefen ift, und zu 

den Großmwürdenträgern der Loge, den eifrigiten Kirchen: 

feinden und radifalen Republifanern gehört. Daß er bei 

der neueften Aktion wieder in diefer Richtung wirfen wollte, 

ijt jelbitverftändlih. Gelungen ift es ihm infoferne, als 

der Arbeitercongreß wiederhallte von den tolliten Ausfällen 

und Berläumdungen gegen die Kirche. Die meiften der 

überaus zahlreichen Redner wußten gar nichts Berjtändiges 

zu fagen und wiederfäuten bloß den ordinärften Klatich. 

Aber es verblieben ihnen immer noch die Wuthausbrüche 

gegen die Kirche, um den herzlich gelangweilten Zuhörern 

ichließlih Vergnügen zu machen und ftürmifchen Beifall zu 

entioden. Artete doch Ddiefer Beifall oftmald in wahre 

Naferei aus. Diejenigen Redner jedoch, welche wirklich bei 

der Sache blieben und ordentlich fprachen, brachten Ansichten 

und Forderungen zu Tage, deren fich die Gremieur und es 

noffen am wenigiten verfehen haben dürften. Es wurden, 

nur Arbeiter zum Worte zugelaffen, wie auch der Gongreß 

größtentheild aus Vertretern und Bevollmächtigten der vers 

fchiedenen Arbeitervereine und Genoffenichaften Branfreichs 

beftand. Beſonders find es die fonenannten Syndikats— 

fammern, welche vertreten waren. Man verftebt darunter 

eine Art Repräfentation der einzelnen Gewerfe und Genoffens 

fchaften, um deren Sache zu wahren, folglich eine Einrichtung 

welche auf demielben Boden berubt wie das alte Zunftwefen, 

obwohl die Inftitution erft während des legten Jahrzehnte 

enfftanden und überwiegend zu politiichen Zwecken miß— 

braucht worden ift. 

Wundern darf e8 daher kaum, daß gerade feitens diefer 

Mertreter, fofern fie fih nicht auf leere politifhe Redens— 

arten verlegten, Grundfäge aufgeftellt wurden, welche durch 
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aus nicht denen der Veranftalter des Congreſſes entiprechen. 

Die hochrothen Blätter, wie Droits de Fllomme, Tribune, 

Rappel, welche den Gongreß unter ihren befondern Schuß 

genommen hatten, waren deßhalb oft fehr verlegen, und 

fonnten nicht umhin jelbjt tadelnde Bemerkungen zu wagen. 

Mußte ed dieſe Preſſe nicht ganz befonders ärgern, wenn 

gute Redner unter raufchendem Beifalle verfihern Fonnten, 

viele jegigen Deputirten und Eenatoren feien ihren Ver: 

Iprechungen untreu geworden, feien Berräther an der Sache 

des Volkes, welches im Parlamente der Republif gar nicht 

ehrlich vertreten fei? So ſagte das Mitglied Bolätre: 

„Bürger, ich verfündige Euch nichts Neues, wenn ich Euch 

fage, die Arbeiterklaffe it nie in unfern verfchiedenen Bars 

lamenten vertreten gewejen uud ift ed auch jegt nicht. Stammt 

diefe Ausjchließung von einem Syſtem welches die ſoge— 

nannten höhern Claſſen erdacht haben? Ich zögere nicht, 

mit ja zu antworten. Man hat und die nothiwendige Frei» 

heit verweigert, welche für unfere Emancipation unerläßlich 

ift. Bevor das füderative Syſtem verwirklicht wird, ift es 

eine gerechte Forderung, daß alle Anfchauungen, alle Ins 

terefien im Echooße des Parlamentes vertreten feien. Niemand 

fann aber läugnen, daß bei den gegenwärtigen wirthichafts 

lien und focialen Zuftänden Fraukreichs die Arbeiterbe- 

völferung in ihrer Geſammtheit eigene Anjchauungen und 

von denen der andern Glaffen verfchiedene Intereffen bat. 

In Erwartung der beffern Zufunft müffen wir Xiftenab- 

ftimmung, Preßfreiheit, Vereins: und WVerfammlungsfreibeit 

haben. Hüten wir und vor den politifben Marftfchreiern, 

welche uns goldene Berge verjprehen und von denen wir 

wiffen, wie fie ihr Wort halten, befonders wenn fie erflären 

nur nach Gewiffen und Ueberzeugung zu handeln.“ 

Bolätre verlangte aljo Intereſſen-, d. h. Etände-Ber 

tretung, was natürlich ein allgemeines Wehgeſchrei im Lager 

der Bourgeoifie oder der Liberalen hervorrief. Wenn die 

Arbeiter eine eigene Vertretung verlangen, müffen auch alle 
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übrigen Glaffen eine ſolche beanfpruchen, und das große 

Werf von 1789, die Einheit Franfreihs durch Verfchmelzung 

aller Stände und Glaffen, dieſe unentbehrliche Grundlage 

ded modernen Staated wäre dabin: fo flagte ein liberales 

Blatt. Die Arbeiter find reaftionär: das war die zweite 

Sclußfolgerung. Es fehlte wenig, fo hätte man den Staates» 

anwalt gegen ſolche ftaatsgefäbrliche Beftrebungen angerufen. 

Freilich ift die Beforgniß nicht umgerechtfertigt, denn die 

„Höderation“ ift die Commune, unfeligen Andenfens, 

Noch jchärfer ging Bürger Broft mit dem dritten Stande 

in's Gericht: „Die Frage der direften Vertretung des Pro— 
letariats im Parlament iſt die Hauptfache in der Bewegung 

der Arbeiter, um ihre wirtbfchaftliche Befreiung zu erlangen. 

Unsere Bourgeoifte ift nicht mehr auf der Bahn des Fort: 

ſchrittes, fie bat fih an ihrem Plate verfteinert wie das 

Weib Loth's; fie hat die politischen Boiten, die Verwaltungs 

ftellen inne und, Danf dem Geld welches fie befigt, hat fie 

aud die ganze wirtbichaftlihe Welt in ihrer Hand; Ihr — 

wiffet, jene Welt, in welcher der mit feinen Händen Arbeitende, 

der nur feine Kraft und fein Talent befigt, nichts gilt — 

jenes Talent und jene Arbeit welche der Reichthum und die 

Ehre des Landes find, und ohne welche die Bourgeoifte 

feinen Biffen Brod unter die Zähne und fein Kleid auf 

den Rüden erhielte. Heute befigt der Arbeiter Feine Stellung 

wie ehemald, wo er nad fieben= bis achtjähriger Lohnarbeit 

fib niederlaffen und auf eigene Rechnung arbeiten fonnte, 

Eine folhe Zufunft ift ihm vorenthalten, es bedarf dazu 

jegt ungeheurer Geldmittel. Deßhalb ift der Arbeiter gegen— 

wärtig zu einer Hörigfeit verurtheilt, welche nicht länger 

zu dulden und die hundertmal drüdender ift, als der poli- 

tiſche Zuftand, gegen den ſich unfere Väter 1789 und 1793 

erhoben und den fie über den Haufen gejtürzt haben. (Be: 

wegung, Erftaunen unter den Berfammelten). Die Bours 

geoifie hat durchaus alle Bande verloren, die fie mit dem 

Volfe verfmüpften; fie bildet in unferer Gefellfchaft eine be: 
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fondere Glaffe für fich, mit befondern ntereffen, welche nicht 

diejenigen des Arbeiterd find. Früher, als es einen Adel 

gab, ging die Bourgeoifte mit dem Bolfe, deſſen fie bedurfte, 

um den berrfchenden Adel zn ſtürzen. Heutzutage gibt es 

feinen Adel mehr; deßhalb fehen Sie, wie die Bourgeoifte 

jo reaftionär und Flerifal geworden ift, als der Adel ne 

ed nie gewejen.“ 

Diefe Worte des rothen Vertreters beftätigen zugleich 

das gerade innerhalb der beffern Claſſen Franfreihs am 

meiſten bervortretende Wiederaufleben Firchlicher Gefinnung. 

68 ift, wie hier fihon öfters nachgewiefen, die Einficht von 

der ſocialen Nothwendigkeit der religiöfen Grundlage, welche 

die Bourgeoifte allmälig wieder zur Kirche zurüdführt. Gibt 

ed doch gerade in Franfreich unter den gebildeten Glaffen 

jo viele Leute welche, ohne ſelbſt veligiös zu feyn, durch die 

Ueberzengung der Unentbehrlichfeit der Kirche ſich bewogen 

fühlen, deren Anjtrengungen gegen das fociale Elend zu 

unterftügen. Selbſt Gambetta findet, feitdem er als be— 

häbiger Bourgeois vechnungtragende Politik treibt, es für 

notbiwendig, feine Achtung vor der religiöfen Ueberzeugung 

wenigitens in Morten gelegentlich zu verfichern. 

Wie Proſt bat noch felten ein NRepublifaner der Bour: 

geoifie die Nativität geftellt. Und was bejonders hervors 

zubeben, er jtellt diejelbe ald den einzigen zu befämpfenden 

Feind hin. Des Weitern greift er noch befonders Diejenigen 

Bourgeoid an, welche durch einen Betrug am allgemeinen 

Stimmrecht fib als Vertreter des Proletariats ausgegeben, 

dann aber die Erften geweſen feien auf das Volk zu ſchießen. 

Selbſt Alain:Targe, Lockroy und Tolain find Verräther, 

indem fie die gegebenen Verſprechungen nicht gehalten. Proſt 

schlägt fchließlich eine Reihe von Bejchlüffen vor, welche 

darauf hinzielen, die Vertretung der Arbeiter in den Parlas 

menten zu fichern, Die Eyndifatsfammern follen bei der 

Aufitellung der Candidaten mitwirfen, und namentlich eine 

ihrer eigenen Mitgliederzahl entfprechende Anzahl von Ganz 
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didaten bezeichnen. Kurz die verjchiedenen durch die Syn- 

difatsfammern vertretenen Gewerfe follen unmittelbar in Die 

Wahlen eingreifen und in den Parlamenten vertreten feyn. 

Der vierte Stand will an Etelle des dritten nachrücken. 

Die gute alte Zeit fam noch vielfach zu Ehren. So 

wurden als Beifpiel einer vernünftigen Gliederung und Selbit- 

ftändigfeit der gewerblichen Genoſſenſchaften, die Sabungen 

angeführt, welche der König Renarus im Jahre 1440 der 

Rifcherinnung von Gette gegeben. Diefe Eagungen bejteben 

heute noch trog aller Staatsumwälzungen, bloß find einige 

Aenderungen mit der Zeit nöthig geworden. Die Fijcher 

wäblen ihren Vorftand, ihren „Eonjeil des Prudhommes“ 

(Sachverſtändigen-Rath) unter ſich und deffen Entfcbeidungen 

baben in allen innern Angelegenheiten der Oenofjenichaft, 

bei Streitigfeiten der Mitglieder untereinander, volljtändige 

Geſetzeskraft. 

Ein Redner, Bonne aus Roubair, der ſich der Kirche 

und ihren focialen Beftrebungen gegenüber ziemlich gemäßigt 

zeigte, gab ein wenig erbauliches Bild von der Abhängig- 

feit der Arbeiter in feiner Heimath und der Ausbeutung, 

deren fie feitend der Beligenden unterliegen. In Roubair 

find die Arbeitgeber vielfach Befiger von Wrbeiterhäufern. 

Wird ein Arbeiter fortgefchict, dann muß er fofort auch 

die innegehabte Wohnung räumen. Gewürzfrämer, Schlächter, 

Bäcker ſind ebenfalls Hausbefiger und vermiethen den Arbeitern 

unter der Bedingung ihre Bedürfniſſe bei ihnen zu ent: 

nehmen. Sie berechnen dabei PBreife, die höher find als 

die ortsüblichen. Außerdem feien die Arbeiter unter diefen 

Verhältniffen unter doppelter Abhängigkeit von dem Arbeit: 

geber und den Befigenden überhaupt, was bei Wahlen ganz 

beſonders nachtheilig bervortrete. 

Echr widerfprechend lauteten die hinſichtlich des Lehr: 

lingsweſens aufgeftellten Forderungen.  Ghateignier ent— 

widelte, daß biebei die Sache des Lehrlings und feiner 

Familie, des Meifters und der Zunft (corporalion) im Spiele 
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feien. Dem entfprechend verlangte er Einfegung eines ges 

mifchten Ausſchuſſes, welcher die Lehrverträge abzufaffen und 

zu überwachen habe; Preisaufgaben zur Anregung des 

MWetteifers der Lehrlinge, wobei die Eynpdifatsfammern der 

betreffenden Gewerke zu entſcheiden hätten; ernftliche Prüfung 

der Gefellencandidaten nach den Ergebniffen dieſer ‘Preis: 

ausfcreiben; Fachſchulen für jedes einzelne Gewerke ſobald 

defien Mittel es erlauben; Enticheidung der das Lehrlings— 

wefen betreffenden Streitfragen durch die Syndifatsfammer. 

Mittelft Geſetz fol außerdem die Zahl der Lehrlinge im 

Verhältniß zur Arbeiter: (Gefellen:) Zahl jedes Gewerkes 

geregelt werben. 

Diefe im Namen der focialen Republif, der „Freibeit, 

Gleichheit und Brüderlichkeit“ geftellten, von einer forgjam 

ausgewählten bochrothen Arbeiterverfammlung mit großem 

Beifall aufgenommenen Vorfchläge kann jeder Anhänger des 

Zunftwefens, jeder „Reaktionär“ unbedenklich unterjchreiben. 

Wie ſehr muß doch die Idee der alten Zunft den natürlichen 

Verhältniffen entiprechen, wenn fie jegt, nachdem ein Jahr: 

hundert der Verpönung darauf gelaftet und Berge von Vor: 

urtheilen dagegen aufgebäuft wurden, in einer foldhen Ber: 

jamminng dennoch unbewußten Beifall finden fann? Schon 

allein die Thatfache, daß ein Arbeiter, der unzweifelhaft 

diefelben Borurtheile begt und das Zunftwefen nur aus 

jeinen Verläumdungen fennt, aus fich ſelbſt auf deſſen 

Wiederbelebung zielende Vorfchläge machen kann, iſt höchſt 

bemerkenswerth. 

Man kann ſich die Klagen vorſtellen, welche die radi— 

kale und liberale Preſſe gegen dergleichen Ausführungen 

erhob. Da ſich noch mehrere Redner in demſelben Sinne 

ausſprachen und gleichen Beifall fanden, mußten die ge— 

heimen Leiter einen Gegenzug in's Werk zu ſetzen ſuchen. 

Es gelang ihnen nicht übel, indem ſie die allgemeine Schwäche 

und Eitelkeit zu benützen verſtanden. Der Arbeiter Delhomme 

ließ ſich herbei, den gewerblichen Unterricht als die Grund— 
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age des nationalen Wohlſtandes zu preifen, zugleich aber 

die Behauptung aufzuftellen, nur durch die Zwangsfchule, 

welche umentgeltlih und bejonders rein weltlich (d. i. reli— 

gionsfeindlich) ſeyn müſſe, fo werde der franzöſiſche Gewerb— 

fleiß in den Etand gefebt werden, den Wettfampf mit dem 

Auslande aufzunehmen. Daß die freien und namentlich 

die Drdensichulen unendlich mehr zur gewerblichen Ausbildung 

geleiftet haben, als die Staatsanftalten, fiheint der Mann 

nicht zu wiffen. Delhomme verlangte, daß auch der höhere 

Unterricht den Arbeitern zu Theil werde, wodurc fte natürlich 

‚auch zu den höhern Glaffen übergehen und überhaupt nichte 

mehr mit der Werfjtätte zu thun haben würden. Dieß 

dürfte auch für gar Viele die erwünjchtefte Löjung der 

Arbeiterfrage feyn, foweit diejelbe ihre PBerfonen betrifft — 

nämlich Bourgeoid werden. 

Der Hauptfämpe war jedoch der Lehrer Desmouling, 

der übrigens nicht ohne Wideriprub das Wort erlangen 

fonnte, da er nicht Arbeiter fei und feine Eigenichaft als 

Vertreter einer Bädergenofienichaft und zugleich eines ges 

werblichen Lebrervereins nicht hinreichend begründet erichien. 

Endlich fonnte er reden und ausführen: „Die Lehrzeit und 

der gewerbliche Fachunterricht find die beiden Pole der Volks— 

Erziehung. Erſtere vertritt die Vergangenheit mit ihrem 

Kaftengeift, der Fachunterricht ift die Zufunft, er iſt der Fort: 

fibritt. Wir ftehen inmitten einer Krifis: die Lehrzeit fommt 

außerllebung, wogegen der Fachunterricht noch zu fchaffen ift. 

Die Folge davon ift daß die geſchickten Arbeiter verſchwinden 

und nicht wieder erfegt werden. Seit fünf Jahren fucht unjere 

Gejellibaft die Lölung der Echwierigfeit.” Des Weitern gibt 

Desmoulins zu, daß diefe Löjung noch nicht gefunden fei. Er 

will, daß die Schule die Werfftätte erjege, die Schüler auch 

gleich zu Handwerfern ausbilde, wozu aber Ausſchließung 

der Lehrorden und die Einführung der Zwangsichule unum— 

gänglich nothiwendig jei. 

So ungereimt und unausführbar diefe Pläne eines 
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jedenfalld aus Weltverbefierungsdünfel übergefchnappten Schul: 

meijterd auch jeyn mögen, Desmoulins wurde dennoch zum 

Berichterftatter des Ausſchuſſes erwählt — oder er war biezu 

im voraus beftimmt — welder über Lehrzeit und Bad: 

unterricht die Forderungen und Beſchlüſſe des Congreſſes 

abzufaffen batte. Für jede Abtheilung des Programmes, 

welches demjenigen des katholiſchen Arbeitercongrefies in 

Bordeaur nachgebildet war, wurde nämlich ein Ausſchuß 

niedergefegt, welcher die Beichlüffe auszuarbeiten hatte, die 

in der legten Sigung einfach verlefen und mit Acclamation 

angenommen wurden. Trotzdem fih die Mache in dieſer 

Anordnung gar zu deutlich erfennen läßt, konnte doch nicht 

verhindert werden, daß auch gegentheilige Anfichten mehr 

oder weniger zur Geltung famen, wodurd die Beſchlüſſe zu 

einem fonderbaren Gemifcbe zünftiger und radifaler Tendenzen 

und Anfcbauungen fich geftalteten. Wir gehen Ddiejelben ein— 

zeln durch. 

In der eriten Abtheilung „Srauenarbeit” — es 

nahmen aych Frauen an dem Congreſſe Theil, betraten 

mehrfach die Rednerbühne und eine derſelben verfaßte die 

folgenden Bejchlüffe — wurde refolvirt» a) Ginjegung von 

Syndikatskammern; b) acıftündige Tagesarbeit obne Lohn: 

herabfegung; c) Abſchaffung der Nachtarbeit, gleiche Löhnung 

der Frauen, wenn diefelben mit Viännern arbeiten; d) Ein: 

richtung von weltlichen Arbeitsanftalten (Ouvroirs) um denen 

der Klöjter Concurrenz zu machen; e) Errichtung von Er: 

werbsgenoſſenſchaften; F) Vervollkommnung der weiblichen 

Erziehung; g) Gründung eines Kinder-Schutzvereins. 

68 bedarf faum der Erwähnung, daß die erite Korderung 

eine Unmöglichkeit enthält, ausgenommen die Frauen bleiben 

für alle Zeiten von den Männern getrennt und bilden eine 

Geſellſchaft für ſich. Ebenſowenig praftiich durchführbar find 

die nächſten Forderungen. Wer kann eine Fran verhindern 

zu verlangen, daß ihr neueſtes Modekleid in 24 Stunden 

fertig ſei, und daß die Arbeiterin lieber die Nacht durch— 



Aus Frankreich. 195 

arbeitet, ald ihrem Willen nicht entipricht? Das Ganze läuft 

auf die fogenannte Emancipation hinaus, die mit der Ver— 

wilderung und Entfittlibung des Frauengefchtechtes gleich: 

bedeutend wäre. Nur die legte Forderung hat etwas für fich; 

Kinderjchugvereine wären ungleih nothwendiger ald Thier: 

ſchutzvereine. | 

Hinfihtlih der Syndifatsfammern lauten die Bes 

ſchlüſſe: a) Abſchaffung der (die Vereinds und Corporationgs 

freiheit bejchränfenven) Artifel 29, 92, 93 und 94 des Straf— 

geſetzbuchs und aller die Freiheit des Arbeiters beengenden 

Geſetze; b) Ablehnung des der Kammer vorliegenden Geſetz— 

entwurfes über Die Syndikatskammern; c) allgemeine Ver— 

ſammlungs- und Bereinsfreibeit. 

Ueber die Conseils des Prudhommes (Sachverſtändigen— 

Räthe) tritt in den Beichlüffen wieder die Zunft = Joee zu 

Sage: a) Handwerker: Gejeggebung, alleinige Berechtigung 

der Sachverſtändigen zur Ueberwachung der Lehrlinge; b) 

direfte Einwirkung der Sachverſtändigen-Räthe auf Die 

Fabrifordnungen; c) Wahl der Eadverjtändigen nach der 

politifben Wählerliſte; d) Vermehrung der Räthe und ihrer 

Mitglieder; e) volljtändige Unentgeltlichfeit der Nechtöpflege 

der Sachverſtändigen-Räthe; F) freie Wahl der Vorſtände 

der. letztern; g) Entſchädigung für die ftändigen Bramten 

derjelben; h) Zuziebung von Geichwornen:Erperten ; i) Dauer 

der Beamtung für drei Jahre; k) Deffentlichfeit der Eigungen. 

Sehen wir von Einzelbeiten ab, fo ftimmen dieſe Kor: 

derungen dem Weſen nach mit denen überein, welche von den 

conferrativen Handwerfern Deutſchlands geftellt werden. Cie 

zielen auf Eelbjtregierung der einzelnen Gewerks-Gruppen ab. 

Die Beichlüffe der Abtheilung für Lehrlingsweſen 

und Gewerbeunterricht find dagegen durchaus revolutionär 

und focialiftiih. Es tritt im Ddenjelben die Abficht der ge— 

heimen Leiter nur zu deutlich hervor. Aucb war es fein 

Arbeiter, jondern der obengenannte Echulmeijter Desmoulins 

welcher dieje Refolutionen verfaßt hat. Sie lauten: a) Aufe 
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hebung des Falloux'ſchen Geſetzes (welches der freien Selbſt— 

thätigfeit der Einzelnen fowie der Gelbitbeftimmung der 

Gemeinden in der Echulfrage freie Bahn geichaffen); b) un- 

entgeltlicher und laiiſcher (d. i. religiongfeindlicher) Zwangs— 

unterricht; c) Werkſtätte in der Schule; d) Gewerbsunter— 

richt in der Elementarſchule; e) Abſchaffung der Lehrbe- 

rechtiaung der Drdensleute; F) größere Gehälter für Die 

Lehrer. 

Es braucht hier nur daran erinnert zu werden, daß es 

gerade die Ordensſchulen beiderlei Geſchlechtes find, welche 

es am beiten verftanden, die Zöglinge für ihren Fünftigen 

Beruf vorzubereiten. Die vortrefflichiten Kortbildungsichulen 

find von Didensleuten geleitet, welche nicht am wenigiten 

zur hoben Blüthe der franzöftichen Gewerbtbätigfeit beige- 

tragen haben, 

Die fünfte Abtheilung, Vertretung des Proletariate 

im Rarlament betreffend, faßte folgende Beichlüffe: a) Jeder 

volljährige Franzoſe im Beltge feiner bürgerlihen Rechte 

ift wahlberechtigt ohne jegliche Bedingung des Aufenthaltes; 

b) Unbedingte Nothwendigfeit der Wiedereinführung der 

Liitenabitimmung; ce) Gründung eines jocialütiichen Blattes; 

d) Einjegung einer Commiſſion zur Berathung der Mittel 

und Wege Die von den Arbeitern aufgeftellten Candidaten 

durchzubringen. 

Die beiden erſten Sätze find nur eine Wiederholung 

der von allen rothen Nepublifanern aufgeitellten Forderungen. 

Die beiden andern bejtätigen, daß die Arbeiter durch Die 

jeßigen radifalen Blätter und Deputirten ihre Sache nicht 

vertreten feben, weil dieſe Organe nur felbjtfürbtige Partei— 

zwecke verfolgen und weil die Arbeiter fühlen, daß auch ſie 

in dem jegigen forms und zujammenbangslojen Gleichheits— 

Urbrei den Kürzern ziehen, Eine befondere Arbeiter: Vertretung 

im Barlament wollte auch richtig ſelbſt den radifaljten Blättern 

nicht behagen. 

Die Beihlüffe der fechsten Abtheilung bezüglich der 
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Erwerbs, Berzehr- und Eredit-Genoffenfhaften 

geben dagegen weit über die Zunftidee hinaus, und er- 

ftreben Einrichtungen, wie fie und in den Klöftern — natür— 

lih foweit bei diefen die Außere und wirthichaftliche Seite 

in Brage fommt — bisher vorhanden geweſen. Sie lauten: 

a) Erwerbögenofjenfchaften, welche mitteljt eines unperföns 

lichen (alſo gemeinſchaftlichen), untheilbaren und unveräußer- 

lihen Capitals gegründet werden; b) Abſchaffung der Ber: 

theilung des Gewinnes ; c) Austaufch der wechieljeitigen Er- 

zeugniffe zwiſchen Öenofjenichaften; d) Verwendung des Ge— 

winned zur Einrichtung von Ulnterftügungsfaffen; e) Uns 

bedingte Nedes, Vereins- und VBerfammlungsfreiheit; F) Abs 

ſchaffung aller jegigen Steuern und Einführung einer einzigen 

proportivnellen Eteuer. 

Legtere Forderung ift entichieden die wichtigite von allen, 

die der Arbeiter-Gongreß geftellt. Schließt doch diejelbe den 

Claſſenkampf in feiner ausgeprägteften Geftalt in fih. Die 

einzige Steuer wäre natürlich die Einfommenjteuer, welche 

in um fo ftärferem Verhältniſſe fteigt, ald das Einfommen 

ſich höher beziffert, während jedes Einfommen, welches feinem 

Inhaber nur den nothdürftigiten Lebensunterhalt gewährt, 

gänzlih von aller Steuer befreit jeyn würde. Wir befigen 

ſchoͤn ein Beifpiel ſolcher Veranlagung, nämlich die Mierh: 

fteuer (contribulion mobiliere). ‚ 

Auf jedem Pariſer Mierhiteuerzettel ift Folgendes zu 

lefen: „Miethen von A400 bis 599 Franfen zahlen 7 Proc. 

Steuer; Miethen von 600 bis 699 Franfen 8 Broc.; von 

790 bis 799 Franfen 9 Broc., von 800 bis 899 Franfen 

10 Proc., von 900 bis 999 Franfen 11 Proc, von 1000 

Franken und darüber 12 Brocent. Mierben unter 400 Kranfen 

find vollftändig von aller Abgabe befreit. Dabei darf indeß 

nicht vergefien werden, daß die Eteuer nicht mach der wirf: 

lich gezahlten Mietbe , fondern nach dem amtlich geitellten, 

aewöhnlih um ein Drittel niedrigern Mierhwerth berechnet 
LXXVII. 36 
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wird. Eine Wohnung 3. B. für die ich 1200 Franken 

Miethe zahle, ift nur zu 880 Franken Miethwerth ver: 

fteuert. Es folgt hieraus, daß die geſammte Arbeiterclaffe 

fteuerfrei ift, denn alle übrigen direften Eteuern richten fich 

mehr oder weniger nach der Mierbiteuer. Selbſt wohlhabende 

Arbeiterfamilien, welche 600 Franfen und darüber für Miethe 

ausgeben, befinden fih in diefem Falle, da ihr Einfommen 

als nur zum mothdürftigen Lebensunterhalt ausreichend be— 

trachtet wird. 

Gleichzeitig hat nun Oambetta im Staatshaushalt- 

Ausichuffe den Antrag geſtellt, Grund-, Mieth-, Benfter: 

und Gewerbfteuer in eine einzige nach Befig und Einfommen 

zu berechnende Steuer umzuwandeln und ihrem Ertrag ent: 

Iprechend die Verzehrfteuern zu ermäßigen oder ganz abzu— 

fchaffen. Daß biebei die höheren Einfommen noch jtärfer bes 

fteuert werden müfjen, Liegt auf der Hand, wenn man fich 

vergegenwärtigt, daß in Sranfreich ſämmtliche direkten Steuern, 

die Mitbfteuer mit inbegriffen, nur 700 Millionen, die Zölle 

. und Verzehrftenern dagegen 2000 Millionen einbringen. Die 

Rothen würden die Einfommenfteuer jo lange in die Höhe 
fhrauben, bis die Reichen und Wohlhabenden ſämmtlich um 

den beften Theil ihres Befiges gebracht wären. Zu wehren 

vermöchten fich dieſelben Faum, denn zufolge des allgemeinen 

Stimmrechte und der Kopfzahlwahlen würde die Gewalt 

ganz auf gejeglihem Wege in die Hände der Befiglofen 

und Steuerfreien übergeben, wie dieß fchon theilweife bei den 

legten Kammerwabhlen der Fall gewejen. Welcher Anjporn 

würde nicht in der proportionellen Einfommenjteuer für die 

Befiglofen liegen, fih um fo eifriger und in der einzigen 

Richtung an den Wahlen zu betheiligen, als fie ficherer 

wären, über alle Etaatdeinfünfte zu verfügen, die Staats— 

laften aber fänmtlih auf die Schultern der Beligenvden zu 

legen vermöchten? Der unerbittlichfte Elaffenfampf wäre um 

jo mehr die verhängnißvolle Folge, ald auch die Rapdifalen 
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ſchon vielfach predigen, wie nicht der Mangel an Gut ſon— 

dern nur die unzweckmäßige Vertheilung deſſelben die Urſache 

aller Noth und allen Elendes ſei. Ein in Paris gewählter 

Deputirter, Talandier, erläuterte in einer öffentlichen Ver— 

ſammlung dieſen Satz, indem er berechnete, daß, da die 

Volkswirthe ſämmtlichen Befig Frankreichs zu 400 Milliarden 

veranjchlagten, auf jeden einzelnen Franzofen 11,111 Franken 

fümen, was eine Rente von 555 Franfen darftelle, fo daß 

eine Arbeiterfamilie von fünf Köpfen ſchon das ſehr hübfche 

Einfommen von nahezu 2800 Sranfen haben fünne. Natürs 

li hielt ver Mann Ddiefen Bortrag vor Arbeitern, die be— 

greiflicherweife recht wader Beifall flatichten. Die Nutz— 

anmwendung liegt ja jo nahe. Andere Volfswirthe berechnen 

den Reichthum Franfreihs fogar zu 600 Milliarden, aber 

wie hoch müßte alddann auch die Einfommenfteuer ſeyn, um 

2700 Millionen zur Vertheilung auf den Kopf herauszus 

bringen. 

Die fiebente und legte Abtheilung hatte über Ackerbau— 

Genoſſenſchaften zu bejchließen. Merkwürdigerweiſe aber for: 

mulirte ein Pariſer die Beichlüffe, welche denn auch nur zu 

deutlich den Zwed verrathen, die ländliche Bevölferung in 

den Etrudel der politiichen und focialiftifchen Bewegung der 

Städter hineinzuziehen. Man weiß eben aus Erfahrung, 

daß die Yandleute bisher ſtets vorwiegend confervativ ge— 

weien, infoweit fie jeder Negierung ihren Beiſtand ger 

lieben, welche für Ruhe, Drdnung und Sicherheit forgte. 

Hier die Beichlüffe: a) Einrichtung von ländlichen Syndi— 

faten; b) Echiedögerichte (zwiſchen Arbeitern, Dienjtboten 

und Brodberrn); ce) Einrichtung von Bibliorhefen und Vor— 

trägen; d) Schaffung ländlicher Eacdverftändigen » Räte; 

e) Einladung an die Breffe und Echriftfteller, ibre Talente 

auf Abfaffung und Verbreitung von Schriften zu verwenden, 

welche die Bauern aufzuflären vermöchten. 

Dergleichen Befchlüffe bedürfen feiner weiteren Erörterung. 
56* 
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Das bedeutjamfte Ergebniß des erften franzöfifchen Arbeiters 

Congreſſes ift jedenfalls, daß aus deſſen Verhandlungen Kar 

hervorgeht, wie die Arbeiter zur Erfenntniß der Schäden der 

jetigen liberalen Staats- und Gejellfhafts: Einrichtungen 

gefommen, obwohl fie nicht einfehen, wo die eigentliche Ur: 

fahe ihrer fchlimmen Lage zu ſuchen. Sonſt würden fie 

fih nicht in maßlofen Ausfällen gegen die Kirche bewegen 

und ihre Korderungen im Namen der Republif ftellen, welde 

mit ihrer aleißnerifchen „Freiheit, Gleichheit und Verbrüderung“ 

alle felbftftändigen Genoſſenſchaften und Körperjchaften fpftes 

matifch vernichtet hat. Aber auch diefe Erkenntniß wird den 

Leuten einmal aufgehen, wenn fie alle die Hülfsmittel er- 

fchöft haben werden, welche ihnen diefe Etaatdform an die 

Hand gibt. Der liberalen und radifalen Bourgeoiſie ift es 

fbon ungewöhnlich bange ob der Beftrebungen der Arbeiter, 

welche jo offen gegen ihren Beſitz gerichtet ift und gerichtet 

feyn muß, da an Kirchengütern nichts mehr vorbanden ift, 

was die in's Unendliche geiteigerten Begierdem irgendwie be: 

friedigen fünnte. Dabei glauben die Gambetta und Benoffen, 

welche jest felbjt von allen „wahren“ Republifanern als 

Berräther betrachtet und angegriffen werden, ſich Bopularität 

zu verdienen, indem fie die Firhlichen Ausgaben zu befchneiden 

fuchen! 

Hier noch ein bezeichnendes Beiſpiel der Ziele, welde 

die rothen Führer der Arbeiterbewegung wo nicht verfolgen, 

jo doch wenigftend den armen Berhörten vorgaufeln. Ge— 

legentlich des Feites des heil. Dionyfius fanden auch dieſes 

Jahr an drei hintereinander folgenden Sonntagen (15., 22. 

und 29. Dftober) zahlreihe Wallfahrten nah Saint» Denis 

ftatt. Ein Rother diefer Stadt glaubte dagegen eine gott- 

loſe Kundgebung veranftalten zu müffen. Zur eier ver 

Giviltaufe — was foll man zu ſolchem Ausdrucke fagen ? — 
feines Neugebornen veranjtaltete er ein Zweckeſſen, an dem 
etwa 500 Geſinnungsgenoſſen theilnahmen und verfchiedene 



Aus Franfreich. 801 

Reden gehalten wurden. Ein Redner, Buffenoir, fagte u. A. 

„Bürger! Ihr kennt alle das Ziel, das die Republik fich ge: 
fegt, die vollftändige Befreiung (&mancipation) des Menfchen; 

religiöfe Befreiung, militärifche Befreiung, gerichtliche Be— 

freiung, Befreiung binfichtlich der Arbeit. In einem freien 

Lande ift fein Bürger dazu geboren, um fein Haupt vor 

dem PBriefter, dem Eoldaten oder Gapitatiften zu beugen. 

Um zum Ziele zu gelangen müſſen die Grundfäße (der 

Freiheit) ohne jeglihe Schwäche rückſichtslos durchgefegt 

werden.” Befreiung von der Arbeit, Befreiung von dem 

Staaatsanwalt, das wäre der folgerichtige Abjchluß der 

Befreiung von aller übernatürlichen Ordnung, die der Liberas 

lismus verkündet. 

ALS erfted Ergebniß des Arbeiter-Gongrefjes ift übrigens 

der Plan eines Frauen-Congreſſes zu bezeichnen, ine der 

NRednerinen des eritern hat den Plan dazu veröffentlicht: 

Zwed des Frauen» Congreffes ift, das ſchwache Gefchlecht 

von der Tyrannei des ſtarken Gejchlechtes zu befreien, die 

feit Taufenden von Jahren auf ihm laſtet. Was will 

man mehr ? 

II. Die Bevölferungs : Statiftif Frankreichs. 

Den Gelehrten, denen das Ausfterben der lateinifchen 

Völfer wenigftens ebenfo fehr am Herzen liegt als die un- 

parteiiſche Wiffenjchaft, benügen befanntlich jede Gelegenheit 

und jcheinbare Thatjache, um Beweife für diefen ihren Lieb— 

lingsgedanfen beizubringen. Daß Italien und Spanien trog 

aller politiichen und focialen Mißftände, welche Geheimbünde 

und die Revolution dort feit mehr als einem halben Jahr: 
hundert herbeizuführen gewußt, fich dennoch einer ftetigen 

und nicht unbeträchtlichen Mehrung der Bevölferung er: 

freuen, ift eine unläugbare Thatfahe. In Betreff Frank— 

reich8 liegt und genügendes Material vor, um zu beweifen, 

daß troß zeitweiliger Etörungen und Rückgänge die Be- 
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völferung fih immer noch mehrt, und daß die Urfachen der 

im Vergleich zu einigen anderen Ländern geringeren Mehrung 

ganz anderswo liegen, als in dem fatholiichen Eharafter 

der Nation. 

Die jüngft veröffentlichte Weberfiht der Populations— 

Verhältniffe feit 1801 ergibt, daß von 1816 bis 1827 der Leber: 

fhuß der Geborenen über die Geftorbenen im Durchſchnitt jähr— 

lich etwa 200,000 betragen hat. Von da ab wird derfelbe etwas 

geringer, hebt fich aber wieder während der vierziger Jahre, 

Unter dem zweiten Kaiferreich, welches der Sittenverderbniß 

fo großen Vorſchub leiftete, finft die Mehrung noch weiter 

herab. Die beiden Kriegsjahre 1870,71 befunden einen un— 

gewöhnlichen Nüdgang in der Berölferung, die fih um 

548,283 vermindert. Aber die drei folgenden Jahre ergeben 

wiederum eine Vermehrung , welche bedeutend ftärfer ift ale 

diejenige unter dem Kaiferreih. Es folgt hieraus, daß die 

politifchen Erjchütterungen und die Kriege nachtheilig auf 

die Mehrung der Bevölferung einwirken, daß aber nach 

denfelben regelmäßig ein ftärferer Aufſchwung ftattfindet. Es 

iſt fozufagen dieſelbe Erſcheinung wie bei dem Körper des 

einzelnen Menfchen, welcher nach jedem Averlaß das ihm 

geraubte Blut raſch wieder erjegt. Eeit dem legten Kriege hat 

ib ganz Franfreih wader an die Arbeit gemacht; auf 

allen Gebieten des geiftigen und wirthichaftlichen Lebens ift 

ein ungewöhnlicher Aufſchwung eingetreten, welcer, wenn 

er anhält, auch eine ftarfe Mehrung der Heirathen herbei- 

führen wird. In Paris haben 1875 und 1876 mehr Hoch: 

zeiten ftattgefunden als je im einem Jahre dieled Jahr: 

hunderts, und ähnlich verbält es fich in vielen Städten und 

Gegenden. 

Weitere Urfachen der geringen Mehrung der Bevöl- 
ferung laffen fib am beften mit Zuhülfnabme folgender Tas 

belle nachweifen, welche die Ziffern von 1874 weiter er: 

läutert. 
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In zehn Departements find fonah mehr Sterbefälle 

als Geburten verzeichnet, wodurd ein Ausfall von zufammen 

6,662 Seelen entjteht und die gejammte Mehrung, welche 

in den übrigen Departements 178,605 beträgt, auf 171,943 

vermindert wird. Gehen wir nun die einzelnen Departements 

duch. In dem Departement der Basses-Pyrenses wohnen 

Basfen, ein fehr glaubenseifriger Volksſtamm, welcher ſich 

jedoch durchaus noch nicht von dem Franzoſenthum abforbiren 

ließ. Der Baske wandert maffenhaft aus, befonderd nad 

Süpdamerifa (Uruguay) wo etwa 100,000 franzöfiiche Basken 

leben. Natürlich find es bauptjächlich junge Leute, vielfach 

verheirathet, welche dorthin auswandern, und dieß dürfte 

zur Erklärung des Rückganges der Bevölferung beitragen. 

Das Aube-Departemtent in der Champagne, das Calvados— 

und das GuresDepartement in der Normandie gehören zu 

denjenigen Frankreichs, deren Landbevölferung am wohl: 

habenditen, aber leider auch am unchriftlichften ift. Das 

Gerd: Departement in Guienne und Gascogne ift weniger 

wohlhabend, dagegen gehört Eureset:Loir im Orléanais 

wieder zu den reichjten und unchriftlichften Departements. 

Lotzet:Garonne, ſowie Tarn-et-Garonne gehören zu den 

wohlhabenderen Theilen des Landes, nämlich zu Guienne 

und Gascogne. Drne liegt in der reichen, üppigen, aber 

febr wenig chriftlih gefinnten Normandie. Bar in der 

Provence und Yonne in Burgund find reiche Gegenden; 

in legterm Departement ift die Firchliche leichgiltigfeit fo 

weit gediehen, daß es ganze Dörfer gibt, worin nicht eine 

einzige Perſon ihrer öfterlichen Pflicht gemügt. 

Wahrhaft glänzende Mehrungsverhältniffe, wie fie nur 

in den bevorzugteften Gegenden Europas zu finden, weifen 

die Departemente Nord und Pas-de-Calais auf. Erſteres 

hat bei 50,216 Geburten einen Weberfhuß von 18,227 

Seelen, leßteres bei 24,096 einen folhen von 7,826. Beide 

gehören nicht nur zu den fruchtbarften, fondern auch zu den 
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beftangebauten und gewerbreichiten Gegenden Franfreiche. 

Aber neben dem großen Wohlitande, oder befier Reichthum, 

zeichnen fie ſich auch durch ungewöhnliche Neligiofität und " 

Eittlichfeit aus. Die Bretagne, welche fo viel gute Sitte aus 

der alten Zeit gerettet hat, zeigt ebenfalld bedeutende Mehr: 

ungsverbältniffe, wie die Ziffern ihrer Departements, Cöôtes— 

dusNord, Zlleset-Bilaine, Finijtere, Loire-Änferieure und 

Morbiban beweifen. Daffelbe ift mit den anftoßenden Des 

partementd der Vendee, der Deur-Zevres und Vienne der 

Fall, welche die alte Provinz PBoitou bilden. Gute Mehr: 

ungs- und religiöſe Verhältniffe finden wir auch im alten 

Limoufin, aus welchem die Departements Corrèze und Haute: 

Vienne gebildet find. 

Wir könnten in diefer Weife ganz Branfreich durch— 

geben und überall diefelbe Ericheinung wiederfinden: wo die 

Bevölferung fib vermindert, da herrſchen Unfirchlichkeit, 

Unftrtlichfeit und moderne Aufflärung. Die rotheiten Ra: 

difalen werden regelmäßig in Bezirfen gewählt, welche Danf 

ihres politifhen Fortſchritts es dahin gebraht, daß Die 

Gterbefälle die Geburten überwiegen. Die Gonfervativen 

haben ihre Wablbezirfe in den Gegeuden, wo das Gegen: 

theil der Fall if. Bolitif und Religion, wirtbichaftliche 

und fociale Verhältniffe gehen in der Frage engitens Hand 

in Hand, 

Dieß zeigt fih auch wieder an einer andern wichtigen 

Urfache, welche äußerſt nachtheilig auf die Mehrung der 

Bevölferung einwirft. Bon den 55,000 Kindern, welche 

durchichnittlich jedes Jahr in Paris zur Welt fommen, 

werden regelmäßig 20,000 und mehr fofort auf's Land ge: 

fchift, um dort auferzogen zu werden. 68 find dieß fait 

ausjchließlih Kinder aus Arbeiterfamilien, deren Mütter 

den Lebensunterhalt miterwerben belfen müffen. Natürlich 

können diefelben nur ein geringes Pflegegeld entrichten, das 

zwifchen 20 und 30 Franfen monatlich beträgt. Deßhalb 
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find auch die Pflegerinen entweder Feine wirklichen Ammen 

und die Kinder werden künſtlich ernährt, oder die wirklichen 

Ammen nehmen mehrere folcher Kleinen an die Bruft, um 

bei dem Geſchäfte zu verdienen. Was Wunder, wenn unter 

diefen Säuglingen die Sterblichfeit außerordentlich groß ift 

und im Durchſchnitt nur 10 bis 15 vom Hundert mit dem 

Leben davon fommen und das Mannesalter erreichen. Bon 

den 35,000 Kindern, welde in Paris bleiben, fterben 

wiederum ſehr viele, weil die Eltern wegen allzu großer 

Armuth ihnen feine genügende Pflege angedeihen laſſen 

fünnen. Ueberdieß darf man nicht vergeflen, daß, wie fchon 

oft nachgewiefen, die obligatoriihe Eivilehe das Heirarhen 

erichwert, bejonders in den Etädten, weßhalb man fich auch 

nicht wundern darf, wenn in Paris ein Drittel der Kinder 

außer der Ehe geboren werden. Daß aber unter folchen 

unglüdlichen Geſchöpfen die Sterblichfeit in allen Ländern 

und Verhältniſſen bedeutend größer ift als unter ehelichen 

Kindern, it ebenfalld eine unbeftreitbare Thatjache. 

Achnlih wie in Paris find die Verhältniffe in allen 

großen Städten Frankreichs, und man darf daher obne 

Uebertreibung auf 50 bis 60,000 die Zahl der Sterbefälle 

anſchlagen — einige bewährte Statiftifer berechnen fogar 

das Doppelte — welde die Bevölferung hiedurch mehr zu 

tragen bat. Deßhalb find auch befonders ſeit dem legten 

Kriege von allen Eeiten die eifrigften Anftrengungen ges 

macht worden, diefe Mebelftände zu beheben oder zu vers 

mindern. Die Nativnalverfammlung hat Gefege beſchloſſen, 

durch die alle Ammen, welde Kinder aus den Städten zur 

Pflege erhalten, einer eingehenden Ueberwachung unterftellt 

werden. Verſchiedene Vereine, namentlich die Sociele pro- 

tectrice de l’Enfance (Kinvderfchugverein) geben den Bes 

hörden eifrig zur Hand, gewähren den Ammen, welche ges 

wiffenbaft ihre Pflichten erfüllen, aufmunternde Belohnungen 

und Unterftügungen. Arme Mütter, welche ſelbſt nähren, 
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erhalten Beihilfe und die WArmenverwaltung der meiſten 

Städte gibt denjelben die nöthigen Kinderfahen und außer 

dem ein ganzes Jahr hindurch eine namhafte monatliche 

Unterftügung in Geld und Lebensmitteln. Auch für reine 

Milch für ältere Säuglinge find vielfach VBeranftaltungen 

getroffen, ebenfo für Belehrung über die richtige Kinderpflege. 

Dbwohl diefe Bemühungen nicht ohne Frucht geblieben 

find, fo find Ddiefelben in feinem Falle hinreichend, eine 

durchgreifende Befferung zu erzielen, wenn dabei die Haupt— 

urfachen der geringen Mebrung der Bevölferung bertehen 

bleiben. Diefe aber find vor Allem in der Geſetzgebung 

jowodl über die Eheſchließung als über die ©leichtheilung 

der Erbichnften zu fuchen. Namentlich läßt der rüdjichtslore 

gefegliche Zwang der Gleichtheilung aller Erbſchaften Die 

größere Kinderzahl als eine jchwere Laft eriheinen. Da wo 

die Landbevölferung fih am ftärfiten vermehrt, bat fie auch, 

troß aller Geſetzmacherei, die meiften Gepflogenheiten der 

alten Zeit mit ihrem Gewohnbeitsrecht beizuhalten vermoct. 

Der berühmte Socialpolitifer Le Play, der ald gewiffenbafter 

Deobachter anerfannt ift, bat nachgeiwiefen, daß es in jenen 

Gegenden noch etwa 10,000 ländliche Stammfamilien gibt, 

die Das alte Erbrecht ftetd getreu beibehalten und dem ent— 

Iprehend den Grundbefig regelmäßig ungetheilt auf den 

Erftgebornen vererben, nur in feltenen, durch die Umſtände 

gerechtfertigten Bällen eine Zweitheilung vornehmen, wodurd 

dann zwei Stammfamilien entftehen. Außerdem gibt es noch 

viele Hunderttaufende von Bauernfamilien, bei denen die 

Gleichtheilung mehr oder minder umgangen wird. Wo jes 

Doch leBtere ftreng nach bem Gejeg zur Ausführung fommt, 

da herrſcht auch gerade unter der Landbevölferung Das Zwei— 

Einderjoftem oder oft jogar die Einfindfhaft vor. Nur wo 

nichts zu theilen it, fchredt man nicht vor einer größern 

Zahl Kinder zurüd, welche dann vom früheiten Alter an 

gewohnt find, rüftig in den Kampf um's Daſeyn einzutreten. 
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Sind folhe Familien ordentlich und religiös, fo werden Die 
Kinder tüchtige Menjchen, die ed oft weit bringen; ift das 

Gegentheil der Fall, dann ftellen fie gefährliche Mitkämpfer 

in die Reiben der Socialiften und Burrifadenbelden. 

Frankreich ift aber in anderer Hinfiht im Bortheil 

Deutfchland gegenüber. Die Zahl der Männer im fräftigften 

Lebensalter von 20 bis 50 Jahren ift hier verhältnigmäßig 
um 10 bis 15 Prozent jtärfer als im neuen deutjchen Reich. 

Die Urſachen diefer ‘auf den erften Augenblick befremdenden 

Erſcheinung find die einfachiten von der Welt. Aus Deutſch— 

fand findet eine ftarfe Auswanderung ftatt, welde zum 

größten Theile auf Männer in den beiten Jahren trifft. 

Seit der Gründung des deutſchen Reiches hat namentlich 

das Auswandern dienftpflichtiger junger Männer in geradezu 

erjchredender Weile zugenommen und wohl jchon mehrere 

Humderttanfende über die Grenzen geführt. In Frankreich 

int eine ähnliche Erfcheinung nur in einem einzigen Fleinen 

Bezirf unter den Basken zu beobachten, welche gegenüber 

der ftarfen Einwanderung gar nicht in Betracht fommen 

fann. Die Zahl der Eingewanvderten ift nicht amtlich feft- 

geitellt, aber fie läßt fih aus der Anzahl der im Lande 

wohnenden Fremden annähernd feititellen. Nach der Zählung 

von 1872 aab ed 35,362,553 Franzoſen, worunter 126,243 

‘ optirte Eifäßer und Lothringer und 15,303 Naturalifirte. 

Fremde wurden 740,668 gezählt, wovon 347,558 Belgier, 

412,579 Italiener, 64,808 nicht vptirte Reichsländer, 

52,954 Spanier, 52,950 Ruffen, 42,834 Bolen, 42,830 

Schweizer, 39,361 Deutſche, 26,003 Engländer, Echotten 

und Iren, 17,077 Holländer, 7,328 Sfandinaven, 6,859 

Nord» und Eüpdamerifaner, 5,116 Deftreiher und Ungarn, 

3,846 Hindus, Ehinefen, Japaner u. f. w., 1173 Türfen, 

Griechen, Wallaben, 9826 Angehörige nicht näher angeges 
bener Nationalitäten. Der weitaus größte Theil Ddiefer 
Ausländer beitebt aus folhen Perfonen, welche ihres Fort- 
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fommens halber fih in Franfreih aufhalten, alfo über- 

wiegend dem beiten Lebensalter angehören müflen. Sehr 

viele laffen fi dauernd nieder, und ihre Kinder werden 

vollftändige Branzojen. In wirtbichaftlicher Hinficht ift Diefe 

Einwanderung jedenfalls vortbeilhafter ald die Auswanderung 

der Eingebornen. 

Es ift fomit nachweisbar, daß es der moderne Forts 

ſchritt iſt als Gegenfag zur chriftlichen Sitte und Tugend, 

welcher fo überaus nachtheilig auf die Mehrung der Be: 

völferung wirft. Die jegige Staatsform jcheint das Gute 

zu haben, jeden Theil der Bevölkerung zum vollen Ausprud 

jeiner Neigungen und „berechtigten igenthümlichfeiten* 

fommen zu laffen. Wir fennen die Zuftände innerhalb des 

hriftlichsgefinnten Volkstheiles, Diejenigen des entgegenges 

fegten Lagers fchildert uns ein gemäßigtesd Blatt „Le Soleil‘ 

(Nr. 240, vom 3. Dfober 1876) aljo: 

„Die Lejung der ‚Gerichtzeitung‘ (Gazelle des Tribun- 

aux) wird immer belehrenver, leider zugleich auch abſchreckend 

und betrübend. Noch niemals fah man fo viele Börſen— 

ftrauchritier und Betrüger vor dem Zuchtpolizeigericht als 

jegt. Nie waren Wbtreibung der Leibesfrucht und Kinder: 

mord fo häufig, nie famen fo zahlreiche Fälle von Nothzucht 

und Verlegungen der Eittlichfeit mit ſolch' ausgeprägt ab— 
fheulihem und ungehenerlihem Gharafter vor; niemals 

fonnte die verfchleierte Kuppelei für die wohlhabenden Glaffen 

fih mit folcher Freiheit entfalten und wurde mit größerm 

Cynismus in den glänzenden Höhlen verübt, in welchen fich 

diefes entehrende Gewerbe breit macht; noch nie bat fi 

die elegante SPBroftitution fo offen am Tage und mit fo 

großer Frechheit und Ueppigfeit gezeigt. Wo liegt die Ur: 

fache dieſes Aufichwunges des Laſters und Verbrechens, der 

Küfternbeit und Sittenlofigfeit? Trifft derielbe nicht im 

auffallender Weife zufammen mit der VBerfündigung der 

Lehren des Socialismus und Atheismus, mit der Verbreitung 
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durch Schrift und Wort, der entſittlichendſten Grundſätze; 

trifft ſie nicht zuſammen mit dem unerbittlichen Krieg, welchen 

die Radikalen im Parlament und in der Deffentlichfeit gegen 

die Geiſtlichkeit und die Fatholiihe Kirche unternommen 

haben?“ 

Wenn foldhe Zuftände bei einem großen Theile der 

Devölferung und im größten Theile des Landes herrjchen, 

muß man fich über die Hortjchritte zum Beffern wundern, 

welche trogdem eingetreten find und in der ftärfern Mehrung 

der Bevölferung ihren Ausdruck gefunden. Paris, der Haupt— 

fig der Sittenlofigfeit und aller Förderungen derjelben, wo 

namentlib Theater, Roman und Tagespreffe in der abge- 

feimteften Weife der Entfittlichung dienen, bat trogdem, wie 

die oben gegebene Statiſtik zeigt, einen ziemlich ftarfen 

Ueberſchuß der Gebornen über die Verftorbenen zu verzeichnen. 

Zugleich berichtet der Vorfteher der Armenverwaltung, Herr 

von Nervaur, daß im Jahre 1875 nur 2338 verlaffene 

Kinder ind Findelbaus aufgenommen zu werden brauchten, 

808 weniger ald im vorhergehenden Jahre. Man muß bis 

auf das Jahr 1725 zurüdgchen, wo Paris noch 640,000 

Einwohner zählte, um eine fo geringe Zahl zu finden. 

Sevdenfalls ift nicht bloß die Zunahme der Kindermorde und 

ähnlicher Verbrechen die Urfache dieſer erfreulichen Erjcheins 

ung, an der vielmehr die ſchon erwähnten Beranftaltungen 

zum Schutze der Kindheit den grögern Antheil haben. 

Den bier erörterten Thatfachen gegenüber ift es wahr: 

haft kläglich, wenn die katholiſche Kirche von ihren erbitterten 

Gegnern als Urfache der geringen Bevölferungs-Mehrung 

in Franfreich angeflagt wird, weil diefelbe die Ehelofigfeit 

fördere. In einem Lande, wo jährlih über 300,000 Ehen 

gefchloffen werden, fommen doch wahrlih 60,000 ehelofe 

Prieſter, Miffionäre und Ordensleute, fowie die 85,000 

Nonnen faum in Betracht. Daß unter legtern Viele find, 

welhen das Klofter fih nur deßhalb als Zufluchtöftätte 
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darbot, weil die von den modernen Lehren Aangeftedte männ- 

lihe Jugend das infchränfung und Hingabe fordernde 

Joch der Ehe flieht, dürfte wohl kaum von einem Verſtän— 

digen beftritten werden, 

Abgeſehen von der unmittelbaren Förderung des ehelichen 

Lebens durch die Bemühungen vieler Firchlihen Vereine, 

trägt gerade die Ehelofigfeit der Drden ungemein viel für 

die Mehrung der Bevölferung bei. Die Nonnen erziehen 

Humderttaufende von Waiſen, welche ohne fte leiblih und 

geiftig zu Grunde gehen würden. Für die MWirfjamfeit 

der Kranfenpflege durch Ordensleute, welche in Franfreich 

die Regel ift, bieten uns die liberalen Statiftifer einen voll: 

giltigen Beweis. Sie haben nämlich nachgewieſen, daß in 

Franfreib die mittlere Lebensdauer feit einem halben Jahr: 

hundert ftetig zunimmt, und diejenige der meiſten andern 

Länder weit übertrifft. Während der genannten Zeit hat 

aber auch die Wirkſamkeit der erziebenden und Franfens 

pflegenden Drden in demjelben Maßſtabe an Ausdehnung 

gewonnen. Dffenbar trägt die verbefferte Kranfenpflege unge— 

mein zu dieſer Erhöhung der mittlern Lebensdauer bei, was 

jedenfalld ein großer Bortheil it, indem Frankreich dadurch 

verhältnißmäßig die größte Zahl Männer in dem beiten 

Lebensalter befigt. Die hohe Beveutung und tiefgreifenve 

Wichtigkeit des Ordenslebens für die fittlihe und wirtb- 

jchaftlihe Entwidelung der Völker tritt um fo glänzender 

hervor, je mehr die vielfachen Angriffe dazu nöthigen, das— 

jelbe näher zu beobachten und zu erforjchen. 



LVI. 

Zum Racenkampf in Europa. 

Aus Franken, Anfangs Nov. 1876. 

Die orientalifhe Eituation zeigt einen Ernft, den Anfangs 

jelbft die Eingeweihten — wir glauben, um der übrigen 

Welt die Heberrafchung nicht zu verderben — nicht anerfennen 

wollten. Zuerft fei an eine Thatſache erinnert, die an fich 

ſchon geeignet ift als Proflamation einer neuen politifchen 

Theorie die Welt aus den Angeln zu heben: das ift das 

Racenprincip. Der italienifche Krieg, dann mit relativ 

größerer Wahrheit, der deutiche und der franzöftiche, haben 

ſich eingeführt als Nationalitätöfriege; den gleichen Namen 

fonnte man Anfangs geneigt feyn der bosnifchen Infurref: 

tion beizulegen; das ift nicht mehr möglich, feitdem „Serben 

Nuffen ſtammverwandt“ im MWordergrund der Weltbühne 

fteben. Es handelt fih von nun an um die Welthegemonie 

der ſlaviſchen Race. Es gibt Anfprüce, für die ein Prä— 

judiz entfteht, wo nicht ihrem erften Auftauchen fofort ein 

überlegener Rüdichlag begegnet; ein doppelt gefährliches 

Präjudiz, wenn fie verweifen fünnen auf die Bafis einer 

impofanten Machtitelung. Dahin gebört ohne Zweifel das 

Princip des Panjlavismus unter ruflifcher Aegide, es be— 

deutet nicht mehr noch weniger, als das Ende des civilifirten 

Europa. 

In welcher Faſſung findet nun die ruffiiche Provocation 
LAXVIIL, 57 
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den Weften unfered Erdtheiles, die Wiege und, wie man 

bisher gemeint hat, die Burg der Gefittung und der poli- 

tiiben Freiheit? Wie ftehen vorerft feine politifchen Prin— 

cipien jenem neuen gegenüber? Es iſt ebenjo unläugbar, 

daß fich die maßgebenden Großftaaten, die feitherigen Träger 

der politifchen Aktion, nominell wenigitend, auf das Natio— 

nalitätsprincip geftellt haben, als dieſes augenfcheinlich vom 

Nacenprineip übertrumpft ift. Soll etwa bier ein in den 

Annalen der PBolitif nicht mehr neues Mittel feine Dienfte 

thun, dieß nämlich, aus einem wider Willen auferlegten 

Grundfag Privatvortheile für eigene Rechnung berauszu- 

Ihlagen? mit andern Worten: könnte irgend ein europäiſcher 

Staat fi eine Compenfation von Adoptirung des Racen— 

principes verfprechen? Nein und wieder nein! Seine Durdys 

führung ift im alten Europa Angeſichts der Gejchichte und 

der ganzen politiihen Phyftologie Sache abjoluter Unmög— 

lichkeit, 

Indeffen gibt ed ein anderes Princip, das man nur 

herzhaft anwenden dürfte, um der orientalifchen Frage ur— 

plöglih das Gift zu benehmen; ein Princip, weldes das 

deutfche Reih in den Wlitterwochen feiner neuen Eriftenz 

ald unverbrücliche Norm feines Verhaltens, und zugleich 

intra lineas als das Beifpiel zu allfeitiger Nahahmung pro— 

flamirt hat. „Nie und unter feinen Umftänden werden wir 

uns in die innern Verhältniffe fremder Nationen einmijchen.” 

Meder zum Nachtheil der Pforte, noch zu Gunften der Hu— 

manität war eine Ausnahme vorbehalten. Rußland freilich 

hat diefe Erklärung mit Satisfaction entgegengenommen, 

ohne fich feinerfeits zur Nachachtung zu verpflichten. Gleich: 

wohl dürfte ed einer Ironie des Schidjald nicht unähnlich 

fehen, wenn das deutfche Reich in den Ball füme, nad 

eigenem Berzicht auf alle und jede Intervention für ein 

ruffifches Interventionsrecht in die Schranfen zu treten. 

Militärifch wird es nun kaum fo weit fommen, aber politiich ? 
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Nun, mit Ausnahme der Preßorgane, die fih im Bedarfs: 

falle zu jeder Stunde desavouiren laffen, fchweigt man zu 

Berlin in allen Sprachen. ber die felbftbewußte Ent: 

fchloffenheit des rufjiihen Vorgehens nöthigt zu Voraus— 
fegungen, die an fich ſchon lauter fprechen,, al8 alle Worte. 

Alfo ftatt der Nationalität ‚ald bauendes Element der Zu— 

funftöftaaten die Race, und was dann ftatt der Nichtinter- 

vention? Nun, felbftverftändlich die Humanität — und Ruß 

land, fage Rußland! ihr Großerecutor! Wer und doch 

fagen fönnte, woher für die Humanität bei diefer Erecution 

einen Gontroleur nehmen? ob fie im polnifchen, im tartar- 

ifchen oder im cirkaſſiſchen Styl fih vollziehen folle? Freilich 

machen es die Türfengräuel in Bulgarien zu einer moral- 

ifhen Unmöglichkeit, daß ein europälfcher Staat für Die 

Erhaltung der Türkei feine Waftenehre engagire. Trotzdem 

bleibt es abftoßend für das NRechtsgefühl, die Züchtigung in 

denfelben Händen zu jehen, welche, wie Niemand zweifeln 

wird, den Aufftand angezettelt. And Europa muß dem 

Gipfel der Ratblofigfeit nahe feyn, wenn es die Wiederfehr 

folder Vorfälle nur um den Preis der ungünftigften und 

drohendften Berfchiebung der ganzen Machtlage hinzuhalten 

verftebt. 

Leider, fo verhält es fih in der That. Um vom 

Boden der Principien, die denn doch für die Entjchließungen 

der hohen Politik nicht viel mehr bedeuten dürften ale 

Rechenpfennige, in die Niederung der empirischen Thatfachen 

herabzufteigen, fo fcheint vor Allem die Marjchroute von 

Gisleithanien, im Angeficht der ruſſiſch-italieniſchen Allianz, 

gebundener als je; nur die einmüthigfte und vollfte Ent» 

ſchloſſenheit Großbritanniend und Frankreichs Fönnte an 

diefer Situation etwas Ändern, würde aber jofort auch den 

Weltkrieg bedeuten. Eine Zeit lang jchien das Londoner - 

Kabinet allen Ernſtes gewillt zu ſeyn, die orientalifche 

Frage ald europäifche geltend zumachen, und ihre Reduftion 
..-. 

Hr 
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auf eine türkifchruffifhe um feinen Preis zu geftatten. 

Aber höchſt auffallend entglitt den Lippen des Grafen 

Beacongfield die Aeußerung, er habe zu rechnen mit einer 

Großmacht, die wir auf feiner Landkarte verzeichnet finden, 

mit den gebeimen Gefellihaften. Wir wagen nicht zu ent: 

fcheiven, ob er nur die des eigenen Landes, oder auch jene 

von Nordamerifa im Auge hatte. Daß John Bull nicht 

für alle Fälle auf eine PBaflivität der Vereinigten Staaten 

rechnen dürfte, macht Schuylers Thätigfeit für Erbebung 

des Thatbeftandes in Bulgarien mindeftens wahrfcheinlich. 

Wie dem fei, ein Mann in der politifchen Etellung Disraeli's 

hätte nicht auf den Einfluß einer geheimen Macht verweijen 

können, wenn er feine politifchen Wege nicht durch ihre 

Minengänge durchfreuzt fand. Es wird der Außerften Vor— 

ficht bedürfen, um nicht den Ingenieuren dieſer unterirdijchen 

Arbeit Plag machen zu müffen. Die Times hat ed gefagt, 

worin diefe Vorficht zu beftehen habe. England wird fid 

im Drient auf die Wahrung feiner Handeldintereffen bes 

fchränfen. Diefe wird energifch feyn dürfen bis zur Rück— 

fichtslofigfeit; dagegen haben die Alliirten des Panſlavismus 

nicht8 einzuwenden. In allem Uebrigen — gebundene 

Marſchroute. Und eben dadurch ift felbftredend auch Frank— 

reichs Iſolirung befiegelt, und die zurüchaltenpfte Bedächtig— 

feit ein Gebot feiner Eriftenz, fo lange nämlich, als die 

Sntimität zwifchen Spree und Newa Stand balten wird. 

An der Epree bedarf man derfelben unbedingt — dieſes 

Dogma fteht „thurmhoch“ über allen parlamentarifchen 

Velleitäten; an der Newa kann man zu jeder Stunde Die 

franzöſiſche Allianz dafür eintaufhen. So fheint ſich denn 

unter allen europäifchen Regierungen nur noch jene von 

St. Petersburg, was die Äußere Politif angeht, im Beſitze 

freier Selbftbeftimmung zu befinden; es übrigt zugufehen, 

ob das was glänzt, dießmal auch Gold fei. 

ALS noch von dem Bischen Herzegowina die Rede war, 
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dachten wir an die erften Flocken einer Schneelamwine; an 

der Abficht der ruffiihen Regierung, bei diefer Gelegenheit 

die Verträge von 1856 vollends zu caffiren, war freilich 

faum zu zweifeln; aber die heutigen Dimenfionen der pros 

viforifhen Bewegung dürften über die officiellen Wünſche 

um ein Erfledliches hinausgehen. Die orientalifche Frage war 

an ſich ſchon eine folche, deren Verlauf und Umfang, fobald 

fie einmal in Fluß gefommen, fich nicht mehr abſehen, und 

in das Bette politifcher Opportunität nicht eindämmen ließ. 

Am Bosporus wie am fchiwarzen Meer ift der,Volkswille 

der normalen Leitung über den Kopf gewachien, Niemand 

hat die Macht ihm entgegenzutreten, feine Ungeduld in Die 

Dauer zu mäßigen. Daß neben und hinter den Führern, 

die im Vordergrunde der Ereigniffe fteben, noch andere thärig 

find, daß ſich internationale Geſellſchaften für die panſla— 

viftiiche Bewegung intereffiren, gilt uns für mehr ald wahre 

ſcheinlich. Aber in welcher Abfiht? Sicher nicht aus Be— 

geifterung für das alte Rußland und fein Princip abfoluten 

Gehorſams, fondern für das junge der Complotte und des 

radifalen Fortſchritts. Wie fich feinerzeit die italienijche 

Regierung an die Epite der nationalen Bewegung jtellte, 

um von ihr nicht wengefegt zu werden, fo möchte auch heute 

das Verhalten der ruffischen Regierung vom gleichen Geſichts— 

punft ausgehen. Unter allen Umftänden ein fehr gewagter 

Verfuh, bei dem ed umabjehbar ift, in welchen Händen 

ſchließlich das Steuerruder bleiben werde. Begreiflich ijt aber, 

daß fih dann die Regierung beffer befindet bei der ftrammen 

Difeiplin eines regulären Krieges, als bei einem unabhängigen 

Vorangeben von Freiwilligen; denn dieſes bejchädigt ebenfo 

ſehr ihre Autorität, wenn fie es verläugnet, als wenn fie 

dem moraliſchen Drude in ihren Entichließungen unfreiwillig 

nachzugeben fcheint. Ein Beifpiel dafür, daß nicht der Wille 

des Gzaren, fondern der Volfswille die Entſcheidung gibt, 

fann nirgends gefährlicher feyn, als in Rußland. Wenn 
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wir nicht irren, liegt ed gegemwärtig vor, und ift die Revo— 

lution auf dem Wege, fih an Dniepr und Wolga zu in- 

thronifiren.. Es fönnte für die Welt ein lehrreihes Schau— 

fpiel werden, zu fehen, wie fih nach der fiegreichen Heim- 

fehr der ruffiihen Armee der Racenchauvinismus zu der 

Tradition des Gehorfamd und der dynaftiichen Ehrfurcht 

ftellen möchte. Je nachdem die Armee der alten Ueberlieferung 

treu bliebe, oder den neuen Ideen fich zugänglich zeigte, müßte 

der Rückſchlag auf Europa im Sinne des abfoluten Cäſaris— 
mus oder, in jenem der Eocialdemofratie erfolgen. Denn 

diefe fcheinbaren Ertreme liegen im Wefentliben nahe ans 

einander, und nirgends fo nahe ald in Rußland. 

Wir haben im officiellen Alteuropa politifche Principien 

geſucht, und Phrafen gefunden; dagegen ift der Panſlavis— 

mus ein Princip; ein ſolches ift auch der Gedanke der 

Socialdemofratie: beiden hat die hohe Pforte den Koran 

und Außerften Falls die grüne Fahne entgegenzujtellen. Daß 

bei folder Lage von vernünftigen Sympathien für einen 

oder den anderen Theil nicht die Rede jeyn kann, liegt auf 

der Hand. 

Es handelt fih fonah um Intereffen. Leider belehrt 

und die Geſchichte der Neuzeit, daß an ein ernftliches 

Verftändniß europäifcher Solidarität in der Politik gar nicht 

zu denfen iſt; der Egoismus, und zwar der engherzigite, der 

nur Augen hat für das was unmittelbar vor den Füßen 

liegt, der inftinftive Hunger nach DQuadratmeilen, die Bes 

förderung merfantiler Intereffen, der baare triviale Materia= 

lismus, das ift die Eeele der politifchen SBraris. Die Ideen, 

die in Büchern, Brofhüren, Zeitungen, Bulletins zu rumoren 

pflegen — die find eben der Guß auf der Torte. Das war der 

triebfräftige Boden und die angemeffene Temperatur, in 

welchen auf der einen Seite dad Ruffentbum, auf der andern 

die anarchifhen Tendenzen zur coloffalen Größe fih aus— 

wachfen fonnten; legtere, wenn auch meiftens wider Willen 
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und Willen, befördern jenes, indem fie der Geſellſchaft nicht 

peftatten, aus ihren Fieberparorismen zu Flarem, rubigem 

Bewußtfeyn zu erjtarfen und fernere Gefahren vorzufehen, 

jolange fie von der nächſten und dringlichften unaufhörlich 

in Athem gebalten find. Es handelt ſich aljo für jeden 

Staat nad hergebrachter Weiſe um Wahrnehmung feiner 

momentanen Sonderintereffen; und aus diefem Gelichtspunfte 

fönnen wir aufgebende und untergehende Sternbilder unters 

fcheiden, das heißt foldhe Staaten, die zu gewinnen hoffen, 

und foldhe die zu verlieren fürchten. 

Zu jenen zählen wir Italien, Preußen und Griechen: 

land, zu diefen an erſter Stelle, wegen der imminenteften 

alljeitigiten Gefahr, Dejterreih, dann Franfreih und Eng: 

land, in dritter Linie die Mittele und Kleinjtaaten, welche 

durch die Eiferfucht der Großmächte beftehen und abzuwarten 

haben, wer ‚schließlich ihr Bolyphem feyn werde. Wir wollen 

damit nicht ausjihließen, daß Einer oder der Andere der 

größern noch einmal die innern und Außern Bedingungen 

finden fönnte, um in die Reihe der Begünjtigten überzu— 

treten; wir bezeichnen die Lage des Augenblids, und wahr: 

jcheinlich der nächiten Zufunft. Und da ift die Situation 

Oeſterreichs unvergleichlih. Das Riftfo eines Ruffenfrieges 

möchte felbft einem Andraſſy zu kühn feyn; ein Temporifiren 

im Sinne der freien Hand wird Rußland nicht geftatten. 

Vebrigte ein Vorgehen an der Eeite Rußlands, jedenfalls 

bedenklich, aber vielleicht das mindere Uebel, weil der einzige 

Weg, um wenigftens für Dalmatien ein Hinterland zu ges 

winnen. Aber das hat der Magyaridmus von der Hand 

gewiefen, bleibt jchließlih die reine und abſolute Paſſivität, 

Die feine Freunde gewinnt, fein Mißtrauen entwaffnet, und 

ald Geftändniß der Abdanfung als mitbeftimmende Nacht in 

Europa zu verzeichnen wäre. Die Frage ift faum des Kopf: 

brechens wertb, ob Eisleithbanien mehr durch die Außern 

Eomplifationen oder mehr durch den innern Dualismus 



820 Banflaviftiiches. 

gelähmt fei; lahm ift es fo und anderd. Es ijt daher fehr 

problematifh, ob ſich Uchatius ald Netter erweifen werde. 

Von den andern Mitgliedern des diffonirenden Goncerted 

haben wir oben gefproden. Die Mufif der Zufunft wird 

abgehärtete Nerven vom Publikum fordern; des politifchen 

Troftes ift wenig. 

Aber faſſungslos den Fommenden Dingen entgegens 

jehen, will fi übel geziemen. Wir unfererjeits wollen unfer 

Auge nicht an den zahllofen religionssphilofophifchen Mittel: 

tinten ermüpden, denn hierin liegt die Gefahr, fchließlich den 

Wald vor Bäumen nicht mehr zu ſehen; wir halten uns an 

die Sätze des Syllabus als die fünftige Gonftitution eines 

regenerirten Europa. Die Andern, welchen er unverdaulich 

ift, verweilen wir auf Hartmann’d Philofophie des Unbe- 

wußten; da finden fie die wiffenfchaftliche Anleitung, um 

ſyſtematiſch zu verzweifeln. 



LVII. 

Archiv für die ſchweizeriſche Reformationsgeſchichte. 

Es gibt kaum einen Zeitabſchnitt, deſſen Geſchichte an 
und für ſich ſo verwickelt und deſſen Kenntniß ſo verlarvt 

iſt, wie derjenige der Reformation im Allgemeinen und be— 

ſonders in der Schweiz. Es war daher ein verdienſtvolles 

Unternehmen des Schweizer Piuéevereins ein „Archiv“ her: 

auszugeben, welches das Material zu einer urkundlichen 

Darftelung der fehweizerifhen NReformzeit enthalten und 

weldhes aus biefem Gebiete vorzugsmeife umfaflen ſoll: 1) 
Verzeichniffe und Regeſten ber in kirchlichen und weltlichen 

Arhiven aufbewahrten Alten; 2) Verzeichniſſe und Regijter 
ber in Bibliotheken vorfindlihen älteren Drudwerfe; 3) den 
Wortlaut ungebrudter oder feltener Aktenſtücke; 4) wörtliche 
oder auszügliche Mittbeilungen von Denkſchriften und 5) von 
Chroniken; 6) Sammlung von Volksüberlieferungen; 7) 
Monographien; 8) Biographien; 9) Erörterungen einzelner 

Gefhichts:-Verfälfhungen; 10) ältere und neuere Reforma— 
tionsliteratur. 

„Es fol“, fo erflärt das Programm des Vereins aus— 
brüdlid, „Leineswegs eine ſyſtematiſche Reformationsgefhichte 

bes Schweizerlandes gefhrieben, fondern es follen aus den 
Archiven und Biblivthefen nur die Baufteine zufammen: 

getragen werden, aus denen fpäter eine altenmäßige, uns 
parteiifhe, kritiſche Geſchichte der Reformationszeit 
verfaßt werden kann.“ 

Bereits ſind drei Bände dieſes Archivs erſchienen und. 
es iſt daher angezeigt, einen überſichtlichen Blick auf deren 

LIAVm. 58 
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Inhalt zu werfen’), Gleihfam als Grundlage wird bie 

„Chronik der Schweizer Neformationgzeit“ ver: 
Öffentlicht, melde von dem Zeitgenofien Salat im Auftrage 

ber damaligen Fath. Negierungen aus den Alten zuiammen: 

gefhrieben, in den geheimen Staatsarchiven niedergelegt und 

jest nah 300 Jahren zum erftenmal bier durch den Drud 

befannt gemadt wurde?). Daran ſchließen fih die bier ebenfalls 

zum erjtenmal veröffentlihten Chroniken bes Zeitgenofien 

Vellenberg „über die Neformation in der Grafſchaft 

Baden (Schweiz), Klettgau und Schwarzwald“, und bes dazu: 
maligen Zürderfhen Staatsfchreibers Werner Biel „über 

die nächſten Folgen des Neligionskrieges.* Zur allgemeinen 

Drientirung finden wir ferner: „Verzeichniß ber Schrif— 

ten und Bücher betreffend die Neformationgzeit“ 

(1. Abtheilung von 1500 bis 1786, nad ©. E. von Haller 

und 11. Abtbeilung: Zuſätze und Yortfekung bis zum Jahre 

1871; bie erfte führt 1228, die zweite 942 Schriften an); 

Verzeichniß der Dokumente zur Reformationsgejhichte 

Graubündens; VBerzeihniffe der „Römifden 

Quellen“ und der „Benetianifhen Quellen“ für bie 

Schmeizeriihe Neformationsgefhichte ꝛc. ꝛc. 
Das Hauptgewicht liegt jedoch im den zahlreihen, bier 

zum erjtenmal veröffentlichten Aftenftüden und Memo: 

rialen, welde ſich theil® auf die aus- theild auf die in: 

ländiſchen Berbältniffe der Schweiz im 16. Jahrhundert 

bezichen. Wir führen namentlid an: „Päpftlihe Schreiben 

an Tagſatzungen, Orte” ꝛc. (135 Stüd), „Alten und Anfor: 

mationen zu den päpftlihen Bündniffen, Papſtwahlen, röm: 

iſchen Geſandtſchaften“ ꝛc. (85 Stüd), „Präliminaraften zu 

1) Das „Archiv“ wird in zwanglojen Wänden im groß Lexikon: 

format herausgegeben. Der I. Band erjchien im Jahre 1868. 

LXXVI und 856 ©.; der Il. im Jahre 1872. 557 ©.; der III. 

im Jahre 1876. 693 S. (Gommiffions:Berlag von Herder in Frei— 

burg) Die Direftion beftieht aus den H.H. Graf Theodor 

Scherer: Boccard, Dompropft Profeffor Fiala und Ghorherr 

Stoder. 

2) Ueber den Ghroniften Joh ann Salat von Luzern vergl. auch 

Hiftor.:polit,. Blätter Bd. 61, S. 54247. 

En \ — 
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einem Schutzbündniß zwifhen Papſt Clemens VII., Kaifer 

Karl V. und den 6 Fatholijhen Orten der Schweiz“ (4 St.), 

„Altenftüde zum Alltanzvertrag zwifhen Philipp I. von 

Spanien und den 6 kath. Orten* (80 Stüd). „Alten zum 
hrijtlihen Bündniß zwifhen König Ferdinand, Statthalter 

des Römiſchen Reichs und den 5. Orten“ (38 Stüd!). 

Die „Eorrefpondenz Franz I. König von Frankreich mit ben 

Drten der Eidgenoſſenſchaft.“ „Aktenftüde zur Geſchichte 

des Kriegsjahrse 1531* (349 Stüde, welde die Ereigniſſe 

des Meligionskrieged von Tag zu Tag beleuchten). „Alten 

betreffend die Solothurner Religions-Unruhen von 1533 
(1 Stüd); „Akten zur NReformationdgefhihte der Stadt 

Stein am Rhein” (A Stüd); „Briefe über die Badener Re: 

ligions= Difputation” (12 Stüde); „Memorial der Regierung 

von Unterwalden über den Kriegszug in das Berner Ober: 

land vom Aahre 1534“; „Memorial der Klofterfrauen von 
St. Satharinenthal über ihre Neformationd-Erlebnifje”; „Mes 

morial der PP. Gapuziner zur Neformationszeit in Wallis“ 
2c. 2C. 

Unter den Monographien und auszügliden Mit: 

tbeilungen urfundlicher Alten heben wir hervor: „Nid— 

walden zur Zeit der Reformation aus arhivalifhen Quellen“ ; 

„Le röle de Berne et de Fribourg dans l’introduction 

du protestanlisme à Geneve“; „Beiträge zur Glaubens 

ſpaltungsgeſchichte Appenzells“ ; „Neformation und Gegen: 

reformation in den freien Aemtern (Aargau)“; „Beis 

träge zur Geſchichte ber Ref. in Zurzach“; „Bericht über bie 
zu Heidelberg im Anfang des 17. Jahrhunderts aufgefundenen 

geheimen Gorrefpondenzen“ ; „bie letzten Chorherrn des Stifts 

von St. Imer in Solothurn“; „Elablissement de la reforme 

protestante à Moutier - Grandval““; „Wieberherftellung bes 

Tsranzisfanerklofters in Solothurn“; „Trois leltres de Tre- 

1) Ginen neuen höchft bedeutenden Beitrag zum Abichluß der hier ein: 

ſchlagenden hiftor. Fragen enthält die Abhandlung: „Das ‚chrift: 

lie Burgredt‘ und die „chriftliche Bereinigung.‘ Gin Beitrag zur 

ſchweizeriſchen Politik in den Jahren 1527 bis 1531.” Bon Franz 

Rohrer, Prof. d. Geſchichte in Luzern, Luzern, Gebr.Räber 1876, 



824 Schweizeriſches Archiv. 

garius de Fribourg“; „Notizen aus dem Anniverfarienbud 

von Bünzen”; „Urkunden zur Biographie Zmwinglis und 

römifher Ablafbrief für bdenjelben und feine Gencfjen“ ; 
„Geheimbuch Luzern“ ꝛc. ꝛc. 

Dieſe Anführungen genügen zum Beweiſe, daß ſich in 

den drei Bänden des „Archivs“ ein reichhaltiges Material 
zur Anfertigung einer aktenmäßigen, unparteiiſchen und 

kritiſchen Geſchichte der ſchweizeriſchen Reformationézeit an— 

gehäuft findet. Dieſe Bearbeitung ſelbſt lag nicht in der 

Aufgabe der Direktion; ſie hatte, laut Programm, nur die 
Bauſteine zu ſammeln und dieſelben der künftigen Geſchicht— 
ſchreibung zur Verwerthung zugänglich zu machen. Es galt 

für fie Böhmers Ausfpruh als Regel: „Die Bereitlegung 

ber Quellen, bieferlirgranite, aufdenen die Gefhichtforfhung 

rubt, ift eine ganz andere Funktion, zu trennen von Er: 

Örterungen, bei denen Irrthümer und Fehler nicht zu ber: 

meiden find" .... „Das urkundlide Material il 

Quelle der Erkenntniß in allen Rihtungen, während 

fih die Bearbeitungen oft nur mit einer befchäftigen. 
Ich table ed daher an vielen Hiltorifern, baß fie bier Feine 

gänzlide Scheidung angenommen haben.“ 

Diefe Bereitlegung ber Quellen haben die Direftoren 

und Mitarbeiter bes „Archivs“ mit Conſequenz und Fleiß 

ftetöfort ins Auge gefaßt, und es gereicht ihnen zum bleibenden 

Verdienſt, daß fie die zahlreichen Aktenſtücke mit urtundlicher 

Treue veröffentliht und deren Benübung dur die Beigabe 

bronologifher und inhaltlicher Ueberſichten und, 

wa® wir beſonders hoch anjdlagen, möglichſt vollitändiger 

Perfonal: und Ortsregiſter erleichtert haben. 

Mer diefe drei Arhivbände, welche als Quellenwerf in 

feiner größeren Bibliothek fehlen follten, durdliest, der wird 

unwilfürlih mit Hochachtung erfüllt für die großen Staates 

und Kriegsmänner, welde im Zeitalter der Neformation 

das Ruder der Fatholifhen Orte führten. In dieſer Bezieh— 
ung lohnt es ſich ganz bejonders, einen Einblik zu werfen 

in das obenangeführte Geheimbuch Luzerns. Davon in einem 
folgenden Artikel. 

PN. 
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Chriſten in Pompeji. 

Im vorigen Jahr erſchien das unter Archäologen und 

Hiftorifern rühmlich befannte Werk 3. Overbeck's: „Pompeji 

in feinen Gebäuden, Alterthümern und Kunftwerfen” in 

dritter Auflage. Herrlich audgeftattet und mit Plänen vers 
jehen führt e8 dem Lefer die Refultate der Ausgrabung der 

verfchütteten Etadt vom Beginne derfelben 1748 bis in die 

neuefte Zeit vor Augen. Doch nicht eine Anpreifung oder 

Empfehlung des intereffanten Buches follen diefe Zeilen ent- 

halten — ein Buch, das troß feines bejchränften Leferkreijes, 

auf den es feiner Natur nach angewiejen ift, in Furzer Zeit 

drei Auflagen erlebt, bedarf derfelben nicht — fondern ein 

Punft foll beſprochen werden, den das Buch nur ald Neben- 

ſache, gewiffermaßen im Vorbeigehen berührt. 

Hat es Ehriften in Ponipeji gegeben? Läßt fih das 

Vorhandenjeyn derjelben in der im 3. 79 verfihlütteten Stadt 

als ficher dofumentirt nachweifen? Das find gewiß Fragen 
von der höchften Wichtigkeit für die Urgejchichte des Ehrijten- 

thums, die fo ſehr der Bereicherung bedürftig ift. Laffen fie 

fich bejahend beantworten, fo haben wir damit ein wichtiges 

Zeugniß gewonnen für die rafcbe Ausbreitung des Ehriften- 

thums und feine Aufnahme auch in fleineren Städten, ein 

Zeugniß, das um fo werthvoller ift, als ed auf ganz ficherer 

und genauer chronologifher Balls ruht. Stammen die Do- 

fumente aus heidnifcher Quelle, fo find fie die älteften bis 

jest befannten, die der Ehriften Erwähnung thun, denn was 
laxviu. 59 
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wir aus Tacitus, Suetonius und Pliniud, die allerdings 

Zeitgenoffen der jchredlichen Kataftrophe von Pompeji waren, 

über die Ehriften willen, das wurde erjt geraume Zeit nad) 

derfelben niedergeſchrieben. Pompeji lag nur fünf deutſche 

Meilen von Buteoli (Pozzuoli) entfernt, wo der heil. Paulus 

bei feiner Sandung Brüder traf (Act. ap. 28, 13) bei denen 

er fieben Tage verweilte. Wenn nun ſchon zwanzig Jahre 

vor dem Untergange Bompeil’s dieſe Faum bedeutendere Stadt 

eine Fleine Chriſtengemeinde hatte, follten wir nicht mit Zu— 

verficht darauf rechnen dürfen, daß auch die Hafenjtadt') 

Pompeji „Brüder“ beherbergt und daß die fchügende Wiche, 

die uns jo viele Gegenftände des griechifcherömijchen Lebens 

nach 1800 Jahren fo frifch wieder gibt, ald wären fie ihr 
erſt geftern anvertraut worden, uns ein Andenken an bie 

jelben aufbewahrt haben werde? 

Dverbed gibt uns auf al’ dieſe Fragen eine ſehr 
farge Antwort. „Ganz vereinzelt“, fagt er (p. 437), „aber 

faum zu bezweifeln it die Erwähnung von Ghriften in 

einer mit Kohle gejchriebenen Infchrift in dem Haufe Nr. 26 

des Vico dei Rupanari. Zum größten Theile verwijcht, läßt 

fie mit der möthigen Sicherheit nur das einzige aber wohl 

enticheivende Wort [CJHRISTIAN.. erfennen, welches fpecicll 

auf die neronifche Chriitenverfolgung zu beziehen, wie dich 

geihehen tft, Fein genügender Grund vorliegt. — Eine uns 

zweifelhaft chrijtliche Lampe, welde nah Annahme der 

Afademifer von Hereulaneum im Jahre 1756 in Pompeii 

gefunden feyn foll, gehört vem vierten chriftlihen Jahrhundert 

an, kann aljo zur Löſung der Frage über die Anwefenbeit 
von Ehrijten in Pompeji in Feiner Weife benugt werden.“ 

Vorerſt ift es nun allerdings richtig, daß in den früheren 

Jahrhunderten, vielleicht jchon bald nach der Verſchüttung, 

eine Art Raubbau auf Koftbarfeiten in Pompeji betrieben 

wurde und daß die erwähnte Lampe wahrjceinlih durch 

1) Etrabo, 5, 4. 
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jolhe Beranlafjung in die Ruinen fam. Sie ift von roher 

Arbeit, trägt das Kreuzeszeichen und ift von dem römijchen 

Archäologen PB. Garrucci mit voller Sicherheit als ein Pros 

duft des vierten oder fünften Jahrhunderts erfannt worden. 

Aber die Infchrift, die den Namen „Christian...“ ent— 

hält? Iſt mit ihr wirklich alles fo unficher beftellt, wie wir 

aus Overbeck's Angaben fchließen müſſen? Wenn fonft nichts 

feftjteht ald der Name „Christian. .“, fo wird man wohl 

mit ziemlicher Wahrfcheinlichfeit daraus erfchließen dürfen, 

daß es in Pompeji Ehriften gegeben, und mit Sicherheit, 

daß man fie dort gefannt habe, weiter aber nichts; in feinem 

Falle liegt ein Grund vor, darin eine Anjpielung auf Die 

neronijche Verfolgung fehen zu wollen. 

An einfachften und ficherften werden wir und von dem 

Werth oder Unwerth der gefundenen Infchrift überzeugen, 

wenn wir die Gefchichte ihrer Entdefung und die angeftellten 

Leſungs- und Erflärungsverfuche der Reihe nach uns vor: 

führen und ſodann andere Infchriften, deren Fundort uns 

räth fie mit jener in Beziehung zu fegen, beiprechen. Es iit 

dad hoffentlih von Intereſſe für die Lefer dieſer Blätter 
und zwar um jo mehr, als die erfte, entfchieden unrichtige, 

Deutung der erwähnten Injchrift in verfchiedene hiſtoriſche 

Werke und auch in diefe Blätter übergegangen iſt. Vorerſt 

aber wollen wir einen Blick werfen auf die in Pompeji 

gefundenen Dofumente, die von den Juden fprechen, denn 

die Wahrfcheinlichfeit, daß es in Pompeji Ehriften gegeben, 

wird fehr an Kraft gewinnen, wenn nachgewiefen werben 

fann, daß dafelbit Juden lebten. Sit es ja jedem, der bie 

Apoftelgefchichte gelefen bat, befannt, daß Die Boten des 

Evangeliums ſich an allen Drten zuerſt an die Synagogen 

wandten, daß fie in denfelben Anhang, aber auch überall 

Widerfpruch fanden, da in Folge davon die widerfprechenden 

Juden überall die römiſchen Behörden und dad Volk auf: 

besten gegen die Neuerer, 

Juden bat es in Pompeji gegeben, das ift gewiß, ja 

9° 
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fie hatten dajelbft fogar eine Synagoge. Mehrere Wand— 

infchriften, die P. Garrucci gefammelt hat!), enthalten Spott 

auf die Juden, und auch Overbeck gibt zu, daß in denjelben 

das mehrfach ſich wiederholende „verpus‘‘ ſchwerlich fich 

anders erflären laſſe. Ferner hat der neapolitanifche Archäo- 

loge Minervini verfchiedene Anzeichen und Beweife gefammelt?), 

durch welche feftjteht, daß in Pompeji alerandrinifche Juden 

anſäſſig waren und zwar in beträchtlicher Anzahl. Wichtiger 

aber noch ift folgende Inſchrift'), die am 1. Sept. 1764 

gefunden wurde: 

CVSPIVM - PANSAM 

AED » FABIVS - EVPOR - PRINCEPS 

LIBERTINORVM 

Cuspium Pansam aedilem (zu ergänzen facit oder OVF d. i. 

orat vos facialis) Fabius Eupor princeps libertinorum. 

Diefe Injchrift it ein fogenanntes Wahlprogramm oder 

eine Wahlempfehlung, wie deren zahlreihe in Pompeji aufs 

gefunden werden. Cie wurden an der YAußenfeite von Ge— 

bäuden in frequenten Straßen mit ſchwarzer oder, wie in 

unferem Balle, mit vother Barbe und großen weithin les— 

baren Buchitaben angefchrieben und follten die Wahlberech— 

tigten auf irgend einen Gandidaten aufınerfiam machen. 

Seit Tiberius nämlih war das Recht die Behörden zu 

wählen der Bolfsverfammlung entzogen und es wurden die 

Magiſtrate, wie in Rom vom Senate, ſo in den Municipal— 

ſtädten von den Decurionen vollzogen. Fabius Eupor alſo 

wünſcht, daß dieſe den Cuſpius Panſa zum Aedilis der 

Stadt wählen. Die Würde der Aedilen war die höchſte nach 

1) Bull. arch, napol. 2. serie. Tom. I. p. 8. 

2) Bull. arch. nap. 2. serie. Tom. Il. p. 59 fl. 

3) Fiorelli, Pompejanarum antiqu. hist. Tom. I. p. 160. Sie be: 

fand fich auf der Südſeite der Conſularſtraße nahe am Thor. Bei 

Zangemeifter, Inseriptiones parietariae Pompejanae, führt 

fie die Nummer 117; jebt ift das Driginal im Muſeum zu 

Neapel, 
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der der Zweimänner (duumviri juri dieundo), welche im Senate 

den Vorfig führten. Der Amtöfreis der Aedilen bezog fich 

zunächft auf die Baupolizei, die Inftandhaltung der öffent: 

lichen Gebäude, Bäder, Etraßen, die Aufficht über den Marft 

und die ©etreidezufubr, ferner die cura ludorum. Da fie 

die Epiele großentheild auf eigene Koften geben mußten, fo 

waren nur reiche Leute dazu geeignet. Mit Reichthum aber 

fcheint die Familie des in unferm Programm zur Wahl 

GEmpfohlenen gefegnet gewefen zu ſeyn, denn im Amphitheater 

waren die Etatuen eined GE. Cuspius Panſa und feines 

“ gleihnamigen Sohnes, ficherlih wegen ihrer Verdienfte um 

daffelbe, aufgeftellt. 

Die Hauptfrage aber iſt bezüglich unferer Inſchrift: 

Wer ift der „princeps libertinorum‘‘? Solde Wahlprogramme 

pflegten auszugehen von einzelnen hervorragenden Männern 

oder von den verfchiedenen Gewerken, Gewerben und Zünf- 

ten, auch von den Gollegien der Gultgenofjenfchaften!). Die 

Libertini im Einne des römischen Geſetzes bildeten nie eine 

Körperfchaft und hatten ebenfowenig ein gemeinfames Haupt. 

PBrinceps bedeutet das Haupt einer Gorporation oder einer 

Stadt oder eines Volfes oder eines Amtes, oder endlich eine 

Perfönlichfeit beftimmten militärischen Ranges. In feiner 

diefer Bedeutungen läßt es fich zu Libertini im obigen Sinne 

fügen. Daß man nicht an den Befehlshaber einer beftimmten 

Truppe von Freigelaffenen denfen dürfe, ergibt fich daraus, 

daß legtere vom regelmäßigen Kriegsdienite ausgejchloffen 

waren. Nur unter befonderen Umftänden in wenigen Aus— 

I) Overbeck führt (p. 419 f. zwanzig folcher Gewerke und Zünfte 

auf, die uns Wahlprogramme hinterließen, 3. B. die Goldſchmiede 

(aurifices), die Holzbändler (lignarii), die Salinenarbeiter (sali- 

nenses) u. ſ. w.; aber auch die Gollegien der Venerei und Isiaci. 

Auch heitere Laune trieb mit ſolchen Wahlprogrammen ihr Spiel. 

So empfahlen einmal einen Ganbidaten fümmtlihe Schläfer 

(dormientes universi), ein andermal alle Epättrinfer (serobibi), 

ein antermal gar fämmtliche Pompejaner (Pompejani universi). 
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nahmsfällen, die und eben ihrer Eeltenheit wegen ficher alle 

überliefert find, wurden ſie im Heere verwendet. Es geichah 

dieß zum erjtenmale, wie es ausdrüdlich heißt, im Bundes» 

genofjenfriege'), fpäter noch zweimal unter Auguftus?). Nach— 

her wird nur noch ein einzigesmal unter Tiberius eine Art 

Waffendienft von Seite gewiffer Yibertini erwähnt, aber 

unter ganz befonderen Umftänden. Gerade diefe nun werden 

uns den Echlüffel liefern zum Verſtändniß des „princeps 

libertinorum‘“, 

Tacitus erzählt (Ann. 2, 85), daß im 3. 19 n. Ehr. 

die Anhänger des Iſiscultus und des Aupdenthumd aus 

Italien vertrieben wurden. Der Eenat beitloß, daß 4000 

Libertini, die mit diefer Superftition behaftet waren und 

im geeigneten Alter ftanden, mach der Infel Eardinien ges 

bracht werden follten, um daſelbſt dem Räuberunweſen zu 

fteuern; würden fie dort dem fchlimmen Klima erliegen, fo fei 

der Verluft nicht groß. Es waren aber dieje 4000 Xibertini 

lauter Juden, wie wir aus Euetonius’) und Flavius Jo— 

fephus (Arch. 18, 3, 5) wiffen, und zwar waren ed Nach— 

fommen jener Juden die unter Pompejus im 9%. 63 v. Chr. 

friegsgefangen nab Rom geführt und fpäter freigelaffen 

wurden. Die meiften von diefen Freigelaffenen blieben in 

Stalien und insbefondere in Rom zurüd, wie Philo erzählt‘), 

wo fie unter Auguftus, unbehelligt in der Ausübung ihres 

Gultes, im transtiberinijchen Viertel beifammen wohnten. Ge— 

vade diefe Abfonderung von der übrigen Berölferung wird 

der Grund geweien feyn, daß für fie die Bezeichnung „Li: 

bertini“ als auefchließliche beſtehen blieb, einen nationalen 

Einn annahm und foviel jagte wie italiiche Juden. Sie 

hatten auch, wie die meiften in der Fremde lebenden Juden, 

1) Liv. epit. lib. 74. 

2) Libertino milite bis usus est. Sueton. Octav. 25. 

3) Judacorum juventutem (Tiberius) per speciem sacramenti in 

provincias gravioris coeli distribuit. Tiber. 36. 

4) Leg. ad Cajum 23. 
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eine eigene Synagoge in Serufalem, denn Männer aus der 

Libertiner-Eynagoge find es gewelen, wie der heil. Lufas (Act. 

ap. 6, 9) erzählt, die mit einigen von der Eyrenenfern und 

Alerandrinern und von denen, die aus Gilicien und Aſien 

waren, ſich gegen Etephanus erhoben. 

Sind fomit die Libertini italifhe Juden, fo kann der 

„„princeps libertinorum“ in Pompeji nichts anderes feyn, als 

das Haupt der dortigen Genoſſenſchaft italiicher Juden, der 

Archon oder Vorfteher ihrer Eynagoge, ihr Archiſynagogus. 

Um das zu bezeichnen, iſt „princeps“ das vollfommen ge: 

eignete Wort. 

Diele Erflärung des „princeps liberlinorum‘‘, die im 

MWefentliben von de Roſſi herrührt, findet nicht den Beifall 

Zangemeifters'). Wohl habe man, bemerft er, in Jeruſalem 

eine Synagoge römifcher Bürger „libertini generis‘‘ mit 

Beibehaltung des lateinifchen Namens als Libertinerfyna- 

goge bezeichnen Fünnen, micht aber in Pompeji. Das Gewicht 

dieſes Einwandes, jo bedeutend es für den eriten Augen: 

blick jibeint, verjchwindet bei näherer Betrachtung. Mit 

„Libertini““ bei Lukas muß ein geographijcher Begriff ge: 

geben ſeyn jchon wegen der Zufammenjtellung mit „„Cyre- 

nenses“* und „Alexandrini und es werden damit bezeichnet 

jene Juden, die unter Pompejus friegsgefangen nach Italien 

geführt und dann freigelaffen wurden, oder auch deren Nach» 

fommen: darüber find alle Eregeten, Fatholiiche wie protes 

ftantifche?), einig und weifen jede andere Auslegung mit 

Entfchiedenheit ab. Nun lag für die Antonomafte Libertini 

für Romani, die PBertaufchung von Stand und Heimath, 

in Serufalem fein Grund vor außer unter der Vorausjegung, 

daß fie diefen Namen in ihrer Heimath trugen und von 

dort mitbrachten, fonft würde man fie unbedingt Romani 

1) Inscript. par. Pompejanae p. 13. 

2) Bergl. Herzog, Realencpflopädie für proteſtantiſche Theologie. Art. 

Libertiner, 
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genannt haben, geradejo wie man Cyrenenſes uud Alerandrini 

fagte; auch ift nur unter diefer Vorausſetzung Libertini be— 

zeichnend für Juden aus Nom und Italien, da fchon in der 

Zeit, von der Lukas fpricht, in allen Reichsprovinzen von 

Hijpanien und Gallien an bis Mefopotamien und insbefondere 

am Mittelmeer zahlreiche Juden wohnten und in den meiften 

Städten das Bürgerrecht erlangt hatten, in deffen Genuß 

fie durch die Edikte der Imperatoren gefhügt wurden!). 

Und warum foll ed unmöglich gewefen feyn, daß man 

in Pompeji die Juden oder einen Theil derfelben Libertini 

nannte? Trotz äußerer Nechtögleichheit, trog lebhaften Ber: 

fehres mit den Völfern, unter denen fie lebten, bewahrten 

die Juden eine ftrenge Abgefchloffenheit nicht bloß in ihrer 

Keligion, fondern auch in Eitte, in Lebensweife, in ihrer 

ganzen äußeren Erfcheinung. Ihre zähe feftgehaltenen Stammes— 

eigenfchaften bildeten einen unüberfteiglihen Damm gegen die 

Vermiſchung mit anderen Nationen. Was fann nun natürs 

licher feyn, als daß für diefe fonderbare Menfchenclaffe ein 

befonderer Name allgemein in Aufnahme Fam. Eigentliche 

Juden waren fie für den Römer nicht mehr, fie waren rös 

mifche Bürger, Freigelaffene, und fo nannte er fie. Mit 

eben diefer Bezeichnung führt fie Philo auf in der oben 

citirten Etelle. „Wie gnädig”, jagt er, „behandelte (Auguſtus) 

jenen großen Stadttheil Noms jenfeits des Tiberfluffes, der, 

wie er recht gut wußte, Befig und MWohnftätte von Judan 

war? Nömerimwaren es, die meiften Sreigelaffene. Kriegs: 

gefangen nämlich waren fie nach Italien geführt und von 

denen, die fie erworben hatten, freigelaffen worden ohne daß 

man fie nmöthigte in irgend etwas von der Sitte der Väter 

abzugeben.“ Ebenſo bezeichnet fie Tacitus und deutet zus 

aleih an, daß fie in geringer Achtung fanden (si interissent, 

vile damnum), was fich fattfam erflärt durch den Wucher, 

durch den fie verrufen waren, und überhaupt durch ihre felbit- 

1) Neumont, Geſchichte der Stadt Nom I p. 351.- 

. 
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gewählte Eonderftellung, der alle namhafteren Geſchichtſchreiber 

aus der Zeit der erften Kaifer Erwähnung thun. Und trugen 

fie einmal diefen Namen, fo war eben diefe Sonderftellung 

Grund genug, daß er aud ihren Nachkommen blieb. Mög— 

lich wäre ed auch, daß fie einer tiefer ftehenden Glaffe von 

Freigelafienen angehörten, daß fomit auch in der dauernden 

Rechtsungleichheit die bleibende Bezeichnung begründet iſt Y. 

Was nun in Rom der Fall war, nämlich daß man 

eine Glafje von Juden und deren Nachkommen als „Liber: 

tini® bezeichnete, das wird doch wohl in der gleichen Zeit 

auch in Pompeji möglich geweien feyn. Dazu fommt noch 

ein wichtiger Umjtand. Der „princeps libertinorum‘“ von 

Pompeji tritt und offenbar ald das Haupt einer Genoſſen— 

ſchaft entgegen, in deren Namen er die Wahl des Eufpius 

Panſa empfiehlt. Da nun die Libertini, als römiſche Bürger vom 

Range der Freigelaffenen gefaßt, nie und nirgends nachweisbar 

eine Corporation bildeten, jo bleibt nur übrig, daß wir an 

eine Eultgenofjenfchaft einer Claſſe von Freigelaffenen denfen 

und das führt und abermals auf die freigelafjenen Juden. 

Zangemeijter fcheint das Gewicht dieſes Umftandes vollfommen 

empfunden zu haben, fucht aber demfelben dadurch zu ents 

gehen, daß er nach Mommjen dem „princeps“ eine andere 

Bedeutung unterlegt: es bedeute wohl, meint er, nicht ein 

Amt oder eine Würde, fondern bezeichne nur den Vornehmften 

unter den Freigelaffenen, den der durch Anfehen bervorragte, 

und er führt dann einige Belegitellen aus Cicero vor, in 

denen princeps dieje Bedeutung hat. Das wäre nun alles 

ganz gut, wenn wir nur nicht bei der Befprechung eines 

Wahlprogramms ftünden. Die Reihe diefer Belegftellen ließe 

— 

1) Eine Lex Aelia Sentia vom Jahre An. Chr. beſchränkte die 

überhand nehmenden Manumiſſionen und gab manchen Freigelaffenen 

einen niederen Grab der Freiheit. Eine Glafle derſelben, Deditieii 

geheißen, Fonnte nie das volle Bürgerrecht, nicht einmal Latiners 

recht erlangen. 

— le 
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ſich wohl noch um ein Beträchtliches verlängern, folder 

Etellen nämlih, in denen jemand einen anderen mit prin- 

ceps als den Hervorragendften einer Glaffe bezeichnet, aber 

feine einzige wird fich finden laffen, in der jemand ftch felbit 

princeps einer Glaffe nennt, ohne daß er zu diefem Titel 

durch Wahl oder Anerkennung in irgend einer Form be 

rechtigt wäre. Das liegt in der Natur der Sache. Würde 

jemand fich felbft den Titel „‚princeps“ beilegen, ohne daß 
diefe Würde förmlich anerfannt wäre von denen, zu 

deren Haupt er fich aufwirft, fo wäre das. entfchieden das 

fiherfte Mittel feinen etwa faftifch beftebenden Principat zu 
vernichten. Fabius Enpor nun nennt im fraglihen Wahl: 

programm fich jelbft „princeps liberlinorum“, bezeichnet fid 

fomit unftreitig al8 den Vorſteher, das anerfannte Haupt 

einer Genoſſenſchaft derjelben und es wird, um zu einer be 

friedigenden Erflärung des „.princeps libertinorum“ in Pompeji 

zu gelangen, nichts übrig bleiben, als der Ueberzeugung de 

Roſſi's ſich anzufchließen, daß nämlich darunter der Vor— 

fteher einer dortigen Kibertinerfynagoge, ihr Archiſynagogus 

zu verftehen ſei. 

Auch folgender Umstand dürfte noch von Intereſſe ſeyn. 

De Roffi fchöpfte feine Erklärung ganz felbftftändig, ohne zu 

wiffen, daß er ſich mit derfelben auf eine bedeutende Aus 

torität hätte fügen fünnen. Erſt geraume Zeit fpäter fand 

er, daß der gelehrte Gaetano Marinit) bereit im vorigen 

Jahrhundert über die Libertini in Pompeji genau die näm: 

liche Anſicht ausgeſprochen hatte. 

So erhält denn die fogenannte „Libertiner Synagoge‘ 

des heil. Rufas, wenn ed noch eines Zeugniffes bedurfte zur 

ficheren Feititellung ihres Sinnes, unerwartet ein folches in 

dem Wahlprogramm des Fabius Eupor in Pompeji und 

umgekehrt empfängt diefe Infchrift ganz ficheres Licht aus 

der Apoftelgefchichte. Wenn man etwa noch einwenden wollte, 
— — — — 

1) Atti e monumenti dei fratelli Arvali, Roma 1795 p. 472. 

— — 
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es ſei nicht wahrfceinlich, daß Juden, die überall und zu— 

mal im der Zeit vor dem jüdijchen Kriege, in der das Wahl: 

programm wohl entitanden ift, ein Gegenſtand des Hafles 

und der Berachtung waren, hätten Einfluß üben, wollen auf 

die Wahl der Magiitrate einer Municipalftadt, fo iſt da— 

gegen zu bedenfen, daß fie immerhin fowohl durch ihre Zahl 

al durch ihren Neichthum einen wichtigen Beftandtheil nas 

mentlih in den Hafenplägen und Handelsſtädten bildeten. 

Handel und ®eldverfehr waren bereits großentheild in den 

Händen diefed Volfes!) und da es unter fich feit zufammens 

hielt, fo war es gewiß überall, wo es feinen Willen durch— 
jegen wollte, eine nicht zu unterfchägende Macht. 

Das Chriſtenthum wurde, wie gefagt, vegelmäßig zus 

erft in den Synagogen gepredigt. Wenn ed nun in Pem— 

peji eine Eynagoge der Libertiner gab und wenn daſelbſt 

Juden aus Alerandria, wo befanntlich lange vor dem Uns 

tergange Pompeji's das Ehriftentbum Wurzeln gefchlagen, 

in bedeutender Zahl wohnten, jo darf man wohl mit Grund 

annchmen, daß auch in Pompeji das Evangelium gepredigt 

wurde und dort wie überall dem Widerfpruch der Juden 

und dem blinden Haß der Heiden begegnete. „Bon Ddiejer 

Sekte iſt uns befannt, daß ihr allenthalben (in den Syna— 

gogen) widersprochen wird“, jagen zu Paulus die Juden in 

Rom (Act. ap. 28, 22), an die er feinem Örundjage gemäß 

zuerſt fih gewendet, Und Tacitus (Ann. 15, 44) bezeugt, 

daß die hriften verhaßt waren um ihrer Schandthaten 

willen, die von den Juden ihnen angedichtet ?) und von den 

Heiden blindlings geglaubt wurden. Unter diefen Umftänden 

Dürfen wir wohl erwarten, daß Zeugniffe irgend einer Art 

vom Vorhandenſeyn von Chriſten in Bompeji fich vorfinden, 

wenigftend Epuren von jenen DVerläumdungen und Spöt— 

I) Neumont, Geſchichte der Stadt Rom a. a. O. 

2) Justinus Martyr, Dialog. e. Tryph. 17; Tertull. advers. Marcionem 

3. 23; ad nationes 1, 14; Origenes, c. Gels. 6, 27. 
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tereien,, deren Begenftand die Befenner Chrifti um die Zeit 

des Unterganges diefer Stadt allenthalben waren. 

Wirklich fand man im J. 1862 in einem großen Zims 

mer gelegen an der Straße, die längs der Terme Stabiane 

hbinläuft, von diefen ausgehend zur Linfen, eine Reihe von 

Morten!), leicht mit Kohle an die Wand gezeichnet, welche 

eine Erwähnung der Ehriften zu enthalten fehienen. Der 

erfte, der fie fahb, war Fiorelli, unter deffen hochverdienter 

Leitung noch gegenwärtig die Ausgrabungen in Pompeji 
ftattfinden; da er aber gerade im Gedränge war und die 

Schrift durch die Einwirkung der Luft fehr bald vollftändig 

erblaßte, fo fam er nicht dazu noch rechtzeitig eine Copie zu 

nehmen. Auf die Nachricht von dem Funde eilte der ſchon 

erwähnte Minervini von Neapel nah Pompeji und zeichnete 

mit größter Genanigfeit alle Schriftfpuren, die auf der Wand 

fichtbar waren, ohne von irgend einem Vorurtheile hinſicht— 

lich des Sinnes derfelben befangen zu ſeyn. Erft nach Miner— 

vini fam der befaunte Archäologe Dr. Kießling zur Stelle, um 

gleichfalls die Infchrift zu copiren. Die Priorität der Auf 

nahme hat darum befonderen Vorzug und vermehrt in hohem 

Grad den Anfpruch auf Beweisfraft, weil die Infchrift fehr 

bald und zwar vollfommen erloſch. Als im 3. 1864 de Roffi 
nach Pompeji fan, da war er troß feines in ſolchen Dingen 

geübten Muges nicht mehr im Stande auch nur eine Spur 

von derſelben zu entdeden. 

Zuerſt veröffentlichte Kießling die Infchrift im Bulletino 

des Anftituts fir archäologiiche Gorrefpondenz?). Er deutete 

aber nur die Zeile, in der fih das Wort „Christian“ .. 

findet, und lad in derfelben folgende Zeichen : 

P-G- VIGAVDI. . HRISTIANI 

In diefe glaubte er den Sinn legen zu dürfen: „Igni gaude 

I) Nach Zangemeifter im Vico del balcone pensile Nr. 679, ım 

Atrium des Haufes Nr. 22 (casa dei cristiani) p. 41. 

?) Bull. dell’ Jst. di corrisp. arch, 1862, p. 92. 

“ 
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Christiane“, indem er beifügte, daß die Infchrift feines Wiſſens 

das erfte in Pompeji gefundene Denfmal ſei, das fih auf 

die Ehrijten beziehe und daß, wenn auch ihr Inhalt fich 

nicht mit Sicherheit feftftellen laffe, doch die erflärte Zeile 

mit der neronifchen Verfolgung in Beziehung zu ftehen fcheine. 

Diefe Aeußerung Kießling's wird es ſeyn, worauf Dverbed 

anfpielt, wenn er jagt, es fei fein gemügender Grund vor— 

handen die Infchrift, wie gefchehen, in Beziehung zu bringen 

mit der neronifchen Verfolgung, und foweit diefe Bemerkung 

die Kießling’she Deutung derjelben betrifft, müſſen wir ihm 

vollfommen recht geben. Abgefehen nämlich davon, daß er 

die Infihrift erft aufnahm, als fie zum großen Theil bereits 

erlojhen war, wie er felbit jagt und wie fi auch aus der 

Vergleihung mit der minerviniſchen Gopie ergibt, iſt er in 

der Erflärung feiner eigenen Gopie mit foviel Wıllfür vers 

fahren, daß die Richtigkeit derfelben wenig Vertrauen eins 

rlößt. Nicht ohne Anwendung von Gewalt wird in den erften 

Zeichen fih „igni“ finden lafjen. Wenn ferner GAVDI in 

„gaude“ und . HRISTIANI in ‚Christiane‘ verändert werden 

darf, warum leßteres nicht auch "in Chrestiane? it aber 

diefe Lejung zuläſſig, fo fteht alles in Brage. Denn wenn 

es auch einerfeits feftfteht, daß die Heiden in der erften 

Zeit den Namen „Chriſtus“, deſſen Sinn fie nicht verftanden, 

mit „Chreftus“!) verwechjelten, fo ift e8 doch auch anderer: 

jeitd nicht ohne Vorgang, daß in alten Infchriften „Chriſti— 

anus“ ald Familienname auftritt. Sobald es aber erlaubt 

it in obiger Inſchrift „Ehreftiane” zu lefen ftatt „Ehriftiane”, 

ift die Sicherheit, daß diefelbe von den Ehriften rede, auf 

eine bloße Möglichkeit zurüdgefunfen. 

Zum Glück aber fteht die Erklärung dieſer Inſchrift 

nicht auf fo unficherem Boden. De Roſſi, unbefriedigt mit 

dem was Kießling mitgetheilt, benußgte einen Aufenthalt in 

Neapel im Sommer 1864, um die Frage an Ort und Stelle 

1) Sueton. Claud. 25. 
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zu ftudiren, und theilte hierauf die Refultate feiner Forſchung 

im Bulletino für chriftliche Archäologie!) mit. Er fegte fi 

in's Benehmen mit Fiorelli und Minervini, von denen erfterer 

ihn an die Stelle diejer Inſchrift geleitete, welche, wie jchon 

bemerft, bereits volljtändig erlofchen war. Fiorelli aber er— 

innerte fih, daß er auf derfelben Wand zwei Inſchriften 

gelefen babe. Eine höher ftehende enthielt die Zeihen VINA 

MARIA oder VARIA ADIA. A. V.; darunter ſah er eine 

andere in zwei längeren Zeilen und lad am Ende der erjten 

Zeile... HRISTIANOS over . . HRISTIANVS, am Ende der 

zweiten SORORHS (sororess). Was Fiorelli noch aus dem 

Gedächtniſſe mittheilen konnte, ftimmt theild vollfommen zu 

der aus Minervini’8 Bopie gewonnenen Erflärung der In— 

ſchrift, theils läßt es fich ohne allen Zwang mit derfelben 

in Einklang bringen. 

Minervini übergab de Roffi mit größter Bereitwilligfeit 

die Gopie der Injchrift, die er genommen, und auf Grund 

diefer unternahm nun legterer die Erklärung derfelben. Ein 

Blick auf dieſe Gopie überzeugt’), daß zwei verfchiedene, 

voneinander gänzlich unabhängige Anfchriften vorliegen, wie 

auch Fioreli geurtbeilt. Da nur die zweite auf unfer Thema 

Bezug bat, fo halten wir uns lediglib an dieſe. Die 

Zeichen, in denen Kießling „igni“ zu erkennen glaubte, 

wagte de Roſſi nah Minervini's Copie nicht zu deuten, 

1) Bull, di arch. christ. 1864. p. 69 M. 

2) Das Zeichen I ift in pompejanifchen Infchriften häufig E oder AE- 

cf. Dverbed p. 434. 

3) Leider ift es nicht möglich das Facfimile von Minervini's Gopie 

diefen Blättern beizugeben. Der Leſer möge daffelbe im Bulletino 

di archeologia cristiana 1864 p. 71 einjehen und er wird finden, 

daß de Roſſi bei der Lefung der Inſchrift mit ftrennfter Kritik zu 

Werke geht und bei der Beftimmung eines jeden controverjen Zeichens 

die Angaben aller Autoren, welche die Infchrift geliehen, zu Mathe 

zieht. Diefe Kritif, fo ſehr fie auch zur Beglaubigung des gefundenen 

Sinnes beitragen würde, muß hier unerörtert bleiben, weil fie ohne 

Facfimile fein Imtereffe zu bieten vermag. 

Fu 
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darin aber bat er ganz gewiß Recht, daß er das auf das 

angebliche „igni“ folgende Zeichen, weldes Kießling für G 

nahm und mit dem nächften Worte zu GAVDI verband, zum 

vorhergebenden unlesbaren Worte als Schluß-S gehörig 

erflärt. 

Darauf folgt in Minervini’d Eopie ganz deutlih AVDI 

CHRISTIANOS. An den Imperativ „audi* jchließt fich weder 

„„ehristianus“‘, dad Biorelli neben „‚‚christianos“ für möglich 

gehalten, noch „‚christiani‘‘, wie Kießling gelejen, an, fondern 

lediglich der Accuſativ „chrislianos“ und diefen Gajus hat 

Minervini wirflih copirt, ohne durch einen Deutungsverſuch 

beeinflußt zu ſeyn. In der zweiten Zeile glaubte Fiorelli 

„sorores“ gelejen. zu haben, Minervini's Copie aber gibt 

deutlich folgende Zeichen: SIIVOSO - ORIIS. Daß die Plural: 

form „christianos““ nicht ein Proprium ſeyn fönne iſt flar, 

jomit auch, daß die Anjchrift von den Ghriften vede, und 

mit Sicherheit werden wir annehmen dürfen, daß fie Spott 

auf fie enthalte. Dazu fcheint nun freilich „sorores“ vors 

treftlich zu ftimmen, denn es it befannt, daß die Benennung 

„Brüder“ und „Schwegtern“, die die Chriften gegenfeitig an— 

wendeten, den Heiden viel Etoff zum Spotten lieferte. Ge— 

rade dieſer Gedanfe aber, der, weil er jo nahe liegt, zäh 

rejtgebalten wurde, verichloß allen die die Anjchrift laſen, 

auch de Rofji, wie er ſelbſt geiteht, lange Zeit das richtige 

Verſtändniß derjelben. 

Indeffen Minerpini hat das erfte R von „sorores‘* 

nicht gejeben und Fiorelli wohl nur deßhalb dieſes Wort 

im Gedächtniß behalten, weil die Ergänzung des fehlenden 

R jo nahe lag. Bei wiederholter Betrachtung nun nahm de 

Roſſi wahr, daß, wenn man den Anlaut des angeblichen 

„sorores‘“ zum voraudgebenden Worte zieht, fih das Ad» 

ieftiv „‚saevos“ als weiterer Accuſativ unmittelbar an den 

Imperativ „audi mit feinem Objeft „christianos“* anjcließt. 

Uebernimmt aber „saevos“, das ohne jein Schluß: S feinen 

Einn gibt, den Anlaut von „sorores“, fo ift im legteren 
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Worte O - ORHS die Ergänzung auf einen fehr engen Kreis 

befchränft. De Roſſi ergänzt L und liest jomit die Injchrift: 

Audi christianos saevos olores. 

Der Inhalt diefer Worte mag für den erften Augen: 

blick befremden, allein wenn wir beachten, daß wir nicht die 

ganze Inſchrift entziffert vor uns haben, daß ſomit der un— 

lesbare Reſt viel erläuternden Zuſatz bergen mag, wenn wir 

ferner bedenken, in welch' ſonderbare Formen und Bilder 

zuweilen die Laune eines Spötters ihre Gedanken kleidet, 

ſo werden wir uns leicht den Sinn derſelben zurecht legen. 

Was das Bild vom Schwan betrifft, ſo iſt es eine bekannte 

Thatſache, daß die Chriſten freudig und ihrem Gott Lob— 

lieder fingend in den Tod gingen!), fo, wie die Sage vom 

Schwan erzählt, und wenn fie „saevi genannt werben, fe 
ftimmt das vollfommen zu dem was die gleichzeitigen Schrift: 

fteller über fie fagen: Suetonius nennt fie ein „genus hominum 

superslitionis novae et maleficae‘‘ und ähnlich reden Tacitus 

und andere. Die böje Fama hatte nämlich bereitd vor der 

neronischen Berfolgung den Chriſten furchtbare Laiter an— 

gedichtet, Kindermord, Blutfchande, Genuß von Menfchen- 

fleifch u. f. w. und diefe Dinge wurden allgemein geglaubt 

und zwar um fo lieber, weil einerfeits diefe Verläumdungen 

von den Juden ausgingen, die man fih als Eultverwandte 

in der Sache wohl unterrichtet dachte, und amdererjeits bie 

Heiden fich dabei trog faft allgemeiner fittlidyer Verfommen: 

heit den Chriften gegenüber noch recht tugendhaft vorfamen. 

Kein Wunder alfo, wenn die Chriften wüthende, entjegliche 

Menfhen genannt werden. 

Eo gedeutet gibt die Inſchrift, oder wenigftensd der 

größere Theil derfelben eine grammatifh richtige Struftur 

und einen beftimmten, Flaren, in die Zeitverhältniffe und 

— — — — 

1) Ruinart, Acta martyr. S.Justini phil. et sociorum ed. Galura l. 

p. 133 ; S. Theodori III. p. 353; 8. Victoris et soc. Il. 202. 

ci. epist. eccles, Smyrn. de martyrio $. Polycarpi c. 14, 
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den Mund eines Heiden paffenden Sinn, und es wird da- 

bei, was die Hauptſache ift, nicht einem einzigen der von 

Minervini copirten Zeichen Gewalt angethan. Ludwig Fried: 

länder (Königsberg) will!) ftatt „olores“ leſen „osores“ 

und wird dazu geführt durch die Stelle bei Tacitus (Ann. 

15, 44), welche jagt, daß die Chriften des Haſſes gegen das 

Menfcbengefchlecht bezichtigt wurden. Es läßt fich nicht 

läugnen, daß für diefe Ergänzung manches jpricht. Den 

Vorwurf des Menfchenhaffes und noch manchen anderen 

erbten die Ehriften von den Juden?), mit denen fie übers 

haupt vielfach in der erften Zeit verwechfelt wurden. “Die 

Inſchrift wird nicht ferne der Zeit des jüdifchen Krieges 

entftanden jeyn, wo allgemeine Erbitterung gegen die Juden 

herrfchte, an der die Chriſten mitzutragen hatten. Es muß 

ferner diefer Vorwurf weit verbreitet und von langer Dauer 

gewejen jeyn, denn Tertullian?) und Theophilus von Anti- 

ochien) vertheidigen die Ehriften noch dagegen. Andererfeits 

ift es aber auch gar nicht unwahrfibeinlich, daß der fpottende 

Pompejaner fein Bild vom Schwan aus unmittelbarer An- 

Ihauung geichöpft habe. Für die Gejchichte werden beide 

Ergänzungen gleich werthvoll jeyn, denn wenn Friedländer's 

Ergänzung die richtige ift, fo enthält fie ebenfo zweifellos 

eine Anfpielung auf die neronifche Verfolgung wie die de 

Roſſi's, da Tacitus ausdrücklich jagt, zu Nero's Zeit feien 

die Ehriften nicht wegen der ihnen zur Laft gelegten Ver— 

brechen, fondern wegen des Haffes gegen das Menſchen— 

geſchlecht verurtheilt worden. 

1) Sittengeſchichte Roms III. 529 u. De Pomponia Graecina. Acad. Alb. 

1868 IV. Was feine Bemerfung betrifft, es fei nach Zangemeifter 

nur allenfalls cHRISTIAN zu entziffern und durch dieſen Zufland 

des Textes allen früher nach Minervini's Angaben gemachten Gr: 

gänzungsverfuchen der Boden entzogen, jo wird bievon noch bie 

Rede ſeyn. 

2) Tac. Hist. 5, 5. 

3) Apolog. 37. 

4) Ad Antolycum Ill. 14. 
uaxvni. 60 
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Zangemeijter!) nennt de Roſſi's Deutung diefer Infchrift 

eine geiftreiche, aber zu wenig fichere Gonjeftur. Es jei näms 

lich fehr bedenklich bei derartigen Inſchriften nach bloßen 

Gopien, wenn diefe auch jorgfältig gemacht find, mehr leſen 

zu wollen als der Auftor der Copie. Solche Vorftcht bei 

der Deutung von Inſchriften it gewiß lobenswerth , allein 

de Roſſi bat eben nicht mehr gelejen als Minervini, er bat 

in deffen Gopie nur zur Büllung der Lücke L in „olores’« 

eingefegt, außerdem aber abfolut nichts hinzugefügt oder 

weggelaffen oder verändert in den gedeuteten Worten; davon 

wird fich jeder überzeugen, der einen Blick auf das Facfimite 

wirft. Ueberhaupt ift es mehr ald auffallend, daß Zangemeifter 

von Minervini's Apographon, außer daß er ed auf Taf. XV 

neben das Kießling's ftellt, weiter feine Notiz nimmt, ihm 

aljo offenbar feinen Werth beilegt. Und doch hat Minervini 

die raſch verlöjchende Inſchrift gleih nach der Entdefung 

und vor Kießling gezeichnet, war alfo, da wir Doch jeden: 

falld bei beiden die gleihe Treue und Sorgfalt vorausjegen 

müffen, jhon nach dem was Zangemeifter jelbjt in der Eins 

leitung Nr. 13 und 28 von Minervini’s Verdienſten fagt, 

allein im Etande die relativ befte Eopie berzuitellen. Berner 

war Minervini beim Gopiren von feiner vorgefaßten Mei: 

nung binfichtlich des Siunes geleitet, konnte es gar nicht 

ſeyn, denn ex deutete die Infchrift nicht, fondern er zeichnete 

mit größter Gewiffenhaftigfeit die ganze Wand mit allen 

darauf bezüglichen Schriftſpuren, die unbedeutendſten Striche, 

Punkte, Häckchen inbegriffen, mit ängſtlicher Beibehaltung 

der Schriftverhältniſſe und Diſtanzen. Aus welchem Grunde 

immer Zangemeiſter dieſe Copie fo geringſchätzig behandelt, 

uns wird er nicht überzeugen, daß ſie ſo werthlos ſei als 

er ſie erſcheinen laſſen will, um ſo mehr Gewicht aber wer— 

den wir darauf legen dürfen, daß er auch unter dieſen Um— 

ſtänden noch einräumt, es ſei nicht unwahrſcheinlich, daß 

1) A. a. O. p. 41. 
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auf der Wand cHRISTIAN.. gejtanden und daß dieß nicht 

ein Gognomen fei, jondern auf den chriftlichen Glauben fich 

beziehe. 

Wollen wir uns einftweilen mit diefem Zugeftändnifje 

zufrieden geben und andere Infchriften bejehen, die in dem 

nämlichen Raume wie die obige fich befinden. Diefen Raum 

nennt de Rofli ein großes Zimmer (slanza spaziosa), Zange: 

meifter bezeichnet ihn ald Atrium des Haufes Nr. 22 im 

Vico del balcone penſile (casa dei cristiani). Hier num befindet 

fich auch folgende Wandinfchrift!): 

MVLVS HIC MVSCIELLAS DOCVIT 

(Mulus hic muscellas docuit.) Es ift nun allerdings mög- 

li, daß dieſe Anfchrift nichts enthält als eine Zote, wie 

deren foviele die pompejaniſchen Wände bedefen, allein der 

Umftand, daß ſie im gleichen Zimmer ficy findet mit einer 

anderen, die unzweifelhaft Spott auf die Chriſten enıhält, 

fordert doch zu näherer ‘Prüfung auf. Muscellas fteht offen- 

bar für musculas, fleine liegen; alfo ein armfeliges Audi— 

torium ijt dem Mulus bejchieden. Es ift nun befannt genug, 

wie viel Stoff die Heiden zum Spott auf die Verkündiger 

des Evangeliums darin fanden, daß diefe an den ungebildeten 

Töbel und an das leichtgläubige Frauenvolk fih halten 

müßten?). 

Mad aber den Maulefel ald Lebrer betrifft, jo erinnert 

er und in erfter Reihe an den Ehriftengott Dnofoites bei 

Zertullian’), den diefer alfo befchreibt: „Er hatte Eſels— 

——— — — — — — 

1) Bei Zangemeifter Nr. 2016 p. 129 und Tab. XVI 12, 

2) qui de ultima faece collectis imperitioribus et mulieribus 

credulis sexus sui facilitate labentibus plebem profanae con- 

jurationis institunnt. Minuc. Fel. Octav. VII. cf. Zucian. de 

Peregrini morte ce. 11 fl. 

3) Dens Christianorum Onokoites. Is erat auribus asiniis, altero 

pede ungulatus, librum gestans et togatns. Apolog. 16. Diejer 

Dnofoites hat eine ganze Literatur. cf. Oehler p. 95; Minuc. 

Fel. Octav. IX, 
60* 
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ohren, an einem Fuß einen Huf, trug ein Buch und war 

mit einer Toga bekleidet.” Auch diefer präfentirt fich mit Toga 

und Buch als Lehrer. 

Eine weitere Iluftration zu unſerer Inſchrift bildet 

ferner eine Darftellung des Dnofvited auf einer antifen 

Gemme!). Ein Eſel auf den Hinterfüßen ftebend und mit 

dem Bhilojophenmantel befleidet fpricht zu zwei Perſonen. 

Den linfen Vorderfuß hält er bis auf den Huf im Pallium 

verborgen, den rechten aber ſtreckt er wie deflamirend vor: 

wärts, deßgleichen it der Kopf wie zum Sprechen feinen 

Zuhörern zugefehrt. Die beiden Perſonen vor ihm, anfcheinend 

ein Mann und eine Frau, erfterer ftehend, leßtere auf einer 

Banf figend, befunden ehrfurchtövolle Haltung und feheinen 

andächtig zu horchen, die Frau hat die Hände unter der 

Bruft wie zum Gebete zufammengelegt. Kann man fid 

wohl eine fprechendere Jluftration zu unferer Infchrift denfen 

als diefe Gemme? 

Endlich iſt damit zu vergleichen das vielbeſprochene 

Spotterucifir vom Palatin. Im Jahre 1856 grub man in 

Rom am palatinifchen Hügel ein antifed Zimmer auf und 

fand darin eine menfchliche Figur mit einem Pferdes oder 

vielmehr Ejeldfopf, die in voben Zügen mit irgend einem 

jpigen Iuftrumente in den Maueranwurf eingefraßt war. 

Da diefe Figur mit den Händen an ein 7-förmiges Kreuz 

geheftet ift, jo erhielt fie den Namen Spotterucifir. Die 

Füße ftehen nebeneinander auf einem Eleineren Querbalken 

ruhend, den Kopf hält die Figur nach links gerichtet etwas 

empor. Zur Linfen erblidt man eine menfchliche Figur in 

ebenfo roher Zeichnung, die dem Gefreuzigten zum Zeichen 

der Anbetung eine Kußhand zumwirft. Daneben und unter 

1) Zuerit befannt gemacht von Stefanoni: Gemmae antiquae, 

sculptae, collectae et illustratae. Venet. 1646. Tab. 30; abge: 

bildet auch bei Kraus, das Spotterucifir vom Palatin, Nr. Il, 

beiprochen p. 10, wo erörtert ift, daß He ein Bild des Onofoites 

enthalte, 
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halb ſteht eine griechifche Infchrift, die von Garrucci, der 

den Gegenftand zuerjt veröffentlichte, gedeutet wurde: Aleras . 

menos betet (feinen) Gott an. In der gefremzigten Figur 

erfennt Garrucci eine weitere Garrifatur des Chriftengottes 
Dnofoites und diefe feine Erflärung wird feither von allen 

namhaften Kennern des Alterthumes angenommen. 

Es wäre zu erörtern, wie die Chriften zu dem lächer: 

lihen Vorwurf des Ejelscultes famen, allein das würde 

uns zu weit vom Thema abführen. Es möge genügen an 

die Thatfache zu erinnern, daß diefer Vorwurf zuerft gegen 

die Juden erhoben wurde und daß er auf die Chrijten als 

eine Judenſekte ald Erbe überging!) und bis in das dritte 

Jahrhundert hinein dauerte. 

Wenn wir num in Pompeii in demjelben Zimmer, das 

eine unzweifelhaft von Chriſten fprechende Infchrift enthielt, 

geſchrieben finden: „Hier hat der Manleſel Heine Fliegen 

unterrichtet”, fo wird ed wohl im Hinblif auf obige Spott— 

bilder nicht zu kühn ſeyn zu vermuthen, daß dieſe Injchrift 

auf einen Verfammlungsort von Ehrijten hinweiſe, deſſen 

Entdeckung den Heiden Anlaß zu diefem Epotte gab. Doc 

verjparen wir ed Schlüffe zu ziehen, bis wir die noch übrigen 

Inſchriften diefes Raumes, die zu Ähnlichen Vermuthungen 

führen, bejprochen haben. . 

Unmittelbar neben der vorigen Infchrift fteht folgende: 

MIINDAX VHRACI VBIQVIE SALVTII 

(Mendax veraci ubique salutem) und darüber: 

MIINDAX VIIRACI SALVTII 

(Mendax veraci salutem), und noch zweimal ift von der— 

jelben Hand die nämliche Infchrift begonnen aber nicht 

— — — 

1) Tac.Hist. V.5. Tertull. Apolog. 16. Eingehendes über die Onolatrie 

bei Juden und Ghriften bei Kraus a. a. O. p. 20 fi. 

2) Bei Zangemeifter p. 129 Nr. 2018 b und c; ein Facfimile 

bei der Taf. XIV 7 und bei de Noffi Bull. di arch. crist. 1864 

p. 71. 
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vollendet. In diefen .beiden Infchriften ift „Mendax‘ dem 

„Veraci““ fo auffallend gegenübergeftellt, daß dabei vffenbar 

Abficht obgewaltet hat. Niemand wird daher in den beiden 

Worten eigentliche Propria fehen wollen, vielmehr wird, da 
wir jedenfalls eine Aeußerung des Epotted vor uns haben, in 

dem „Mendax‘ der Epötter, in dem „Veraci“ der Berfpottete 

zu fuchen jeyn. Da nun die Verfündiger des Chriſtenthums 

als Apoftel deſſen, der fih die Wahrheit nennt, es für ihre 

Aufgabe erklärten die Wahrheit zu [ehren und zwar die 

göttliche und abjolute gegenüber dem Irrthum und der Lüge, 

die im Gult der falfchen Götter fich verkörpert bätten, fo 

ftehbt das „Mendax Veraci salutem“ ganz gut im Munde 

eines Verehrers der Götter oder eines Sfeptifers als Spott 

gegen einen Lehrer der evangeliihen Wahrheit und zumal 

an dem Drte, wo ev dieje feinem Auditorium vorgetragen. 

Wenn man ferner in Betracht zieht, daß die Juden den 

Herren ſelbſt fchmeichelnd und fpottend „Verax“ heißen!), ferner 

daß er in gerechtem Zorne über ihren hartnädigen Unglauben 

fie „Lügner“ nennt’), fo wird man andh fehr füglich einen 

Juden als Urheber dieſes Spottgrußes annehmen dürfen 

und zwar um fo mehr, als der heil. Juftinus Martyr aus— 

drücklich bezeugt’), daß die Juden zugleich mit dem Beginne 

der evangelifchen Predigt „erlefene Männer von Jerufalem 

in alle Welt (eigsnaoa» ınv yav) ausſchickten zu verfünden, 

daß eine gottlofe Sekte der Ehriften fich gebildet habe, und 

das auszuftreuen, was genen und (Ehriften) alle jene fagen, 

die uns nicht fennen.” Wenn „diefer Sefte* der Chriſten 

alfenthalben in den Synagogen widerfprochen wurde (Act. 

ap. 28, 22), fo dürfen wir dad auch von der Eynagoge 

in Pompeji voraugfegen. 

— — 

) Magister, scimus, quia verax es. Matth. 22, 16. Marc. 12, 14. 

2) Si dixero, quia non scio eum (Patrem), ero similis vobis, 

mendax. Joh. 8, 55. 

3) Dialog. e. Tryph. ce. 17. 
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Die bisher befprochenen Infchriften befinden fich im 

Erdgeſchoße eines zweiftöcdigen Hauſes und bei der Aus- 

grabung war das obere Stodwerf noch jehr gut erhalten. 

Auf der Außenfeite deffelben fteht auf vothen Maueranwurf 

mit weißen Buchitaben gemalt folgende Inſchrift!): 

OTIOSIS LOCVS HIC NON EST DISCEDE MORATOR 

Kießling bemerft zu diefer Infchrift weiter nichts, als daß 

fie wohl von einem Dichter der Municipalftadt herrühre, 

wie der Verftoß gegen die Profodie im erften Wort beweife. 

Overbeck redet offenbar auf S. 425 von der nämlichen In— 

ſchrift, da die dort von ihm beiprochene mit der Kießling's 

nicht mur gleichlautet, fondern ſich auch in derfelben Straße, 

nämlich der Strada delle Terme Stabiane, und zwar auf ber 

nämlichen Seite diefer Straße findet. Er jagt aber nichts davon, 

daß fie an der fogenannten Casa dei cristiani ftehe, glaubt 

vielmehr, daß fie der Befiger des gegenüberliegenden Haufes, 

nämlich der fogenannten Casa di Sirico (auch casa dei prin- 

cipi Russi geheißen, in Overbeck's Plan Nr. 91), „offenbar 

ein Kaufmann, in deffen Schwelle in Mofaif die Worte 

‚Salve lucrum‘ eingelegt find”, habe anmalen laffen. Es ift 

aber doch fchwer einzufehen, warum der Kaufmann Leute, 

die doch durch müſſiges Beichauen feiner Waaren zum Kaufe 

hätten angezogen werden fünnen, mit jo rauhen Worten 

wie: Hier ijt Fein Drt für Nichtsthuer, hinweg Müffiggänger! 
von feinem Haufe habe wegtreiben wollen, und ſchwerer noch, 

warum er die Mahnung fich zu entfernen an die gegenüber: 

liegende Wand fchrieb, er müßte denn haben fagen wollen, 

fie hätten drüben nichts zu thun, fie follten zu ihm herüber— 

fommen. 

Die Injchrift befindet fi, wie gefagt, an der Außen— 

feite des Haufes, in deſſen Erdgefhoß die Worte Audi 

Christianos angefchrieben waren, und fie gehört unftreitig zu 

diefem Haufe und nicht zum gegenüberliegenden, denn wenn 

1) Bei Zangemeifter Mr. 813 p. 51. 
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jemand auf einen Gegenftand aufmerfjam machen oder davor 

warnen will Durch eine AInfchrift, fo bringt er diefe doch fo 

an, daß der Lefende den betreffenden ©egenftand im Auge 

und nicht im Rüden bat. Die Infchrift jagt, daß das Ge— 

bäude, das fie trägt, zu fehr wichtigem und ernitem 

Awede gedient habe, wichtig und ernſt wenigftend im 

Sinne derer die fih da zu verfammeln pflegten. Werden 

aber die Ehriften, wenn an diefe zu denfen ift, eine berauss 

fordernde Infchrift über ihren Berfammlungsort gefegt haben? 

Gewiß nicht, fie waren ja froh, wenn man fie in Nube ließ, 

und haben fich ficher gebütet auf ſolche Weile die Aufmerf: 

famfeit auf fih zu lenfen. Wohl aber fonnten die and: 

geiprengten Märchen über die Vorgänge bei den Verſamm— 

lungen der Ghriften, die den Heiden zum mindeiten als 

Thorheit und Wahnwip!) ericheinen mußten, die Epottluft 

eines Pompejaners wachrufen. Darum hält de Roffi dafür, 

daß diefe Infchrift in Zufammenhang ftehe mit den vorigen 

und wahrfcheinlich ebenfalls Satyre auf die Chriſten enthalte. 

Faſſen wir num noch einmal alle Momente, die Diele 

Infchriften enthalten, zufammen. Durch die erite „Audi 

Christianos“ fteht ganz ficher feit, daß von den Ghriften die 

Rede it, und daß an der Stätte, wo fie gefunden wurde, 

vor dem Untergange der Stadt das Evangelium verfündet 

wurde. Bon den übrigen bietet Feine für fi) betrachtet genug 

Anhaltspunfte um darin mit einigem Rechte eine Anjpielung 

auf die Chriften zu erkennen. Allein wenn man fie in Be- 

ziehung fegt zur erften, wozu fchon der gemeinfame Fundort 

einladet, fo erklären fich alle einfach und ohne Zwang. Eie 

gewinnen alle einen beftimmten und Flaren Einn, der über: 

dieß vollfommen in Einklang ſteht mit den Vorwürfen, die 

man allgemein in der erften Zeit den Chriften machte. Es 

ift fomit die Hypotheſe, die de Roſſi zur gemeinfamen Er; 

flärung diefer Infchriften aufftellt, feit begründet. 

1) ck. 1. Cor. 1, 3. 
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De Roſſi vermuthet nämlich, daß das geräumige Zim— 

mer (ampia stanza), wo zum erftenmale in Bompeji Wand- 

infchriften zu Tage traten, die der Ghriften Erwähnung 

thun, ein Berfanmlungsort derjelben gewejen fei, wo irgend 

ein Apoftelfchüler, geradefo wie der heil. Baulus in Rom, 

„in feiner Mietwohnung alle aufnahm, die zu ibm famen, 

indem er das Reich Gottes predigte, mit aller Freimüthig- 

feit ungehemmt“ (Act. apost. 28, 30). So mögen bie 
Dinge geweſen ſeyn bis zur neronifchen Verfolgung. Als 

aber diefe eintrat, da war es, wie überall’), jo wohl auch 

in Pompeji mit der freien Werfündigung der chriftlichen 

Lehre vorüber und an deren Stelle traten Verurtheilungen 

und Verationen jeder Art. Das wird der Zeitpunft gewejen 

ſeyn, wo die Ghriften aus diefem ihrem Verſammlungsorte 

ausgetrieben und an deſſen Wände die fatyrifchen und ver: 

läumderiſchen Injchriften gefegt wurden. Man mag fagen, 

daß fich dieſe Hypotheſe nicht zur Gewißheit erheben laſſe, 

jolange nicht weitere Dofumente zum Vorſchein fommen, 

aber man wird gejteben müſſen, daß fie fich empfiehlt durch 

die Einfachheit und Ungezwungenheit, mit der fie alle vor— 

handenen Dokumente erklärt. Sämmiliche löfen fib in ein 

harmonijches Ganze auf, deuten und ftügen fich gegenfeitig 

und 'jtehen "Durchivegs in Uebereinftimmung mit dem was 

wir über die Ghriften der apoftolifiben Zeit wiſſen. Das 

wäre doch wohl ungefunde Hpperkritif, die in dem harmoni— 

ſchen Zujammentreffen von fo vielen Umftänden nichts weiter 

als bedeutungslojen Zufall erbliden wollte. * 

Befteht aber Hoffnung, daß noch neue auf die Chriſten 

bezügliche Dofumente in Pompeji aufgefunden werden ? Ganz 

gewiß. Noch harren etwa zwei Drittheile?) der Stadt der 

1) Ruinart, Act. Mart. praef. gen. nr. 26. 

2) Riorelli berechnet das ganze Areal innerhalb der Ningmauern auf 

646,826 [1 Met. und den bis 1872 ausgegrabenen Theil auf 

221,383 I Met. 
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Ausgrabung und es ift, nachdem einmal eine Spur der 

Chriften aufgefunden, höchſt wahrfcheintich, daß fie nicht ver: 

einzelt ftebt. Da es Thatfahe ift, daß die erften Samen; 

förner chriftlicher Xehre im der Regel in den Synagogen 

ausgeftreut wurden, fo werden wir vor allem auf chriftliche 

Dofumente hoffen dürfen in jenem Etadttbeil, den die Juden 

bewohnten. Diefer befand fich nach ziemlich begründeter Ans 

nahme in den tiefer liegenden Gegenden, in der Nähe des 

Sarnofluſſes'). Es wird aber noch fehr lange dauern, bis 

diefer Etadttheil bloßgelegt wird, denn das Sarnothor iſt 
von dem jegigen Standpunfte der Ausgrabungen noch febr 

weit entlegen und dürfte, wenn man im der jeßt einge 

fchlagenen Richtung fortgräbt, erft gegen Ende der Arbeiten 

aufgedeckt werden?). Allerdings arbeitet man in neuerer Zeit 

mit gefteigerten Kräften und hat feit 1852 eine bedeutend 
verbefferte Methode eingeführt. Diefe Verbefferung der Me 

thode aber wirft weniger auf Befchleunigung der Arbeit, 
ald auf möglichfte Gonfervirung des Gefundenen. Man 

fhaffte nämlich früher dem Niveau der Straßen und Fuß: 

böden folgend den Echutt fort. Dabei aber rutfchte die lodere 

Verfchüttungsmaffe häufig nah und riß die in ihr einge 

lagerten morſchen Baulichfeiten mit in den Sturz. Sept 

hebt man größere horizontale Schichten aus und auf Diele 

Weife behalten alle Gebäude ihre fchügende Unterlage bie 

man für erneuerte Stützung geſorgt hat. Es Tiegt aber 

auf der Hand, daß Arbeiten, deren Gang durch Vorſicht 

— — — — 

1) Auch Bulwer, der im Herbſte 1829 zu wiederholten Malen in 

Pompeji weilte, verlegt in feinem Romane „Die legten Tage von 

Pompeji” IH. c. 3 die Herberge der Ghriften an das linke Sarno 

Ufer. 

2) Im 3. 1875 fland die Ausgrabung in der Ins. I der Regio V, 

nicht weit von der Stelle, wo fie 1748 begennen hatte. Damald 

nämlich unternahm man das Werk nicht nach einem ſyſtematiſchen 

Plane, fondern grub jprungweife bald dort bald da, wo man Kof: 

barfeiten zu finden hoffte. 
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geregelt jeyn muß, bei allem Eifer nur langfam vorrücken. 

Somit müffen wir und, fo unangenehm das flingen mag, 

mit dem Gedanfen vertraut machen, daß es wohl fehr wenigen 

von den jest Lebenden gegönnt feyn wird einft das voll: 

ftändig aufgededte Pompeji zu befuchen, 

Mag übrigens im Schooße der Aſche Pompeji's noch 

viel oder wenig verborgen liegen von dem was dem chriit- 

lichen Archäologen werthvoll ift — ein Ffoftbarer Fund für 

die chriftliche Urgefchichte ift gemacht und er enthält den 

Beweis, daß es bereitd in der apoftolifchen Zeit Feine Chriſten— 

gemeinden in den römifchen Provinzialftädten gab. 

C. Wandinger. 

LIX. 

Das Bistum Worms am Ansgange des Mittelalters. 

I 

Die Vorarbeiten zu einer Darftellung des geiftigen Zus 
ftandes im Sprengel des Bifhofs von Worms find gering. 

Ein Verfuh, der hauptfächlih im Aneinanderreihen mehr 

oder minder wichtiger Notizen befteht, kann demnach immerhin 

willfommen feyn. Auch aus diefem bloßen Verſuche wird 

erfichtlih,, daß Glaube und Frömmigkeit, Wiffenfchaft und 

Unterricht, fowie kirchliche Kunft nicht der Pflege entbehrten, 

wie man fich felbft auf fatholifcher Seite vorreden läßt. 

Deginnen wir den Verſuch. 

Die Perſon der Oberhirten erheifcht zuvorderft unfere 

Beachtung. In die angenommene Epoche fallen Reinhard 

von Sidingen (1445—82), Johann von Dalberg (1482 — 

1503) und Reinhard von Rippur (1503—33). 
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Ueber Reinbard (1445—82) befigen wir ein zeitge: 

nöfiiches, ihn im Allgemeinen und feine Frömmigfeit im 

Befondern charafterifirendes Urtheil. Er war, fagt der 

Mönch des Klofters Kirfbgarten in feiner Wormfer Ehronif, 

ein janftmüthiger und guter Mann, der in allem Frieden 

36 Jahre regierte. Deßhalb ftand er auch bei der Bürger: 

haft in Ehren. Er bat lange Zeit in eigener Perſon die 

priefterlihen Weiben extheilt, und ich babe mich ftets ges 

freut, von einem wirflichen, und nicht bloß von einem Weib: 

bifchofe alle Drdined empfangen zu haben. Nie fab ic 

irgend einen anderen Bifchof oder Weihbiichof jo fromm die 

hi. Geheimniffe feiern, wie ihn. Ungeeignetes und anmaß- 

lihed Benehmen duldete er nicht. Als einmal bei einer 

Drdination die Neligiofen der Reform an letzter Stelle 

jtanden, fing er, um denfelben feine Hochachtung zu beweifen, 

gegen alle Gewohnheit mit ihnen als den Resten zuerft an 

und feßte den Erften der Lifte zulegt. In Betreff der Klofter- 

reform zu Groß: Frankenthal war er fehr eifrig und ver: 

zichtete auf Anrathen feines Domfapiteld (collegii sui) gerne 

auf feine bifchöflichen Rechte. Als er in meinem Beifeyn 

dafelbft fhon im ©reifenalter viele Altäre confecrirte, und 

zwar mit größter Behendigfeit, fagte er nachher: „Ich bin 

gar nicht müde geworden.” Die Klofterheren in Kirfchgarten 

und Sranfenthal liebte er herzlich, und ihnen theilte er auch 

öfterd im Vertrauen feine Pläne mit. Ihnen vermachte er 

bei einer fchweren Krankheit fein Eigenthum. Doc fchon 

zu Lebzeiten vertheilte ev Manches an einzelne Klöfter u. ſ. w.* 

Sp weit der Kirfchgartener Mönd. — 

Wie Ängftlich diefer vortreffliche Kircchenfürft für Bes 

wahrung der Reinheit der Fatholifchen Lehre bedacht war, 

ergibt fih aus der Entfernung jenes befunnten Magifter 

Johann aus Ober-Weſel von der Wormfer Domfanzel. 

„Diefer, jagt der Kirfchgartener Mönch, predigte oft von 

allerlei hohen, zu wenig verftändlichen Dingen, woraus 

großer Sfandal im Wolfe erwuchs. Dadurch bewogen rief 
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der Biſchof ihn ab und entließ ihn.“ Sobannes kam biers 

auf nah Mainz, wo er vor einem geiftlichen Gerichte der 

Verbreitung von den Olauben und die Eitten geführdenden 

Lehren überführt wurde?). 

Reinhard nahm auch energiich die eben angedeutete 

Reform der Klöfter für feinen Eprengel auf, wobei ihm 

der Benediftiner » Abt Eberhard von St. Jakob oberhalb 

Mainz fowie der Dominifaner Beter von Gengenbach, 

Männer von erprobter Tugend, hilfreihe Hand leifteten?), 

Den Anfang machte er, unterftügt durch die Pralzgrafen, 

mit den Nonnenklöftern Xobenfeld bei Nedargemünd ’) und 

Neuburg bei Heidelberg, und Liebenau bei Worms. Der in 

der Sache jo thätige Peter von Gengenbach aus dem Do- 

minifanerconvente zu Straßburg ftarb 1542 und wurde im 

Klofter zu Liebenau begraben’). 

Nachdem nämlich das Klofter St. Jakob auf Anrathen 

ded Mainzer Erzbiſchofs der Bursfelder Union beigetreten 

war, erftarkte in ihm der gute Kloftergeift derartig, daß der 

Jakobsberg fortan zu einer neuen „Pflanzjtätte” weiterer 

Drdensreformen wurde. Bon ibm ging die Bursfelder 

Reform fat auf alle Benediktinerftöfter der Ilmgegend aus. 

Der erite Abt der Reform, Lubert Ruthard aus Sachen, 

„lebte fromm und ftarb heilig“, wie Trithemius fih aus: 

prüft. Ruthard hatte ven Johannisberg im Rheingau 

reformirt und Eberhard von Benlo‘) als Prior daſelbſt 

1) Außer der obigen wenig befannten Stelle über den vielbefprochenen 

Joh. de Wesala (Mon. Kirschg. p. 165) vergl. Schunf, Beytr. 

I. 288; Il. 263; Mainz. Monatjchrift in geiftlichen Sachen 1785, 

Jahrg. 5; U. Hutteni opera. ed. Böcking Snppl. Il. p. 501 

des index biogr. et onomast. 

2) Schannat, Epise. Worm. I. 416. 

3) Die DOrdensreform 1459 in Mone's Zeitichrift AV. 176. 

4) Schannat p. 171. 173. 174. 175. Bergl. aud Katholif 1876, 

1. 50. 

5) Schunf a. a. ©. II, 263. 
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vorgefegt. Diefer folgte dem Ruthard auf St. Jafob nach, 

ging dann auf Geheiß des Papſtes Pius I. nab Bam; 

berg, mo er, Abt des Mönchsbergs geworden, auch dieſes 

Klofter reformirte. Won hier aus erneuerte er im Verein 

mit Abt Hermann Preus, feinem Nachfolger in St. Jafob, 

der feinerfeits St. Martin zu Sponheim und Gengen- 

bach reformirt hatte, die Klofterzucht in Weißenburg. 

Das Gleiche that Preus in Verbindung mit dem von ihm 

eingefegten Abte Johann von Golnhaufen in der Abtei 

timburg (s. crucis!). 

Weltlihe Geſchäfte von Bedeutung hatten Biſchof 

Reinhard noch mehrere Jahre in Weiterführung der Klofter: 

reform aufgehalten. Nach Beendigung jener fegte er fich 

mit der Windesheimer Bongregation, im welcher fih die 

Reform der Auguftiner-Ehorheren verkörperte, in Verbindung 

und reihte ihr die Auguftinerflöfter Frankenthal (1468) 

bei Worms und das Nonnenklofter deffelben Ordens Reich: 
Convent in Worms (1469) ein, 

Das andere Auguftinerklofter in der Stadt, Kirſch— 

garten horlus cerasorum, weldyem unfer mehrfach genannter 

Chroniſt angehörte, war ſchon unter Bifchof Friedrich von 

Domnef (1443) mit dem Einzuge der Mönche aus Bödingen 
zu neuem Leben erwacht). „Die Bürger der Stadt gaben 
den meuangefiedelten Herren das Bürgerrecht. Der erfte 

Vorfteher war Peter Berthold Starm aus Paderborn, 30 

Jahre alt, ein vortreffliher Mann und von ftrenger Sitte, 

deßwegen vom Pfalzgrafen, von Edelleuten und Volk hochge: 

achtet. Er war zugleich ein ausgezeichneter Kalligraph. 

Bon Seiten der Bewohner floffen ihnen reichlihe Gaben 

1) Als ornamentum unicum congregationis Bursf. wird Abt Joh. 

Manger von St. Jafob (1511—51) bezeichnet; er reformirte 1529 

Meerholz und Himmelau, 1531 Amorbad. Joannis II. 817. 
2) Friedrich hatte Auguftiner ex Bodicense collegio fommen laſſen. 

p- 156; Schannat p. 151, 
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und Unterftügungen zu. Durch Berthold wurde Kirfchgarten 

zu einem Seminar der benachbarten Klöfter. Einmal war 

der Biſchof von Eihftädt da. Er hörte von Berthold, 

beiuchte das Klofter und fand fich fo fehr von dem Beſuche 

befriedigt, daß er vier Brüder für das Klofter Rebdorf 

erbat. Auch nah Birfenbrud (in der Eichftädter Diöceſe) 

mußten-die Herrn von Kirfchgarten, fowie nah Sundel— 

fingen im SHerzogthum Wirtemberg.” Der Ehronift zäbtt 

dann noch 18 große geiftlihe und weltliche Wohlthäter 

feines Gonvents aus der Stadt auf, ſammt den von ihnen 

geipendeten Wohlthaten an Geld, Gut, Kirchengeräthe ıc. 

Unter Reinhards Regierung fällt auch die Reform des 

Klojterd Hönningen, Auguftinerordend, und von da aus 

geihbah die Reform der Nonnen des bei Hochipeier gelegenen 

Mallfahrtsortes Fiſchbach 1471, während die Auguftinerinen 
zu Himmelskrone in Hochheim dicht bei Worms chen 

1430 die Ordensreform angenommen batten. Nach Fijib- 

bach kamen ſechs Nonnen aus dem Klofter der Etadt Kippe 

in Weftfalen, und zwar mit Zuftimmung des Pater Priors 

aus dem Haufe in Bödingen. In Himmelsfrone hat vor der 

Reform jchon ein guter Geift geherricht; mach derfelben ein 

noch befierer Geift. Die Priorin und alle Schweitern, mit 

Ausnahme von vier derjelben, welche zurüdtraten, gingen 

freudig auf die Reform ein. Es war auf Johanni 14294). 

Die NReformnonnen hatte theild das Klofter Schonenftein: 

bach theils Stein bei Bafel?) gefendet. Die Privrinen, den 
beiten rheinischen Nitterfamilien entjproffen (von Gemmingen, 

Sickingen, Bach, Rodenftein, Dalberg u. f. w.), hingen mit 
Liebe an ihrem Klofter. Der gute Geift lebte noch 100 Jahre 

fort, biß zur gewaltfamen Aufhebung durch Kurpfalz. Ganz 

— — —— 

1) Monach. Kirschg. p. 138, während Schannat p. 167 das Jahr 

1430 hat. 
2) Ex Schonen-Steinbach et aliquae erant ex Basilia apud lapi- 

des (p. 138). 
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daffelbe müffen wir von den Dominifanerinen zu Liebenau 

anrühmen, adelig an Abfunft und Tugend und beharrlich 

im Kloftergeifte bis zu ihrer Unterdrüfung durch Kurpfalz. 

Biihof Reinhard von Eidingen mochte wohl bei feiner 

Diöcefanverwaltung nicht auf fich allein angewiefen gewejen 

jeyn, und in der That finden wir an feiner Seite berühmte 

Männer, gleichen Geiftes wie er: fo vor Allem den Dom: 

defan Rudolf von Rüdesheim (ieit 1446). Er war ein 

unerichrodener Bertheidiger des päpftlichen Anſehens, ein 

Mann von erleuchteter Frömmigkeit und ftrengfter Sitte, 

Berfajfer gelehrter Schriften und fleißiger Berfündiger des 

Wortes Gottes. Die Bürgerfchaft von Worms hielt ihn in 

hohen Ehren, er galt ihr als „Säule der Stadt“, columna 

eivitatis!). Seine Verdienfte würdigte Bapft Pius II., indem 

er ibn zum apoftolifchen Legaten machte. Rudolf wurde 1463 

Biſchof von Lavant und fchließlih von Breslau, als weldyer 

er 1482 ftarb. Rudolfs Thätigfeit und Verdienfte find der 

Art, daß er eine größere Biographie verdient. Als Rein— 

hards vicarius in spirilualibus erfcheint in den 60 ger Jahren 

Johann aus dem Gejchlechte der Herrin von Weinheim 

(de Winheim); im fanonifchen Rechte hatte derjelbe das 

Licenciat erlangt?). Ueberhaupt waren damals die Dom— 

und anderen Stiftsdignitäre in Theologie oder Recht gra— 

duirt; jo verlangten es die Statuten, welche damals wohl 

in Geltung waren. Der Kirfchgartener Mönch (S. 160) 

jagt von der Stiftögeiftlichfeit der Stadt, weldhe er 1470 

betrat: „Damald befanden fi wiürdige und hochachtbare 

Männer in den Kapiteln unferer Stadt, fuerunt namque 

tunc uiri solennes et honesti in collegiis ciuilalis nostrae. 

Wir fommen zu Johann von Dalberg, dem ges 

feiertften Kirchenfürften feiner Zeit. Vorher Propft trat er 

1) Mönch von Kirfchgarten S. 159, 160. 

2) Als folder mehrfach in Urkunden genannt, z. B. Lehmann, Stift 

Zelle. Speyer 1845. ©. 48; Synodale Worm. anni 1496 ©. 10. 
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noch nicht 30 Jahre alt, die wichtige Stelle an. Er regierte 

von 1482 ab, nicht ganz 20 Jahre. Ueber der Sorge für 

Miffenfchaft vergaß er die für das Heil feiner Diöcefe keines— 

wegs; der Gelehrte hatte nicht den Hirten verdrängt. Sein 

Vorgänger Reinhard hatte fo viel für die Werfe der Fröm— 

migfeit gethan, daß ihm Wußerordentliches zu thun nicht 

wohl übrig bleiben mochte. 

Hören wir, wie fich der Kirfchgartner Mönch (S. 169) 

ausipricht: „Erift ein fehr gelehrter Mann, ſowohl in derlatein« 

ischen ald griechischen Sprache. Wäre er nicht Bifchof und nicht 

mit allerlei Sorgen und Kiümmerniffen überladen, fo würde 

er ed darin zu einem ſehr großen Manne bringen. Obgleich 

felbft Gelehrter, liebt er doch jo vicle höchſt gelehrte Männer, 

jei e8 des geiftlichen fei es des weltlichen Standes. Mit 

ihnen lebt er in beftändigem VBerfehr.... Andere mögen 

fagen, was fie wollen, ich bin froh, in diefer Zeit einen 

jolben Bifchof und Mitbruder zu haben. Wenngleich er 

nach dem Beijpiele weifer Männer vielerlei Ungemach und 

Mißerfolg erfahren wird, jo wird doch, wie ich von Gott 

und feiner Mutter Maria erwarte, einft der erfehnte ung 

armen GSterblichen fo notbwendige und heilſame Friede zu— 

rüdfehren.” — 

Ein erſt vor Kurzem in feiner Vollftändigfeit zu Tage 

gefommener Beweis feiner Hirtenforgfalt bildet das Wormſer 

Synodale von 1496). Diefes Eynodale wurde auf Bes 

fehl Johanns zufammengetragen aus den Protokollen der 

MWormfer Diöcefanpifitationen. Genau nach einem Formulare 

findet fich hierin von jeder Pfarrei, Kirche, Kapelle, Altar 

Thurm, Kirchhof, Pfarrhaus auf dem Lande der finanzielle 

1) Herausg. von Dr. Friedrih von Weech, Karlsruhe 1875, 170 ©., 

aus dem 27. Bode, der Zeitjchrift für Geſchichte des Oberrheins 

befonders abgedrudt. Der Haupttitel lautet: Registrum synodale 

omnium et singularum ecclesiarum ruralium ; die Stadtpfarreien 

fonımen darin nicht vor. 
LARVILL, 61 
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Kirchenvermögen), der juriſtiſche CPatronat, Baupflicht) 

und faktiiche u. f. w. (baufällig) Beftand niedergefchrieben. 

Dabei werden auch Aufzeichnungen über das kirchliche und 

firtliche Verhalten der Prarrheren und Pfarrleute gemacht, 

alfo für die Eulturgefchichte des Bisthums überaus wichtige 

Angaben mitgerheilt.e Nicht jowohl in den conftatirten 

Fehlern pflichtvergeffener PBriefter und Ehriften, als in den 

darnach angeftellten Bragen und in den gelegentlichen Be: 

merfungen zu Ddenfelben möchte ich den Hauptgewinn der 

Rublifation dieſes Synodals finden. Es wird ſtets foldye 

geben, welche bei der beften Heranbildung und DOberleitung 

hinter dem Ideale ihres Etandes und ihrer Würden zurüd: 

bleiben. „In Mörfch bei Frankenthal bat der Pfarrer eine 

Frau vernachläffigt, welche ihn bitten ließ, daß er ihre 

Beicht höre und gleichfalls ihr das bochheilige Saframent 

reiche; er verfchob es aber, fie zu befuchen. Der Pfarrer 

entfchuldigt fihb und macht dem Glöckner Vorwürfe, der abet 

fagt das Gegentheil und brachte die Kirchenjuraten und 

Einige aus der Gemeinde, welche fagen, das ſei geſchehen 

aus Nachläffigfeit feitens des Pfarrers, weil nach dem 

Gerufenwerden die Frau noch zehn Stunden oder länger 

lebte, deßungeachtet ftarb fie ohne Beicht und ohne die kirch— 

lihen Eaframente.” Wehe, beflagenswerthe Sache, heu, res 

dolenda ! fügt das Eynodale bei. — Zu Dienbeim bei 

Dppenbeim fonnte der Drtspfarrer nicht in dem baufälligen 

Pfarrhauſe wohnen, weßhalb er in dem Eberbacher Abteihofe 

wohnte. Einmal wurde eine Frau fehwer Franf, der Glöckner 

klopfte an das Hofthor, war aber wegen der Entfernung und 

des Geheuls der Hofhunde denen im Wohnhauſe nicht hörbar, 

deshalb „bitten die Nachbarn, deine biſchöfliche Gnaden möge 

diefe Gefahren in Erwägung ziehen und dem Pfarrer Die 

eigentliche Pfarnwohnung zuweiſen“ (subordinet plebano solitam 

residentiam). — In Oberfülzen bei Branfenthal war gleich: 

falls das Pfarrhaus (wie in Balsfeld bei Wiesloch in Baden) 

eingeftürzt und der Pfarrer refidirte nicht „bei ihnen zum 

u‘ 
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Verderben der Seelen, die in Sülzen jagten, es jei ein 

Mann ohne Saframente geftorben. Gnädiger Herr, hier ift 

der Stachel des Krummſtabs zu gebrauchen.” — In Klein: 

Carlebach hat der Pfarrer eine Frau nicht verjehen, geben 

die Leute an, und er fei doch gerufen worden. Der Pfarrer 

aber gibt an, wohl habe er fie befucht, fie aber habe nicht 

fprechen können und fei in Irrſinn gefallen, venit in demen- 

tiam, sic quod non habuit usum ralionis. — Bon dem ver: 

ftorbenen Pfarrer in Monsheim heißt e8: feine Erben follten 

das Pfarrhaus herftellen laffen, denn er fei veich gewwefen und 

habe das Pfarrhaus vernachläſſigt. — Durch das Eynodale 

werden dann noch allerlei Mißſtände conftatirt, welche Kirchen: 

wäjche, Tabernafel, Nechnungswefen u. ſ. w. betreffen. Die 

obengenannten Berfäumniffe find die jchwerften, die ich in 

Bezug auf die paftorelle Thätigfeit im Eynodale entdedte. 

Die Drdensreform fchlief unter Johannes Regierung 

nit. Im Jahre 1491 wandten fi) die Priorinen und 

Meifterinen des Reich = Eonvents fowie mehrerer anderer 

Klöjter deffelben Drdens in der Mainzer, Wormfer-, Speyerer: 

und Baſeler-Diöceſe an Papſt Innocenz VII. mit dem An— 

juhen, er möge ihre von den Ordensoberen gegebenen 

Statuten und Beränderungen fanftioniren. Daher gab der 

Papſt dem Erzbiihof Berthold von Mainz den Auftrag, in 

den genannten Klöjtern die Statuten und Privilegien zu 

unterjuchen, zu befjern, einzufihränfen, ut staluta et privilegia 

examinel, corrigat, emendel, limitet. Berthold that es und 

trug den Vorfteherinen auf, fih genau nach diefen Auf— 

zeichnungen zu vichten!). 

Das Dominifanerflofter in Worms muß für den 

Orden von Bedeutung gewefen feyn, denn zwiſchen 1239 

bis 1500 wurden vierzehn Brovinzial-Drdenscapitel gehalten, 

jo aud 1449 auf Mariä Himmelfahrt unter Pater Peter 

Wellende aus Antwerpen, 15. Auguft 3490 unter dem 

1) Monast. Worm. ms. ; heſſiſches Archiv II. 415. 

61* 
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Theologieprofefjor Magifter Jafob Eprenger, in Gegenwart 

vieler gelehrter Männer, praesentibus multis uiris doctis. 

Selbft in der Reformationgzeit und fpäter fommen die Gapitel 

vor, 1541, 1573, 1584, 1590. Ein Mönch diefes Convents 

hat eine Ehronif gefchrieben?). 

Die Minoriten hielten 1501 ihr SPBrovinzialcapitel in 

Worms, wo an 120 Mönche beifammen waren, unter ihnen 
viele adelige und gelehrte Männer, inter quos mulli erant 

equestres et docti uiri. Monach. Kirsch. p. 175. Es wurde 

de charitate Dei öffentliche Difputation gehalten; beim Mangel 

von Theilnebmern aus anderen Orden, war die Disfuffion 

weniger lebhaft beendigt, minus alacriter lerminata fuit. Eine 

Neform trat bier nicht ein; deßhalb werden die Gapitel bei 

ihnen eingeführt und auch beobachtet, jagt derfelbe Mönch’). 

Wir fommen zur Zeit des Biichofs Reinhard von 

Rippur“), er trat die Regierung 1503 an, die er dreißig 
Jahre führte, Der Zeitgenoffe Irenicus') mennt ihn vir 

humanissimus, qui.... divinam rem prospere ac innocenler 

distribuit, auspicio Joh. Vigeliö viri praeslanlissimi. Dieſer 

Vigilius (eigentlich Wader), welcher dem Bifchofe zur Seite 

fand, war Domherr, bei welchem der gelehrte Jafob Wimphe— 

ling zuweilen wohnte®). Unter den Briefen Tritheims findet ſich 

1) Monast. Worm. ms.; Monach. Kirschg. p. 171. 172. 

2) Heflifches Archiv II 336. 

3) Reformatio hie nulla fuit secuta , propter quod capitula insti- 

tuuntar et seruantur. Mit diefen Morten fchließt der Mönch 

feine intereffante Ghronif. 

4) Die Nietburg lag auf einer Höhe oberhalb ver F. Villa Ludwigs: 

höhe in der bayr. Pfalz; nur wenige Nefte find erhalten. Ihre 

Geſchichte behandelt Lehmann, Burgen der Pfalz I. 262. 

5) In feiner 1518 zu Hagenau und wieder 1728 edirten Exegesis 

historiae Germ. p. 127. 

6, Misfowatoff, Iaf. Wimpheling S. 199. — Vigilius war auch 

Lehrer der Nechtswifienfchaft zu Heidelberg, Verttauter des Pfalz: 

grafen und war im Kreife der vertrauten Freunde Joh. v. Dalberg. 

Häuffer, Geſchichte der rhein. Pfalz I. 439, 450. 
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einer, welcher an den Joannes Vigilius, Sunshemio, utrius- 

que iuris doctor, palatini principis consiliarius gerichtet ift!). 

Beide find wohl identisch. 

Unter Reinhard jchritt die Reform der Klöfter wie 

unter feinen Borgängern voran. Auf Bitten des Pfalz: 

grafen Philipp und Friedrich erließ Papft Leo X. (1513—21) 

die Bulle der Reformation an die Auguftinerflöfter zu Heidel: 

berg und Alzei?). 

Eteigen wir aus der Region der Gebildeten herab 

und fihauen wir uns nad) Belegen für den frommen Sinn 

der Bevölferung um. Solche fehlen nicht; das Synodale 

gibt fie mehrfah an die Hand. Eehen wir ab von dem 

berühmten MWallfahrtsorte Liebfrau in der Vorſtadt Worms 

und dem Neubau der Liebfraufirche durch die Bürgerichaft 

und die Zünfte, fo finden wir dicht bei Worms in Hoch: 

beim eine Kapelle „zur Noth Gottes“ bei der Pfarrfirche 

(capella in honorem agonie vel martyriü christi). „Diejer 

Drt wird viel bejucht und Ddajelbit wird Mancherlei ges 

opfert” (S. 21). Zu Ilvesheim bei Mannheim und zu 

Pfeddersheim nahe bei Worms, zu Daiftbach bei Eins: 

beim beflagen fich die Kirchengejchiworenen über die Früh— 

meter, welche täglich eine Meſſe lefen follten und zwar zu 

Pfeddersheim früh in der Morgenzeit, mane in aurora, jo 

daß die Leute noch an die Arbeit fämen, ut populus iret ad 

labores suos, aber die Frühmefjer jeien darin ſehr nach— 

läffig (S. 20, 169. — In Oppenheim möchten die 

Kirchengefcbworenen und andere Gläubige gerne eine ewige 

Salveandacht perpeluum salve ftiften (S. 3b. — In 

Mannheim beflagt fi die Gemeinde, die Schiffer von 

Heidelberg und Hirſchhorn lüden Holz; aus und ein an 

Sonn- und Feiertagen und zwar während des ottesdienited, 

worüber die Gemeinde fich ſehr aufhält. Ebenjo beobachteten 

1) Ed. Hagen. 1536, Gatalog vorn und p. 114. 

2) Ungebrudte Bulle s. 1. et a. in Monast. Worm. ıns. 
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die Wormfer Fiſcher feinen Fefttag, außer die Muttergottes- 

und Eonntage. — Zu Hohhaufen im Bezirfsamt Mos- 

bach befindet fih das Grab der heil. Notpurga. Der 

Pfarrer fagt, er habe gelefen, ihre Gebeine lägen im Hod- 

altar. An diefem Drte glänzet die heil. Jungfrau durch 

große Wunder... Die Pfarrkirche hat Mancherlei in Folge 

von Almofen, weil bier großer Zulauf des Volkes ift, wegen 

der heil. Notpurga, quia illic est magnus concursus propter 

s. Notpurgam (S. 125). — Nur an einer einzigen Stelle 

des Synodales heißt ed: „Hier lebt ein Mann obne alle 

Sorge, oder beſſer gefagt, ohne Gewiffen.“ Und das war 

zu Groß: Karlebach bei Branfentbal (S. 87). 

Zu Weinsheim, Eih, Lomsheim, Lanpdftuhl (S. 17, 

25, 91, 94) beitanden Marianiſche Bruderfchaften 

welche für die Paramente des Marienaltard in ihrer be 

treffenden Kirche forgten, fiir das ewige Licht wie andere 

Bedürfniffe, alfo eine Art PBaramentenvereine. Zu Ober: 

Flörsheim bei Worms, Neuenheim bei Heidelberg (S. 17, 
112) beftanden Elendsbruderſchaften (fraternilas exu- 

lum), welche für würdige Beerdigung Eorge trugen, alfo 

eine Art Kranken- und Eterbeverein. 

Einen befonderen Zug frommen Sinnes jener Periode 

müffen wir wahrnehmen in den Einbrüderungen. Man 

ließ nämlich feinen Namen in ein Bruderſchaftsbuch ein- 

tragen, welches ein Klofter, Stift oder ein Orden führte; 

dadurch wurde der Beigetretene aller durch die Brüder und 

Schweftern des Klofterd oder Stifts gejchebenden guten 

Werfe theilhaftig.. Im Jahre 1501 Juli 12 wurde dad 

ganze pfälzifche Herrfcherhaus (domus palatina) dem Dos 

minifanerorden affiliirt und aller missae, oraliones, divina 

ollicia, vigiliae, meditaliones, lacrymae, suspiria, poenitenliae, 

disciplinae, jejunia, abstinentiae, peregrinationes, studia el 

cetera bona, quae per fratres et sorores fiebant, theilhaftig'). 

1) Ungedrudte Urkunde im Monasticon Worm, des Würdtwein zu 
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Das Philippusſtift zu Zelle befaß gleichfalls ein Ein- 

brüderungsbudh. Es gewährt zugleih einen guten Einblick 

in den großen Zuzug von fürftlichen und vornehmen Walls 

fahrern an das Grab des heil. Philipp. „Man wird wenige 
hohe Häufer in Deutfchland namhaft machen Fünnen, die ſich 

nicht in Sanct Philipps zu Zelle gebrodert hätten”, fagt 

mit Recht die Jenaifche Gelehrte Zeitung 1780 €. 292"). 

Die Fürbitte des genannten Heiligen fchien befonderd jenen 

wirffam, welche ohne Xeibeserben zu fterben fürchteten. 

Auf Kreuzerhöhung 1495 wallte Marimilians Gemahlin, 

Maria Blanfa, in Begleitung vieler Grafen, Barone und 

Herrn zum Grabe des heil. Philippus. Auf St. Lucas 

(18. Dftober) fam die hohe Fürftin wieder, 1496 am Tage 

nach St. Laurentius erfchien fie nocheinmal und ließ fich 

alle Reliquien zeigen; am 5. September wiederholte fie 

ibren Befuh, im Ganzen war fie „viermal beim heil. 

Philipp‘. Alle fieben Jahre war feierliche Zeigung der 

Reliquien; zum legtenmale geſchah dieß 1524. Ein befonderer 

Zulauf fand unter Dechant Peter 1441—TL1 ſtatt. 

In der zweiten Hälfte ded 15. Jahrhunderts erblühte 

befonders die Andacht zur heil. Mutter Anna. Ich glaube, 

daß unter anderen Berdienften auch diefes dem Abte Tri— 

themius gebührt, die Annaverehrung befördert zu baben?). 

Im Sahre 1494 ließ er de laudibus s. Annae zu Mainz 

druden; aucd ein cursus, rosarium et oralio de s. Anna; 

Heidelberg; daſelbſt auch eine andere Urfunde 1513 Mai 21: 

afiliatio domus palatinae a generali praedicatorum data, 

Auszüge aus dem Original in Bütlinghaufen, Beytr. IT. 267; 

Lehmann, Dipl. Geſchichte von Stift Zell ©. 53. Wine Stelle 

über Philipp von Zelle in Mainz. Monatfchr. Jahrg. I S. 1137 

ift von den Hagiologen noch nicht benußt; im prop. Worms. brev. 

von 1768 ſteht das OMicium; zu Worms erichien 1782 Lebens: 

beichreibung des Heil. Philipp mit Tagzeiten und Litanei. 

2) Auch für die Verehrung des heil. Joſeph zeigte er fich thätig, mas 

wenig beachtet wird. 

— 
— 
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ferner officium, zwei Sequenzen und Bittgebet, für die Aebtiffin 

Richmond von Horft in Seebach find von ihm. Ungedrudt 

find noch: Miracula s. Annae 1495 verfaßt, und eine Dritte 

Sequen;). 

Damals erfchien von unbefanntem Verfaſſer die Legenda 

sanclissime matrone Anne, Lips. 1497 und 1498, ferner Liptzk 

1502 und?) 1515. Ueber das fo häufig dargeftellte trinubium 

s. Annae ſchrieb der Wimpfener Eonradus a Wimpina, gegen 

Faber Stapulenfis (d. i. Eſtaples im Departement Bas de 

Galaißs?). 

Im Bereiche des Wormjer Eprengeld finden fih Ein: 

wirfungen diefes frommen Sinned. Im J. 1494 begann Die 

MWormfer St. Annabruderfchaft neben dem Garmelitenfloiter 

die Erbauung der Aunafapelle, welche nah zwei Jahren 

vollendet war, jo daß bei der Anweſenheit des Kaifers 

Marimilian und feiner Gemahlin der Generalvifar Johannes 

am 20. November 1496 den von dem Kaifer, den Fürften, 

Grafen u. ſ. w. ald Mitgliedern der Annabruderichaft fowie 

auch von anderen Wormfer Bürgern geftifteten Altar im der 

Annafapelle zur Ehre Gottes, des heil. Joachim und der 

heil. Anna (als Hauptpatronin der Bruderfchaft), dann der 

alferfeligften Jungfrau Maria, der ganzen Sippſchaft der 

heil. Anna u. f. w. feierlich einweihen Fonnte*). In den 

Altar, deffen obere Platte der Kurfürft von der Pfalz durd 

einen feiner Grafen legen ließ, kamen Reliquien, auch wurde 

ein vierzigtägiger Ablaß unter verfchiedenen Bedingungen 

bewilligt. 

Ueber den Einn der Bürger,  beziehungsweije der 
Bürgersfrauen haben wir ein lobendes Zeugniß aus höchſtem 

— — —— — 

1) Silbernagel, Abt Trithem. S. 236 fi. 

2) Bauer, bibl. rar, libr, Nurnb. 1770. p. 269; Suppl. p. 82; 

Serapeum XIV. 31. 32; Potthast p. 601. 

3) Huttencopp. 1. c. p. 367. 

4) Auszug der Urfunde im heſſiſchen Archiv II. 460. 
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weltlihen Munde. Als Kaifer Marimilian mit feiner Ge— 

mahlin 14. Juli 1494 in die Stadt ritt, begehrte die Ge— 

mahlin des Kaiferd „uff den Abend zu dangen. Darzu waren 

beruffen etwa 20 erbare Frauen in ihrem erbaren Habit, da 

danget mit der Königin der Pfaltzgraff Philips Churfürſt 

zur linfen Hand, und dangten 8 Grafen vor und nach mit 

Fackeln züchtiglihd umher, und etliche Grafen und Herren 

mit den Hofjungfranen nach. Doch nicht viel teutfcher Däng. 

Darnach den andern Dansk dangten andere Fürften, Grafen 

und Herren und Edle mit Hoffjiungfrauen und Bürgerinnen 

etwa manchen Dank biß nach Mitternacht, und da drei Däng 

geihehen waren, fam der König etwan herab auß feinem 

gemach an den Dang, und redet mit der Königin und waren 

faft frölig. Alß man jcheiden wollt, ging der König zu den 

Bürgerinnen vor und gab jeglicher die Hand, lachet gar 

freundlich, darnach gieng der König und die Königin hinweg, 

doh hat man auvor den Frauen und Jungfrauen Zuder 

und Wein in goldnen Geſchirren umgetragen. Es famen auch 
die Fürften, Grafen und Herrn und bejahen die Bürgerinnen 

mit Fleiß, diefelben wurden gelobt, fonderlich ihrer er— 

baren Kleidung wegen. Keine bat einig Geſchmuck, 

jondern fein alle erbar und fehlecht (jchlicht), nur allein des 

Advokaten Frau hatte gefchmudf um das Haupt und den Half 

und Brufttuch, auff den neuen fchlag” (Mode!). 

1) Laugens Gollectaneen in Lange, Worms ©. 119. 

— — — 



LX. 

Ans dem alten Köln. 

Die Ehronifen derniederrheinifchen Städte. Köln. Bd. I. IT. (Chronifen 

der deutichen Städte Bd. XII. XI) Auf Veranlaffung und mit 

Unterftüsung Sr. Majeftät des Königs von Bayern Marimilian ll. 

herausgegeben durch die hiltorifche Commiſſion bei der k. Akademie 

der Wiffenfchaften. Leipzig. S. Hirzel 1875 — 76. CIV, 444 und 

X, 640 ©. 8. 

Seitdem der erſte Band der Nürnberger Ehronifen 

(1862) die Preſſe verließ, hat die einen Theil der Münchener 

biftorifhen Gommiffion bildende Seftion für Herausgabe 

der deutjchen Städterhronifen ihr ſchönes Werf unter 

der Leitung Prof. Hegel’8 in Erlangen rüftig gefördert. 

15 ftattliche Bände liegen vor, jo daß durchſchnittlich unge— 

fähr auf jedes Jahr ein Band fommt. Die verfihiedeniten 

deutfhen Provinzen haben darin Berüdfichtigung gefunden. 

Den Löwenantheil mit 5 Bänden hat das fränfifche Nürn- 

berg erhalten, wo der chronifaliiche Stoff reicher als irgend 

anderdwo zu feyn fcheint. Daneben aber finden wir das 

ihwäbifche Augsburg, das eljäfliiche Straßburg mit je 2, 

das ſächſiſche Braunfchweig und Magdeburg mit je einem 

Bande. Die beiden legten, denen ſich binnen kurzer Frift 

noch ein dritter anfügen wird, find dem rhein iſchen Köln 

gewidmet. Diefelben find, wie auch jo manche früheren 

Bublifationen der gleiihen Sammlung, das Werf mehrerer 

Hände Während im Uebrigen die gefammte hiftorifche Bes 

arbeitung von Dr. Cardauns beforgt wurde, hat Prof. 

Hegel eine Einleitung zur Gefchichte und Verfaſſung der 

Stadt vorausgeſchickt. Die fprachliche Bearbeitung ift zum 

= | >» 
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weit überwiegenden Theil das Verdienft Dr. K. Schröders; 
erft als diefer durch eine Neife nach dem Drient am Ab- 

ſchluß gehindert wurde, trat Prof. Birlinger ein, der auch 

das dem erften Bande beigegebene Gloſſar gefertigt hat. 

Gerade die Kölner Ehronifen waren feit langer Zeit 

jehnlichft eriwartet worden, Je größer die Bedeutung, welche 

das mittelalterlihe Köln für die deutfche Geſchichte, den 

deutfchen Handel und die Entwidlung der deutfchen Kunſt 

befaß, um jo peinlicher mußte die Thatfache berühren, daß 

Berftändniß und Intereſſe für die biftorifchen Denkmäler der 

rheinifchen Metropole lange, fehr lange auf fih warten ließen. 

Noh zu Anfang der dreißiger Jahre hat Böhmer darüber 

bittere aber gerechte Klage geführt. Seitdem ift vieles beffer 

geworden, und von den in lateinischer Sprache gejchriebenen 

Aufzeihnungen harrt nur noch verhältnißmäßig weniges der 

fritifchen Edition; die ungleich anziehenderen und für größere 

Leferfreife zugänglichen deutfchen Chronifen dagegen wurden 

theil® gar nicht, theild in wenig befriedigender Weiſe her: 

ausgegeben. 

Es ift intereffant zu beobadten, wie genau fich in 

Köln die beiden großen Perioden der politifhen und der 

biftoriographifchen Entwidlung entiprechen. Bis gegen Mitte 

des 13. Jahrhunderts erhielt fich das bifchöfliche Regiment 

in Kraft. Demgemäß trägt auch die Gefchichtfchreibung einen 

geiftlichen Eharafter. Männer der Kirche führen die Feder, 

Männer der Kirche ftehen im Vordergrund der Eyzählung — 

faum daß bier und da die Annalen, Chronifen und Bio- 

graphien ein flüchtiged Streiflicht auf die ftädtiichen Ver— 

bältniffe werfen — und auch die Sprache ift die der Kirche. 

Sowie aber die Bürgerfchaft in glüdlichen Kämpfen die 

biihöflichen Hoheitsrechte zurüddrängt, ſowie die Biſchofs— 

ftadt fich zur Reichsftadt umzubilden beginnt, ändert ſich aud) 

der Charakter der Gefchichtichreibung. Sie wird bürgerlich, 

ftädtifh in Hinficht auf ihren Inhalt wie auf die Verfaſſer, 

und dem entfpricht dann wieder der weit überwiegende Ges 
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brauch des deutfchen Idioms. Schon ein Blick auf die 

Schweſterſtädte Mainz und Trier, wo die bifchöfliche Herr; 

ſchaft fih erhielt und von einer fpecifiich ftäptifchen Ge— 

fhichtöfchreibung kaum die Rede feyn Fann, genügt, um den 

Gedanken an ein bloß zufälliges Zufammentreffen abzuweifen. 

Die in Köln entjtandenen deutjchen Denfmäler zerfallen 

in zwei leicht zu unterfcheidende Gruppen. Es find einer- 

ſeits zeitgenöſſiſche Aufzeichnungen, welche abgefchloffene Ab- 

fchnitte der ſtädtiſchen Gejchichte zu einem beftimmten Zwed 

darftellen, und deren Verfaſſer durchgängig eine officielle 

Stellung befleiden. Andererſeits PBrivatarbeiten, Die weder 

an einen feften Zeitraum gebunden find, noch einer beftimmten 

Tendenz dienen, denen vielmehr der einfache Wunjch das 

Dajeyn gab, das Gedächtniß des Gefchebenen auf die Nach— 

welt zu bringen. 

Die Stüde der eriten Claſſe find im erften Bande ver- 

einigt. Den Anfang macht des Kölner Stadtfchreiberd 

Gotfrid Hagen „Buch von der Stadt Cöln“, eine Reims 

chronif, wie fie feine zweite deutihe Stadt befigt. Der 

große Kampf der Bürger gegen die Erzbifchöfe Konrad und 

Engelbert, der Hader der „Geſchlechter“ mit den Zünften 

und der Gefchlechter untereinander, die flegreiche Verthei— 

digung der Stadt gegen den nächtlichen Angriff benachbarter 

Fürften, die ganze wildbewegte Zeit von 1251 bis zu dem 

1271 von Albertus Magnus vermittelten Frieden: das iſt 

der Inhalt des mehr als 6000 Verſe umfaſſenden Gedichtes. 

Ein künſtleriſch fchaffender Dichter ift der furz nach den Er» 

eigniffen ſchreibenbe Verfaſſer zwar nicht, aber lebenvige, 

mitunter auch Fraftvolle und ſchöne Darftellung find ihm nicht 

abzuſprechen, und troß ihres jcharf ausgefprochenen Partei: 

ftanppunftes ift die Erzählung im Ganzen eine treu biftor- 

iiche. Der Herausgeber hat es fich befonderd angelegen 

ſeyn laſſen, die Glaubwürdigkeit diefes merkwürdigen Be— 

richts jelbft in Kleinigfeiten gegen ältere Vorwürfe in Schuß 
ju nehmen. 

% 

U an 
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Haft ein Jahrhundert dauerte es, ehe neue Verfaſſungs— 

ftreitigfeiten einen äbnlichen Bericht hervorriefen. 1370 

jegten die Zünfte, die Weber voran, eine Aenderung der 

Verfaſſung in demofratifchem Sinne durh, aber fchon im 

nächſten Jahre machte ein Straßenfampf ihrer Macht ein 

Ende. Kurz darauf hat ein Ungenannter diefe Vorgänge 

in der fogen. „Weverflaicht“ metrifch befchrieben. Hagen 

war faft zweifelloß jein Borbild, hinter welchem die müchterne 

holperige NReimerei weit zurüdbleibt. Die einzige ältere 

Handſchrift zählt nur 480 Berje: daß der Reſt, theils in 

profaifcher, theils in metrischer Form, in einer fpäteren 

Gompilation erhalten ift, hat der Herausgeber, an frühere 

Vermuthungen anfnüpfend, zur Evidenz gebracht. 

Die Niederlage der Zünfte ftellte die Ruhe nur auf 

furze Zeit ber. Die durch Noth erziwungene Eintracht der 

herrſchenden Gefchlechter hielt nicht lange vor: Echöffen und 

Rath, „reifen“ und „Freunde“ befämpften fich in wilden 

Haß, wiederholt fehwanfte der Sieg. Da erhoben fich im 

Juni 1396 die Zünfte zu unblutigem Aufftand, jtürgten die 

alten Drdnungen um und Tegten im „Werbundbrief” den 

Grund zur neuen Zunftverfaffung, die fich feitdem bis in's 

16. Jahrhundert hinein faft unverändert behauptete. Den 

vielverichlungenen Kampf der Parteien von 1360—1396 

bat eine gewandte Feder im „Neuen Buch“ geichilvert. 

Der Berfaffer (wahrjcheinlich der Stadtfchreiber) jchrieb im 

Auftrag des neuen Zunftraths, und alfo natürlich im Sinne 

der Eieger. Ein Meifter im Färben und Berfchweigen, 

ſucht er durch fpftematifche Gruppirung der Thatſachen den 

Beweis zu erbringen, daß die Revolution von 1396 ein 

rechtmäßiger, ja nothwendiger Echritt geweien ſei. So er: 

halten wir, troß fleißiger Benugung aftenmäßigen Materials, 

nur ein jeher unvollftändiges Bild, welches aber zur Er: 

gänzung der urfundlichen Quellen unfchägbar iſt. 

Faſt in jeder Zeile charafterifirt fih das „Neue Buch“ 

ald officielle Aufzeichnung, und ähnliche find fpäter 
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häufig entftanden. Ueber eine lange Reihe wichtiger Er: 

eigniffe des 15. Jahrhundert8 wurden, entweder im direkten 

Auftrage des Rathes oder doch von dem Rathe nahe ftehenden 

Perfonen, Berichte angefertigt. Unfere Ausgabe enthält 

fieben derartige (bisher ſämmtlich ungedrudte) Stüde, unter 

denen namentlich das erfte (Wahl und Eintritt König Ru- 

pert's 1400) und das fiebente (MWahlverhandlungen nad 

dem Tode des Erzbiſchofs Dietrich U., 1463) Erwähnung 

verdienen. Faſt alle diefe „Memoriale“ beruben auf ur: 

fundlicher Grundlage, find von Zeitgenofjen gefchrieben und 

von mujterbafter Treue. 

In ſcharfem Gegenfag zu all diejen Gliedern der erſten 

Gruppe ftehen die den zweiten Band eröffnenden Kölner 

Sahrbücher. Dieielben bieten ein jehr lehrreihes Beifpiel 

der allmäligen Entſtehung mittelalterliher Annalen. 

Knappe lateinische Annalen bilden den Ausgangspunft. Sie 

werden im 14. Jahrhundert überfegt, gleichzeitig durch Fleine 

Zufäge und eine Furze Fortfegung erweitert. Dieſe erſte 

Hecenfion dient einer jchon bedeutend reichhaltigeren zweiten 

ald Grundlage, die dur vier mannigfach abweichende 

Handfchriften vertreten ift, und auf Ddiefer baut fich eine 

dritte und vierte auf, welche wiederum in fpäteren Sammel: 

werfen zur Verwendung kommen. Viele Hände verjchiedener 

Zeiten haben an diefem umfangreichen Gompler gearbeitet 

und der Werth der einzelnen Theile ift natürlich ebenfalls 

ein ſehr verfchiedener, aber trogdem befigen die Jahrbücher 

einen einheitlichen Charafter. Sie find durchaus Privat: 

arbeiten ohne Plan und beftimmten Zwed, müchtern thats 

fächlicher Natur, nur felten unterbrechen die Verfaſſer Die 

Erzählung durch den Ausdruck fubjectiver Anfchauungen. 

Kin hiſtoriſches Kunſtwerk find fie felbftverftändiich nicht, 

dafür aber bilden fie eine reiche Fundgrube für die politiiche, 

die Cultur- und Kunftgefchichte der Stadt, hier und da er» 

halten wir auch gute Nacbrichten, die aus dem engen Nahmen 

der Etadtgeichichte heraudtreten. Bisher waren mur Die 
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beiden erjten kurzen Recenfionen gedruckt, die dritte ift neu 

entdedt, die vierte lag nur theilweife und vielfach entftellt 

in einer fpäteren Compilation vor: von diefem Gefichtspunft 

aus fönnen die Jahrbücher als das werthvollite Stück der 

ganzen Sammlung bezeichnet werden. 

Starf benugt find fte in der 1499 gedrudten „Sronica 

van der billiger ftat van Cöllen“, von welcher der 
zweite Band den Anfang einer Fritiihen Ausgabe bringt. 

Neuerdings ift dieſes merfiwürdige, 350 Folioblätter füllenvde 

Berk jehr verschieden beurtheilt worden. Während W. Wader: 

nagel in ihm „ein eigenthümliches Gemiſch Fritiflofen Aber- 

glaubend und ſchon der gelehrten Kritif” erblidte, rechnet 

es B. ©. Niebuhr „theilweife zu unferen klaſſiſchen 

Werfen.” Es war allerdings nicht leicht, zu einem gründs 

lichen Urtheil über die Chronif zu gelangen, jo lange 

fie fih den oberflächlien Blick nur ald ein wirre Maſſe 

von Wahrem und Kalfbem, von eigenthimlichen und ent: 

lehnten Nachrichten darbot, und die genaue Sichtung der 

Elemente, aus denen fie beftehbt, mußte die Hauptaufgabe 

des Herausgebers feyn. Als Ergebniß der Duellenunters 

fuchung ftellte fich heraus, daß der bei weitem größere Theil 

aus älteren Borlagen abgejchrieben oder überfegt iſt. Exft 

vom Jahre 1446 ab laffen fich frühere Aufzeichnungen nur 

jelten mehr nachweifen, obwohl deren auch bier gewiß noch) 

viele benußt worden find. Diefe Quellen find zahlreich und 

mannigfaltig: Weltchronifen,, Papſt- und Kaijer » Gataloge, 

Bisthums- und Territorial = Gefhihten, Kölner Lofalaufs 

zeichnungen, Heiligenleben, Slugicriften u. ſ. w. erfcheinen 

in buntefter Abwechslung, aber faft immer wörtlich, ver: 

werthet. Der Verfaſſer, deſſen Name nicht mit Bejtimmtheit 

ermittelt werden fonnte, jteht dieſem reichen Stoff nicht bloß 

teceptiv gegenüber. Er hat, hier und da in anerkennens— 

werther Weile, verfucht zu prüfen und zu wählen, fyftema= 

tifch aber ıhat er das nicht; bald zweifelnd bald leicht: 

gläubig, bald aufmerffam bald nachläjlig, bat er neue 
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Fehler den alten beigefügt, und wefentlich unterſcheidet Ad 

fein Buch von ähnlichen Werfen nit. Immerhin aber if 

dafjelbe eine fehr bemerfenswerthe Erfcheinung. Es war 

der erfte einigermaßen glüdliche Verſuch, die vollftändige 

Geſchichte der alten Nheinftadt zur Darftellung zu bringen 

— ein früherer Verſuch des Kölner Bürgers Heinrich van 

Beeck iſt wenig gelungen und blieb außerdem unvollender 

— und er hat dazu ein Material zufammengejchlent, 

welches alle Achtung verdient. Wo die Ehronif auf und 

befannten Quellen fußt, bietet fie häufig einen befferen und 

vollftändigeren Tert, und in den Schlußpartien ift fie von 

fehr erheblichem Werth. Zwar mangelt der Daritellung 

Plan und Drdnung und der Ausdruck läßt manches zu 

wiünfchen übrig, aber es fehlt diefem für die Kenntniß der 

niederrbeinifchen Mundart überaus wichtigen Buch doch 

auch nicht an originellen Wendungen, und aus all dem er 

borgten Wuft blickt doch nicht felten warmes Gefühl wur 

ein gelundes fräftiges Urtheil wohlthuend hervor. 

Der zweite Band enthält, vielfah in abgefürzter Korn, 

die erften 235 Blätter der Ehronif. Der Reſt ift dem dritten 

Bande vorbehalten, welcher die Sammlung der Kölneı 

Ghronifen bejchließen fell. Ihm werden dann vorauefiht: 

lich zunächſt ein Band bayerifcher (München, Regensburg, 

Landshut, Mühldorf), der zweite Band der Braunfchiweigiichen 

und der erfte der Yübedifchen Chroniken folgen. 

Es Liegt nicht im Zweck diefer Anzeige, über die bi 

her erfihienenen Kölner Bände zu urtbeilen. E8 follte nur 

aufmerffam gemacht werden auf ein Werf, welches jeden: 

falls eine Lücke ausgefüllt hat. Noch viel ift zu thun, ebe 

die Forſchungen über das „heilige Köln“ als einigermaßen 

abgefchlofien bezeichnet werden fünnen, ehe feine vielfach jo 

ftürmijche innere wie äußere Geſchichte, ehe die rübrige 

Thätigfeit feines weltgewandten Bürgerthumd und das ftille 

Schaffen feiner herrlichen Künftler vollfommen klar vor die 

Augen des Lefers tritt. Es ift eine Vergangenheit, die ge 
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kannt zu werden verdient, umd wer ihren Geijt recht uns 

mittelbar auf fich wirken laffen will, der nehme diefe Chroniken 

zur Hand. Man braucht nicht Fachmann zu ſeyn, um an 

diefen bald jorgfältig durchdachten, bald einfach treuherzigen 

Aufzeichnungen Intereffe und Freude zu finden. 

i ®. 

LXI. 

Alberdingl Thym über Marnir von St. Aldegonde. 

Eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten aus der Zeit 

des großen niederländiſchen Aufſtandes gegen Spanien iſt 

ohne Zweifel der Verfaſſer des berühmten Compromiſſes, 

Philipp von Marnix, Herr von St. Aldegonde. Nichts war 

natürlicher, als daß dieſer Mann fchon früh die Aufmerk— 

famfeit der Gefchichtfchreiber auf fich zog. Strada, Thuanug, 

Michael von Iffelt und der Vielſchreiber Meurfius berichten 

an verjchiedenen Stellen ihrer Werfe über ihn. Ausführlicher 

und eingehender fchrieben jedoch erſt die Holländer Bring 

(Leven van Bhilipp van Marnir, Leiden 1782) und W. 

Brocd (Filipd van Marnir, Amfterdam 1840) über 

Marnir. Beide betrachten ihn jedoch fo ausfchließlich als 

Theologen, daß feine politiiche Wirffamfeit und Agitation 

ganz in den Hintergrund tritt. Das Werf von W. Broes 

zeichnet fih zudem durch eine pietiftifche Färbung nicht eben 

vortheilhaft aus. Unparteiiicher und unbefangener urtheilte 

da noch der befannte franzöfiiche Nationalift Bayle. 

Die gefammte Gefchichte, das ganze Bild von Marnir 

zu entjtellen, blieb aber unjerer in Geſchichtsbaumeiſterei 

ftarfen Zeit vorbehalten, Es iſt dieß um fo fonderbarer, 

- ald gerade unjere Zeit durch Auffindung und Veröffent— 
LIIVIII. 62 
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lihung von zahlreihen Urkunden und Aften über den nieder- 

ländifchen Aufftand und Marnir ganz beionderd dazu bes 

fähigt war, das wirfliche Leben und Treiben des Herrn von 

Aldegonde zu zeichnen. Allein PBarteieifer und Parteihaß, 

diefe gefchworenen Feinde der hiftorifhen Wahrheit, be 

mächtigten ſich dieſer gejchichtlichen Perſönlichkeit und ents 

ftellten fie bis zur Unfenntlichfeit. Im Jahre 1856 ver: 

anftaltete eine Partei in Belgien eine neue, prächtige Aus» 

gabe der zahlreichen Werke von Marnir. Allein keineswegs 

aus hiftoriichem Intereſſe wurde dieß Werk veröffentlicht. 

Die ganze Publikation follte „ein Manifeft gegen Die 

Flerifale Partei in Belgien“ feyn!). Die beiden Heraus— 

geber waren Edgar Quinet und Lacroix, beide ale 

Liberale und heftige SKatholifenfeinde befannt. Quinet 

jhidte der Ausgabe eine Biographie von Marnir voran, 

die an Kirchenfeindlichkeit und Dffenheit nichts, an Gründ— 

lichfeit manches zu wünfchen übrig läßt. Gegen die Auf- 
faffung von Quinet, welche Marnir ald das was er war, 

das heißt als fanatifchen Streiter für den Calvinismus und 

unverjöhnlichen Katholifenfeind jchildert, ſchrieb der befannte 

„nationale* Hiftorifer Theodor Juſte ein Leben von 

Marnir (Les Pays-Bas au XVI. siecle. Vie de Marnix de Sainle 

Aldegonde. Bruxelles et Paris 1858). 

Das einzige Verdienft diefer Schrift ift, daß in dem: 

jelben ungedrudte Dofumente aus belgiſchen Archiven be: 

nugt find. Der Grundgedanfe des ganzen Buches ift total 

unrihtig. Hr. Jufte müht fih nämlich ab, gegen Quinet 

darzuthun, daß Marnir, obwohl von ganzer Seele Brote: 

ftant, den Katholifen wie anderen Gonfeffionen gegemüber 

doc ftreng an dem Princip der Toleranz hing. Nur durch 

die wunderlichften Schlüffe und Inconfequenzen war es ihm 

natürlich möglih, dieß zu beweiſen. Manchmal ift fein 

Urtheil wirklich hochkomiſch: feine Mittheilungen drängen 

1) Dieß geftcht der liberale Warnkönig iu den Münchener Gelehrten 

Anzeigen 1858 Nr. 62. 
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jeden vernünftigen und logijchen Leſer gerade zu Schlüffen 

und Ürtheilen, welche den feinigen ſtracks entgegengefegt 

find. Trotzdem erhob ſich gegen die an Widerfprüchen, In— 

confequenzen und Reticenzen überreiche Echrift fein Wider: 

ſpruch; im Gegentheil 2. A. Warnfönig bezeichnete in den 

Münchener Gelehrten Anzeigen das Werf von Juſte ald „eine 

ihägbare Bereicherung der Gejchichtsliteratur des 16. Jahr— 

hunderts, wodurch Marnir ein würdiges und bleibendes Denf- 
mal geſetzt“ fei. 

Weiter noch als Jufte gehen die neueften bolländifchen 

Biographen von Marnir: J. van der Have (Populaire ge- 
schiedenis van Ph. v. Marnix. Haarlem 1874) und Volk- 

man (Antwerpen 1875). Beide Schriften find von !der 

liberalen Geſellſchaft Olijftak zu Antwerpen gefrönt und von 

dem holländifchen Gelehrten J. van Vloten eingeleitet und 

empfohlen. Bon der Parteilichfeit und Kritiflofigfeit diefer 

Echriften fann man fih faum einen Begriff machen. Nur 

die Lichtfeiten von Marnir werden in bdenfelben hervor— 

gehoben; allen eigenen Angaben von Marnir fchenfen die 

beiden „Kritifer” ohne weiteres Glauben; auf einige Wider: 

fprühe und Irrthümer fommt ed ihnen nicht an. Daß 

übrigens dieß Streben der „Geuſen“ Marnir zu verherrlichen 

nicht neu ijt, zeigt eine Abhandlung von Borgnet, die 

1850 in den Nouv. Memoires de l’academie royale de Bru- 

xelles Bd. 25 erjchienen. In denfelben heißt e8 von Marnir 

„un des beaux caracleres de ce temps!“ Eo waren und 

find die Liberalen in der Verherrlichung des Herrn von Et. 

Aldegonde einig. Da war e8 denn ein fehr glüdlicher Ge— 

danfe, daß einer der bedeutendften Lehrer der Fatholifchen 

Hochſchule zu Löwen ed unternahm, das Leben des Marnir 

unparteiijch und fritifch darzuftellen. 

Nrofeffor Dr. P. Alberdingk Thym, der Verfaffer der 

trefflichen, auch in Deutſchland gejhägten Biographien des 

heil, Willibrord und Karls des Großen, war hiezu in her— 

vorragender Weije befähigt. Und wahrlich biographiſches 

und formelles Talent, umfaffende Quellen und Literatur: 
62° 
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fenntniß zeichnen feine „Vroolyke historie van Ph. van 

Marnix heer v. st. Aldegonde, en zyne vrienden‘“ (Leuven 

1876) vor den meilten belgiſchen gefchichtlihen Arbeiten 

aus. Der Berfaffer richtet fih natürlich gegen Juſte, von d. 

Have und Volfman. Allein feine Polemik ift nicht die ge: 

wöhnliche, trodene und langweilige, wie wir fie in biftorijchen 

Merken nur zu oft finden. Der Schüler Gfrörer’s bedient 

fich mit großem Geſchick der Waffe einer beißenden Satire: 

Titel und Motto („Ridentem dicere verum“) deuten das 

fhon an. Ein noch größerer Vorzug der Schrift it aber 

der, daß fie nicht von dem einfeitig nationalen Standpunft 

gefchrieben ift. Es ift dieß um fo mehr anzuerkennen, weil 

man in Belgien faft nur den nationalen Geſichtspunkt zu 

fennen jcheint. Nirgends fchreibt man mit größerer Vorliebe 

„histoire nationale‘ und vergißt dabei, daß die belgijce 

Geſchichte nur im Zufammenhang mit den allgemeinen euro» 

päifcben Angelegenheiten, insbefondere im Zufammenhang 

mit der deutjchen und franzöſiſchen Geſchichte richtig zu ver— 

ftehen ift. Eelbjt bei den belgiichen Aftenpublifationen, deren 

ungemeine Vervienftlichfeit wir mit Freude anerkennen, waltet 

diefer erclufive nationale Standpunft zu jehr vor. Ganz im 

Gegenfag zu diefer Behandlungsweife betrachtet Alberdingf 

Thym die Geſchichte des Herrn von Et. Aldegonde von 

einem höheren Etandpunft und vermittelt dadurch, daß er 

die niederländischen Verwidlungen im Zufammenhang mit 

der großen europäifchen Politik des Jahrhunderts betrachtet, 

erſt das rechte Verftändniß der Stellung Marnir’. Der Ver: 

faffer zeigt uns nämlich — und er ift der erfte welcher diefen 

Zufammenhang klar dargelegt bat — Marnir als Mit- 

glied der großen calvinifhen Verbindung, deren 

Mittelpunft auf politifhem®ebieteKurfürft Fried— 

rihlll. von der Pfalz ift. Ihn nennt Marnir feinen Meifter 

par excellence. Wir betrachten e8 als einen Hauptgewinn der 

vorliegenden Biographie, daß durch diefelbe die Verbindung 

der niederländischen Revolutionäre mit jener gewaltigen Vers 

ſchwörung der Galviniften in ein Mares Licht geftellt ift. 

* u \ 
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Verfuhen wir es in Kürze, und die Refultate der 

gründlichen Forſchungen von Alberdingk Thym zu vergegen- 

wärtigen. 

Philipp von Marnir, 1538 in Brüffel geboren, gehörte 

einer aus Savoyen fommenden Adelsfamilie an. Bon einer 

ihm zugefallenen Herrfhaft im Hennegau erhielt er den 

Titel Herr von St. Aldegonde. eine erften Studien 

machte er an der ftreng Fatholifchen Univerfität in Löwen. 

Er hielt ed dort jedoch nicht lange aus und begab fi, ohne 

feinen Vater um Erlaubniß zu fragen, in Begleitung feines 

Bruders Johann nach dem calvinifhen Rom, nad Genf. 

Der Berfaffer entwirft ein treffliches Bild von dem defpoti- 

ihen Regiment Galvin’d in jener Stadt. Uebrigens hielt 

diefer faft unerträgliche Deipotismus Marnir nicht ab, Calvin 

in der überfhwänglichften Weife als den „bewunderungs— 

würdigen Propheten Gottes” zu preifen (S. 11 f.). 

Marnir gehörte zu den Tifchgenoffen des „Propheten“ und 

gab fih feinem Einfluß aanz hin. Auch an Beza, der da- 

mald in Genf wirfte, fchloß fih Marnir fehr an. Nach 

dreijährigem Etudium fehrte der 2ljährige Jüngling voll 

fanatifh calviniſchen Eifers in feine katholiſche Heimath 

zurüd. Vom Hofe und vom Fatholifchen Eiternbauje hielt 

er fih natürlich fern, aber auch zu Wilhelm von Dranien 

trat er feineswegs in ein freundfihaftliches Verhältniß. Gegen 

über den neueften Berdrehungen der proteftantifchen Geſchichts— 

baumeijterei bat Profeſſor Aiberdingf Thym dieß evident nach» 

gewiefen. Marnir ftebt in feiner erſten Lebensperiode dem 

Dranier fchroff gegenüber; der Falte indifferente Efeptifer und 

der fanatifche Jünger des Genfer „Propheten Gottes” mußten 

fih abftoßen. Der grenzenlofe Hochmuth und die umerfätt- 

liche Herrfchfucht, welche alle Jünger Calvin's auszeichneten, 

fonnten diefe Kluft nur noch erweitern; erjt die Umftände 

und gemeinfame Intereffen führten fpäter beide zufammen. 

Marnir war unterdeffen in feiner Heimath keineswegs 

müßig; der junge Patriot unterhielt einen ſehr lebhaften 

Briefwechfel mit dem Ausland, mit England, Deutfchlanp, 

— 
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den calviniſchen Polen und vor Allem mit Genf. Das war 

die Zeit (1559 — 61), im welcher fih Marnir nach feinem 

Ausdruck „unter dem Kreuz der Verfolgungen verbergen“ mußte. 

Der Verfaſſer ſchildert und dann mit feiner Satire die 

Eorge des Marnir und feiner Freunde „für die Kirche Gottes 

und die Hoheit des Königs von Spanien“, d. h. die calvi- 

niiche Agitation gegen die Errichtung der neuen nieder: 

ländifchen Bisthümer — eine Maßregel, welche den Cha— 

rafter einer wahren Reform der niederländiſchen 

Kirche hatte (vergl. S. 16 und ©. 138), fowie den Ab» 

ihluß des berühmten Compromiffes. Seitdem wurde die 

revolutionäre Propaganda immer gewaltiger; fremde brod— 

lofe Präpdifanten überſchwemmten die Fatholifchen Nieder— 

lande und hepten allenthalberf das arme Volk gegen feine 

alte Kirche und deren Diener auf. Die Folgen blieben nicht 

aus. Der Bilderfturm brad in den fchönen und reichen 

Niederlanden mit orfanartiger Wuth aus. Zahllofe Kunſt— 

iwerfe wurden verbrannt, die Ehriftuss und Heiligenbilder 

zerftört,, die Kirchen und Klöjter geplündert, verwüfter und 

entweiht. Das waren die erften Früchte des nenen Genfer 

Evangeliums für die Niederlande. Marnir aber erblidte in 

diefem Bandalismus und der jcheußlihen Schändung der 

Heiligthümer feiner Väter „das Urtheil Gottes über 

die Abgötterei!” (©. 23, 139). 

Nah Alba's Ankunft floh Marnir nach Deutfchland 

und ließ fih in Heidelberg, wofelbjt Kurfürft Friedrich IM. 

ihn zum Rath am Gonftftorium ernannte, nieder. 

Diefe Heidelberger Zeit fowie die grauenhaften Zuftände 

in diefem neuen „Jeruſalem“ jchildert und Alberdingf 

1) An einer andern Stelle (S. 24) fagt Marnir freilich, es wäre beffer 

gewefen, wenn man die Bilder und Koftbarfeiten heimlich aus den 

Kirchen entfernt hätte. Marnir wurde bier wohl von einem ähn: 

lichen Gedanken geleitet, wie Albrecht von Brandenburg, der 1524 

fogar ein befonderes Schreiben erließ, „damit das Kirchengut nicht 

in unbefugte Hände gerathe.“ Bergl. Voigt, Preuß. Gefchichte 8, 

716. Anm. 3. 

u" 
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Thym im 2. Abjchnitt feiner Biographie. Zu den vom 

Verfaffer angeführten charakteriftiihen Zügen Kurfürft 

Friedrichs I. möchten wir hier noch einen hinzufügen, der 

einer unverdienten Vergeſſenheit anheimgefallen ift und den 

wir zur Aufnahme in die frangöfifche Ueberſetzung der Echrift !) 

empfehlen. In den von Weiß herausgegebenen Papiers 

d’ etat du cardinal de Granvelle finden wir (Bd. 9. p. 372) 

nämlich in einem vom 28. Juni 1565 datirten Briefe des 

Baron von Bolwiller folgende Erzählung einer unquali— 

ficirbaren Heldenthat des Kurfürften Friedrich II. Derſelbe 

nahm nämlich in der Kirche zu Simfen die hl. Hoftie aus 

der Eiborie, fing mit derfelben an zu difputiren und fagte: 

„Sehet da, einen ſchönen Gott! Du willft ftärfer feyn, 

als ih? Nein.“ (Voicy ung beaul Dieu; tu es plus fort 

que moy? non pas). Dann nahm der Kurfürft die heil. 

Hoftie und zerftüdelte fie unter rohen Läfterungen. Als 

ihm dann ein Theil der Hoftie in der Hand blieb, warf er 

denfelben in das Feuer, in welchem er die Verzierungen 

der Altäre, die Bilder und andere Gegenftände verbrennen 

ließ. Wunderbarer Weife fand man fpäter unter der Aſche 

die PBartifel unverfehrtt. Der Biſchof von Speyer, welchem 

der Baron von Bolwiller diefe Schandthat erzählte, fah 

diefe Bartifel in den Händen des Dechanten von Eimjen. 

— Ueber die wirflih unglaubliche Brutalität, mit der 

Friedrich IH. „der Fromme” bei Aufhebung der Klöjter zu 

MWerfe ging, vergleiche man den trefflihen Aufjag von Dr. 
Half im „Katholif” (1876 Januarheft S. 50—76). Das 

hindert natürlich den Herausgeber der Briefe dieſes Kurz: 

fürften, Brofeffor Kluckhohn, nicht, Friedrich II. als einen 

„gebildeten und hochgelinnten Fürſten“ zu preifen. 

Schon vor feinem Heidelberger Aufenthalte verfaßte 

Marnir außer einigen Slugfcriften das befannte Wilhelmuss 

lied und den berühmten „Byencorf der heylighe roomsche 

kercke 1569“, den fpäter Johann Fiſchart umarbeitete 

— — 

1) Die eben vorbereitet wird. 
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(Bienenforb des heil. Romifchen Jmenfchiwarmes, feiner 

Hummelszellen u. f. w. Chriftlingen 1579). Alberdingf 

Thym weist befonderd auf die Unwahrfheinlichfeit hin, daß 

der Bienenforb, ein Werf von 525 enggedrudten Seiten, 

das eine nicht unbedeutende Belefenheit in der bi. Schrift, 

in den Kirchenvätern, den Rabinern und eine mehr als ober: 

flächliche Kenntniß der Kirchengefchichte vorausſetzt, unmöglich 

von einem 24 jährigen Manne verfaßt feyn kann, deſſen 

Jjährige Studienzeit noch durch eine italienifche Reife unter: 

brochen worden war. Eo intereffant die weiteren Unter: 

fuhungen Alberdingf Thyms über dieß Werf, das in jenen 

Tagen eine Art „‚Lettres provinciales“ war, find, fo fcheinen 

uns biefelben doch einer nähern Begründung und Aus: 

führung zu bedürfen. Eine folhe bat und der Verfaſſer 

auch in der Vorrede verfprodhen. Der ganze Byencorf ift 

eine giftige Satire gegen die Kirche, die jene Gefchichts- 

baumeifter, welche Marnir Toleranz gegen Katholifen zus 

fchreiben wollen, jchlagend widerlegt. Natürlih find in 

der Schrift alfeBibelftellen ſchmählich verdreht. Daneben ftroßt 

die Eatire von Blasphemien gegen Ehriftus und feine jung- 

fräuliche Mutter, wie von hiftorifchen Lügen. Die herrlichften 

riftlicben Hymnen werden in unmürdiger Weife verfpottet, 

alle großen Männer der Fatholifchen Worzeit werden vers 

höhnt und gejchmäht, der tieffinnige Tauler 3. B. ift dem 

Herrn von Et. Aldegonde ein toller Mönch. 

Marnir’ Leben geftaltet fih nun immer wedhfelvoller. 

Einmal fiel er fogar den gegen Haag und Leyden vor- 

rückenden Epaniern in die Hände. Nach der Befreiung aus 

diefer Gefangenschaft (1574) begann Marnir ein unftätes 

MWanderleben. Diefe Periode, in welcher Marnir bald ale 

diplomatifcher Unterhändler, bald als Heirathövermittler 

thätig war, jchildert und der Berfafler in dem dritten und 

legten Haupttheil feines Buches. Wir finden Marnir batd 

in Holland, bald in Deutichland, bald in England, bald in 

Polen. Wir fönnen hier natürlihd auf alle Einzelnheiten, 

fo intereffant diefelben auch find, nicht näher eingehen und 

» 
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müffen unjere 2efer auf das intereffante Buch felbft ver: 

weifen. Nur noch auf einige Punfte möchten wir aufmerf- 

jam machen. Sehr finnreich ift die Vermuthung über die 

eigentliche Abficht der polnifchen Reife Marnir' (S. 48). 

Durch feinen Humor zeichnet fich befonders die Schilderung 

der englifchen Reife des Herrn von Aldegonde und feiner 

Verbandlungen mit der Königin Elifaberh aus. Marnir 

bot der „jungfräulichen Königin”t) alle Rechte der Repu— 

bIif, ja felbft die Souveränetät über die Niederlande an. 

Das war Hochverrath, aber in der Eprache des „Propheten 

Gottes” hieß das „Bauen an der Kirhe Gottes“ 

(E. 53). Dann war Marnir der Meinung, daß der große 

Verband der „Propheten des reinen Evangeliums“ durch 

eine Heirath von Karl von Anjou mit König Elifabeth be> 

feftigt werden müffe. Aber Elifabetl hielt ihn zum Narren, 

und aus der Heirath wurde nichts (S. 72). Marnir mußte 

fih nun felbft geftehen, daß er dem „reinen Evangelium“ 

mit feinen diplomatiichen Miftionen und Unterhandlungen 

in Polen, Worms, England und Franfreicd gar wenig ge: 

nügt habe. Ebenſo unglüdlih war er in feinen frieger- 

ifhen Unternehmungen (S. 82). Trotz und alledem ſetzte 

er feine hochverrätheriichen Unterhandlungen fort. Hatte 

der „Patriot“ Marnir früher der englifchen Königin die 

Eouveränetät Über die Niederlande angeboten, jo wandte er 

ch jest an den franzöſiſchen König Heinrich IM., bat 

ihn höchſt dringend (avec grande et prompte instance) und 

bot ihm die Niederlande, Holland, Seeland und Utrecht an! 

Da muß man wahrlid mit dem Verfaffer (S. 83) fragen: 

fann man noch größere Opfer für die Kirche Gottes bringen ? 

1) Wie es fih in Wahrheit mit diefer „Jungfräulicykeit“ der Königin 

Giijabeth, die ihr Diadem mit dem Blute ihrer föniglichen Mit: 

ichwefter von Schottland befledte, verhielt, zeigen am beiten die 

Icandalöfen Details, welche der franzöfiiche Gejandte La Mother 

Benelon über Glifabeths Berhältniß zu Graf Leicefter mitteilt: 

Bergl. Recueil des depöches et rapports des ambassadeurs 

de France en Angleterre publies par Purton Cooper. 
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Später wandte ſich Marnir abermals, wenn auch mit nicht 

befferem Erfolg als früher, an einen franzöſiſchen König, an 

Heinrich IV., der ihm ald „der wahre Geſandte Gottes er: 

ſchien, den Gott zum Befchüger feiner Kirche auserforen“ 

babe („que Dieu a eslu pour protecteur d’icelle‘ &. 110). 

Heinrich IV. aber gab Marnir außer einigen Franken nur 

den wohlfeilen Titel eines „serviteur domestique‘“ und ließ 

den Eiferer für das reine Evangelium wieder abziehen. 

Indem wir die weitern Umtriebe und Miffionen Marnir 

übergehen, wollen wir nur noch eviwähnen, daß er fih in 

feinen legten Lebensjahren nach Leyden zurüdzog, wofelbit 

er die Genefts überfegte und das „Tableau des Differends 
de la Religion‘ fchrieb. Hier trat er auch jehr heftig gegen 

die damals fich immer mehr ausbreitenden Wiedertäufer 

(‚„Anabaptistes et Liberlins“) auf und verlangte deren Be— 

ftrafung mit dem Tode. Wir fehen, daß der Mann, den 

man ald Bertreter der Toleranz binzuftellen ſich bemüht, 

nicht allein den Katholicismus, fondern Jauch alle anderen 

Sekten mit alleiniger Ausnahme des Galvinismusd, „der 

Kirche Gotted und der Auserforenen“, mit Feuer und Schwert 

ausrotten wollte. Heftige Erwiderungen wegen feined Auf: 

tretens blieben denn auch nicht aus; er fucht fich gegen dies 

jelben vergebens in feiner „Reponse apologetique‘ 1598 zu 

vertheidigen.. Am 15. Dezember 1598 beſchloß der ruhelofe, 

fanatifche Revolutionär im 60. Jahre feines Alter zu 

Leyden fein wechfelvolles Leben und hinterließ feiner zahl— 

reichen Familie nur ein geringes Vermögen. 

Das ift das Lebensbild, welches und Prof. Alberdingf 

Thym mit ebenfo feinem hiftorifchen Verſtändniß wie fatiri= 

ihem Talent entrollt. Mit Freude begrüßen wir den Löwener 

Profeſſor, der fich bisher vorzugsweiſe mit den ebenjo dunfelen 

wie fchwierigen Verhältniffen der merovingifch-Farolingifchen 

Zeit befchäftigt, auf dem nicht minder ſchwierigen, aber un: 

gleich lohnenderen und für unfere Zeit viel wichtigern Ge— 

biet des 16. Jahrhunderts. Möge er der Erforſchung dieſer 

Zeit feine Kräfte zuwenden: bier ift ja noch fo ungemein 

u‘ 
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viel zu thun, eine Reihe trefflicher, großer Fatholifcher 

Männer harren ja noch immer ihres Biographen. 

LXII. 

Zeitlänfe. 
Der bayeriſche Unfriede im Moment, 

Ende November 1876. 

Kür einen Mann, der unter drei bayerischen Königen 

zu reifen Jahren herangewachfen ift, Fann es nichts Nieder: 

drüdendered geben, als die Rolle zu betrachten, welche dieſes 

Land jegt in der Preſſe fpielt. Wir ftehen unläugbar ins 

mitten einer Weltfrifis. Niemand vermag zu erfeben, was 

auch für Bayern aus diefer Krifis hervorgehen wird. Nach 

den bisherigen Erfahrungen würde fie die Wege eröffnen zu 
weiterer Ausbildung der „großen Gonglomerationen“, welchen 

der Minifter des verfloffenen Franzoſen-Kaiſers im Jahre 

1867 die politische Zufunft verheißen bat. Wird man aber 

hier im Norden gefragt, wie denn Bayern fich auf die be— 

wegte Zufunft vorfehe, fo weiß man über das officielle 

Bayern einen Befcheid gar nicht zu geben; und wenn Der 

Frager fih um Ausfunft an die Preſſe wendet, fo fchallt 

ihm fowohl aus den DriginalsSBapieren ald aus den fchaden- 

frohen Berichten liberaler Blätter nur wüfter Lärm entgegen 

aus dem Lager derjenigen, welche einft die Erhaltung Bayerns 

als felbftftändigen Staatd mit den fetteften Lettern auf ihre 

Bahne geichrieben haben. 

So fann ed in der That nur in einem Lande zugeben, 

dad von diefen Leuten jelbft für reif zum Untergang ge— 

halten wird. Es gibt nichts Höheres mehr als die eigene 

Perfon. Oder wenigftens tröftet man fich mit jenem Jungen, 

der zitternd vor Kälte unter Thränen gefagt bat: „Meinem 

— 
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Vater gefchieht es fehon recht, daß ed mich an die Finger 

friert, warum hat er mir feine Handſchuhe gefauft?* Nur 

darf man fi dann auch nicht wundern, wenn bei einem 

folhen Gebahren der Stimmführer in der Preffe das Volk 

felbft mißmuthig und überdrüffig wird. Die Verhältniffe bei 

uns wären auch obnedieß darnach angethan, ed dem Wolfe 

zu entleiden, fei es für die „Gemäßigten“, fei es für die 

„Ertremen“ ferner zur Wahlurne zu gehen, fondern die Dinge 

laufen zu laffen, wie fie laufen ; denn „dem Vater gefchehe 

es ſchon recht“. 

Es gibt ja allerdings „Niederlagen“ genug zu ver— 

zeichnen, ja nichts als Niederlagen derjenigen, welche ſeit 

ſieben Jahren im bayeriſchen Landtag zugleich als Oppoſition 

und als Mehrheit der Kammer aufgetreten ſind. Aber be— 

weist nicht ſchon die Thatſache eines ſolchen grundverkehrten 

Verhältniſſes, die Thatſache, daß in einem conſtitutionellen 

Körper die Mehrheit zugleich als Oppoſition und die parla— 

mentariiche Oppoſition als Kammermehrheit fortdauert — 

beweist nicht diefe Thatfache ſchon an und für fich, daß es 

mit jenen Niederlagen eine eigene Bewandtniß haben muß ? 

Eieht man der Sache näher auf den Grund, fo wird man 

vielleicht entdeden, daß in diefem Kampfe, wenn da über- 

haupt von Sieg und Niederlage die Neve feyn fann, der 

vermeintlihe Sieger ſtets der eigentliche Gefchlagene fei 

und, wenn ed mit dieſem Siegen fo fortgeht, ganz ficher der 

zulegt Gefchlagene ſeyn wird. 

Um fi ein flares Bild von den bayerifchen Stellungen 

in ihrer Abnormität und von der Edwierigfeit der Lage zu 

machen, gibt e8 Fein befjeres Mittel, als die Echrift des Abg. 

Dr. Rittler über die Gejchichte der bayerischen Yandtage feit 

1869 einem genauen Studium zu unterziehen. Hr. Rittler 

ift ein Mann von Geiſt und hoher wiffenfchaftlicher Bildung. 

Wenn fein feuriges Temperament ſich mit den bayerifchen 

Zuftänden übel verträgt, fo ift dieß ebenfo natürlich, wie es 

andererfeits nicht die Schuld des Herrn Verfafferd und feiner 

gewandten Feder, fondern in den thatſächlichen Verbältniffen 

ı RK 
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begründet it, wenn feine Schrift großentheild das Gegen- 

theil von dem beweist, was fie beweijen will. 

Der Herr Berfaffer ift unzufrieden mit der Haltung 

der confervativen Mehrheit in der bayerijhen Kammer; er 

zeigt, daß diefe Mehrheit feit ihrem Entftehen nur Miß— 

erfolge zu verzeichnen habe; er fchreibt vor, was fie zu thun 

und zu laffen gehabt hätte. Aber fobald fein Blick wieder 

auf die thatfächlichen Verhältniffe fällt, muß er unmillfürlich 

jugeftehen, daß die Dinge doch nicht anders hätten fommen 

fönnen, als fie gefommen find, daß ed, um mit dem Fürften 

Bismarck zu reden, „auch wieder nichts gewejen wäre”. 

Auf Seite 29 feiner Schrift jcheint der Herr Verfaffer 

einen Augenblid zu vergeffen, daß in dem heutigen Königs 

reih Bayern, obwohl ed immer noch dieſen Namen führt, 

das Bayern vor fünfzehn Jahren kaum mehr zu erfennen it. 

Er fagt: „Wo it die Macht, die den König von Bayern 

hindern fann, fein Haus nach feinem und feines treuen 

Volkes Willen und Gefhmad einzurichten, folange die Ver— 

träge aufrecht erhalten werden? Und gejegt auch, eine Macht 

wollte ihn daran hindern. Bon der Newa her würde der 

Ruf ertönen: ‚der deutfche Friede ift gegen jeden Vertrags— 

bruch gefichert‘. Nimmermehr fünnte und würde Europa 

einen folchen Hausfriedensbruch zugeben, und das bayerische 

Volf wäre dann erft recht in der Lage zu rufen: ‚Im eigenen 

Haufe find wir Herr‘. 

Eeitdem Hr. Dr. Rittler diefe Worte niedergejchrieben 
hat, find faum ein paar Monate verfloffen, und ich zweifle 

nicht, daß er heute weder dem Kabinet an der Newa noch 

einer andern europäiſchen Macht das geringite Intereſſe für die 

ftaatlihen Rechte Bayerns zutrauen würde. Um folche Kleinig— 

feiten Fiimmert fich im europäiichen Großrath Niemand mehr, 

am wenigften jegt, feitvem das ungeheure Problem der orien= 

taliſchen Frage nun offen auf der Tagesordnung fteht; und 

Hr. Dr. Rittler iſt Sicher nicht der Mann, um die hoch— 

bedenkliche Situation gerade auch in der Richtung auf unfere 

bayerijche Oottverlaffenbeit zu verfennen. Aber auch fchon 

A —— 
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zuvor, und wenige Eeiten nad der eben angeführten Stelle 

feiner Echrift, hat fih der Herr Berfaffer in Anbetrast der 

thatfächlichen Verhältniffe die fanguinifche Anfchauung felber 

wieder ausgeredet, leider mit nur allau viel Grund und 

Recht. 

Er führt eine Reihe preußiicher Stimmen an, wwelde 

ſämmtlich darauf binauslaufen, daß alle nichtpreußifchen 

deutjchen Dynaftien bloß noch auf Ruf und Wipderruf 

eriftiren, und daß alle nichtpreußifchen Landes-Verfafſungen 

wesentlich hinfällig geworden feien, indem fie eine Eouverainetät 

zur Vorausfegung hätten, die feit der Gründung des Reid 

verfchwunden ſei. Herr Dr. NRittler macht der Mehrheit der 

bayerijchen Kammer wegen zagbafter Haltung und fchüchternen 

Auftretens ftarfe Vorwürfe; aber er führt jelber die That: 

jache an, daß trogdem — wie ein nationalliberaler Abge: 

ordneter vor einer Mähler-Berfammlung zu Ansbach jüngit 

erzäblt habe — ſich einzelne Stimmen von der Linfen der 

bayerifchen Abgeordneten = Kammer für direkte Einmifchung 

der Reichegewalt ausgejprochen hätten. „Begreift man jept”, 

fügt er bei, „in welch’ fchwieriger Etellung die Krone 

Bayerns fi) befindet dem Reich gegenüber”) ? 

Indem der Herr Berfaffer immerzu einen an fich guten 

Willen der Krone vorausfegt, und an ihre Neigung glaubt 

im Einflang mit der Mehrheit der bayerifchen Kammer der 

Politik der Eelbfterhaltung ſich zuzuwenden, ftellt er hin« 

wieder in Berüdfichtigung der thatfächlichen Verhältniſſe 

folgendes Dilemma auf: „Entweder bequemt man fich an maß» 

gebender Stelle zur Rolle des loyalen Wohlverhaltens gegen» 

über der Neichsregierung und in diefem Falle nehmen die 

Dinge ihren naturgemäßen Verlauf. Nichts vermag diefen 
nad der gewöhnlichen Drdnung irgendwie aufzuhalten. Nach— 

dem die Prämiſſen einmal gefegt find und der Wagen in’s Rollen 

1) „Wo ftehen wir? Gin Beitrag zur Würdigung der Lage in Bayern. 

Dem bayerijch > patriotifchen Bolfe gewidmet“ von Dr. Alois 

Nittler. Würzburg bei Bucher 1876. ©. 48 fi. 
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gerathen ift, erfolgt der Schluß nach logifchen Gefegen, die 

Geſchicke erfüllen fih von ſelbſt. Der Einheitsftaat ift nun 

einmal das ausgefprochene Ziel der neudeutfchen nationalen 

Entwidlung ... Oder man entfhließt fich gegenüber den immer 

ftärfer hervortretenden unitarifchen Bejtrebungen zu dem ener— 

gifhen Worte: bis hieher und nicht weiter; und in diefem Falle 
befindet man fich in der unangenehmen Lage des provocaleur, 

des Störerd der gedeihlichen NReichsentwidlung, und von da 

bis zum ‚NReichsfeind‘ und ‚offenen Rebellen‘ it nur mehr 

ein fleiner Eprung. Wie die Dinge thatfächlich liegen, ift 

freilich gar nicht abzuſehen, in welcher Weife eine gegen- 

über dem Einheitsſtaate pofitiv abwehrende Haltung von 

Seite Bayernd erfolgreich inaugurirt werden ſoll.“ Herr 
Dr. Rittler jchließt fodann im entjchiedenften Widerjpruch 

mit den auf S. 29 von ihm ſelbſt geäußerten Hoffnungen. 

Indem er einft und jegt vergleicht, Fommt er zu folgendem 

Kefultat: „Zu andern Zeiten fonnte man fih auf die Eine 

oder die andere Macht ftügen, wenn es galt, den eigenen 

Herd und fein wohlerworbened Recht gegen Vergewaltigung 
fiher zu ftellen; diefe Stüge ift heute nirgends zu finden... 

Ein chriftlich » confervatives Bayern alfv, das in die Lage 

fäme, feine Refervatredhte und den Reſt feiner Selbitftänpig- 

feit dem Echuge einer auswärtigen Macht, etwa der Defter- 

reihe (!), anzuvertrauen, wäre von vorneherein verloren.” 

Hr. Dr. Rittler Hat vollfommen Recht: das ift ed, was 

die Gefchichte feit zehn Jahren — freilich iſt diefelbe keines— 

wegs von unferer Regierung unverfihuldet vom Himmel ges 

fallen — aus dem Etaate Bayern gemacht hat. Der Krieg 

von 1866 hat uns die erfte lebensgefährliche Wunde ge— 

fhlagen und die Diplomatie von 1870 hat das Werf voll: 

endet. Aber hätte nicht doch in der Zwilchenzeit die damals 

entjtandene conjervative und antiliberale Kammermehrheit in 

die Speichen des rollenden Rades greifen und den Staats— 

wagen von der abſchüſſigen Bahn ablehfen können? Das iſt 
die Frage, und dieſe viel ventilirte Frage zu unterfuchen, 

ift der Hauptzweck der Echrift des Herrn Dr. Rittler. Aber 
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auch fie wird von ihm nicht weniger verneint ald bejaht, 

infofern er einmal fagt, man hätte mit einem energiſchern 

Verfuh durchdringen fünnen, und dann wieder amdeutet, 

daß weder ein folcher Verfuch noch deffen Gelingen möglic 

gewefen wäre. Hören wir zuerft die Eine Aufftellung des 

Verfaſſers; e8 wird fofort erfichtlich werden, daß er fich hier 

ion vorfichtig und gewiffenbaft moderitt. 

„Kann bie bayerijch = patriotifche Partei, wenn fie, die 

Hand auf's Herz legend, ihre öffentliche Thätigfeit vom Jahre 

1869 an überfchaut, fi das Zeugniß ausftellen, daß ihrer: 

ſeits Alles gefcheben fei, was gefhehen konnte und mußte, 

um Bayern und fein Herrjherhaus einem Schidjale zu ent: 

reißen, das man nur mit den Morten andeuten barf: ‚Ale 

wiffen es und Keiner fagt e8?”° Diefe Frage ift — wehmuthsvell 

jhreiben wir es nieder — leider mit Nein zu beantworten. 

Wir wollen das Bild nicht weiter ausmalen, der Eine Binfel: 

ftrih genügt: die Führung und Vertretung ber bayeriſch— 

patriotifhen Partei hat fihb im Ganzen und Großen ber 

wichtigen und folgenjhweren Aufgabe, die ihr im gegen: 

wärtigen Niefenfampfe geftelt worden, nicht in dem Grade 

gewacdfen gezeigt, als die große Mehrheit des conjervativen 

Bayernvolkes dieß zu erwarten beredhtigt war. Weber ber 

hereinbrechenden Sündfluth ber ‚liberalen‘ Ideen, noch dem 

Untrange und ber Entwidlung bes ‚nationalen Gedanfens' 

gegenüber ijt die nothwendige Feſtigkeit, Ginmütbigkeit und 

Ausdauer ald Damm ächt religiöfer und patriotifcher Be: 

geifterung aufgeführt worden. Man ift vielmehr nach beiden 

Seiten hin thbeilweife und eine Zeit lang mit dem 

Feinde gegangen, bat deſſen Pläne und Ziele, wenn aud 

wider Willen, aus Kurzfichtigfeit gefördert und eben dadurch 

ber Krone felbit ein wefentlihes Hinderniß für offene Ent: 

faltung ber bayerifhen Fahne bereitet. Heute aber wäjdt 

man die Hände in Unfhuld und jagt: ‚Der König will 

nich t‘!), 

So viel auch bereits über die im November 1869 neu: 

1) Dr. Rittler a. a. D. ©. 54. — Die geiperrt gedruckten Worte 

find auch in der Echrift felber fett gedruckt. 

“ 

— 
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gewählte Kammer und über die Echidjale ihrer Majorität 

im nächjtfolgenden Semeſter, namentlich über deren Haltung 

bei der Adreß » Berathung , geredet und gejchrieben worden 

ift, fo iſt doch die geheime Gejchichte dieſer Vorgänge noch 

nicht geichrieben, fann auch derzeit nicht geichrieben werden. 

Ein Mann wie Dr. Rittler wird übrigens die Eine Andeutung 

leicht verſtehen, daß es fich bei der Gomplettirung des 

Minifteriumd nach dem freiwilligen Rücktritt des Fürſten 

Hohenlohe hätte zeigen müffen, wenn ein Entgegenfommen 

gegen die Mehrheit der Kammer auch nur entfernt beabs 

fichtigt gewefen wäre. Der Herr Verfaffer war damals 

nicht Mitglied der Kammer; er würde font willen, daB 

nicht nur die jegt jogenannten „Gemäßigten“, ſondern auch 

Männer welden man ed nachher freilich nicht mehr ans 

geſehen hätte, entjchieden dafür ftimmten, nur das Wenigfte 

zu verlangen, um nicht Alles aufs Spiel zu ſetzen. Ich 

glaube bejtimmt, daß der Scharfblid des Herrn Dr. Rittler 

ihn jelber diefen Männern beigefellt hätte. Er verfäumt auch 

nicht in feiner Schrift die Elemente zu unterfuchen, aus 

welchen die Fraktion damals beftand, und wenn er die 

Rejultate feiner eigenen Unterfuchung in Bezug auf den ent: 

jcheidenden Punkt überlegen will, dann wird er finden, daß 

nur für dad MWenigere die Uebereinſtimmung Aller zu er 

reichen war, und das Weitere unbedingt der fernern Ent: 

wicklung überlaffen werden mußte, 

Der Herr Verfaſſer ſtellt mit Recht den Satz voran: 

„Bor dem Jahre 1866 behauptete der Liberalismus die un— 

bejtrittene Herefchaft in der bayerischen Wolfsvertretung.“ 

Aber nicht nur in der Volfövertretung, ſondern auch am 

Hofe und in der ganzen Negierung. Hr. Dr, Rittler er 

innert ebenjo mit Necht daran, daß damals jogar ein Theil 

der fatholifchen reife fich alle Mühe gab, die VBerftändigung 

mit dem Liberalismus anzubabnen und die Echlagworte 

„Liberalsconjervativ“ und „liberal-katholiſch“ auf feine Fahne 

schrieb. Aber man muß den Liberaliömug, wie er bier ge: 

meint ift, in feinem Weſen wohl unterjcheiden von ” 
LAXVIN 63 
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heutigen WBarteigeftaltung. Es war nicht nur der Xibera: 

lismus in den Kinderfchuhen, fondern e8 war ganz wejentlic 

der großdeutfche Liberalismus. Man darf das nie ver: 

geflen, wenn man jene Zeit und insbeſondere die nachfolgenden 

Landtagswahlen in Bayern richtig würdigen will. Die 
großdeutiche Idee bat ein mächtiges Bindemittel gebildet. 

Erft feitvem nad dem Rathſchluß der Vorſehung dieje Idee 

definitiv zu Grabe getragen war, haben ſich die Elemente 

gejchieden und find die Stellungen Far geworden. Der jo: 

* genannte Altliberalidmus war in Süddeutſchland nichts 

Anderes als ein Liberalismus, der ſich aus bochpolitifchen 

NRüdfichten in Firhlicher Beziehung Schonung und Zurüd: 

haltung auferlegt hatte, und folange jene Rüdfichten der 

großdeutichen Politik in Kraft blieben, war es — um nur 

Ein Beijpiel anzuführen — fogar möglich, daß ein Mann 

wie Ernft Zander, ald Redakteur des Münchener „Volks— 

boten”, an dem „großdeutichen Reformverein“ fich mit dem 

größten Eifer neben Männern bethätigen Fonnte, welche heute 

als Nationalliberale vom reinften Waffer und al® ergebene 
„Gulturfämpfer“ in der bayerijchen Kammer figen. 

Schon die Ereigniffe des Jahres 1866 trafen Diele 

Parteiftellung und -Vermiſchung jo ſchwer, Daß ihre innere 

Auflöfung und ihr völliger Ruin jofort offenbar wurde. In 

derfelben Kammerfigung, in welcher der Friedensichluß mit 

Preußen angenommen wurde, vereinigte ein Antrag auf 

engiten Anfchluß an Preußen alle bis dahin großdeutjchen 

Stimmen auf ſich, mit einziger Ausnahme der eilf „ultra: 
montanen.” Bon der einft fo mächtigen liberalsgroßdeutfchen 

Partei hinterblieb nur bei einem Theil ibrer einjtigen Ans 

bänger und Führer die Furcht vor Preußen oder, wie der 

Hr. Verfaſſer fagt, der „Haß gegen Preußen.” Es war 

dieß die ſchwächere Strömung, welche fi mit der ftärfern 

Strömung, nämlich mit der inzwifchen aufgetretenen Oppoſi— 

tion gegen die leifen Anfänge des „Eulturfampfs*, insbe: 

jondere gegen das von der Wegierung vorgelegte Echul- 

gefeg, verband oder vermifchte und fich in den Sieg bei den 
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nächten Wahlen theilte. Das ift der wirkliche Hergang 
und die genetifche Geſchichte der bayeriſchen Wahlen zum 

deutjchen Zollparlament und der beiden Neuwahlen zum 

bayerifchen Landtag im Jahre 1869. 

Wir möchten Herrn Dr. Rittler befonders darauf aufs 

merkſam machen, daß ſich aus dielen hiftorifchen Thatjachen 

namentlich auc die Entftehung jener Schlagworte, die feit- 

dem jo viel Verwirrung angerichtet haben und noch an— 

richten, fehr einfach erflärt, nämlich ver Schlagworte „ertrem“ 

und „gemäßigt.“ Ich habe das Wort „ertrem” zum erften 

Male in Berlin bei der legten Seflion des Zollparlamentes 

aus dem Munde eines bayerifchen Abgeordneten gehört. 

Damals tagten noch fehr chrenwerthe proteftantifche Männer 

und Liberale vom reinften Waffer mit der „Süddeutſchen 

Fraktion.“ Die zwei bayerischen Landtagswahlen von 1869 

brachten eine Anzahl -jehr angeſehener Männer Fatholifcher 

Gonfeffion aus der ehemaligen altliberalen Partei in die 

Kammer; fie waren auf das bayerifch-patriotifche Programm 

gewählt und fie wurden im Lager der Patrioten als eine 

Errungenſchaft allentbalben mit Jubel begrüßt. Herr Dr. 

Nittler bat das nicht mit angefehen, aber er Außert fich in 

feiner Schrift wie folgt: „Schon die damalige Präfidenten: 

Mahl und die damit weſentlich zufammenhängende Führung 
der patriotifchen Praftion war Angeſichts der Stellung, 
welche zum Minifterium eingenommen werden mußte, und 

mehr noch in Anbetracht der allgemeinen politifchen Situa- 

tion, eine durchaus unglüdliche und verfehlte.“ 

Niemand vermag indeß zu fagen, wie die Dinge fich 

ausgewachfen hätten, wenn nicht das fchwerfte politifche Er: 

eigniß der Entwicklung zwifchen den divergirenden Elementen 

ein plögliches Ende gemacht hätte. Vor den Thatfachen des 

Jahres 1870 vermochte der „Haß gegen Preußen“ bei dem 

Neit der ehemals liberal-großdeutſchen Partei nicht Länger 
Stand zu halten. Die großdeurfhe Richtung verfehwand 
num volftändig aus der Verbindung mit dem Liberalismus, 
und dadurch erhielt das Schlagwort „ertrem und gemäßigt* 

63* 
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erit reiht feinen beftimmten Sinn. Weußerli wurde zwar 

unter dem Gros der Fraktion noch das parlamentariſche 

Band mit Mühe aufrechterhalten, aber nur für den Reit 

der Wahlperiode, und ed war Flar, daß die nächiten Wahlen 

die völlige Scheidung bewirken würden. Seitdem it kaum 

mehr Eine proteſtantiſche oder altliberale Stimme auf die 

rechte Seite des Haujes gefallen, und man thut Unrecht, 

wenn man auf die Erwäblten des Jahres 1875 das alte 

Schlagwort „ertrem und gemäßigt“ im Sinne eines princis 

piellen Unterjchieded anwenden will. 

In diefer Beziehung find wir mit Herrn Dr. Rittler 

nicht einverftanden. Er ift zwar auch bier bemüht fein 

Urtheil immer wieder jelbit au moderiren; aber er kann ſich 

doch von dem Verdacht nicht trennen, daß diefelbe Strömung, 

welche die Kammermehrbeit in der vorigen Wahlperiode ger 

ipalten und ohmmächtig gemacht bat, auch in der jegigen 

Fraftion fich fortfege. „Die 79", fagt er, „nd bei aller 

Ueberzeugungstrene und Aufrichtigfeit, womit ein Jeder 

derfelben der bayeriſch-patriotiſchen Sache zugethan ift, doc 

nicht aus Einem Guß. Darüber wird fih wohl Niemand 

wundern, wie ed andererfeitd® auch erflärlic it, daß die 

tiefgehenden principiellen Gegenfäge, welche in der bayeriſch— 

patriotiichen Partei traditionell geworden find, nicht auf 

einmal verfhwunden find.... . Principiell repräfentirt die 

gemäßigte Richtung die Halbheit, die Unflarheit, die Ver: 

ſchwommenheit, die Begriffsverwirrung , theilweije auch die 

Ancorreftheit und den Irrthum. Taftiich aber bildet fie das 

Hinvderniß jeder entfcheidenden Aftion.“ 

Dem genenüber bleiben wir dabei, Daß fich Die vers 

ichiedenen Strömungen in der jegigen Kammermehrheit 

lediglich auf einen Unterjchied der Charaftere und Tempera: 

mente zurückführen, wie er in einer jo großen Anzahl von 

politifhen Männern unvermeidlich it und zu allen Zeiten 

fih einfinden wird. Es it ja auch niemals cine principielle 

Differenz unter ihnen eingetreten, jondern die Meinungen 

find, wo fie auseinander gingen, ſtets nur auseinander 

— 
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gegangen über die Mittel und Wege, über die Fragen der 

Zwedmäßigfeit und der Opportunität. Auch ift e8 keines— 

wege richtig, daß immer die fogenannte gemäßigte Richtung 

die Oberhand behalten babe; vielmehr ftellt fich die Gefammt: 

aktion der Mehrheit als eine Reihe von Gompromiffen dar, 

und in mandyer Einzelfrage, namentlich des Budgets, wäre 

die Entſcheidung vielleicht etwas anders ausgefallen, wenn 

Dr. Rittler ſelbſt nicht mit dabei gewefen oder wenn er an 

der Epige einer von der Öefammtzahl der Kammermehrbeit aus 

geichtedenen „äußerſten Rechten” gejtanden wäre. Sch habe 

daber nie vecht zu begreifen vermocht: wozu denn eigentlich 

der Lärm ? 

Auf die Einzelheiten der Verhandlungen einzugehen, 

ift bier nicht der Platz. Darüber bat fi ein Abgeordneter 

von der rechten Seite des Hauſes in einem fehr verdienjts 

lichen Schriften verbreitet, welches in ruhiger und Flarer 

Darftellung das Thema der Details fo vollftändig erfchöpft, 

daß ich demjelben nichtd beizufügen vermöchte!). Wer dieſes 

Schriftchen unberangen liest, dem wird fich auch felber uns 

willfürlich die Frage aufdrängen: wozu denn nun der Lärm? 

Es iſt eine alte Wahrheit: wo die Begriffe fehlen, da 

jtellt zu rechter Zeit ein Wort fih ein. Daß die jepige 

Kammermehrheit das num gleichfalls erfahren muß, iſt bei 

der herrſchenden Confuſion der Ideen überhaupt und bei den 

bayeriſchen Zuſtänden insbejondere um fo weniger zu ver: 

wundern, Es iſt allerdings der fürzefte PBroceß, wenn man 

alle Bemängelungen der Fraktion in dem Einen Schlagwort 

zuſammenfaßt: der Grundfehler beftehe darin, daß fie fich 

nicht als „katholiſche Partei” anfftelle. Diefer Gedanfe hat 

auch eine eigene Schrift hervorgerufen’), in welcher indeß 

1) Streiflichter auf die legtverfloffene Seflion bes bayerijchen Lands 

tags zur Beleuchtung einiger von Wählern der patriotifchen Ab- 

geordneten gegen biejelben erhobenen Befchwerden von Dr. Franf, 

Landtagsabgeordneter. Würzburg bei Woerl. 1876. 

2) Das Ganze — Sammeln. Signalruf an die bayerischen Patrioten 

von einem Referviften Würzburg bei Woerl. 1876. 
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nicht nur der Kammermehrheit, ſondern in erſter Reihe dem 

bayeriſchen Epiſcopat der Vorwurf gemacht wird hinter der 

geſtellten Aufgabe zurückgeblieben zu ſeyn. Was die Stellungen 

in der Kammer betrifft, ſo fehlt der Schrift zunächſt ein 

V. Capitel, in welchem nachzuweiſen geweſen wäre, daß und 

wie bei den Rathſchlägen des Verfaſſers etwas Andereé 

hätte herauskommen können als ein paar zum Fenſter hin— 

ausgeſprochene Kammerreden mehr. 
Zur Sache ſelbſt verfällt hin und wieder auch Hert 

Dr. Rittler auf den gleichen Gedanken. „Hätte die bayeriſch⸗ 

patriotifhe Partei, im Hinblick auf den in allen Ländern 

ausgebrochenen Principienfampf und unter Berüdfichtigung 

der bayerifhen Werhältniffe insbejondere, ſchon in den 

Jahren 1869 und 1870 offen die fatholifche Fahne entrollt, 

die Dinge würden heute viel günftiger ſtehen. Das ift es 

ja eben, was man nie genug beherzigt noch für das öffent 

liche Barteileben nach Gebühr verwerthet bat: die bayerifche 
Fahne ift von der Fatholifchen ungzertrennlich; wird der 

Katholicismus in Bayern überwunden, dann gibt es aud 

feinen bayerischen Partifularismus mehr.“ 

Letzteres ift allerdings eine Binfenwahrbeit, die ſchon 

durch den bloßen Augenfchein und einen Blif auf das Per: 

jonal beider Seiten der bayerifchen Kammer erhärtet wird. 

Im Uebrigen iſt wohl zu bemerfen, daß die eben angeführte 

Stelle fih auf der erften Seite der Rittler'ſchen Schrift 
befindet. Im Berlaufe fchlägt der Verfaffer ſelbſt den allein 

richtigen Weg der Unteriuchung ein, den hiſtoriſchen nämlic. 

Und da zeigt fib denn ganz Far, daß große politifche 
Parteien — im Unterfchied von den Gliquen — niemale 

willfürlih gemacht werden fünnen; fie find vielmehr ftete 

ein biftorifches Produkt aus thatfächlich gegebenen Verhält— 

niffen. Wir haben die beiden Strömungen angedeutet welche, 

von objektiven Thatjachen der politiſchen Lage ausgehend, 

zu dem merkwürdigen Umſchwung bei den bayerischen Wahlen 

zum Zollparlament und zum Landtag von 1869 geführt 

baben. Nachdem foeben noch in: der bayerifchen Reichsraths— 

— 
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Kammer die hervorragendften PBerfünlichfeiten proteftantijchen 

Bekenntniſſes das Schulgeſetz hatten zum Falle bringen 

helfen, wachdem eben diefe Perſonen fib zum Wivderftande 

gegen die Confequenzen des Jahres 1866 entfchlofien zeigten, 

fonnte e8 wahrlich Niemanden einfallen, in der Kammer der 

Abgeordneten eine erclufiv „Fatholifche Partei”, eine con— 

feflioneile Fraktion bilden zu wollen. Man mußte vielmehr 

wiünjchen, daß es bei jenem loyalen JZufammenwirfen bleiben 

möge, und man muß jeßt dringend wünfchen, Daß es wieder 

jo werde. 

Aus ganz gleichen Gründen hat das Gentrum beim 

deutichen Reichstag ſtets proteftirt, wenn ed als Vertretung 

einer Fatholifchen Partei oder als eine confeffionelle Fraktion 

bezeichnet werden wollte. Das Centrum fteht ebenfo wie 

die bayeriſche Kammer in weltlichzbürgerlicher Stellung auf 

dem von der Verfaffung unterbreiteten Boden, um das all— 

gemeine Recht und die allgemeine Freiheit, worunter die 

Rechte und die Freiheiten der Fatholijchen Kirche inbegriffen 

find, zu wahren und bejiehungsweife zu erfämpfen. Das 

ift hier wie dort unjere allein correfte Stellung zu dem in allen 

Ländern ausgebrochenen Principienkampfe. Vollkommen 

richtig jagt daher Hr. Dr. Rittler auf der vorlegten Geite 

jeiner Echrift: „Nicht Gonfeffionen find es, welche heute 

einander gegenüber ftehben, der. Geiſt der Verneinung, der 

Revolution als ſolcher ift e8, welcher gegen die Ordnung 

Gottes Fämpft und das ganze gejellihaftlihe Gebäude um— 

zuſtürzen droht.“ 

Eine vereinigte Dppofttion gegen die Verheerungen des 

modernen Liberalismus — das werden die Männer auf 

der rechten Seite der gegenwärtigen Kammer in Bayern 

immer bleiben. Im Uebrigen verändern fich die ‘Parteien, 

je nachdem ihre Vorausfegungen unter der Gewalt der Um: 

ftände hinfällig werden. Die Zukunft ijt für unfern menfch- 

lihen Blick dicht verhängt. Aber jo viel ſcheint gewiß, daß 

die „monarchiſche Revolution“, die Umwälzung in den 

StaatensDrpnungen der alten Welt noch keineswegs beim 

E — 
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Feierabende angelangt ift. Möglich, daß die Fommenden und 

noch reftirenden Stürme die „blauweiße Fahne“ unjeren 

Händen entreißen und Das theure Symbol in das Meer 

der Vergangenheit verjenfen, wie ber Herr Verfaſſer dieß 

wiederholt in Ausſicht ſtellt. Wir werden dann unſere 

Pflicht bis an's Ende gethan haben; aber zur Bildung 

einer erclufiv „katholiſchen Partei” werden dann die ger 

gebenen Verhältniſſe exit vecht nicht angethan feyn, obwohl 

ed müßig wäre, jegt ſchon über Geſtaltungen zu disfutiren, 

deren Prämiſſen noch nicht gegeben find. Ausdauern auf 

dem Boden, den wir jeweils verfaffungsgemäß unter den 

Füſſen haben — daß ift reale und rationelle Politik! 

LXIII. 

Reinhold Baumſtark und die Türken. 
Hochverehrter Herr und Freund! 

Die Art und Weife, auf welde Sie und der Herr Reiche: 

tagsabgeorbnete Winbthorft in den eriten Situngen bes gegen: 

wärtig tagenden deutſchen Neichstages die „orientalifhe Frage“ 

berührt haben, führte in zunehmendem Grade die Wirfung 

berbei, daß bie katholiſche Preſſe und in ihrem Gefolge tie 

Fatholifche Meinung in Deutſchland überhaupt eine mehr oder 

minder ausgefprodene, ja ſelbſt erregte Parteinahme gegen 

Rußland und folgeweife für die Türkei!) an den Tag legen. 

Ich halte dieß für einen verhängnikvollen Irrthum. 

I) Gine „Barteinahme für die Türkei” ergibt ih aus dem Wortlaut 

meiner Nede beim Reichstag nicht entfernt, war auch nie meine 

Sache. — Uebrigens appellirt der Berfaffer mit Recht an uniern 

Grundſatz, feiner politifchen Meinung die Spalten der „Blätter“ 

zu verſchließen, foferne diefelbe den fatholifchen Principien nicht 

wiberipricht. Jörg. 
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Nun wäre e8 allerdings geradezu Finbifh, wenn ich dem 

Ausdrud und der Begründung meiner ganz entgegengefeßten 

Anfiht irgend die geringite Bedeutung beilegen wollte. Nad): 

bem ich aber ſchon mehr als einmal in die Lage gefommen 

bin, gewifjermaßen als Wortführer berjenigen beutjchen Katho— 

lifen aufzutreten, welche ohne jede politifche Verſtimmung ober 

Nebenabfiht die gegebenen politifchen Zuftände Deutſchlands 

in ihrem vollen Anhalt annehmen, fo wird man mir vielleicht 

verzeihen, wenn ih an ber Schwelle der gewaltigen Ereignifle, 

welhen wir entgegenzugehen jcheinen, mit wenigen Worten 

meine und meiner Geijtesverwandten Stellung zu ber die 

Welt befhäftigenden Frage zu „conftatiren” wage. 

Es ift mir nit vergönnt, meine politifhe Anſchauung 

auf parlamentarifhem Boden zu vertreten; auch habe ich aus 

vielen Gründen weder Zeit noch Luft, ſchon wieder ein Buch 

oder auch nur eine Abhandlung zu ſchreiben. Wenn bie 

„Hiftorifch = politiihen Blätter“ fi dieſer paar Zeilen er: 

barmend annehmen wollten, fo wäre mein Zweck erreicht. 

Ich wünſche öffentlich feitzuftellen, daß es entjchiedene Katho: 

lifen gibt, deren Ueberzeugung und Wünſche, abgefeben zu: 

nächſt von der eventuell möglichen Stellung des bdeutfchen 

Baterlandes zu ber ganzen Frage, mit aller Energie ben 

Fahnen Rußlands folgen. 

Ich Habe mein Inneres bis jet frei und rein erhalten 

von dem Wunfche irgend eines Krieges, frei und rein namentlich) 

von dem Irrthum, als ob der Sache ber Fatholifhen Kirche 

irgendwie oder irgendwo auf dieſem Wege könnte aufgeholfen 

werden. Auch jebt fühle ih beim Ausblick auf die namens 

ofen Leiden, Drangfale und Schrednifje des vor der Thüre 

jtehenden Krieges vor Allem die ernfte Pflicht ded Menſchen 

und des Chrijten, die Erhaltung des Friedens zu wünſchen 

und zu erfleben. Wenn aber, wie es im Augenblid feinen 

will, diefer Krieg unvermeidlih geworben ijt, dann fage id: 

für eine gerechtere, für eine beiligere Sade ijt no nicht, 

feit e8 eine Gejhichte gibt, ein Schwert gezogen worden, als 

es die Sache Rußlands, die Sahe Kaijer Aleranders ijt. 
Seit ih angefangen babe, politiſch denfen zw lernen, 

babe ich ununterbrochen bis auf den heutigen Tag die Fort- 

bauer ber Türkenherrſchaft in Europa ald eine unauslöſch— 
LAXVII. 64 
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lihe Schmad für diefes Europa und namentli für die euro- 

päifhe Diplomatie betrachtet. Was bie vielgefhmähten, jekt 

fo tief veradteten Spanier im Weſten unferes Erbtheiles für 

ſich allein: fhon vor vier vollen Nahrhunderten vollbracht 

baben, daran ift während dieſes ganzen Zeitraums bie Staats: 

funjt Gefanmt » Europas im Oſten gefceitert. Sie Hat es 

nit vermoht, das Wort zu fpreden und bdurdzuführen: 

„Europa ift Ehriftenland!“ 

Und fie wäre verpflichtet gewejen, bieß zu thun. Der 

ift e8 etwa nicht wahr, daß trog aller europäifhen Verträge, 

troß aller diplomatiſchen Vermittlungs- und Bertufhungs- 

Verſuche eine osmanifhe Minderheit bis auf die heutige 

Stunde die enorme hriftliche Bevölferungsmebrheit der Balkan: 
Halbinfel in den ungeredtejten, jchimpflichjten, menſchenunwür— 

digften Zuftänden gefefjelt Hält? Der ijt es etwa nicht 

wahr, daß all dieß im innerften Wefen des Mohamedanismus 

und der durch ihm bedingten Staats: und Geſellſchafts-Ver— 

faflung unaustilgbar begründet ift? Und iſt es etwa nicht 

wahr, daß die Aufitinde der Herzegowina, Bosniens und 

Bulgarien in den entjeßlihen und verzweifelten Zuftänden 

jener Bevölferungen mehr als zur Genüge begründet waren? 

Wenn aber das Alles fo ift, und wenn auf andere 

Weiſe nit kann geholfen werden, dann fei uns willfommen 

der rufiihe Kaifer und die rufjiihe Armee, indem fie ben 

Halbmond niederwerfen zu Füßen des fiegenden Kreuzes, 

und die Roßſchweife binüberjagen nad Afien, fliehend vor bem 

Zeihen der Grlöfung. Diele Nufjen mögen im Uebrigen feyn, 

wie jie wollen: fie find getauft wie ich, fie haben mit mir 

wejentlih bie gleihen Dogmen und durchaus bie gleichen 

Saframente. Ich jehe den Finger Gottes, der fie vorwärts 

und Romwärts ſchiebt: ich fann mir feinen Fall denken, in 

welhem meine Wahl zwifchen dem Chriſtenthum und ber 

durch es bedingten Gultur einerfeits und zwifhen dem Islam 

nebjt feiner faljhen Civiliſation andererſeits zweifelhaft ſeyn 

fönnte oder dürfte. 

Diefen Wahrheiten gegenüber ijt aber für mich uner: 

heblich Alles dasjenige, was in Parlamenten, Büchern, Zeit: 

ihriften und Zeitungsartifeln, ſowie ohne Zweifel nicht minder, 
wenn aud auf feinere Art, im mündlichen und ſchriftlichen 
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Verkehr der Diplomaten, gedacht und gefagt wird’ über „mos- 
fowitifhen Barbarismus, Knutenherrſchaft, Knechtung Polens, 

Verfolgung der Fathbolifhen Kirche, ruſſiſche Gräuelthaten, 

Geſpenſt des Panjlavismus, Bedrohung der germanifchen 

Eultur, europäifches Gleichgewicht, ruſſiſche Weltherrſchaft“, 

und alle ähnlichen oder damit zuſammenhängenden Dinge. 
Ich weiß, ſo gut wie andere Leute, was mit Alledem geſagt 

werden ſoll und was wirklich daran iſt. Allein ich ſage: 

wenn das Gleichgewicht Europas und wenn die germaniſche 

ſowie romaniſche Welt und Cultur keine andere Grundlage 

mehr hat, wenn ſie auf keine andere Art mehr geſchützt und 

gerettet werben kann, als durch die Fottdauer ber rettungslos 

dem Tode verfallenen (ob jetzt oder erſt in 10 oder WJahren, 

iſt gleichgiltig) Türkenherrſchaft in Europa, dann find eben 

jene vielbelobten Dinge ohnedieß das Papier nicht mehr 

werth, auf welchem man über ſie ſchreibt. 

Europas, und vor Allem Oeſterreichs Beruf wäre es 
ſeit Jahrzehnten, und ganz beſonders ſeit einem Jahre ge— 

weſen, der ruſſiſchen Großmacht ihre Arbeit in der Türkei 

großmüthig abzunehmen. Man hat dieß entweder nicht ver— 

ſtanden oder nicht gewollt: jetzt kann und ſoll man es nicht 

mehr hindern, wenn Rußland ſeine Aufgabe ſelbſt in die 

Hand nimmt und ſie durchführt bis zum Ende. 

Soviel über meine grundlegende Anſicht von der ganzen 

Weltfrage. Ob es zum Kriege kommt, welche Verhältniſſe 

er annimmt, auf welche Seite der Sieg ſich neigen wird, das 

Alles ſind Fragen der Zukunft. Aber die weltgeſchichtliche 

Aufgabe Rußlands wird bleiben, auch wenn es zum zweiten 

Male beſiegt werden ſollte. Und in dieſem Kalle wird es 

zum zweiten Male fih ſammeln, und dann beim dritten 

Vorſtoß fiegreih fenn. Gott und die Weltgejhichte find ge: 

duldig und zuweilen langfam: Wahrbeit aber und Chriften: 
thum bieiben in Ewigkeit. 

Diefer meiner Ueberzeugung werde ih Schweigen aufer: 

legen in dem nämlichen Augenblid, in welchem ich die deutſche 

Reichsregierung gerüftet fehen werde, an der Seite irgend 

einer Macht oder Mächte gegen Rußland aufzutreten und 

zu kämpfen. Denn in biefem Falle wird mir als loyalem 

Deutfhen die Pflicht obliegen, der vaterländifhen Ge— 
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finnung bie fubjeftive Meinung unterzuorbnen, eine Selbſt— 
verläugnung, bie ih allerdings erft als römiſcher Katbolif 

gelernt babe. 

Ich glaube jedoch kaum, daß ih in die Lage kommen 

werde, diefe patriotifhe Tugend an ber orientalifhen Frage zu 

üben. Allerdings bin ich fo wenig, ald nur irgend ein Sterb- 

liher, in die Geheimniffe der beutjhen Reichspolitik einge: 
weiht. Auch it es richtig, daß dieſe Politik fih, wenigftens 

in ber Deffentlichfeit, bis jet dem großen Gegenftand ber 

Zukunft gegenüber äußerjt jchweigfam verhalten bat. Das 

Gegentheil wäre meines Erachtens eine offenbare Thorheit 

geweſen. Gleihwohl bin ih, geleitet von der Geſchichte der 

zwei letten Jahrzehnte und beim Blick auf die gegenwärtige 

Lage Europas, der ganz unmaßgeblihen Anficht, daß Deutid- 

land, wann und wie immer ed zur Theilnahme an den Er: 

eigniffen im Orient berufen feyn mag, an Feiner andern Stelle 

zu finden feyn wird, als auf und an der Seite Rußlands. 

Ich freue mich defjen aus ganzer Seele. Der Umftand, 
daß Fürft Bismard Etwas thut, ijt für mich Feineswegs ein 

Grund, von vorneherein ber entgegengefebten Anſicht zu feyn. 

Und es ift mein ſehnlichſter Wunſch, daß bie deutſchen Katho— 

lifen fi diefer Frage gegenüber in einer Weife verhalten 

möchten, bie auch ihrem bösartigiten Feinde unter allen Um: 

ftänden die Möglichfeit benimmt, gegen fie jemals den Bor: 

wurf zu erheben: „Sogar mit dem Türken haben fie gelieb: 

äugelt, um nur nicht der Fahne bes deutſchen Reiches zu 
folgen.‘ 

Doch, id babe Ihre Geduld ſicherlich nicht minder er: 

mübet, als meine Hand. Erhalten Sie au in diefer Mein— 

ungsverfchiedenheit Ahre bewährte, edle und nachſichtsvolle 

Gefinnung 

Ihrem verebrungsvoll ergebeniten 

R. Baumftark. 

Gonftanz, den 18. November 1876. 



LXIV. 

Erinnerungen von Dr. von Ringseis. 

Siebentes Capitel: Erſte Reife nad Italien (1817—18). 

6. Aufenthalt in Rom (Schluß). Das Abſchiedofeſt ver 

Künftler. Heimkehr. 

Meinem Lefer Liegt wohl die Frage nahe, was denn 

in fircblicher Beziehung der Mittelpunft der Fatholifchen Welt 

für Einfluß auf mich geübt; das gehe aus dem Bisherigen 

nicht hervor. War ich doch felber für's Erfte mir deſſen 

nicht Far bewußt! "Daß die Äußere Erfcheinung der Kirche 

in der ewigen Stadt mich im Ganzen mächtig ergriff, das 

rüblte ich und das befennen auch meine Briefe, wennichon 

dazwiichen wieder fpigige Bemerfungen fallen. In meinem 

Künftlerfreife bildeten außer den Gegenftänden der Kunft 

nicht felten religiöfe Tragen den Inhalt der Gefpräche und 

bier herrfchte bei den Meiften die kirchlich-katholiſche Ge: 
finnung vor. Was Cornelius anbelangt, fo weiß man, 

daß er fein „Aufgeflärter” war, und ich erhielt dafür einen 

befonderen- Beleg, ald er mir im Vertrauen erzählte: Zur 

Zeit, da er die Blätter zum Fauſt gefchaffen, fei er einmal 

Nachts durch einen unbegreiflihen Rumor in feinen Zeich- 

nungen zum feften Glauben veranlaßt worden, daß der 

Teufel fib an feinem Mephiſto geärgert und in den Bläts 

tern gewühlt und gewirtbichaftet habe. Das Nähere weiß 

ih nicht mehr, theile aber mit herzlichem Vergnügen die 

Thatjache allen Denen mit, die nicht begreifen werden, wie 
LAXVI. 65 



902 Grinnerungen von Dr. v. Ringeeis. 

der große Cornelius an folch einem mittelalterlichen Aber— 

glauben noch fefthalten konnte. Ich läugne nicht, das er, 

obſchon chriftgläubig und in der Abficht jogar guter Katholif, 

an einzelnen Auflehnungen gegen die kirchliche Autorität 

und Anjchauung franfte, von denen er erft im Alter ge 

nejen ijt, jedoch immer noch zur Zeit feiner berrlichiten 

Echöpfungen, der Entwürfe nämlich für die Gemälde dei 

nicht zu Stande gefommenen Berliner Campofanto. Uebri: 

gend haben aus feinen rajchen und draftiichen Aeußerungen 

wider einzelned Katholifhe oder zu Gunſten einer nidt 

immer richtig verftandenen Toleranz die Nichtfatholifen 

allzu reichlih in voreiligen Schlüſſen Capital geichlagen. 

Don diefer Sache, fo Gott will, bei fpäterem Anlaß mehr!). 

1) Anm. d. Schreib. Als im Juni 1861 Cornelius nach längerem 

Aufenthalt in Rom nach Berlin zurüdfehrte und unterwegs in 

München auf alle Weije gefeiert wurde, da lag ibm auch eim 

Dlatt des Nadegfy: Albums aus Innsbrud vor. Es war die Zeit, 

da der Kampf um die Glaubenseinheit in Tyrol begonnen hatte. 

Gornelius jchrieb: 

„Heildem frommen und ebenjo jungfräulichen als heldenmüthigen 

Tyrol! Diefes der heiße Wunſch des Ihm von ganzer Seele in: 

nigſt ergebenen Dr. P. v. Eornelius. 

München den 14. Juni 1861.” 

Er lieg das Blatt offen auf dem Tifche liegen‘, wo jeder Be 

jucher es leſen Fonnte und auch Schreiberin es gelefen hat. (Die Ab: 

Ichrift ward ihr jüngst durch freumdliche Vermittlung zugeftellt.) 

Obſchon aber im Uebrigen jeder Odemzug und jeder Tritt des ge— 

feierten Meiſters in jenen Tagen von den Zeitungen berichtet wurde 

— von dem merkwürdigen Albumsblatte verlautete fein Wörtlein. 

Förfter legt in feinem Lebensbild von Cornelius großes Gewicht 

auf brieflich leicht hingeworfene Aeußerungen, weldye eine protes: 

ftantiflrende Gefinnung des Meifters beweifen jollen ; und doch ges 

hörte zur Mürdigung folcher geflügelter Worte eine genaue Kenntniß 

der Beziehungen und Anfpielungen, welche der Briefiteller wohl 

bei jeinem Adreſſaten vorausfegen Fonnte, die jedoch dem Biograpben 

wie dem Publifum mangelt. Im obigem Albumsblatt dagegen be: 

figen wir ein wohlüberlegtes Dofument, gerüftet, auch im bie 
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Overbeck und Veit, die fich gelehbrter Bildung erfreuten, 

die Brüder Shadow und Alle, die gleich diefen Vieren 

das Kleinod des Katholicismus unter Kämpfen von Gott 

erlangt hatten, außerdem viele geborene Katholifen unter 

den Künftlern, waren gemäß ihrer Gefinnung vollkommen 

geeignet, in mir die bie und da noch ftarf aufhüpfenden 

jeparatiftifchen Blämmchen zu dämpfen. Koc, der geniale 

Landſchafter aus Tyrol, welcher vor Zeiten, nach feiner 

Flucht nämlich aus der Karlsjchule, feinen abgefchnittenen 

Zopf dem 'geftrengen Herzog von Württemberg aus der 

Schweiz zugefandt hatte, war in Rom jowohl in politiicheu 

wie Firchlichen Dingen zum Gonjervatismus im rechten Sinne 

gelangt. Deßgleichen hatte das gute treuherzige „Eber: 

härdle“, wie wir den fFurzgeftalteten Allgäuer Freund 

Konrad oft nannten, einen kleinen, wie ich glaube höchſt 

harmlofen, aber jein Lebelang bereuten Seitenfprung der 

Lebens- und Kunftanfchauung in die Antife damals fchon 

hinter fih!). Ich kann jagen, daß ich aus jenen Unters 

haltungen nachträglich noch großen Nugen und eine mächtige 

Befeftigung im Firchlicher Gefinnung gewonnen habe. Aber 

ich empfand auch entgegengefegte Einflüffe, denen ich mich 

nicht immer zu widerjegen verjtund. 

Nicht mehr an meiner Kirche ivre zu werden und darım 

Deffentlichkeit zu gehen und laut jprechend für Cornelius fatholiiche 

Ueberzeugung. Und doch kam er aus Nom, wo er angeblich immer 

wieder proteftantifch gefinnt wurde, und hatte wiederum Jahre dort 

verweilt. Zum Glück fteht der ritterliche Gornelius außer Verdacht, 

vor der Deffentlichfeit anders als nach jeines Herzens Meinung ge: 

iprochen zu haben. 

1) Es wird erzählt, jein in Deutjchland fromm gebliebener älterer 

Bruder Franz, der auch Bildhauer geweien, babe, ſchon Lunte 

witternd, die Taichen des aus Nom heimgereisten Konrad unters 

fucht, ob ſich auch noch ein Roſenkranz darin finde, und da fich 

feiner gefunden, mißbilligend und bevenfli das Haupt geichüttelt: 

„Konrad! Du g’fallicht mir nit mehr“. 

65” 
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Sache und Berfon Scharf auseinander zu halten, war ih 

entfchloffen. Noch immer aber gebrach e8 mir an jener dog— 

matiſchen Sattelfeftigfeit, wie fie der Katholif, beſonders 

der gebildete, und ganz befonders in unferen Tagen des 

Kampfes von fich fordern follte, und weil ih denn nod 

mancherlei jchiefe Anfichten mit mir berumtrug, jo wußte ic 

mir bei Dingen die jehr entjchieden zur Sache gehörten, mid 

aber ärgerten, nicht andere zu helfen, als daß ich fie den Per: 

jonen in die Schuhe job. Solange ich nicht zur Einfict 

gekommen, wie jehr die Ueberwachung des Bibellefens zu Recht 

und Pflicht der Kirche gehöre, mußten die Wächter mich ers 

bittern ; jolang ich vom Weſen des Strafablaffes und feiner 

Zufanmengehörigfeit mit dem Ganzen nicht genügend unter: 

richtet war, fonnten einzelne Formeln mich abergläubifch 

bevünfen; folange noch Reſte feparatiftiihen Mißtrauend 

an mir Flebten, mußten die Verfechter der päpitlichen Un- 

fehlbarfeit mir widerwärtig bleiben. 

Bon rein perfönlichem Aergerniß wüßte ich bei dem 

geringen Verkehr, den ich mit Einheimifchen pflog, nichts 

zu berichten. Um jo fleißiger ärgerte ich mich auf Hörenfagen. 

Ohne Zweifel befand unter dem, was alſo mir zugetragen 

wurde, ſich wirklich jo manches Unerfreuliche. Daß aber felbft 

Niebuhr, der Wahrheitliebende, über die römiſchen Berhältniffe 

nur ſehr bruchſtückweiſe unterrichtet gewefen, von der einfeitigen 

Auffaffung gänzlich zu jchweigen, das ift mir erft ſpäter Elar 

geworden, und gleich Anfangs verfehrte ich viel mit einem 

jungen Manne, der gegen römiſche Zuftände und Vorgänge 

mich vielfach unnüg in Harnifch gebracht, nicht ſowohl in 

Bezug auf Sittlichfeit ald auf Aberglauben und Intoleranz. 

Ich will auch heute noch ihm feine bewußte Unredlichkeit bei— 

meſſen, aber feither habe ich ihn fennen gelernt ald einen 

Erzeonfuftionarius, unfähig zu den einfachften theologifchen 

Unterjcheidungen und unaufbörlich Wirklichkeit, Mißverſtändniß 

und Einbildung durcheinanderiwirrend. Getaufter Jude, war 

er vom Lutherthum zur Fatholifchen Kirche übergetreten, weilte 
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nun als Zögling in der Propaganda, fiel aber fpäter zu 

den Methodiften ab und zulegt der englifchen Hochfirche 

anheim, und ift Fein anderer als der befannte proteftantijche 

Drientmiffionär Wolf. Auch Niebuhr ließ fih von ihm 

beeinfluffen?). 

Bald berichtete mir Wolf von den abenteuerlichften 

Sägen voll Unduldfamfeit, welche der Rektor der Pro- 

paganda im öffentlicher Feierlichkeit jollte vorgebracht haben. 

Hätte ich damals nur ein bischen Kenntniß gehabt von 

Etyl und Brauh der Römer in folhen Dingen und 

überdieß von der wirflihen Lehre Roms bezüglich der an— 

geblihen Säße, jo hätte ich alsbald gemerkt, daß Wolf 

Alles fchief verftanden, Kraut und Rüben, Sa und Gegen: 

ja durcheinander geworfen hatte. — Ein andermal erhißte 

er mich mit der Nachricht, in Tivoli hätte ein Branzisfaner 

gepredigt: San Francesco ha portato i peccali di tulto il 

mondo, und die geijtliche Behörde laffe ihn unbehelligt. So 

nadt, fo unvermittelt und wörtlich gemeint, Furz fo blödfinnig 

hat der Prediger ficherlich nicht den Heiligen an Stelle des 

Erlöſers hingepflanzt; jedenfall war in unferen Tagen wenig 

Gefahr, daß folche Keserei große Ausdehnung gewinne. Ich 
meine aber vielmehr, daß mir und Wolf das nöthige Körn— 

chen Salz gefehlt haben werde. Erhalten wir nicht Alle 

durch Mitleiden, Mitleben, Mitwirken Antheil — nicht bloß 

an den Früchten, fondern auh den WVerdienften der 

Erlöfungsthat? Und Fonnte der Prediger nicht in einem 

fühnen Bild, wie deren ja auch die Bibel unzählige fennt, 

von St. Franz, der in fo ausgezeichneter Weife Träger des 

1) In einem früher erwähnten Briefe vom 20. Juni fchreibt Niebuhr : 

„Ginen anderen (Gonvertiten), der im römifchen Collegium ift, 

hoffe ich nach Deutichland zurüczubringen und zum Proteftantismus 

übergeben zu Sehen: es in ein aus voller Weberzeugung getaufter 

Jude, der ſich an den Neulehrern unter den deutſchen PBroteftanten 

heftig geärgert hat, hier aber alles jo jcheußlich findet, daß er dem 

Wahnfinn nahe ift, aus Verzweiflung darüber.“ 

— — 
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Leidens Ehrifti, nicht an der Seele bloß, fondern fogar am 

Leibe geweſen, mit Berechtigung ausrufen: Wahrlih er 

trug — in und mit feinem Heiland, in glühender Liebe 

mit Ihm vereinigt die Wundmale feiner gottmenfchlichen 

Liebe theilend — mitleidig auch Die Sünden der ganzen Welt?! 

— Ich aber Flagte in der Bitterfeit meined Herzens, daß 

die Eurie, die fo häufig Mücden feige, ſolche Kameele ver: 

ſchlucke und den Prediger nicht entferne. Es geht eben der 

Curie ein bischen wie der Polizei. Wenn fie ein uns theures 

Haupt antaftet, fo jammern wir laut über Härte und uns 

billige Einmifchung ; ftoßen wir aber auf einen Mißſtand, der 

unferen nationalen und perfönlichen Gefühlen ganz befonderd 

widerwärtig ift, dann fann die Zuchtruthe micht raſch und 

fräftig genug gefhwungen werden. 

Wenn freilich es wahr geweien, daß Wolf jenem Prediger 

gefagt, das könne er von Et. Franz nicht glauben, und der 

Prediger habe ihn dafiir aufs Maul gejchlagen mit den 

Worten: „Ihr feid eine deutfche Bestia, ein Proteſtant, ihr 

glaubet nichts”, jo wäre das gar nicht ſchön und gar nicht 

fanftfranzmäßig; (wohlzumerfen führt der Italiener das 

Wort Bestia häufig ohne großen Harm im Mund, etwa 

wie der Deutjche den Ehrentitel: Eſell). Ich will den Vers 

dacht unterdrüdfen, daß die Beftie und Klaps nur fcherzhaft 

gewejen und Wolf fih damit intereffant machen wollte; fo 

viel ift gewiß, daß er, wie auch Bunfen in einem Brief an 

mich es betont, an unbändiger Eitelfeit Litt?). 

1) Wir haben den Ausdruf Povera bestia auf einen Menichen ans 

wenden hören im Einne von „Armes Geſchöpf“. 

2) Bunfen fagt unter Anderem in jenem Brief: „Gott, lieber laß 

mich Heide oder Türk werden, denn daß der Teufel der Gitelfeit 

Aſo mich in feine Klauen faßt!... Kann ein frommıs Gemüth 

alfo von ſich reden? jo fprechen von feiner Belehrung? ... ſolche 

Halbheiten und Unwahrbeiten jagen?" ꝛc. — Wolf blieb mir an: 

hänglih und beglückte mich im der Folge von feinen aftatiichen 

Miffionsftationen aus mit Großformatbriefen, worin er nämlich 

auf dickſtem Papier in riefiger Schrift, aber wenigen Worten mir 

«“ I 
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Dem deutfchen Selbftgefühl, dem berechtigten wie dem 

überfpannten, trat der welfche Dünfel oft recht poffierlich 

gegenüber. Nicht felten geichah es, daß fogar folche Staliener, 

die vom Glauben innerlich und im gewiffen Grad auch 

äußerlich abgefallen waren, doch jeden Deutfchen von vorne- 

herein als härefieverdächtig verachteten. in italienifcher 

Adeliger fpottete öfter in meiner Gegenwart über die heilig: 

ften Grundfäße der Sittlichfeit, erzählte ſchamloſe Gefchichten, 

fchimpfte über den Papſt und fein Collegium, nannte das 

Syſtem des römifchen Hofes eine feine PBolitif, die Welt 

zu beherrfchen 2. ; da er aber an München, Bayern, Deutfch: 

land, wo er gewefen war, gar nichts Gutes fand, fie nur 

povero, maledetto Monaco, povera Baviera, povera Germania 

nannte, Stalien dagegen über Alles erhob, e8 allein würdig 

erachtete, die Welt zu beherrfchen, und ich ihm bemerfte, die 

Italiener wären die Erften in der Kunft gewefen, die 

Deutfchen feien e8 in der Wiffenfchaft, da drohte er mir 

allen Ernftes mit dem Papſt, und das zu wiederholten 

malen. „Der Schlingel glaubt ſelbſt nicht, was er mich 

möchte glauben machen“, fo fchrieb ich ergrimmt im bie 

meldete, er fei da und da angefommen und habe das Evangelium 

gepredigt; dafür fonnte id dann jedesmal ein paar Gulden Porto 

zahlen. Ich pflegte nicht zu antworten. Oder doch — einmal 

hatte ich ihm gefchrieben: „Lieber Wolf, Ihr Hauptfeind ift die 

Gitelfeit, die zehrt Sie noch auf.” Was erhielt id nunmehr ? Gin 

fchriftliches Zeugnig, ausgeftellt von feinem Schwiegervater und 

einem anderen Methodiften,, es fei wahr, Wolf fei früher fehr eitel 

geweſen, er habe jedoch den Fehler gründlich abgelegt! — Wolfs 

alte Mutter, welche Jüdin geblieben war, lebte in Münden Da 

fie Vertrauen zu mir und meiner Frau gefaßt hatte, brachte fie 

öfter die Briefe ihres Sohnes, worin er aus der Ferne verfuchte fie 

zum Ghriftenthum zu befehren. So oft fie nun im Vorleſen den 

Namen U. H 3. Ehrifti auszufprechen hatte, bligte ein feltfamer 

Zug, gemifcht aus Widerwillen und verlegenem Lachen, über ihr 

Geſicht, und dieſes Lachen Follerte auch näjelnd im ihrer 

Stimme. 
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Heimath, „aber und Andere wie unmündige Kiuder oder 

wie Barbaren betracdhtend, glauben fie, wir müßten mit 

Popanzen gejchredt werden.” Natürlich find ſolche Leute 

eben die Hanswurfte ihrer Nation, wie jedes Volk deren 

mit bejonderem Gepräge aufzuweiſen bat. 

Wenn mid dann etwas recht abgeftoßen oder geärgert 

hatte (vielleicht auch, wenn mein deutfcher Stol; Wider- 

willen empfand, viele Herrlichfeiten von Stalien anzuer= 

fennen), dann trdftete ich mich freudig in der Vergleichung 

beider Länder: „Denn du, mein liebes Deutfchland, meine 

falte und wenn auch Falte Braut, dein Ernft und deine 

Ruhe und dein Feufchereds Weſen gefallen mir vor dem 

bunten oft buhleriſchen Schmudf und der vulfanijchen Ent- 

zündlichkeit diefer Fremden.” 

Rom 9. April 1818. 

Seien Sie mir heute ganz beſonders herzlich gegrüßt ! 

Man fchreibt uns aus Münden zu, daß Se. Königl. Hoheit 

der Kronprinz ben 15. Mai bortfelbjt eintreffen werde und 

wir Heinern Sterne alfo ohne Zweifel mit ihm. Wer biefe 

Nachricht nicht gerne glaubt, braucht fie nit zu glauben. 

Daß mir aber die Ankunft am 15., des 16. wegen, beſonders 

bedeutend ſeyn würde, brauche ich meiner Mutter und meinen 

Schweftern nicht zu fagen!). Auch nicht, daß ih mich ungemein 

freue, die theure Heimath wieder zu fehen. Ich babe nun 

Italien vom nördlichſten Anfang bis zum füblidhjten Ende 

durchwandert und gewiß viel Schönes, Großes und Herrliches 

gefhaut. Aber das beiheure ich, bie Freude bat mir Stalien 

nicht gemadyt, welde mir viele Gegenden im Vaterland er: 

regten, dieſe innige, begeijternde Freude, daß ich fingen, auf: 

tanzen und weinen mußte, wie in unfern beimifchen Gebirgen. 

D wie könnte ih je Euerer vergefjen! Nie, nie, nie! 

An den vergangenen Tagen waren bier viele Feierlich: 

— — — 

H Die Ertheilung der Verfaſſung geſchah am 26. Mai, ohne Zweiſel 

konnte und wollte der Prinz nicht erft im legten Augenblick an: 

langen, 

u‘ 
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keiten, bei Gelegenbeit der Ernennung von drei Carbinälen. 

Gin großer Theil der Stabt war beleuchtet, zwei Tage hin: 

durch Muſik vor den Häufern ber neuen Würdenträger, alle 

Prinzen von Rom mahten die Aufwartung. Einen Tag be: 

kömmt ber Garbinal das rothe Käppchen, den zweiten die 

rothen Strümpfe und ben dritten den rotben Hut. Die Römer, 

die immer bei Feierlichkeiten ihren Wit gerne zeigen, haben 

aud dießmal am Pasquino angeſchlagen: Testa ferrala. Testa 

illuminata. Testa furiata!). 

So hat e8 unfer Minifter Häffelin vom Hoffaplan 
bi8 zum principe della chiesa gebracht, zum Mitglied jenes 

Gollegiums, welches ehedem den Vorrang vor ben deutſchen 

Kurfürften angefproden, weil dieſe zwar den Kaifer wählen, 
die Gardinäle aber den Papft. Häffelin fiebt in feinem 84. Jahre 

blühend aus und ſcheint faum 60 zu haben; bie Freude hat 

ihn verjüngt. 

Der Kronprinz ruft den Maler Cornelius babier, aus 

Düffeldorf gebürtig, nah Münden, damit er in den GSälen 
der Glyptothek die Deden in Fresko male. Cornelius ein 

ebenjo vortreffliher Menſch als vorzüglicher Maler. 

Wir geben den 14. nad) Neapel ab, bleiben dort bis 

zum 21. und ehren bis zum 23. nad Rom zurüd — wenn 
anderd die Nachrichten aus München gegründet find?). Yon Rom 

über Florenz, Venedig zurüd nad Deutſchland. 

AUS der Kronprinz, von Gornelius’ hohem Geift und 

Beruf überzeugt, den Wunfch gefaßt hatte, von ihm und 

feinem Anderen die Fresken der Glyptothek malen zu laffen, 

betraute er mich mit der Unterhandlung. Begeiftert und 

hingeriffen von der herrlichen Aufgabe, fagte Gornelius 

freudig zu; kaum aber war es gefchehen, da fiel ihm fchwer 

aufs Herz, daß Niebuhr bereits Schritte beim Kron- 

1) Eifenfopf (der Bruder des Grafen Sreverras : Teftaferrata). Illu— 

minirter Ropf (weil Häffelin Illuminat geweien). Wüthender Kopf 

(Savaldini als nicht beliebter vormaliger Bolizeiminifter). 

2) Schyerzhafte Erwiderung auf das was die Münchener über biefe 

Reife fchrieben, 
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nicht, im friſchen Eindruck mit einem Bericht über den un— 

vergeßlichen Abend jenen Aufſatz in den Zeitfhwingen!) 

zu ſchließen, mit deſſen erſtem Theil ich hier unſeren römi— 

ſchen Aufenthalt eingeleitet habe. Anknüpfend an das Ge— 

dicht des Kronprinzen, heißt es dortſelbſt: 

Achtzig Künſtler deutſcher und verwandter Zunge 

(und welche Namen!) verbanden ſich, im uralten größten 

Sitze der Kunſt und in Einem Sinne, dem fürſtlichen 

Sänger in Farben und Tönen zu antworten. Von einer 

Geſandtſchaft, aus den älteſten derſelben, ward Er eingeladen 

in bie VillaSchultheis?) zu einem Feſte auf den 29. April. 

Um halb neun Uhr in der Billa angefommen, ward ber 

Kronprinz eingeführt von mehreren befonders feierlih und 

alterthümlich gefleideten Künftlern. 

Im Vorſaal, über dem lorbeerumfränzten Eingang zum 

Hauptfaale, begrüßte Ihn ber beil, Lufas in einem trane: 

parenten, von Sutter gemalten Bilde voll frommen edlen 

Ausdruds, mit folgenden Worten: 
„St. Lufas, der Evangeliſt,“ 

Der aller Künfte Schußberr tft, 

Stellt heut hieher als Pförtner fich 

Und heißt, o Herr, willfommen dich, 

Tritt ein, und fieh drin weiter an, 

Mas er, zu Ehren dir, gethan“?). 

GSingetreten in den Hauptfaal warb ber königliche Gaſt 
von einem fchönen Kreife edler deutjcher, feitlih gefhmüdter 

Frauen und ber römifhen Gattinen beutfher Künjtler em: 

pfangen, und überrafhend trat Ihm in höchſtem Farbenglanze 

der Hintergrund des Saales entgegen. Diefe bildeten 

1) Den Bericht in den Zeitfchwingen über die Scene zu Monte Allegro 

in Eicilien hat Echreiberin nicht aufgetrieben. Im Gremplar des 

Jahrg. 1818 auf der Hof: und Staatsbibliothek fehlen die Nummern 

10, 15. 26, 39. Da der Auffag in München vermurhlich zu feiner 

Zeit viel gelefen worden, fonnte das betreffende Blatt leicht ver: 

loren gehen. 

2) Diefe war hochgelegen außerhalb der Porta del popolo. 

3) Bon Fr. Rüdert. 

ı RB 
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brei grau in grau gemalte, auf Pfeilern ruhende Bogen, 

oben gefüllt mit transparenten Gemälden, unten mit Nach— 

ahmungen balberbobener Arbeit. 

In dem mitteljten der drei Bogen war zu feben: in 

einer großen Landſchaft, die vorn in reihen Blumenteppich, 

hinten in's blaue Meer fi verlor, eine hohe, breitaftige Eiche, 

jener vom Löniglihen Sänger genannte Baum. Unter der Krone 

ber Eiche ſitzend: die Mufe der Dichtkunſt, groß und breit: 

geflügelt, das Haupt mit dem Lorbeer umfränzt, die Leier in 

der einen, ein Bud in ber anderen Hand, im großen blauen 

und rothen Gewand, eine Gejtalt vol Hoheit, Adel und Schön: 
heit. Ihr zu beiden Seiten in abjteigender pyramidaler Rich— 
tung, zur Linken des Zufhauers: bie Göttinen der Mujit 

und der Malerei, jene bie Orgel, dieſe aber Palette und 

Bibel in der Hand; zur Nedten: die Baukunſt, der Bild: 

bauerei die Hand reihend. Alle Geſtalten edel, ſchön und 
großartig in Ausbrud, Stellung und Gemwändern. Zu beiden 

Seiten des Hintergrundes gebirgige Meeresufer, links eine 

Kirde im deutſchen Styl, rechts ein griechiſcher 

Tempel mit einem Mauſoleum. 

Im Gemälde der linken Seite zeigte ſich vom fernen 

ſgelvollen Meere durch einen Felſenbogen herangekommen, 

und zu den hohen Frauen unter der Eiche wallend: der 

lange Zug großer Künſtler; Dante voranſchreitend, 

lorbeerumkränzt das Haupt; ihm folgend und in die Harfe 
greifend der königliche Sänger David; hinter ihm Phidias 

und Giotto; dann Homer mit der Leier, der höheren Be— 

geiſterung Davids horchend; tiefer hinter beiden Wolfram 

von Eſchilbach und Erwin von Steinbach; Homer fol: 

gend Dürer und Raphael, einander bie Hände reichend; 

dann im langen gefrümmten Zuge bis zurüd zu dem Felſen— 

thore: M. Angelo, Holbein, Fiefole, Shafejpeare, 

Cervantes u. A., alle, obwohl im eigenthümlichen Kleide 

und mit bildnigmäßiger Aehnlichkeit, vol Schönheit und 

Würde in den Gefihtern, voll Lebendigkeit in Ausdrud und 

Bewegung, voll Großheit in den Gewändern, vorzüglid David 

und Homer, Dürer und Raphael. 
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Am Gemälde des rechten Bogens wurden und bargeftellt: 

von ihren Felfenburgen herabgeſchritten und durch einen Hohl: 

weg zur Eiche ziehend, im langer Zeile die großen Kunjt: 

beſchützer: Perifles mit Mäcen und Auguit, Kaijer 

Karlder Große mit Lorenz von Medicis, die Bäpite 

LeoX. und Juliusll.; dann Kurfürft Jobann Wilhelm 

von der Pfalz, König Franz J. und Kaiſer Marimilian; 

endlich fehließend den Zug ein Bifhof von Köln mit einem 

Dogen von Benedig und dem Bürgermeijter einer 

deutſchen Reichsſtadt. 

Die Nachahmungen halberhobener Arbeit waren komiſchen 

Inhalts. Das mittlere dieſer Gemälde zeigte: die Ardı 

der wahren Kunjt, getragen von Raphael, Dürer u. 4. 

ihnen vorangebend einige ihrer Kunftjünger, die im die Po: 

faune jtoßen, daß vor dem Scalle die Mauern der faljden 

Kunft einftürzen!). 

Das linfe jtellt vor: den Herkules, der den Augiakı 

ftall ausmijtet. Am Boden jhnarden ein paar bausbadige, 

grobjtumpfnafige, dickhäutige Halbbauchmenſchen, ber eine mit 

großer Brille auf den gejhloffenen Augen. Ein Taſchenkrebe, 

ber bier einen in die Nafe zwidt, und der gewaltige Drei: 

zad, mit dem Herkules dort einem anderen die Nafe ſtochert, 

find nicht im Stande, die Schläfer zu weden Zwei Flufger- 
heiten, eine männliche und eine weibliche, leiten ihre Gewäſſet 

in den Stall’), 

Das rechte Bild weijet: den Simjon, ber die Ph: 
lifter erſchlägt. Mit ungebeurem Schritt und die Kinnlade 

[hwingend, fett er über einen Marfitein, worauf die ab 

1818, den einen Fuß noch dieffeits, den anderen jenjeits ge: 

ſtellt. Diefjeits ſchon todt bingeftredt, liegen Philiſter mi: 

diden Bäuchen, in Schlafröden und Tangzipfligen Schla 

1) Das Stadtthor trug die Inſchrift: „bonne ville de Jericho, 

über einem Haufe ftand „Lyceum“. Siebe Atterbom'eée Ar 

zeichnungen. 

2) „Wobei ganze Haufen philiftermäßige Naſen und Brillen hinaus 

gefehrt wurden“, fagt Atterbom, 
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müßen!). Jenſeits fliehen andere, fchwerfällig fortjchiebend, 

noch andere bitten mit aufgeredten Händen um Önabe. 
An der rehten und linken Seite des Saales zeigten ſich 

in je zwei Scheinnifhen die gemalten Bildfäulen der vier 
größten Gejeßgeber: Mojes, Solon, Numa Pompi- 
lins und Karl der Große Mofes voll Ernft und Tiefe; 

Numa Bompilius voll Adel, Milde und Liebenswürdigfeit ; 

Karl der Große ein gewaltige Wefen, wie aus einer anderen 

Welt berüberblidend. 

NRingsum war der Saal nad) den Linien der Arditektur 
mit Lorbeergewinden verziert. 

Der Gedanke des Ganzen ijt von Cornelius, von ihm 

auh Erfindung und Anordnung bes mittleren und rechten 

Gemäldes, — der Zug der Stünjtler von Phil. Veit, das 

mittlere und linke Basrelief von Wild. Shadom, das redhte 

von Shnorr, die Bildfäulen nah Zeihnungen von Eber: 

bard, Tijhbein, Schaller und Wad; die arditeftonifhen 

Arbeiten von Thürmer und Oblmüller?). 

Nicht bloß die Künftler, von melden die Zeichnungen 

und Entwürfe berrühren, fondern eine Menge anderer ar: 
beiteten acht Tage und Nächte mit edler, uneigennüßiger Auf: 

opferung und mit inniger Liebe an ber malerijhen Ausführung 

im Großen. Fat alle Künjtler, jeder auf jeine Weije, hatten 

Antheil an der Hervorbringung des Ganzen’). 

Der Kronprinz war innig bewegt von jolder Schön: 

heit und Herrlichkeit, von jo feltener Liebe. 

Im Ehore ward ein Lied gefungen, Gedichte für die Feier 

I) In Händen hielten fie noch Schriftrollen, auf denen man die Titel 

las: „Ueber den Umgang mit Menſchen“, „Selbitftändigfeit des 

Menſchen“, „Weine Blide in’s Leben“ 2c. Bei ihrem Anblicke rief 

der Kronpring: „Net brav! Der Kerl bat jegt viel zu fchlagen !* 

(S. Atterbom.) 

2) Die fürftlihen Schugherren der Künfte von Overbed, jagt Förfter. 

Er bezeichnet noch verjchiedene Künftler namentlih: Fohr, Nam: 

bour, Vogel, Lund, 

3) Es war wegen der kurzgeſteckten Frift „ein fait ftürmifch, aber 

heiter bewegtes Schaffen” gewejen, wie Börfter jagt. 
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des Tags von Maler Müller, von Kältner, von Rüdert 

wurden vertheilt, vorgetragen, gelejen. Um 10 Uhr wintte, 
feitlih und lieblihd mit Blumen und bunten Sübdfrüdten ge= 

ſchmückt, eine mäßige Tafel, bejegt mit falten Speifen. Gin 

Künftler brachte dem Kronprinzen, dann dem ganzen bayeriſchen 

Haufe ein begeijtertes Lebehoch; Aller Mund und Aler Herzen 

jftimmten drein. Wogegen ber Kronprinz anitieß: „ben 

deutihen Künjtlern und allen, die fie und ihre Kunft lieben“ 

und: „Möchten alle Deutjhen jo einig ſeyn, ald wir es 

beute jind !” 

Alle Herzen wurden weiter, taujend Hoffnungen regten 

ih, immer freier und fröhlider fchlugen alle Pulſe, und 

eine raujhende Mufif rief die Luftigen zum Tanze. Es 

wurden abwechſelnd deutſche, und von den römijhen Frauen 

beutjher Künſtler italienifhe Tänze aufgeführt. Mit dieſen 

wecjelten deutſche Gefänge. 

Die erfte Stunde nah Mitternaht war gefommen, es 

mußte gejdhieden werden! Schon bat ber Prinz jeinen 

kurzen feidenen Mantel umgeworfen; Alle jammeln jih um 

Ihn im eifrigen Gebränge, Jedem will Er, Jeder Ihm die 

Hand no einmal drücken; Er will reden, das Wort erjtidt 

in der gepreften Bruſt; boch die ſtumme Gebärde, die aus 

dem Herzen fam, fie drang zu jedem Herzen; tief, innig und 

allgemein war bie Bewegung und fchmerzlid ber Abſchied, wie 

von der Geliebten des Herzens!). 

Nah folder Glorie, nah ſolchen Kichtern, durch folder 

Liebe Gluth und Innigkeit erhöht, war alles Andere 
Schatten, ed war nichts mehr zu fehen in Rom. Um 4 Uhr 

Morgens verließ der Kronprinz die Stadt, finnend, was Er 

erwidern mwollte?). 

I) „Auf Wiederfehen in Deutfchland!” war fein Scheidegruß. 

2) Aus Atterbom’s Bericht hebe ich noch folgende Stellen aus: 

„Da der Kronprinz von Bayern... der Abgott aller deutichen 

Künftler ift, war es felbfiverftändlich, daß die ganze Feftlichfeit in der 

poetifchiten und fünftlerifchiten Weife eingerichtet wurde. Nicht blof 

Illumination, Kanonenſchüſſe, Comus und Terpfichoes, welche auch 

unſere ſchwediſchen Feſte verherrlichen, gaben hier der Liebe der 
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Am Schluſſe dieſes Auffages meinte ich noch: „Den 

Eänger, den Künftler lohnt nicht Gold, doch edler Trunf 

deutichen Jugend für den ritterlichen Rronprinzen Ausdrud, fondern 

die fhönen Künfte thaten dieß buchitäblich in eigener Perfon. Bors 

trefflihe Transparente u. |. w. Nach der Tafel eröffnete der Kron— 

prinz den Ball und tanzte... dann feßte er ſich zu den älteren 

Damen, worauf die anderen Damen um ihn einen glänzenden 

Halbfreis bildeten, und nun bat er um das Abfingen einiger beuts 

fhen Nationallieder. Gin vortrefflicher Chor, geleitet von Dr. 

Ningseis, dem Leibarzt des Kronprinzen und intimen Freunde 

Baabder’s, ſtimmte nun vor diefem Halbfreife ‚Am Rhein, am Rhein‘ 

an, darauf Göthe's ‚Was hör’ ich draußen vor dem Thor‘, dann 

das alte ,‚ Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade!“ und zus 

legt einige Tyrolerweifen. Diefe Scene fam mir wirflih wie ein 

fchöner Traum aus dem Mittelalter vor: dort der Königsſohn und 

werdende Rönig in altdeuticher Tracht, um ihn der Kreis altdeutfch 

gekleideter Damen, und alle einem Ghore von Sängern laufchend, 

die auch faft ſämmtlich das geichmadvolle Kleid jener Zeit trugen. 

„Der geniale und liebenswürdige Maler Cornelius, in dem 

die Deutjchen einen neuen Dürer erwarten, ſaß beftindig an ber 

Seite des Kronprinzen und wurde unaufbhörlid von ihm careffirt. 

Bei den Worten: „Gegrüßt, Ihr jhönen Damen! Welch reicher 

Himmel, Stern bei Stern, Wer nenner ihre Namen?“ fchwang der 

Kronprinz ein bligendes Meinglas und verneigte ſich vor den Schönen. 

Kurzum, alles war froh und Luftig. Militärifche Symphonien, auss 

geführt von mwohlbefegten Orcheftern, die fo aufgeftellt waren, daß 

man fie nicht ſah, fchmetterten dann und wann hinein in den all: 

gemeinen Jubel, während Kanonenjalven in wohlberechneten Paufen 

aus dem Garten heraufpröhnten. Die Artillerie leitete der berühmte 

Landichaftsmaler Reinhard, Bei der warmen, milden Luft der 

italienifchen Nacht ftanden Thüren und Fenſter beſtändig offen und 

durch fie fab man immer den blauen Himmel bes Südens mit 

feinen goldenen Sternen hereinbliden, beſonders vom Balfone hatte 

man einen herrlichen Blick auf die italienische Lanvıchaft im Hinter: 

grunde, ſowie auf das alte Nom dicht vor und und in tiefe Schatten 

gebüllt.“ 

Nahrem der Echwede durch Bunfen dem Prinzen vorgeftellt 

worden, bezeigt leßterer fernen Antbeil am Streben ber jüngeren 

ſchwediſchen Lıteratur, „die franzöftihe Barbarei“ abzuichürteln, 

LXXVII. 66 
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in goldner Echale*. In des Kronprinzen Eigenthümlichfeit 

lag es nicht, goldene Schalen zu verichenfen, aber ein 

und fragt, ob diefem Streben durd einen franzöſiſchen König 

von Echweden nicht Gefahr drohe. Der Dichter antwortet nach 

feiner Gefinnung und preist vie in feiner Heimath herrichende Preß⸗ 

freiheit als einen Grundpſeiler 

„unferer uralten und durch die legte Revolution verbefierten 

Etaatöverfaflung. Hierüber bezeugte er feine Freude und ftellte 

dann allerhand Fragen über unfere Sprache und deren Zujammen: 

bang mit dem Jeländifchen und Deutfchen; dann begann er vom 

Ulphilas, ſchlug fich vor die Bruft und fagte, daß er ein Motto aus 

Ulphilas gleich einer Drdensregel im Herzen trüge, aber ehe er ſich 

darüber erklären fonnte, drohte eine brennende Guirlande, die plöß: 

lich an einer der vielen Lampen Feuer gefangen hatte, auf une 

herabzufallen; er ergriff mich beim Arm und zog mich ſchnell nad 

einem anderen Winfel des Zimmers, um feinen Discurs wieder zu 

beginnen, doch nun begann die ganze Kette der Feſtons an der 

einen Wand zu brennen, und die Flamme fegte fi fogar in einer 

der Fugen des Daches jeft — allgemeine Confuſion, Tumult und 

jchließliher Sieg der vereinten Anftrengungen tes Feuers Herr zu 

werden, worauf das Felt fortgejegt wurde. Leider trennte mich jeßt 

ein ganzer Strom der Anweſenden von dem Kronpringen, und erſt 

furz vor jeinem Weggehen trat er noch einmal an mich heran, um 

mir zu jagen, daß er in München ein ausgezeichnetes Bild Karls XL. 

befige, weldyes ſchön gemalt und mit jeinen Attributen, den Elennes 

handſchuhen, dem Raufdegen an der Seite u. ſ. w. verjeben fei. 

‚Gr war wohl ein Bischen übertrieben‘, bemerkte er, ‚allein das 

Zuwenig in diefer Hinficht fchadet weit mehr als das Zuviel! ... 

Ich glaube, daß dieſer Fürſt gewiß viel für die Wiſſenſchaft, bes 

jonders aber für die Künfte thun wird; ob er im Mebrigen, uns 

geachtet feines Wohlwollens und der Hoffnung vieler Deutjchen, 

Charakier, Energie und Talent genug befigen wird, um ein großer 

König und Deurfchlands Befreier zu werden — das iſt, bis auf 

Meiteres Zweifeln unterworfen... Sonft ift er fehr tapfer und 

hat bei mehreren Gelegenheiten militärifches Genie an den Tag 

gelegt. — Mit feinem Vater lebt er nicht auf dem beſten Fuß, 

nichtsdeftoweniger hat er es durchgefeßt, den vornehmfien Minifter, 

Sünftling und Rathgeber feines Herrn Vaters, den beim bayerijchen 

Volke äußert verhaßten Montgelas, zu flürzen. Luſtig ift «8 aud, 

iR 
k 
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goldenes Zeitalter der Kunft hat er heraufzaubern geholfen, 

und goldenen KRheinwein, föjtlichen alten vom Jahre. 1634, 

den er felber in hohen Ehren hielt und nur zu feierlichen 

Anlaß aus feinem Würzburger Hoffeller hervorhofen Tieß, 

fandte er einftweilen den Künftlern mit goldenen Worten 

aus Florenz nah Rom. Vermuthlich war ed vom gleichen, 

wie wir in Bogen zum Jahrtag der Leipziger Schlacht ge= 

trunfen, und gab der Prinz, foviel er noch eben mit fich 

hatte, und'recht finnig und herzlich war es gemeint; aber 

es ift über das unpraftifche Gefchenf viel gelächelt worden ; 

denn ob auch in einer föftlichen, als hohe Seltenheit doppelt 

föftlihen, immerhin beftund ed in einer einzigen Blafche. 

„Sagen Sie”, fchreibt er mir fpäter aus Brüdenau, „Jagen 

Eie ald von mir beauftraget Karl Seinsheim, was Gornelius 

die Flaſche Weind betreffend anzeigte, und daß Eeinsheim 

nad Florenz fchreiben fol, auf daß die genaueften Nach» 

furfchungen dort geichehen, zu erfahren, was aus Flajıhe 

und Brief geworden.” Die Sendung fcheint alfo unteriwegs 

auf Hinderniffe geftoßen zu feyn und als fie endlich an's 

rechte Ziel gelangt war, da beriethen fih die Künftler hin 

und ber, was fie mit dem Foftbaren Naß beginnen follten ; 

denn auch in mäßigen Gaben vertheilt, wollte daſſelbe nicht 

Heden für jo Viele. Da that ihnen der Dresdener Portrait: 

maler Karl Vogel von Vogelftein den Gefallen zu er— 

franfen, nun war eine gute Verwendung gefunden, man 

fchenfte ihm den Wein zur Etärfung in der Convaledcenz. 

Nachdem alfo in feierlich ſchwunghafter Fröhlichkeit die 

Feftnacht durchſchwärmt war, verließen wir die ewige Stadt. 

Sch aber vertraute noch in wohlverforkter Flaſche den Tiber: 

daß, während in München, zufolge königlichen Berbots, Fein Menſch 

altdeutfche oder jogenannte beutfche Kleider anzulegen wagt, bes 

Königs leibhaftiger Sohn ſich hier in Rom beftändig öffentlich in 

diefer von den deutſchen Regierungen für ſchwärmeriſch und 

zevolutionär angefehenen Tracht fehen läßt.“ 

66* 
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Fluthen einen Zettel, in der romantifchen Hoffnung, fie 

möchten ihn zur Huldigung an die rechte Schwelle jpülen. 

Auf dem Zettel ftund: 

An die Holde, die Eine, die Reine! 

Ach dürft’ ich jagen, die Meine! 

Daß ich es nicht fagen dürfe, das wußte ih. Fräulein 

Nina Hartl, ein durdh Schönheit und Geift, durch Bil— 

dung und Gefinnung ausgezeichnetes Mädchen, Pflegetochter 

eined Wiener Theaterdireftors, die auch im Haufe von Friedr. 

Schlegel verkehrte, war mit einer Gefellichafterin nah Rom 

gereist und erregte, bejonders bei den Künftlern, Aufjehen 

durch ihre in fo vieler Rüdficht bedeutende Erfcheinung. Da 

fing denn auch mein faft 33jähriges Junggefellenherz wieder 

einmal Beuer — das erftemal feitvem ich mich in der Lage 

befand, Herz und Hand anbieten zu dürfen, und ich war 

nicht ohne Hoffnung der Erhörung. „Haft du dir wirflich 

den Korb geholt?” fragt meine Schreiberin. Nein, ich 

glaube, daß ich noch zu rechter Zeit e8 erfahren, e8 habe 

inzwifchen fein ®eringerer al8 Friedrich DOverbed ihr 

Jamwort nachgeſucht umd erhalten. „Aber wie kann man jo 

etwas nicht gewiß wiſſen?!“ Ge nun, mit der Zeit ver— 

gift man auch Diefed. — 

In Rimini, wo wir übernacdteten, auf der antifen 

Brüfe war ed, daß der Prinz, den der Gedanke viel be- 

fchäftigte, welche Männer für die Neugeftaltung der Uni— 

verfität fih eignen würden, mich plöglich frug: „Kennen 

Sie Hormayr? Wäre diefer nicht ein glüdlicher Erwerb 

als Profeſſor?“ Ach traute meinen Ohren faum , denn ich 

hatte in Wien von diefem Manne nur mit Verachtung als 

einem lügenhaften und charafterlofen Menfchen fprechen gehört. 

Bei Fr. Schlegel war davon die Nede gewefen, den begabten, 

unterrichteten, beſonders auch als Etrategifer und Taftifer 

hochangeſehenen Erzherzog Johann, welder bei der Alpens 

bevölferung fehr beliebt war, habe Hormayr beichwagen 

wollen, Kärnthen, Steyermarf und Tyrol von der üfter- 
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re ichiſchen Monarchie loszureißen als „Alpiniſches König— 

reich“, an welches ſich etwa auch die deutſche Schweiz an— 

lehnen werde. Dieſes erzählte ich dem Kronprinzen; aber 

der gewiſſenloſe und geſchmeidige Hiſtoriker hatte ſich bei 

ihm bereits einzuſchmeicheln gewußt und ſo meinte der Prinz: 

„Metternich iſt ihm nicht gewogen und darum erlaubt man 

ſich allerlei Geſchwätz gegen ihn.“ Hiebei verblieb es und 

von den üblen Folgen dieſer Huld und dem Mißbrauche 

derfelben durch den Begünftigten werde ich feinerzeit noch 

Manches zu berichten haben. 

Wie beabfichtigt war, blieben wir in Venedig jo 

lange als nöthig, damit Klenze die Marfusficche gründ- 

lich betrachte. Mergerlich über die ganze Byzantinerei, ſaß 

diefer voll Verdruß im Schiff, das und von Meftre nach der 

Lagunenftadt überfuhr, und fing wieder an über Kunft mit 

mir zu hadern; wir gerietben beide ftarf in's Feuer, Klenze 

wiederholte ausführlicher und nachdrüdlicher, was er ſchon 

öfter behauptet hatte, das Wefen der Baufunft liege in der 

Mathematif; auch ich antwortete lebhafter als gewöhnlich, 

die Hauptfache in jeder Kunft fei das eigene Kunjtgefühl, 

die innere Erregung und Begeifterung. „Si vis me flere, 

flendum est tibi ipse prius. So Ihr's nicht fühlt, Ihr 

werdet’8 nicht erjagen! Die alten Baumeifter hatten die 

Meathematif und die Kunftregeln in fi bewußtlos, Ddiefe 

wurden erit fpäter aus den vorhandenen Kunjtwerfen abs 

gezogen.” Durch die Lebhaftigfeit unfered Streites aufmerf- 

ſam gemacht, rief der Kronprinz, der am entgegengejeßten 

Ende des Fahrzeuges faß: „Nun, welcher von euch Beiden 

wird den Anderen in die Lagune werfen ?* „Königliche 

Hoheit”, rief ih — aber ich merke, daß es feine Schwierig: 

feit hat, das anfchauliche Bild wiederzugeben, mit welchem ich 

dem Prinzen darlegte, daß Klenze mit der erlernten Mathe— 

matif ohne Erregung Kunjtwerfe erzeugen wolle. Kurz: 

um ich gebrauchte ein Bild, auf weldes der Kronprinz 

mit erfchütterndem Lachen rief: „Bravo, Ringseis, bravo, 
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der Klenze hat Unrecht, aber werfen Eie mir ibn nicht in 

die Lagune, ich brauche ihn noch !“ 

Wenn mich Klenze's Geringfhäsung der mittelalterlichen 

Baufunft mit Fug verdroß, jo wiffen wir doch heutzutage, 

daß unfere alten Meifter fich Feineswegs der Matbematif 

gegenüber jo harm- und bewußtlos verbielten, wie ich da= 

mals gemeint; vielmehr bejaßen fie diejelbe aus dem Grund. 

Freilich mit ihr allein, ohne die unmittelbare Fünftlerifch 

innere Anſchauung und Empfindung und die von mir mit 

Recht betonte fchöpferifche Erregung ift nichts zu erreichen 

und wenn Klenze das Gegentheil ernftlih wähnte, jo jchoß 

er gewaltig am Ziele vorbei. WBielleicht aber reiste den ge— 

iwiegten Architekten dasjenige was in meiner Aufftellung 

irrig und unerfahren war, feinerfeitd auch mehr zu be— 

haupten, als ihm felber Ernſt gewejen. 

Die lebte Strede vor München mußten wir richtig 

Tag und Nacht hindurch fahren; e8 fegte geichwollene Füße, 

fonft aber blieben wir guter Dinge und trafen zur gewünjchten 

Zeit in unferer bayerifchen Hauptitadt ein. Und weil denn 

die Sache gut abgelaufen und obendrein das Künftlerfeft fo 
ſchön gewefen, fo war auch mein Rath mir von den Herren 

en und Alles wiederum recht und in befter Ordnung. 



LXV. 

Das Bisthum Worms am Ansgange des Mittelalters. 

1. 

In zweiter Linie möge und die im Bereiche ded Bis— 

thums gepflegte Wiffenfchaft befchäftigen. 

Hier fällt nicht, wie in Mainz, der Schwerpunft zus 

jammen mit dem Firchlichen Gentrum, fondern wir haben 

ihn zu fuchen in dem Mufenfig am Nedar, in Heidelberg. 

Hier bildete fih in vorderfter Reihe der Wormſer, auch der 

Cpeyerer und Würzburger Klerus aus. Die Hocjchule 

hatte im 15. Jahrhundert noch ihre alte Werfaffung und 

ihre alte Ehre bewahrt!), fie ftand mit der Kirche in der 

gewohnten Verbindung; der Dompropft von Worms war 

geborener Kanzler der Univerfität. Deßhalb fagt Aeneas 

Eylvius (Pius 11.) in der Germania cap. VII, wo er von 

Worms fpricht: in hac urbe nos praeposituram cum palatio 

nobili oblinemus, et ejus causa in schola Heidelb. Can- 

cellariatum. Der MWormfer Klerus hatte allezeit Anhänglich— 

feit an Heidelberg, wie wir aus legtwilligen Verfügungen 

zu Gunften derjelben wiffen. Mit Eintritt der Reformation 

— — —— —— — 

1) Ueber die bursae Heidelh. in llutteni opp. ed. Boecking, 

suppl. II. 325, wo p. 321 seq. auch von den bursae (collegia, 

contubernia, regentiae, domus) basil., colon., cracov., erfurt,, 

francof, ad viadrum, frib., gryphisw., herpib., ingolst., lips., 

lovan., mogunt., paris., prag., rostoch., tubing., vindob. et 

wittenb, die Rede ift. 
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Luthers hörte der Zuzug aus der Fatholifch gebliebenen Um— 

gegend auf. 

Die Matrifel der inferibirten Studiofen ift nur theils 

weife gedrudt; doch wiffen wir, daß inferibirt wurden: 
1451 190 Studenten, 1481 771 Studenten, 

1454 447 u 1486 666 ” 

1459 653 . 1492 530 = 

1464 374 = 1497 128 . 

1474 1034 r 1503 856 u 

Unter den Nobiles et praecipui der Iuferibirten werden mit 

Namen genannt und hervorgehoben : 

Bertholdus de Larsenheym, plebanus in Horcheym 1451. 

Bernoldus de Wystat, can. ad S. Martinum Worm. 

Eberhardus de Rodenstein, can. eccl. cath. Worm. 

Bernhardus de Nippenburg, nobilis, Wimp. can. 1459. 

Gerhardus Bellersheim, can. s. Pauli Worm. 

Joh. Gruss, olim abbas Ottenb. ord. s. Benedicti. 

Adam can. eccl. s. Pauli Worm. 1474. 

Heinricus Ehrenberg, ecel. cath. Worm, can. 1481. 

Reinhardus de Riepurg. eccl. Worm. can., postea episcop. 

Philippus de Rosenberg, eccl. Worm. can., postea ep. Spir. 

Heynricus Schamberger, ecel. Worm. can. 1487. 

Georius de Nypperg, pastor in Schweigern et can. Worm. 

Fralor. Valenl. Beier professi in Schönau (Kloſter) 1492. 
Frater Joh. Schwarz 

Joh. Ehrenberg, can. Worm., fpäter Reftor!) 1508. 

Es fehlte demnach nicht an Regfamfeit auf der Heidel— 

berger Schule, und der Klerus nahm wie anderwärts daran 

Theil. Hier fehlte ferner nicht die gelehrte Difputation, die 

auch manchmal in Dijput ausging oder vielmehr ausartete. 

Doch wie der Mißbrauch immer Gebrauch vorausjegt, fo 

der überreizte Gelehrtenkampf fpirituelle Bewegung, und der 

Dijput wird weniger ſchädlich feyn ald Stagnation. 

1) Schwab , syllabus rectorum 1386 — 1786 in acad. Heidelb. 

Ibid. 1786, p. 6) seq. 
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Der theologifhe Kampf jener vorreformatorischen Periode 

wird häufig als fcholaftifche Spipfindigfeit lächerlich gemacht, 

fo ift es Regel geworden; Einzelheiten werden aber nicht 

angeführt. Werden fie angeführt wie bei Häuffer, Rheinifche 

Pfalz I. 440, der die Behandlung der Frage fonderbar findet, 

ob Maria mit oder ohne Erbfünde geboren fei, fo wiffen wir, 

daß Ignoranten und NRationaliften auf theologifchem Ge— 

biete nicht beizufommen ift. Geſtehen wir die theologiichen 

Epipfindigfeiten zu, fo wollen wir die gleichen philologifchen, 

mathematijchen, aftronomifchen u. a. auf gegnerifcher Seite 

nicht vergeffen haben. 

Aus der Gefchichte der Univerfität ſei ein nicht un— 

wichtiges Moment herausgehoben, das wir aus einer noch 

ungedruckten Urkunde gewonnen haben. Pfalzgraf Friedrich 

hatte ein studium s. theologiae et bonarum artium im 

Dominifanerflofter zu Heidelberg geftiftet, mit Beftätigung 
feitensd des Bapftes Sirtus IV. (1471—84). Daraufhin ers 

ließ der Dominifanergeneral Frater Vincentius Bandellus de 

Caſtro Novo, Profeffor der Theologie, ein ausführliches 

Schreiben an den Heidelberger Convent, worin es heißt: 

„In Anbetracht diefer Stiftung des studium theologiae et 

arlium will ich diefem heiligen, lobwürdigen und fo nüßlichen Inſti— 

tute die größte Sorgfalt zuwenden, aufbaß indem mir anvertrauten 

Orden die Pflege ber Wiffenfhaften gemeinfam mit der Sitten: 

zucht möglichft gedeihe und wachſe, denn dazu ift ja unfer 

Orden vorzugsmweife geftiftet... Vor Allem ermahne ich über: 

haupt die Studenten dieſes Dominikaner Convents (fralres 

studentes generales, Theologen aljo und Nichttheologen), daß 

fie den Eifer für Gottes Ehre Allem vorziehen und nit aus 

Vergünftigungen bie Quelle eines fpäteren lareren Lebens 

nebinen. Ich verorbne hiermit, daß fie zur bejtinmten Zeit 

aufftehen und dad Dfficium der Muttergotte® mit dem Gon= 

vente beten, und nur aus rehtmäßigem oder vernünftigem 

Grunde wegbleiben. Wenn fie fich läffig hierüber zeigen, fol 

ber Prior oder Borfteher bes Haufes energifch einfchreiten (acriter 

punial). Nach dem Chorgebete können fie in ihren Zellen beten, 



926 Das Biethum Worme. 

leſen, fchreiben, ftubiren oder fich der Ruhe überlafjen. (Folgen 

Beitimmungen über Theilnahme an Meſſe, Prozefiionen, Feten 

u. f. w.) Berner will ih und mahne ih eindringlih die 

Präfidenten des Haufes, daß fie für einen guten und ehrbaren 

volle Genüge leijtenden Doktor und Regens des Studiums im 

Gonvente jorgen (ul de bono ac honesto sufficiente doctore 

regente studii provideant), bamit nicht das jo lobenswertbe 

Studium erfhlaffe und die Studenten nicht zurüdfommen. 

Der fo gewählte Regens Studii muß täglih menigitens eine 

Lektion halten, mit Ausnahme Oſter- und Weihnachtsvakanz. 

„Sleihfalls müfjen fie forgen für einen guten Baccas 

laureus, der über die sententiae Lektionen hält (de aliquo 
bono ac docto baccalaureo qui sententias studentibus legat), 
nad der Methode der Heidelberger Univerfität, welder das 

studium convenlus einverleibt ift. Fehlt ein sententiarius 

ordinarius, fo muß er geeignet erjeßt werden. Gbenfo bes 

fehle ich ftrengitens an, daß alle fratres studentes generales 

jeder Lektion des Magister regens studii beiwohnen von 

Anfang bis Schluß und daß fi feiner ohne Urſache abjentire. 

Das gilt au von den Lecliones senlenliarum, und barin 
belafte ich im bejondern dad Gewijjen des Priors, daß er die 

Säumigen ftrafe und befjere. Ebenjo will id, daß disputatio 

in theologia feyn foll ein über den andern Tag, wobei einer 

von den studentes generales antwortet. Gie können aber 

auch die Difputationen und Sermonen an der Univerfität bes 

fuchen, aber nur in adtbarer Sefellichaft. Die Reihenfolge ber 

Antwortenden Tann beim Frühſtück feftgeftellt werden, 

„Auch follen die Brüder Studenten Reden an der Unis 

verfität halten auf Requifition bes Regens Stubit, der ihnen 

die Neden aufgibt und fie vorher durchſieht.“ 

(Die folgenden Beftimmungen beziehen fih auf Kleidung, 

Eſſen, Handgeld, Beiträge für's Haus, Erholung außer dem 

Nefektor.) Dann heißt es: „Defgleichen verbiete ih den Vatres 

und Fratres ohne Ausnahme, daß fie fih nicht unterfangen, 

innere Angelegenheiten und Vorkommniſſe des Haufes Bei 

irgend Jemand in ber Stadt audzutragen, und unter ber 

Strafe der Ercommunifation, daß fie für geiftlihe Funktionen 
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irgend ein Geſchenk annehmen, im Haufe das Eonventifelwefen 

beginnen ober begünjtigen. Haben fie Klagen, jo follen fie fi 

an den Provinzial wenden. — Gegeben zu Rom 1. Juli 1501, 
im erften Jahre meines Amtes.“ 

Wie lebhaft damals gelehrter Streit war, geht daraus 

hervor, daß gegen Vincenlius de novo castro, der wohl mit 

dem Dominifanergeneral identifch, vier Theologen auftraten, 

nämlich 1) Rupertus Gaguinus, ordinis trinitalis generalis 

minister in $ranfreich, qui contra Vinc. de nouo castro or- 

dinis praed,. de conceptione b. Mariae semper virg. scripsit 

1492. 2) Arnoldus Bostius, Garmeliter zu Gent, qui contra 

Vine,. de novo c. commenltarios seripsit 1494. 3) Philippus 

Alberti aus Neuß, Garmeliter, qui contra V. de n. C. de pu- 

rissima conceplione b. virg. Mariae scripsit 1494. 4) Jodocus 

Badius aus Gent, qui contra V. etc. scripsit 1524). 

Gleich dem Dominifanerorden fchloß fih der Eifter- 

cienferorden für den Unterricht feiner in Süpddeutfchland 

ftationirten Mönche an die Heidelberger Univerfität an; es 

war im 3.1503, wie Mone in der Zeitfchrift für den Ober— 

rhein I. 299; II. 130 zeigt?). Diefe Anordnung geſchah in 

Folge eines Drdenscapiteldbefchluffes. Es mußte zu Heidels 

berg in St. Jakob, dem Eiftercienfercolleg, der Studien halber 

eintreten de Schonau (Schönau) unus, de ÜUterina valle 

(Eußersthal Diöcefe Epeyer) 1, de Salem 2, de Alba domi- 

norum (Herrenalb im Schwarzwald) 1, Maris stella 1, Stams 1, 

Eberbaco (Rheingau) 1, Heisterbach 1, Heimrode 1, Campo 

Mariae 1, Bildhausen 1, Heigenau 1, Fonte salutis 1, Wincen- 

willeri 1, s. Disipodo 1, Maulbrunn 2, Bebenhausen 2, Caesaria 2, 

Olterburg (Diöcefe Worms) 1, Capella 1, Lucella 1, Loco 

s. Mariae 1, Novo castro 1, Veteri monte 1, Velericampo 1, 

s. Urbano (Schweiz) 1, Eberaco (Franfen) 2, Lankheim 

1) Eysengrein cat. tert. f. 180, 183 a, 183 b, 190. 

2) Mone gibt an diefen Stellen reiches Material zum Schulweien 

(13. bis 18. Jahrh.) am Ober: und Mittelrhein. 



928 Das Bisthum Worms. 

(Bamberg) 1, Stercelbronna 1, Porta coeli 1, Fonte regis 1, 

Rotenhaslach 1, Campo principum (#ürftenfelo) 1, Castro 

aquilae (Arnsburg, in Oberheffen, Diöcefe Mainz) 1. Dem 

benachbarten Abte von Schönau ftand das unmittelbare Auf: 

fihtsrecht zu, er mußte mit oder ohne Zuftimmung des Abts 

von Maulbronn die übrigen Klöfter zum Befuche des Heidel— 

berger Generalftudiums antreiben. Es Fonnten alfo vierzig 

Mönche in St. Jakob verföftigt werden, wenn fie in Heidel— 

berg ftudiren wollten. 

Inwieweit der MWormfer Bifchof Reinhard von Si— 

ckingen wiffenfchaftlih thätig war, weiß ich für den Augen— 

blit nicht. Von einem Manne, welcher fih für die Geſchäfte 

im Reihe und für die firchliche Neform feines Sprengels 

thätig zeigte, Fann die Herftellung gelehrter Werke füglich 

nicht erwartet werden. Auch der befanntlich in Latein, 

Griehifh und Hebräifch bewanderte Johann von Dalberg 

hat ja eigentlich Werke nicht Hinterlaffen, gleichwohl fteht 

feine Gelehrfamfeit und die Förderung gelehrter Studien 

duch ihn hinreichend bezeugt da. 

Reinhard's Domdefan Rudolf von Rüdesheim gebührt 

neben dem Rufe tiefer Frömmigkeit ebenfo jener vorzüglicher 

Gelehrſamkeit. Er ward 1450 Rektor der Heidelberger Hoch— 

ſchule, Magifter der freien Künfte und Licentiat der Theo: 

logie. Academia in Rudolpho merito glorialur, in cujus 

quippe sinu est Olim enulritus atque inde ad splendida 

quaevis honorum et dignitatum subsellia feliciter eluclatus!). 

Bei Johann von Daiberg tritt das gelehrte Element ftarf in 

Vordergrund. Faſt fann das Lob diejes Kirchenfürften als 

überfchwänglich bezeichnet werden, wenigſtens foweit der Zeit- 

genoffe Abt Trithemius es gibt. Diefer preist ihn als inter 

doctores doclissimus, inter eloquenliores facundissimus, inter 

philosophos Plato, inter musicos Timotheus, inter oratores 

Demosthenes, inter astronomos Firmicus, inter arithmeticos 

— — — — 

1) Schwab, Der vierhundertjährige syllabus rectorum p. 60. 
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Archimedes, inter poetas Virgilius, inter cosmographos Strabo, 

inter pontifices Auguslinus, inter cullores pietatis Numa Pom- 

pilius! Chronic. Hirs. II. 514, 596. 

Um möglihft furz zu feyn, fei hervorgehoben: 1) Er 

war ein anregender Geift, was einem Manne in der Stellung 

Dalberg’8 befonderd gut anfteht. Er fuchte die‘ Talente 

heranzuziehen, patronus omnium bonorum atque doclorum 

virorum. Hierbei kommt feine Thätigfeit bei der „rheinifchen 

literarifchen Gefellfchaft“ in Betracht. K. Celtes, der cavalier- 

mäßig Deutfchland Durchreiste und es dabei in der That 

verftand , feine Freunde zu fruchtbringenden Bereinigungen 

zu begeitern, kam auch an den Rhein. Zuerft gründete er 

die Weichfel- und Donaugefellfchaft, societas literaria Vistula 

und Danubiana’). Die erfolgreichften Wanderungen aber waren 

die rheinifchen, deren Befchreibung er im dritten Buche der 

Amores feiner Mainzer Geliebten Urfula widmete. Auf 

diefer Reife war ed, wo Geltes mit Johann von Dalberg, 

dem Mäcen der deutfchen Humaniften, am 1. Februar 1491 

die sodalitas literaria rhenana gründete, ald dem eigent« 

jichen Mittelpunkt für die Verbreitung des Humanismus im 

deutfchen Reiche. Später fam der norddeutſche Verein soc. 

liter. baltica (oder codonea) hinzu?). 2) Dalberg gründete 

zu Ladenburg eine Bisthums sBibliothef (in usum episco- 
palus sui), wozu ihn fein Freund Rudolf Agricola leicht 

bewog. Sie hatte ihresgleichen nicht in Deutfchland, bes 

fonders feit Aufnahme der Lorfcher Bibliothek“). Sn 

dem benachbarten Heidelberg bejtand ohnehin ſchon eine 

Biücherfammlung, welde bezüglich ihres Werthed nach der 

Batifanifhen fam. Die Sammlung in Ladenburg wurde 

fpäter mit der zu Heidelberg vereinigt. Die Foftbarften Hand: 

1) Eine gelehrte Gejellichaft zu Straßburg hatte Wimpheling ge: 

gründet. 

2) Aſchbach, in den Sigungsberichten der Wiener Afademie 1861. 

3) Schu, Geſchichte von Ladenburg S. 1495 Falk, Kl. Lori S 176 
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fchriften der Palatina zu Rom find Lorſcher, Ladenburger 

und Heidelberger. Der gelebrte Kirchenfürft wollte feine 

Manuferipte im beften lat. Style publiciren; er kam nidt 

dazu; fie find verloren. Die Reden, welche feinen Namen 

führen, find nur mehr Ausarbeitungen feines Freundes 

Agricola‘). 

Zur Zeit, da Klofter Kirjchgarten in befonderer 

Blüthe des religiöfen Lebens ftand, fehlte e8 nicht an ge 

lehrten Männern in feinen Mauern. An erfter Stelle iſt 

der Kirfchgartener Mönch zu nennen, der die feither zu 

wenig gewürdigte Stadtchronif gefchrieben um’8 Jahr 1500; 

er trat 1470 zu Worms ein. Wielleicht findet fpäter Die 

gelehrte Forſchung, welches fein Name und die Umſtände 

feines Lebens find?). 

Vor Kurzem hat fih ein anderer gelehrter Inſaſſe des 

Klofters gefunden, nämlich Johannes von Etuttgart, welder 

nach Ausweis ungedrudter Papiere die Zerftörung des 

Klofters im Mai des Jahres 1525 durch den Wormſer 

Pöbel ſehr umftändlich beſchrieb. Damals lebten gleichzeitig 

Johannes von Lambsheim, aus Worms gebürtig, und Peter 
Heliger, welche durch Tugend und Wiffenfchaft dem Gonvente 

zu befonderer Zierde gereichten, deren Werfe in einzelnen 

Bibliothefen noch bewahrt werden’), Bon Johannes ſagt 

Eyſengrein: fuit vir erudilione et eloquentia clarus, poela 

alque oraltor perfectissimus, theologus sacrarum legum exer- 

eitalissimus, de inslitulione et ulilitate fraternilalis rosarü d. 

Mariae scripsit, commenlarios rursus absoluit, quibus: Speculi 

missae, Speculi novissimorum et Arrae aelternae salulis, 

titulus tribuitur ?). 

1) Wundt, Magazin Il. 164. — In München, fgl. Bibl. codd. hist. 

461. s. XV. f 94 fteht eine Nede, welche er als f. pf. Gejandte 

1485 vor P. Innocentius hielt. 

2) Gr wellte auch liber gestorum domus Kirschg. ſchreiben p. 156 

3) Schannat p. 152. 

4) Cat. test. verit. f. 185; das opus de instit. rosarii erjchien 

— 
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Im benachbarten AuguſtinerkloſterFrankenthal treffen 

wir den gelehrten Prior Wilhelm von Belde aus Geldern: 

land, einen Mann von befonderer Tugend, als Philoſoph 

und Mathematifer ausgezeichnet, ein jeher berühmter Theologe 

und in vielerlei Dingen überaus erfahren. Er jchrieb 

statuta ordinis s. Auguslini, opus de toto universo, id est 

de mundi principio, medio et fine libri XXIII, auch sermones 

elegantes atque doclissimos, Später überfiedelte er in den 

Klofterhof zu Dirmftein und wirkte dajelbjt als PBrarrer. 

In Ddiefe Zeit fällt ein Beſuch des Trithemius in 

Dirmjtein und ein Foftbarer Brief, welchen Trithemius 1507 

von Würzburg aus an ihn fchrieb. Der Mfarrer heißt nad) 

der Meberfchrift in der Brieffammlung: Wilhelmus Veldicus 

Monapius, plebanus in Dyrınstein!), theologus el mathe- 

maticus. Im Briefe ſelbſt: „Du ſchreibſt mir, in Worms 

jei ein jchön gemulter Atlas zu befommen; ich würde ihn 

gerne faufen, aber den geforderten Preis von 40 Gulden 

kann ich dafür nicht geben. Ich Habe mir um Weniges 

bier einen in Straßburg gedrudten Atlas (sphaera orbis?) 

und zugleich einen Erdglobus (globus terrae in plano ex- 
pansum cum insulis..... noviter ab Americo Vesputio 

Hispano invenlis) gefauft. Du meinft, ich follte mit dem Herrn 

Biichof hierüber reden, aber du bedenfjt nicht, mit weichen 

langwierigen und fchwierigen Angelegenheiten fich ein jolcher 

Mann abgeben muß. — — Heinrih von Bunau?), höre 

ich, ſei längft geftorben; feine Bücher ſammt dem Erdglobus 

Lips. 1494; Mog. 1495. Bgl. Schaab, Buchdruckerkunſt I. 543; 

Grässe, tresor s. v. Joh. (p. 91). 

1) Epp. familiares Hagen. 1536. p. 294 no. 41; der Index hat die 

Adrefie ad Guil. Veldicum quondam priorem canonicorum S. 

August. in Franckendal conphilosophum. 

2) Es war die berühmte „Peutinger’fche Tafel”, eigentlich eine römifche 

Straßenfarte des 3. Jahrhunderts, mit Zufägen in einer Gopie des 

13. Jahrhunderts erhalten, und jegt in Wien. Geltes vermachte fie 

dem gelehrten E. Peutinger in Augsburg, daher ihr Name. 

3) Sächſiſcher Gelandter. 
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(globus cosmographiae), den er einft von dir befommen, 

(ex officina tua), follen bei den fächfiichen Fürften fich be— 

finden. Seinem noch lebenden Bruder hat er Alles ver— 

macht. — Seit der Zeit, wo ich bei dir in Dirmftein war, 

fchreibft du, hätteft du wundervolle Abhandlungen (opuscula) 
fertig geftellt, die du mir bei einem Bejuche zu zeigen ver— 

fpribft. Da ich dich nicht befuchen kann, fo ſchicke mir doch 

baldigft wenigftens die Titel davon oder die Abhandlungen 

felbft, die ich dir ficher wieder zuftellen werde. Ich wollte, 

du fämeft wenn auch nur auf Einen Tag zu mir, ich 

wirde dir auch wundervolle Abhandlungen zeigen. Bete für 

mich u. f. w.“ 

In dem anderen Nachbarklofter deſſelben Ordens, zu 

Hönningen, lebte Roger Sicamber, mit welchem Trithe— 

mius 1505—07 Briefe wechfelte!). Es find 14 davon ge— 

druckt. Im erften jagt Trithemius von Speier aus: „Es 

ift zu verwundern, Daß du einziger Menfch innerhalb eines 

Jahrzehnts 136 Abhandlungen in Verſen und Profa fchreiben 

fonnteft, wie ich aus der mir überfandten Lifte der Titel 

entnehme. Laß fie mich bald leſen; ihre Titel allein er— 

gögen mich ſchon.“ — Nach Eyfengrein f. 185 fchrieb 

Roger: de inquisitione beatae vilae commentarii; hymnorum 

de s. parthenice Maria volumen. 

Zu Neuburg bei Heidelberg befleidete die Propſteiwürde 

ein anderer aus dem ©elchrtenfreife Tritheim’s, nämlich 

Johannes Damius Eurtenfis, auf deſſen Bitten Trithemius 

zwei Schriften theologiſch-aſcetiſchen Inhalts fchrieb?). 

Die gelehrte Gorrefpondenz mit der Abtiſſin Richmond 

zu Klofter Seebach gehört in das Bild des Bisthums Speyer. 

Hierher wollen wir noch eine intereffante Notiz aus 

1) Schannat p. 150; Hutteni opp. ed. Böcking suppl. II. 460; 

rheiniicher Antig. 2. Abth. XVI. 611. — Höningen, bei Alt: 

Leiningen, gehört zur Pfarrei Wattenheim, Bisthum Speyer. 

2) Epp. famil. p. 318. 
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dem Leben des Beatus Rhenanus ziehen. Er ijt befannt 

durch fein fleißiges Forfchen nach Claffiferhandfchriften, und 

ihm verdanken wir die Herausgabe eines Theiles des Li— 

vius Für die erfte Decade benußte er einen Wormfer, 

für die dritte einen Speyerer und für die vierte einen Mainzer 

Domftiftscoder. „Den Goder von Worms hat und jener 

nicht durch Abftammung allein, fondern auch durch Wiffen- 

fchaft berühmte Wormfer Domdefan, Herr Reinbard Niet: 

pur mitgetheilt; er hatte denfelben aus der öffentlichen 

Bibliothef des Doms entnommen; leider fehlen die zwei 

erften Ternionen, die ein Schurfe herausſchnitt, als die Hand« 

fohrift irgendwo unbewacht dalag.” So die Liviusausgabe 

Basil. 1535 im Appendir. — Einige Jahre fpäter fand ſich 

in der Lorfcher Klofterbibliothef ein Buch 41—45 enthalten» 

der Livius, den Simon Grynäus 1531 edirte. Die Lorfcher 

Handfchrift Tiegt noch in Wien; die Mainzer und Wormfer 

find verloren ; von der Speyerer bat Halm im Jahre 1869 

ein einziges Blatt aufgefunden‘). Ueber den Werth der 

Mormfer Liviushandfchrift fpricht fih Teuffel, Geſch. der 

römifchen Literatur, Leipz. 1875 ©. 547 aus: „Für die 1. 

Decade gibt e8 ungefähr 30 Handjchriften, welche in zwei 

Glaffen zerfallen. Die 1. Elaffe ift vertreten nur durch den 

Palimpfeit aus der Eapitelsbibliothek zu VBeronaz die andere 

Claffe ift die nicomachifche Necenfion, deren Hauptvertreter 

find der Getzt verlorene) cod. Vormaciensis und der ihm 

gleiche mediceus s. Xl., jegt die Hauptgrundlage der Text— 

fritif” 2). 

Zur Gelehrtenrepublif hat auch Wimpfen fein Con: 

tingent geftellt. Peter Schwan von Wimpfen, artium ma- 

gister, decretorum licentialus, juris civilis baccalaureus, führte 

19 Sigungsberichte der Münchener Afademie 1869. p. 580 ff. 

2) Aufzählung der Handfchriften in Drakenborch's Ausgabe AV. 1. 

p. 613; Beurtheilung bei Heerwagen, Mänchener Gel. Anzeigen 

XIX. Nr. 139 ©, 29. 31. 
LAXVIIT, 67 
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1460 das Rektorat in Heidelberg und war vertrauter Freund 

ded Pfalzgrafen Friedrich). Ob der Joh. Volprecht de 

Wimpina, welcher die jegt in der Vaticaniſchen Bibliothek 

(Pal. no. 718 chart. fol.) zu Rom befindlide Sammlung 

verfchiedenartiger Verſe gefchrieben bat, in unfere ‘Periode 

gehört, weiß ich für den Augenblid nicht. In dem Buche 

ftehbt das SInfeript: liber Jois Wimpfen secrelarii. — Be: 

fannter und berühmter ift der Wimpfener Stiftsherr Eon- 

vadus Koch, geboren zu Buchen, deßhalb Conradus Wim-. 

pina a fagis genannt, Er lebte in verfchiedenen Stellungen 

zu Leipzig, Frankfurt a. D. und Augsburg. Seine Hinter: 

laſſenſchaft vermachte er zu einer Stiftung zum Beften der 

aus Buchen gebürtigen Studenten, welche zu Frankfurt a. D. 

den Etudien oblagen?). Er liegt zu Amorbach in der Abtei— 

firche begraben (1531). . 

Treten wir aus dem Kreife der Geijtlichen, jo finden 

wir gleichfalls wifjenjchaftliche Thätigkeit. 

Bon dem Senator Reinhard Nolzen befigen wir ein 

deutfch gefchriebenes Diarium Wormatiense 1490—1509, wie 

überhaupt der Rath feine Akten in latein. Eprache führte. 

68 find drei große acta civitalis Worm, 1487 —1515 ent: 

haltende Manuferiptenbände erhalten’). 

Ein leider nicht näher befannter Michael Gaffen fchrich 

eine Chronik, weldhe von Berthold von Flörsheim und 

Friedrich Zorn benügt und erweitert wurde. Gaſſen, welcher 

um 1550 lebte, jchrieb auch einen (verlorenen) catalogus 

abbatum Lauresheimensium ®). 

. —— 

1) Schwab p. 65. — Als Wimpfener fünnen noch beigezählt werden 

ber in Opp. Hutteni ed. Böcking, Suppl. Il. 300 genannte An- 

gelinus, qui dieitur Wimpinus, ferner der p. 383 angeführte 

Greyferius, elericus ut videtur Wimpinensis. 

2) Schunf, Beytr. III. 131. 

3) Ludewig, reliq. Il. praef. p. 95 ange, Geſch, u. Veichreibung 

v. W. ©. 173. 

4) Joannis 111. 38. 57. 
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Wir wollen nicht übergehen den berühmteften der drei 

Hänfe zu Nürnberg: KRofenblüt, Sachs und Folj. Der 

legtere, deffen Waterftadt Worms war und der in Nürnberg 

als Wundarzt wirkte, dichtete zwifchen 1470— 1490). 

In Worms drudte man fchon 1489 es iſt ein Gerichts: 

akt des geiftlichen Gericht, auf drei aneinander geflebten 

Blättern in 139 Zeilen?). Zu Palermo treffen wir Andreas 

von Worms ald Typographen?). 

Ueber die Bürgerichaft jener damaligen Periode 

überhaupt haben wir das günftige Urtheil eines Zeitgenoffen. 

Der mehrfah genannte Mönch von Kirfchgarten ©. 169 

fagt: „Als ih im 3. 1472 nah Worms Fam, blieb ich da 

eigentlich gegen meinen Willen ; damals fagte mir einer der 

Kloftergeiftlichen, am ganzen Rheinftrome fei feine Stadt, 

in welcher fo weife Rathöheren feien wie hier, in qua tam 

sapienles essent consules ciuilatis. Ohne Schmeichelei zu 

reden, ich weiß, daß er die Wahrheit gefagt. Jener eiftliche 

fügte bei, wo immer zwifchen Parteien eine Bereinbarung 

zu treffen fei, da wende man fich an diefen Rath. In der 

That, fo ift es, ohne Echmeichelei zu fagen.” — Schon bei 

der Gejchichte feines Klofters und deffen Neform lobt er das 

Entgegenfommen der Bevölferung bei der Drdensreform und 
fagt ©. 161: „Noch viele andere Bürger der Stadt wirften 

durch Rath und That bei der Reform von Kirfchgarten und 

bei der Einlöfung verpfändeter Objefte mit.“ 

Als das uralte Klofter zu Neuhaufen in der Fehde 

ded Jahres 1462 ein Raub der Flammen wurde, und auch 

die Reliquien des heil. Eyriacus Gegenftand roher Behand— 

lung feitens der Kriegsleute wurden, gingen etliche aus der 

1) Bergl. Wormatia docta in Gorrejpondenzbl. 1874 Nr. 1 ©. 4, 

dazu noch Naumanns Serapeum XXVIII. 212. 

2) Gin Gremplar in ber Stadtbibliothek zu Köln. Vergl. Ennen, 

Incunabeln ©. 23. 

3) Histoire de l’imprimerie, La Haye 1740. p. 70. cf. p. 89. 

67* 
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Stadt bin und trugen feierlich den Leib des Heiligen in den 
Dom. Es ging ihnen entgegen der Domdekan mit feiner 
Geiftlichfeit und faft der ganzen Bürgerfhaft (cum 

suis presbyteris et tola fere ciuitate). Mon. Kirschg. p. 167. 

Sie geleiteten alddann die Gebeine in großer Frömmigkeit 
in den Dom. 

Ueberhaupt müffen die die Angelegenheiten der Stadt 

leitenden Berfönlichfeiten (consules) als fiudirte Männer 

betrachtet werden. Der Sefretär von Oppenheim, Safob 
Köbel, hatte in Heidelberg Jura ftudirt; er legte in Oppen— 

heim eine feit 1496 thätige Preffe an und drudte theol., 

jurift., hiſtor, math. und aftronomifche Schriften. Er ftarb 

1531. 

Bezüglih des Schulunterichts ftelle ich die vor- 

handenen dürftigen Notizen zufammen. 

In Oppenheim, deffen Hauptjtadttheil zum Wormfer 

Bisthum gehörte, war eine zweiclaflige Schule für Knaben; 

ihr Worfteher (rector scholae) fommt im 9. 1496 vor. 

Einen der Reftoren fennen wir mit Namen, er hieß Peter 

Günther und war ein ftudirter Mann. Mit dem Stadts 

fchreiber und Buchdruder Jakob Köbel ftand er in innigftem 

Verfehr und begutachtete z. B. den Drud einer theologifchen 

Etreitichrift, welche in der Köbel'ſchen Preffe erfcheinen follte. 

In Köbel's Legende vom heil. Rupertus (1524 mit foftbaren 

Holzihhnitten zu Oppenheim erfchienen) finden wir eine Schule 

abgebildet: den Lehrer in Amtstracht, auf dem Gatheder, mit 

Buch und Stab, vor ihm zwei Bänfe größerer, eben lefender. 

und zur Seite zwei Bänfe fleinerer Knaben; auf einem 

Drette an der Wand ftehen phyfifaliiche Apparate. 

Zu Zelle, dicht an der rheinbayeriihen Grenze, wo 

das in fo innigem Zufammenbange mit Worms geftandene 

Etift des heil. Philippus war, finden wir urfundlih 1450 

einen Schulmeifter des Stiftd, auch Kindermeilter genannt, 

wiewohl fih mit Grund unterftellen läßt (fagt der evan— 

gelifche Pfarrer Lehmann in der Geſchichte des Stifte), daß 
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die Stiftöheren ſchon früher für den Unterricht der Jugend 

fowohl in Zelle als auch in der Umgegend forgfältig be- 
dacht gewefen feyn werden (S. 10). — Der Zeller Kinder: 
meifter Dr. Johannes Eartor, weldyer aus dem Drte felbft 

ftammte, erwirfte jeinem lieb gewonnenen Stifte einen Ablaß 

von Rom her 1469. 

In der Stadt Wormfifchen Reformation, Statuten und 

Drdnung (1498 und 1507 gedrudt) handelt Buh 6 von 

Strafen der Freunde und Lehrmeifter. Bater und Mutter 

und andere angefippte oder angeborene Freunde mögen junge 

Perfonen ftrafen, doch ziemlich, züchtiglih und mäßiglich. — 

Es jollen auch Lehrmeifter, Zuchtmeifter, Handwerfer und 

die, fo andere lehren, ihre Diener, Kinder und Jungen 

nicht ungiemlich ftrafen und mäßiglich ftrafen. 

LXVI. 

Die Reichseiſenbahnen. 

Die Berwirklihung des großpreußifchen Projektes der 

Reichseiſenbahnen hat durch das Geſetz vom 16. Juni, wonad) 

die preußifche Regierung ermächtigt wird, wegen der Abtretung 

der preußifchen Staatsbahnen und aller Rechte welche dem 

preußifchen Staate hinfichtlich der Verwaltung von Bahnen 

zuftehen, mit der Reichsregierung in Berhandlung zu treten, 

einen mächtigen Echritt vorwärts gethan und jcheint e8 über: 

haupt, als ob diefes zu Bunften des Gentraliamud geplante 

Unternehmen wenigftens in liberalen und pfeudosconjervativen 
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Kreifen immer mehr Anhänger gewänne. Diefe Erfcheinung, 

welche freilich nicht ganz zu den liberalen „Principien“ paßt, 

bat aber nichts Wunderbare an fih, wenn man bedenft, 

daß Principien längft zu den überwundenen Standpunften 

unferer Liberalen, welche es vorziehen „praftiiche Politik“ 

zu treiben, gehören und daß ihre Führer hauptſächlich durd 

die haute finance und deren Intereſſen beeinflußt werben. 

Diefe Intereffen haben jeit dem großen „Krach“ mandhe 

Aenderung erlitten, zumal in der Eifenbahnfrage. Die rentabel- 

ften Eifenbahnen find bereit gebaut und bei der Gründung 

von neuen ift nicht mehr viel zu „verdienen“, die beftehenden 

Bahnen werfen in neuerer Zeit — mit nur wenigen Aus— 

nahmen — bloß noch geringe Dividenden ab, d. h. einen 

Procentjag der unferen Financiers lange nicht mehr genügt. 

Dephalb ift ihr Wunfch, dieſelben recht bald und vortheil- 

haft zu verfilbern, nur zu natürlich und hierin wird man 

auch wohl der Hauptgrund des in unferer „Liberalen“ Preſſe 

entftandenen Umfchwunges zu Gunften dev Reichseifenbahnen 

zu fuchen haben. 

Wie unreif aber das ganze Reichseifenbahnprojeft in 

feiner heutigen Geſtalt noch ift, wird man nicht mur aus 

der Fluth von Aufſätzen, welche hierüber in neuerer Zeit in 

der deutfchen Preffe erichienen find, entnehmen, fondern es 

liefern hierzu auch die Debatten, welche im legten volks— 

wirthichaftlichen Gongreffe über die Frage von Fachmännern 

gehalten wurden, eine hübfche Illuſtration. Wie follte es 

nun dem fchlichten Wähler möglich feyn, fich über Diefe 

Frage ein Flares Urtheil zur bilden, wenn felbft die gelehrten 

„Bolfswirthe” fich Fein folches bilden Fonnten und außer: 

dem von einem großen Theile der Liberalen Preſſe alles auf— 

geboten wird, um das UÜrtheil zu verwirren und dem Wolfe 

Sand in die Augen zu ftreuen. Hieraus ergibt fih, daß 
diefe wichtige Frage, da diefelbe bei den Reichstagswahlen 

vorausfichtlich eine hervorragende Rolle fpielen wird, vors 

her auch noch von gegnerifcher Seite (d. h. geanerifch im 

Pi 
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Gegenfage zu den „liberalen” Bolfdausbeutern) gehörig be— 

leuchtet und erwogen werden muß. 

Nah unferer Anfiht wäre die Gentralifation unferes 

Eifenbahnmwefens in den Händen der Reichdregierung eine 

in wirtbichaftlicher Hinſicht höchſt ſchädliche, finanziell ge— 

fährliche und politiſch eine für das deutſche Volk geradezu 

verhängnißvolle Unternehmung. Wie wir bereits früher in 

dieſen Blättern erörtert haben, geben wir zwar entſchieden 

dem Syſtem der Staatsbahnen vor dem der Privatbahnen 

den Borzug, wollen aber die Bahnen micht in eine fchon 

bereits übermächtige Hand, fondern in den Beſitz und die 

Derwaltung der Einzelftaaten und Provinzen übergehen 

laffen. Unfer Haupteinwand gegen die Brivatbahnen Liegt 

in dem Schwindel, der in fait allen Ländern der Welt uns 

zertrennbar von ihnen zu feyn fcheint, und in der daraus 

folgenden Gorruption, die Dadurch befördert und in die weiteften 

Kreife getragen wird. Ueberhaupt ift das Aftienwefen in 

jeiner modernen ©eftalt auf das engfte mit der heutigen 

Schwindelherrſchaft verfnüpft; aus ihm ziehen Die Agiotage 

und das Börfenjpiel ihre reichfte Nahrung, das moderne 

Raubrittertbum der Gründer verdanft ihm feinen Urfprung, 

und diefe umfelige Inftitution hat mehr als alles Andere 

dazu beigetragen, die ganze Gapitalbewegung zu einer uns 

gefunden zu machen, das gefammte VBolfsvermögen in wenigen 

und zwar nicht den allerreinften Händen zu concentriren 

und durch die abnorme Bermehrung des Proletariatd der 

communiftifchen Partei des Umfturzes ihre heutige Macht zu 

verleihen. 

Den wictigften Theil des Aftienwejens bilden nun die 

Eifenbahngefellfchaften und der größte Theil des Publifums 

nahm bisher an, daß die fogenannte Koncurrenz die Bahn— 

verwaltungen nöthigen werde, den Vortheil des Publikums 

zur Richtſchnur ihres Verhaltens zu machen. Unfere Man: 

heiter-Schule hatte e8 denn auch als unfehlbared Dogma 

aufgeftellt, daß die „Concurrenz“ den Schuß des Publifums 
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und die Wahrung feiner Intereſſen unbedingt am beſten 

beforgen werde, und die von der liberalen Preſſe gemachte 
„öffentlihe Meinung“ Hat fi lange feinen Zweifel an 

diefem Glaubensfage erlaubt. Leider hat die Erfahrung in 

allen Ländern gezeigt, daß diefe „Eoncurrenz“, fo lange fie 

wirffam ift, ungleich mehr Schaden ald Nutzen geftiftet bat 

(durh die Schwanfungen der Tarife und durch Die Be- 

günftigung des weiten Transportes und des Großhandeld 

zum Schaden des Xofalverfehrs und des Mittel- und Ar: 

beiterftandes), und daß fie überall nur ein fehnell vorüber: 

gehendes Stadium bildet, welches fehr bald zu einer alle 

und jede Goncurrenz ausjchließende Coalition der Geſell— 

ichaften hinführt. „Iede große Gefellichaft macht ihre Con— 

eurrenten todt, Fauft fie an, oder fufionirt fi mit ihnen, 

bis fie eine Gegend allein beherrfcht, und dann coalirt fie 

fih mit ihren Nachbarn bezüglich der Tarife, jo daß bie 

Goncurrenz völlig ausgefihloffen wird. Zwar finden wohl 

zeit- und ftellenweife Goncurrenzfämpfe ftatt, fie nügen jedoch 

dem Publikum nicht viel, weil fie zuverläffig in dem Siege 

der einen von beiden Gefellfchaften, oder mit einem Leber: 

einfommen beider enden, und das Refultat bleibt in jedem 

Sale — Monopol!).” Nun follte aber Jedermann 

wünichen, daß der Nugen dieſes Monopold der Geſammtheit, 
alfo dem Staate und nicht einer Clique von Volksausbeutern 

zu gute fomme. 

Eine andere Folge der aan zwifchen den vers 

ſchiedenen Eifenbahngefellfihaften, die kleinlichen Eiferfüchte- 

leien und Chicane unter ihnen, worunter das Publifum fo 

viel zu leiden hat, können wir hier füglich übergehen. Einen 

großen Nugen des Ueberganges der Privatbahnen in den 

Beſitz des Staates fehen wir aber auch darin, daß dadurd 

der Börfe ihr Feld beſchränkt und der Anfang zur Heilung 

der „Bapierpeft“, diefer Haupturfache unferer franfen focialen 

Zuftände gemacht wird. 

1) „‚Quarterly Review“, Oftober 1871. 

— 
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Als Grund für die Nothiwendigfeit einer Gentralifation 

des gefammten deutjchen Eifenbahnwefens wird vielfach der 

im Zarifwefen herrfchende Wirrwarr angegeben, dem troß 

aller Bemühungen bisher nicht zu fteuern geweſen wäre. 

Daß aber hierin Feine Befferung und Einigung zu erzielen 

war, verfchuldete zum großen Theil die Reichsregierung 

jelbft, welche auf Einführung des f. g. natürlichen Tarif: 

ſyſtems fchroff verharrte. Das würde eine große Einbuße 

am Ertrag zur Folge haben, wozu fih natürlich die anderen 

Staaten und Eifenbahngefellfchaften nicht verftehen wollten. 

Eine Einigung wäre wohl auf Grund des bayerijchen ge— 

mijchten Syſtems, welches die Vorzüge des Raumſyſtems 

mit denen der Claſſifikation verbindet, zu erzielen geweſen, 

wenn die Reichsregierung gewollt hätte. Das ſchädlichſte 

bei unſerem ganzen Tarifweſen ſind jedenfalls die Differen— 

tialtarife, welche den Großhandel zum Schaden der Land— 

wirthfchaft und des Kleingewerbes ungebührlich begünftigen 

und geradezu wie Einfuhrprämien auf ausländifche Produfte 

wirfen. Allein zur Befeitigung all diefer großen Mißſtände 

ift nicht der Uebergang jämmtlicher deutichen Bahnen au 

das Reich nöthig. Wenn nur vom Reiche geſetzliche Be— 

ftimmungen zur Abftellung der Mißbräuche im Tarifweſen 

getroffen werden, dann wäre das Heillamfte, daß fümmtliche 

Eijenbahnen in den Befig und die Verwaltung der Einzel: 

ftaaten und Provinzen übergehen, welche zumal den Lokal— 

verfehr, der für das arbeitende Bolt — wenn auch nicht 

für die Spekulanten — ungleich wichtiger ift als der durch» 

gehende Transport, weit beifer pflegen fönnten als das 

Reich. Es wird wohl feinem Zweifel unterliegen, daß nad) 

dem Uebergang aller Bahnen in den Befig des Reiches und 

iobald ihre Gentralleitung von Berlin ausgeht, der Lokal— 

verfehr und der Ausbau der Seitenlinien im nichtpreußiichen 

Deutichland die wohlwollende Berüdfihtigung nicht mehr 

finden werden, welche ihnen bisher in den Einzelftaateri zu 

Theil ward. Bei der Anlage neuer Bahnen werden dann 
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vorausfichtlich die nordöftlichen Grenzgebiete Preußens, denen 

die Eifenbahnen noch fehr mangeln, bevorzugt werden und 

das Reich wird den füddeutfchen Staaten die Mittel zu 

neuen Eifenbahnbauten nicht eher bewilligen , als bis das 

ſchwache Eifenbahnneg in Norddeutfchland aus Reichsmitteln 

ausgebaut ift, wozu freilich die fündeutfchen Steuerzahler 

ihren Beitrag liefern dürften. Die höchſt werthvolle Schrift 
des Herrn v. Barnbüler gibt über den Verfehr auf den 

norddeutfchen und füddeutfchen Linien fo überrafchende Ani: 

ihlüffe, daß nicht gezweifelt werden darf, zu weflen Nad: 

theil das Reichseifenbahnenprojeft ausfchlagen wird. 

Aber auch noch andere wirthichaftlihe Nachtheile der 

Gentralifation im Eifenbahnwefen find zu verzeichnen. Es 

fteht nämlich fehr zu befürchten, daß einem nicht mit außer: 

ordentlichen Fähigfeiten begabten Chef die riefige Aufgabe 

bald über den Kopf wachfen dürfte, daß dann der Fortjchritt 

im Gifenbahnbau und in der Verwaltung ftoden, der Be 

trieb bald erſchlaffen und die größten Mängel herportreten 

werden. Die Verwaltung wird ficher nicht einfacher und 

billiger, fondern im Gegentheile complicirter und theuerer 

werden. Ein Wuft von Schreiberei, eine Maffe von Unter 

behörden, Specialdireftoren, Gontroleuren und fonftigen Be 
amten, die vielfah aus dem Militärftande entnommen 

werden, würde entftehen, deren bureaufratifches oder militär 

iſches Wefen dem Betriebe fchaden und die Verwaltung zu 

einer weit Foftfpieligeren machen würde, als fie feither ge 

wefen. Dann bevenfe man wohl die große Gefahr die darin 

liegt, daß die Reichsregierung — unverantwortlich wie fie 

in Wirklichkeit ift — durch Vergebung von Lieferungen 

ganze Imduftrien von fich wird abhängig machen fünnen 

und daß fie durch willfürliche Beftimmung der Tarife das 

ganze Verfehrsleben dann beherrfchen Fann. 

Ferner ift gar nicht abzufehen, ob und wie die Reichs— 
eifenbahnen zu unferer Reichsorganiſation, zu unferem Steuet’ 

wefen paffen werden, zumal da geeignete und verantwork 

1 — 
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tiche Reichdorgane zum Erwerbe, zum Bau und Betrieb 

eined fo großen Eifenbahncomplered gar nicht vorhanden 

find. In diefer Beziehung befteht "ein großer Unterfchied 

zwifchen dem feften Gefüge der deutfchen Ginzelftaaten und 

der durchaus unvollfommenen Reichsorganifation. Prof. 

Naſſe bemerkt hierüber ganz richtig: „Handelt es fih um 

Leiftungen für die Bahnen, fo fteben die Einzelftaaten 

günftiger ald das Reich, infofern fie ein Domanialvermögen 

und Einnahmen aus direkten Steuern haben. Das Reich 

ift auf Matrifularbeiträge und auf verfchiedene andere Eins 

nahmen angewiefen, die gerade dann finfen werden, wenn 

fie durch verminderte Einnahmen der Reihsbahnen in An- 

jpruch genommen werden follen.” Man denfe fih einen 

Krieg, während deſſen alle diefe Einnahmen abnehmen. 

Mit welchen Mitteln follte das Reich, welches Feine direften 

Steuern einzutreiben hat, die Zinfen feiner Eifenbahnfchuld 

jowie die übrigen Reichsausgaben decken? Die Einzel: 

ftaaten, welche ihre Eifenbahnfchulden bereits ftarf amor— 

tifirt haben und mit der regelmäßigen Amortifation fort» 

fahren fönnen, wären auch vollfommen im Stande, die 

Tarife fucceffive zu ermäßigen, während die Neichöregierung 

nicht8 dagegen - einzuwenden hatte, daß im vergangenen 

Jahre die Eijenbahntarife zum großen Schaden unferer 

Landwirthſchaft und Induſtrie erhöht wurden, da viele 

Privatbahnen nichts eintrugen, weil ihr Bau durch den 

Gründerſchwindel um mehr ald das Doppelte vertheuert 

worden war. Die großen Finanzmächte fcheinen eben mehr 

Einfluß auf die Entjchliegungen der Neichsregierung zu 

haben, ald das Publifum ahnt. 

Die finanzielle Seite des Projefted zeigt nun micht 

weniger Gefahren und Mißftände, als die wirtbichaftliche. 

Wie follen die Bahnen erworben werden, durch Kauf oder 

dur Erpropriation? Daß die preußifche Regierung bei 

dem Berfauf ihrer Bahnen an das Reich ein gutes Ge- 

ihäft machen wird, daran zweifeln wir nicht im geringiten, 
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denn die preußifchen Staatsmänner verftanden ftetd gut zur 

rechnen, auch war Freigebigfeit nie ihre Schwäche, wie denn 

der preußijche Staat auch bei der Abtretung feiner Banf 
nicht zu kurz gefommen if. Da die Abtretung der preuß- 

iſchen Staatsbahnen zuerft erfolgen fol, wo das Publifum 

noch feine Ahnung von der großen Gefährlichfeit dieſer 

Binanzoperation haben fann, fo ift wohl anzunehmen, daß 

die preußifche Regierung bei dem Verkaufe diefer Bahnen, 

welche eine Länge von 4037 Kilometer und ein Anlage: 

fapital von 998,436,035 Mark repräfentiren, einen hübſchen 

Gewinn realifiren wird. Wie verhält es ſich aber fpäter 

mit der Erwerbung der anderen Bahnen?!) Es ift wohl 

nicht wahrfcheinlich, daß die Mittelitaaten ihre Staatsbahnen 

zu Schleuderpreifen werden hergeben wollen, ebenjowenig 

werden die guten Privatbahnen ohne die größten Opfer 

zu haben ſeyn und für die BVertheuerung der ſchlechten 

Linien wird fchon die Agiotage forgen. Nur die preußifchen 

PBrivatbahnen repräfentiren bei einer Länge von 9683 Kit. 

ein Anlagefapital von 2,506,101,529 Marf, und da in 

Preußen gerade die beftrentirenden Bahnen PBrivatbahnen 

find — es gibt darunter einige welche bis zu 12 Proc. 
Dividende vertheilen — fo wird fein geringer Preis dafür 

gefordert werden. Bon officiöfer und liberaler Seite ift bes 

reits der Vorſchlag gemacht worden, daß wenn der preußifche 

Staat oder dad Reich eine oder die andere Privatbahn 

braucht, man ihre Prioritäten und Aktien in Reichsrenten 

reſp. Schuldtitel zu comvertiren babe. Zu welchem Courfe 

ward nicht gelagt, mit dem Paricourſe würden ſich fehr 

gerne die fchlechten Bahnen, aber fehwerlich die guten ein: 

verftanden erflären. Nun eriftirt aber in Preußen ein Geſetz 

vom 3. November 1838, welches folgende Beftimmungen 

enthält: „Dem Staate bleibt vorbehalten, das Eigenthum 

I) Sämmtliche deutiche Bahnen (ohne Bayern) haben eine Länge von 

23,412 Kilometer, 
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der Bahn mit allem Zubehör gegen vollftändige Entichädig- 

ungen anzufaufen. Die Abtretung kann nicht eher als nach 

Berlauf von 30 Jahren, von dem Zeitpunfte der Transport= 

eröffnung an, gefordert werden. Der Staat bezahlt an die 

Geſellſchaft den 25fachen Betrag derjenigen jährlichen Divi- 

dende, welche an fämmtliche Aktionäre im Durchjchnitte der 

legten fünf Jahre ausbezahlt worden ift. Die Schulden der 

Geſellſchaft werden ebenfalls übernommen und in gleicher 

Weiſe, wie dieß der Gefellichaft obgelegen haben würde, aus 

der Staatskaſſe berichtigt, wogegen auch alle etwa vorhans 

denen Aftivforderungen auf die Staatöfaffe übergehen.* 

Aber nur wenige preußiiche Bahnen find fchon 30 Jahre 

im Betriebe, die anderen fünnten alfo nach dem beftehenden 

Geſetze noch nicht erpropriirt werden. Was in Bezug auf 

die außerpreußifchen Privatbahnen beabfichtigt wird, wiſſen 

wir nicht, e8 würden wohl die betreffenden Landesgeſetze in 

Anfpruh genommen werden müffen, was viele und große 

Schwierigkeiten verurfachen dürfte. Daraus fann man er— 

jehen, wie fchwer ein Reichserpropriationdgefeg durchzuführen 

und wie lange Zeit dazu erforderlich wäre. 

Im Bundesrath ſoll die Anficht ausgefprocdhen worden 

feyn, daß die an die jegigen Beliger der Eifenbahnen zu 

zahlende Entfchädigung in Form von Reicherenten erfolgen 

müßte, welche den Unternehmern nach den Durchſchnitts— 

erträgen der früheren Jahre überwiefen werden foll. Hierzu 

bemerkte Bismard’s Organ, die Nordd. Allg. Zeitung: „Die 

Schwierigkeiten der Realifirung dürften weniger groß feyn, 

ald von manchen Seiten befürchtet wird. Namentlich die 

Eorge, daß dem Reich dadurch eine gefährliche Laſt auf: 

erlegt und der Geldmarkt in neue Bedrängniß geftürzt wer: 

den würde, iſt unbegründet. Mit Hülfe des Rentenſyſtems 

wird die Ummandlung der Beligtitel ohne irgend eine Er— 

ſchütterung des Geldmarfted und ohne Aniprüche an deffen 

Leiſtung vollzogen werden fönnen. Wenn dadurch der Epe: 

fulation ein ausgedehntes Gebiet entzogen und dem foliden 
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Gapitaliften die nach dem Krach befonders erwüngchte fichere 

Anlage geboten wird, fo wird damit eine wohlthätige Bes 

ruhigung des Geldmarftes eintreten und der induftriellen Pro: 

duftion neben billineren Tarifen auch das Capital zugäng— 

licher gemacht.“ Es ift manches Richtige in Diefer Aus— 

führung, wenn fie bei den jegigen Berhältniffen nur nicht 

gar zu utopiih wäre Zuerft glauben wir nicht an das 

Billigerwerden der Tarife. Seither haben die preußifchen 

Staatsbahnen die höchften Berwaltungsfoften nachgewiefen, 

bei den Reihebahnen wird alfo derfelbe Fall eintreten. Eine 

Steigerung der Eifenbahneinnahmen ift bei den jegigen Ber: 

hältniffen unferer Induftrie, deren Befferung noch gar nicht 
abzufehen iſt, nicht zu erwarten, eine Abnahme der Geſammt— 

einnahme bei dem Uebergange aller Bahnen an das Rei 

aber ficher, da, wie ſchon oben bemerft, ein Hauptzweck dieſes 

Veberganges der ift, den altpreußifchen Provinzen die ihnen 

noch fehr fehlenden Eifenbahnen auf Koften des Reiches zu 

verfhaffen, welche vorausfichtlich in langer Zeit nichts ein- 

bringen werden. Will aber dann außerdem das Neid) die 

Tarife ermäßigen, dann wird ein folch bedeutender Ausfall 

an den Einnahmen ftattfinden, daß die Erhöhung der Reichs: 

fteuern die unausbleibliche Folge feyn wird. Warnbüler be: 

rechnet fchon jegt — in der Friedengzeit — den Ausfall 

für die Neichsfaffe auf jährlich 103,142,076 Marf, die 

jegigen Einnahmen als bleibend angenommen. Wie hoch 
wird fih nun das Deftcit belaufen, wenn dad altpreußifce 

Bahnneg vervollftändigt und die Tarife herabgefegt werden? 

Und nun gar in Kriegszeiten! 

Und dann, glaubt die „Nordd. Allgemeine“, daß die 

„liberale“ Majorität unferes Reichstages, die bekanntlich 

die Intereffen der Finanzmächte in erfter Reihe vertritt, 

einem diefen Sntereffen fo ungünftigen Finanzplane je ihre 

Zuftimmung geben werde? Ein Hauptgrund ihres Cultur— 

fampf:Eifers ift ja gerade, durch die mit diefem Kampfe zu— 

fammenhängende Verwirrung und Aufregung die capitalift- 
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iſche Bolfsausbeutung zu verdeden, und jo lange der 

fanatiſche Katholifenhaß unferer proteftantifchen Bevölferung 

fortdauert — und Ddiefer wird noch lange fortdauern — 

werden auch die liberalen Parteien die Majorität im deutjchen 

Reichstag immer befigen. Diefe „liberalen“ Biedermänner 

werden fich aber ficher nicht die fchöne Gelegenheit entgehen 

laſſen, ihren Auftraggebern einen „Berdienft“ zuzuweifen, 

wie er fih aus der Gonvertirung der Eifenbahnaftien und 

Prioritäten in Reichsobligationen ergeben dürfte. Man be> 

denfe nur, bier handelt es fih um 10—11 Milli- 

arden, wie flott würde dad „Geſchäft“ auf der Börſe ſich 

gejtalten, wie üppig würde die Agiotage wieder aufblühen! 

Einen ſolchen Broden laffen ſich unfere Liberalen nicht ent— 

gehen, fie werden dem Reich eine Schuldenlaſt aufbürden, 

wie fie faum ein anderer Staat befigt. Welch’ verheerenden 

Einfluß würde eine folhe Verſchärfung der „Papierpeſt“ 

auf unfere focialen Berhältniffe ausüben und wie würde 

die Finanzlage der Einzelftaaten!, die für ihre gut ventiven- 

den Eijenbahnen zweifelhafte Reichsobligationen erhalten 

hätten, fih geftalten! Daß ihre Regierungen bis jegt Feine 

große Begeilterung für das großpreußiiche Projekt gezeigt 

haben, ift ihnen nicht zu verargenz fie werden wohl ahnen, 

in welche Abhängigkeit die Fleineren Staaten nad) der Aus- 

führung dieſes Brojeftes gerathen werden. Das Börſen— 

jpiel wird alfo wieder in Schwung fommen, ob aber dann 

„dem foliden Gapitaliften die durch Den Krach bejonders er— 

wiünfchte fichere Anlage” geboten werden wird, ift eine 

andere Frage. Die Gentralijation einer fo koloſſalen Schuld 

fann jedenfalld ganz andere Ehwanfungen und Erjchütter: 

ungen ded Geldmarftes hervorrufen, ald es bei den Berpflicht- 

ungen Fleinerer in ihren Binanzen ſtets geordneter Staaten 

der Ball ift. 

In politifcher Beziehung aber ftehen dem Bismarck'ſchen 

Projekt die fchwerften Bedenfen entgegen. Für den noch 

übrigen geringen Reſt der deutfchen Freiheit muß es ale 
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verderblich betrachtet werden, weil dadurch alle Erwerbs: 

verbältniffe — Handel, Induſtrie und Landwirthſchaft — 

in die größte Abhängigkeit von dem politifchen Parteiweſen 

und mehr nod von der Willfür einer übermäßig centrali- 

firten Reichsregierung gerathen, wobei mit Ausnahme von 

Altpreußen die lofalen und provinziellen Intereffen ſchwer— 

Lich eine gerechte und billige Berüdfichtigung finden werden. 
Durch die Feftftelung und Handhabung der Tarife würde 

der Reichöfanzler den gejammten Verkehr unumfchränft be— 

herrfchen, durch Vergebung von Lieferungen für die Eifen- 
bahnen ganze Induftrien von fich abhängig machen und Durch 

die großen Geldmittel, welche die Eifenbahneinnahmen ihm 

ſtets zur Verfügung ftellen, auch den Geldmarft dominiren. 

Wenn bisher in den conftitutionellen Staaten das 

Budgetreht der Wolfsvertretung ald das wichtigfte aller 

Volfsrechte betrachtet wurde, fo würde nach der Aus— 

führung des großen Projektes jener Glaubensfag für das 

„freie deutjche Reich“ Feine Geltung mehr haben, denn die 

Eijenbahnen werden der Regierung zu jeder Zeit die nöthigen 

Mittel zur Ausführung ihrer Pläne liefern. Den Troft 

hätte man freilich dabei, daß unfer ganzed Budgetrecht, 

Danf der Gefinnungstüchtigfeit unferer „Liberalen“ Volks— 

vertreter, auch heute bereits nur hohler Schein ift. Ebenfo 

find die Wahlen heute jchon in einem großen Theile von 

Deurfchland bloßer Humbug, aber wie wird ed mit ihnen 

erſt geben, wenn die unabhängigen Leute noch feltener wers 

den und die Maffe der Beamten durch die vielen Taufende 

von Eifenbahnangeftellten vermehrt werden? Hierbei fünnten 

Manche wieder einen Troft darin finden, daß bei dem Ab» 

hängigfeitöverhältniffe nur ein Rollentauſch  ftattfinden 

würde — heute „machen“ im größten Theile von Deutſch— 

land die Geldmänner und die Regierungen die Wahlen, 

dann wird es die Weichsregierung allein thun. „Der 

Reichsſtag wird alfo mit den Reichseiſenbahnen verloren 

gehen”, wie der Abgeorpnete Richter fagte, was, wenn man 

ı 
k 
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den heutigen Reichstag näher betrachtet, vielleicht ebenfalls 

kein ſo großes Unglück wäre. Kurz und gut, andere Gefühle 

als im beſten Falle die einer dumpfen Reſignation oder von 

Galgenhumor wird der Eiſenbahnplan ſchwerlich bei Leuten 

erwecken, die denſelben näher angeſehen haben und die keine 

ſelbſtſüchtigen Zwecke damit verknüpfen. 

Die Vertreter der größeren Mittelſtaaten haben ſich 

natürlich im Bundesrathe alle gegen die Reichseiſenbahnen 

erklärt, ebenſo haben ſich die bayeriſchen, württembergiſchen 

und ſächſiſchen Stände faſt einſtimmig dagegen ausgeſprochen; 

nur die nationalliberale Mehrheit der heſſiſchen Kammer, deren 

ſervile Geſinnung faſt die der badiſchen erreicht, Fonnte es 

nicht unterlaſſen, ihre Sympathien für dieſe Maſchinerie des 

Abſolutismus auszudrücken. Die Befürworter des Antrags, 

die Eiſenbahnpolitik des Reichskanzlers, insbeſondere die 

Erwerbung der preußiſchen Bahnen durch das Reich zu 

unterſtützen, womit ſich der Ausſchuß der „liberalen“ Kam— 

mer einverſtanden erklärte, führten hier wieder die bekannten 

Gründe in's Feld, indem ſie beſtritten, daß das „natürliche 

Syſtem“ es geweſen, welches die beſtehende Verwirrung in 

die Tarife getragen, und zu Gunſten der Reichseiſenbahnen 

hauptſächlich geltend machten, daß hierdurch eine ausgiebigere 

Ausnutzung des Betriebsmaterials ermöglicht, Bahn-Anſchluß— 

und Richtungskriege fernerhin ausgeſchloſſen würden. Der 

gegenwärtige Zuſtand des Tarifweſens, wo man häufig nicht 

wiſſe, wie hoch ſich die Fracht ſtelle, ſei unhaltbar, gleichwie 

das dermalen herrſchende Syſtem der Differenzial-Tarife, 

Abhülfe auf dem Wege der Reichsgeſetzgebung ſei eine 

Illuſion und deßhalb Erwerbung durch das Reich angezeigt. 

Die Gegner führten u. A. namentlich an: Der Erwerb der 

Bahnen für das Reich erheiſche erſt eine Aenderung der 

Keichöverfaffung und erfcheine volfswirthichaftlich und finan— 

ziel als nicht gerechtfertigt, da dem im Tarifweſen feit Ein: 

führung des „natürlihen Syſtems“ (durch die Reiches: 

regierung) eingetretenen Chaos durch ein Gijenbahngefeg 
LAXVIII. 65 
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recht wohl ein Ende bereitet werden könne. In der Goncens 

tration ded gefammten Eiſenbahnweſens liege eine große 

Gefahr für die Einzelftaaten, zumal das preußiſche 

Intereffe ftetd, indbefondere bei dem Mangel verantwort- 

liher Reichsminiſterien, ſich in erfter Linie geltend machen 

werde, wodurdh namentlich der Lofalverfehbr der außer: 

preußifchen Länder auf's jchwerjte gejchädigt werden müßte. 

Der Anfauf fänmtlicher Linien würde vielleibt 11 Milliarden 

erfordern, während der wirflihe Werth ein erheblich ge 

tingerer fei und fih das Betriebsdeficit vorausfichtlich auf 

weit mehr denn 100 Millionen jährlich ftelen werde, was 

bei Beurtbeilung des Finanzpunftes wefentlih in die Wag— 

ſchale falle. Man folle doch die noch vorhandenen Hoheit: 

rechte nicht feilbieten, ehe noch ein Käufer herangetreten. 

Daß Preußen in großmüchiger Weije feine Bahnen an das 

Neich abtreten wolle, fei erflärlich, denn Preußen deffen Bahnen 

weit fchlechter und theuerer verwaltet werden als die ſüd— 

deutfchen und ſich, auch deßhalb fchon, nicht gut rentiren, 

fünne feine Hand in die Tajche des Reiches fteden, während 

die heflifche leer bleibe. Der politifche Einfluß der Frage fei 

nicht zu unterfchägen, da das Reich die Macht haben werde, 

3. B. einzelne Jnduftriezweige ganz zu vernichten und das 

Interefje der Einzelftaaten nach Belieben zu jchädigen. Diefen 

würde die Pflege des Verkehrsweſens entzogen, während 

fpeciel für Heffen in der Uebertragung feiner Bahnen an das 

Reich nicht der geringfte Vortheil zu erbliden fei. Diele 

Angelegenheit werde ein Wendepunft im inneren Verfaſſungs— 

Icben des Reiches jeyn, nad Annahme des Projektes fteuere 

man dem abfolutiftiihen Einheitsftaat wiederum näher zu 

und man müfle auf Das nachdrüdlichite davor warnen, in 

die preußijche „Falle“ zu gehen. 

Der Minifter von Etarf goß jchließlich einen Falten 

Wafferftrahl auf den blinden Eifer der nach Berlin fchielen: 

den nationalliberalen Streber, indem er erflärte: „Da die 

Frage nur Geldfrage ſei und jeder Private fich hüte, feine 
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Bereitwilligfeit, fein Eigenthum abzutreten, auszudrüden, 

ohne den Preis zu fennen, die Regierung auch wiſſen müſſe, 

wie die Drganijation der Verwaltung der Reichsbahnen fich 

geftalten folle, und fchwere Bedenfen gegen das ganze Pros 

ieft erhoben worden, fo würde die Negierung leichtfinnig 

gehandelt haben, wenn fie jegt fchon einen Entjchluß ge— 

faßt.” Er betrachte daher „die Ausfchußanträge nur als eine 

allgemeine Erklärung, daß man dem Projekte zugeneigt fei, 

gingen diejelben indeß weiter, fo könne die Regierung die 

Eituation nicht annehmen.“ Diefer Anfchauung, der ganze 

Antrag fei nur eine Demonftration gewejen, ward von Feiner 

Eeite widerfprochen und fchließlich ward der Antrag "des 

nationalliberalen Ausſchuſſes, wie bei der Zuſammen— 

feßung der Kammer nicht anders zu erwarten, mit 30 gegen 

10 Stimmen angenommen. Allein wenn die Sache auch nur 

eine Demonftration war, fo zeigte fie doch, wie große Fort: 

ichritte der Plan des Reichskanzlers im ſüdweſtlichen Deutfchs 

land bereitd gemache hat und von welcher Wichtigfeit die 

näcdften Wahlen ſeyn werden. 

LXVII. 

Zeitlänfe. 

Europa und das Trauerfpiel im türfifhen Reid. IV. 

Den 10. Dezember 1876. 

Die Stellungen in der großen Frage des Jahrhunderts 

find Harer geworden, feitdem man weiß, welche Haltung 

Preußen und das neue deutfhe Reich in der nächiten Zeit 

einnehmen wird. Auch fo ift von Berlin eine Entjcheidung 

von unberechenbarer Tragweite ausgegangen. Sie hat die 
68* 
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Hoffnungen Bieler enttäufcht und den nationalen Stolz 

nicht Weniger an einer empfindlichen Stelle getroffen. Wir 

unſererſeits haben diefe Achilles: Ferfe nie außer Acht gelaffen 

und daher auch nichts Anderes erwartet. 

Deutfchland wird alfo die ftrengite, aber für Rußland 

günftige oder wohlmwollende Neutralität beobachten; es will 

nämlich nicht nur den Frieden an der Newa nicht gebieten, 

fondern auch dahin wirken, daß Feine Macht dem ruffifchen Arm 

gegen die Türfei hinderlich werde. Damit ift genug gefagt, und 

mehr wird Rußland felber nicht verlangen. Auch Fommt 

wenig darauf an, ob die Gonfequenz jest ſchon ausdrüdlich 

gezogen wird , daß die Neutralität fih in Unterftügung 

Rußlands verwandeln würde, wenn und fobald namentlich 

Defterreich durch irgend welche politifche und militärifche 

Manöver die ruffiiche Aktion gegen die Türkei geniren wollte. 

Unter den obwaltenden Umftänden wird man dieß in Wien 

felbftverftändlich ohnehin nicht wagen, und felbft der türken— 

freundliche Kriegseifer der Magyaren wird durch Diefe 

Wendung eine wefentliche Abkühlung erfahren. Dafür ver: 

fpricht Deutfchland feine Referve aufzugeben, wenn aus der 

orientalifchen Frage eine öfterreichifche erwwachien würde, was 

fomit wirklich in mögliche Ausficht genommen it). So kann 

man denn ſogar das Geſpenſt des DreisKaifers Bundes immer 

noch umbergeiftern laffen. Im Uebrigen hat Graf Andrafiy 

vorerft nichts mehr in und mit dem Drient zu thun. 

— — —— — — 

1) Die orientaliſchen Tiſchreden ſowohl als die Reichstagsrede des 

Fürften Bismard vom 5. Dezember find heute Jedermann er: 

innerlich und fie hallen noch immer überall nad. Nicht das kleinſte 

Auffehen haben die Neußerungen in den Tifchreden über die Ber: 

hältniffe Deflerreihs und zu Defterreih gemacht. Diefelben 

lauteten in allen Berichten fehr iympathiich und conjervativ. Erſt 

nachträglich hat Ein Blatt berichtet, es fei den fürſtlichen Worten 

über Deflerreich die interefjante Clauſel beigefügt geweſen: „voraus— 

gelebt, daß nicht dort unfere Gegner an’s Ruder fommen.“ Gin 

naher Ohrenzeuge beftätigt uns die Richtigfeit diefer Angabe. 
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Dean fann der Entfhheidung, wie fie in Berlin zwifchen 

England und Defterreich einerfeitd und Rußland anderers 

feitö zu Gunſten der legtern Macht gefallen ift, allerdings 

auch eine Deutung unterlegen, welche den deutfchenationalen 

Stolz wenigftensd zu vertröften geeignet wäre. Vor Kurzem 

hat das bedeutendfte Wiener Blatt in diefer Beziehung eine 

Mittheilung gebracht, welche wir hier umfomehr wiedergeben, 

weil fie mit gewiffen zur Zeit des deutſch ſranzöſiſchen Kriegs 

zu Tage getretenen Meinungen und Erfcheinungen mehr 

oder weniger zufammenftimmt. Daß das Unglück Defter- 

reihe im Jahre 1866 alsbald die intimften Beziehungen 

der preußifchen Diplomatie mit den magyarifhen Partei: 

Führern zur Folge hatte, ift eine befaunte Sache. Nun 

fol, wie die „Neue Freie Preſſe“ vom 26. Dftober aus 

angeblich fehr verläßlicher Duelle berichtete, Fürſt Bismard 

im Sabre 1869 fih einem Ddeutfch-ungarifchen Gavalier 

gegenüber folgendermaßen geäußert haben: 

„Wir ftehen am Vorabend eines Krieges mit Frankreich, 

das und Sabowa nicht verzeihen kann. Wir werden ben 

Krieg nicht provociren, ihn vielmehr folange als möglich Hin: 
ausfhieben. Doch wenn er unvermeiblid wird, werden wir 

ihn annehmen und fiegen, denn unfere Armee ift mindeftens 

ebenfogut wie bie franzöfiihe und babei zahlreiher. Dann 

wird eine Epoche folgen, in ber wir wieberbolte Kriege mit 

Frankreich zu bejtehen haben werben, da biefes fih nur ſchwer 

barein finden wird, und als ebenbürtige Macht neben fich zu 

ſehen. Erſt nad längerer Zeit, wenn Branfreih erkannt 

baben wird, daß Deutſchland ihm ein friebliher und wohl— 

wollender Nachbar ift, werden wir von biefer Seite Ruhe 

haben. Dann wird aber aud bie Zeit gefommen feyn, wo 

- die Entwidlung der ruſſiſchen Macht eine bejtändige Gefahr 

für das übrige Europa bildet, und biefes zwingt, mit ver— 

einigter Kraft dem weiteren Vorbringen dieſes Coloſſes auf 

europäifhem Boden Einhalt zu thun.‘ 

Selbft abgefehen von einer folden Verſchiebung auf 

die ungewifle Zufunft fann man im gegenwärtigen Augen 
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blit fog ar die Behauptung aufftellen, daß die orientaliſche 

Frage zur Zeit noch gar nicht auf der Tagesordnung der 

übrigen Mächte ftehe, fo lange nur der Iofalifirte Krieg 

zwifchen Rußland und der Türfei bevorftehe und deffen Re— 

fjultate erft noch zu erwarten feien; ja, daß es fich jest 

überhaupt noch gar nicht um den Kern der ganzen Frage, 

um den Beſitz von Gonftantinopel handle. Das Alles iſt 

wahr; aber es ift nicht minder wahr, daß man jebt den 

Anfang machen müßte, wenn der ruffifchen Uebermacht über: 

haupt noch Widerftand geleiitet werden foll, und daß für 

Europa die ſchwerſten Präjudicien geichaffen feyn werden, 

wenn den NRuffen die Türfei preisgegeben wird und wenn 

fie in dem Iofalifirten Kriege einmal fiegreich bis in die 

Nähe der türfifhen Hauptftadt vorgedrungen find. Wer fich 

dann finden follte, um dieſer Macht, deren ganze Gejchichte 

lehrt, daß jede ihrer Verficherungen den Wortbruh hinter 

fih hat, die Beute aus den Zähnen zu reißen, das iſt ſchwer 

abzufehen. Wiel näher läge ed dann, daß Andere ſich von 

fremdem Gute entjchädigen ließen. Das ift unfere beftändige 

Eorge. Die Lehre vom prineipiis obsta ift und bleibt wahr, 

auch gegenüber den Fünftlihen Zufunfts- Berechnungen, die 

Fürſt Bismard anftellen mag. 

Für jetzt fpielt alfo, obwohl jfämmtliche Traftat-Mächte 

zur Gonferenz in Stambul berufen find, das große Drama 

nur zwifchen drei Mächten. Ja, man fann fagen: da über 

die Türfei ohne die Türfei verhandelt wird, fo feien der 

Afteure eigentlich nur zwei: Rußland und England. Nach den 

Meußerungen des Fürften Bismarck ift e8 fogar nicht mehr 

zweifelhaft, daß demnächſt auch England ausfallen und die 

Gonferenz feine andere Folge haben wird, ald daß das 

türfifche Neich dem Angriff der Rufen ohne Schutz und 

Hülfe preisgegeben bleibt. Eine Möglichkeit den Gegenſatz 

dDiefer zwei Mächte gütlich zwifchen ihnen auszugleichen, 

ijt fernerhin nicht erfichtlich: das verfündete man an der 

Newa bereits, che noch die Conferenz-Thüre geöffnet war. 

— 
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Wenn die Türfei, auf ihren vertragsmäßigen Boden vers 

zichtend und den Forderungen Rußlands weichend, die Aus 

tonomie ihrer Nordprovinzen nach der ruffiihen Interpretation 

bewilligen und die Decupation Bulgariend zulaffen wollte, 

fo würde fie fih felbit das Todesurtheil fprechen und fofort 

aufhören Herr im eigenen Haufe zu feyn. Andererfeits 

würde Rußland feine ganze Vergangenheit verläugnen, wenn 

es fih mit dem VBerfprechen allgemeiner Reformen begütigen 

und mit dem Erlaß einer „türfifchen Gonftitution“ abjpeijen 

laffen wollte. Auf einen Schwindel derart in neuer und 

verftärkter Auflage einzugehen, fönnte dem Kabinet von 

St. Petersburg allerdings felbit dann nicht wohl zugemuthet 

werden, wenn es ihm wirklich nur um die VBerbefferung der 

Lage feiner Glaubensgenoffen in der Türfei oder auch über 

haupt der chriftlichen Unterthanen des Eultand zu thun 

wäre. Das war aber für die ruffiiche Politik lange Zeit 

ein guter Vorwand, und ift jegt ein offenfundig überwundener 

Standpunft. 

Die Anfprache, welche Gzar Alerander am 10. November 

zu Mosfau an die Vertreter des Adels und der Stadtge- 

meinde gehalten hat, bildet einen epochemachenden Abjchnitt 

in dem langwierigen Verlauf der orientalifchen Berwidlung. 

Der ruffifche Herrfcher hat hier zum erften Male, nicht nur 

für feine Berfon zum erften Male, fondern auch im Unter: 

fhiede von feinem Vater und feinen übrigen mit der Türfei 

verwidelten Vorfahren, die „ſlaviſche Sache“ als feine Sache 

und ald Rußlands Sache in den Mund genommen. Damit 

bat der Czar öffentlih und feierlich fein Bekenntniß zur 

modernen Nationalitäten Bolitif des Slavismus abgelegt, und 

hiemit hat num die orientalische Frage officiell eine neue Richt: 

ung und einen neuen Inhalt gewonnen. E8 handelt fich 

jegt nicht mehr um Chriften und Moslims, nicht mehr um 

Unterprüder undUnterdrüdte, fondern die orientaliiche Frage 

im ruſſiſchen Sinne bedeutet jegt den erften Schritt zur 

Löſung der — flavifchen Nationalitäten-Frage. Damit hat 
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das Chriſtenthum und die Humanität wahrlich nichts zu 
fhaffen, man müßte denn nur fagen: der Zwed heilige das 

Mittel. 

Es hat in Rußland ſchon feit 1821 nicht an national» 

vereinlichen Beftrebungen gegen die Türfei und Defterreich 

gefehlt; aber die Väter des Panſlavismus wurden als res 

volutionäre Umftürzer verfolgt, und es bedurfte der Umformung 

der Idee in verfchiedenen SBerioden und Schulen, bis die 

Tendenz zuerjt geduldet und endlich fogar begünftigt wurde. 

Schon die ſlaviſch ethnographiſche Ausftellung in St. Peters— 

burg von 1867 zeigte diefen tendentiöfen Charafter unter 

dem ftillen Beifall von oben; bei dem großen Elavencongref 

von Moskau führten bereitd Generale, Admirale und 

Minifter den Vorfig, und unter dem Schuge eines Groß: 

fürften bildete fich ein permanentes Comité „für die Interefjen 

der flavifchen Einheit”). Bis zum ſerbiſchen Aufftand 

entwidelte fich diefe Bolitif in der Literatur und in der Preſſe 

immer mächtiger. In den ferbifhen Kriegsmanifeften ward bie 

1) Vergl. den Auffag: „Bor der großen Kataftrophe. Studien eines 

ſüdweſt- deutichen Publiciſten.“ Hiftor.spolit. Blätter 1867. 

Br. 60. ©. 253 ff. — Der Berfaffer fonnte damals das Jahr 

1870 nicht vorausfehen; dennoch hat er, von Vorausſetzungen aus: 

gehend, die Heute weitaus übertroffen find, der mitteleuropäiichen 

Zukunft folgenden Spiegel vorgehalten: „Wie von Polen, fo füllt 

auch von Defterreich der Löwentheil Rußland zu, und fo eröffnet 

fih für Europa die Berfpeftive: ber Czar gebietet von ber Weichſel 

bis an die Eave, der König von Preußen unter ruſſiſchem Schuge 

über Norddeutfchland, und einige gefrönte Hofpodare regieren in 

Süddeutſchland nach ruffifchspreußifcher Vorfchrift. Für Ruhe und 

Drdnung forgen bie ruflilchen und preußifchen Generale; das 

Militärwefen blüht herrlich; der Gonflitutionalismus wird hinter 

Thor und Riegel verfchloflen, den vorlauten Gelehrten, Profefloren 

u. dgl., namentlich den Zeitungsjchreibern, der Mund geftopft, dem 

Ultramontanismus der Hals umgedreht. Dagegen erfreuen fich bie 

Börfenmänner, die Fabrifanten, die Kaufleute, überhaupt alle Leute 

mit praftifchen, auf Erwerb und ruhigen Genuß gerichteten Tens 

denzen, des allerhöchften Echußes und find dafür dankbar“ ıc. 
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„ſlaviſche Idee“ zum erften Male officiel durch ruffifche 

Greaturen proflamirt, und zu Moskau am 10.November hat 

nun Gzar Alerander fich felbft zum flavifchen Nationalismus 

befannt. „Die Montenegriner” — in diefem Zufammen: 

hang der Rede hat er das gethan — „zeigten fich in dem 

ungleihen Kampf wie immer als wahre Helden; von den 

Serben fann man leider nicht daffelbe fagen, troß der Ans 

wefenbeit unferer $reimwilligen in den ferbifchen Reihen 

von welchen viele für die flavifihe Sache ihr Blut ver- 

goffen haben.“ 
Die „Slavifhe Sache“ durchzufechten, das fordert die 

„Ehre Rußlands“ und fein „heiliger Beruf“; aus diefen 

Vorderfägen in der Rede des mächtigen Herrichers, folgert 

ganz natürlich der Entfchluß, den der Gzar in Moskau ver: 

fündet hat: „Falls ich fehen werde, daß wir ſolche Garantien, 

welche die Vollführung deſſen was wir mit Recht von der 

Pforte verlangen fönnen, nicht erlangen können, fo habe 

ih die fefte Abfiht allein zu handeln.” Alfo die Ver- 

widlung mit der Türkei ift eine fpecifiihe Angelegenheit 

Rußlands und eine „Slavifche Sache.“ Allerdings fpricht dann 

der Czar auch wieder von einer „Verbeſſerung der Lage 

aller Ehriften im Drient“ und er betheuert, daß es jein heiligfter 

Wunfh fei zu einer allgemeinen Webereinftimmung aller 

ſechs Großmächte zu gelangen. Ebenfo äußert fi die 

ruffifche Diplomatie, die überhaupt aufeinmal fehr geſprächig 

geworden ift. Fürſt Gortfchafoff hat zwei oftenfible Schreiben 

an den ruffifhen Botjchafter in London erlaffen (am 3. und 

19. November), welche von europäiichem Gemeingefühl über: 

fließen. ‘ Darin ftellt er die Frage gleichfall® dar als 

eine Frage von allgemeinem Intereffe, die der Zuftimmung 

fämmtlicher Großmächte bedürfe; „die Drientfrage fei nicht 

nur eine ruſſiſche, fie tangire die Ruhe von Europa, den 

allgemeinen Frieden, die allgemeine Wohlfahrt, die Menſch— 

heit, die dhriftliche Eivilifation.” Sehr wahr; aber fobald 

es fih darım handelt, was Rußland denn num eigentlich 
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in der Türkei und von der Türfei haben will, dann kommt 

fofort wieder — die „ſlaviſche Sache” zum Vorſchein. 

Sowohl diefe Dofumente als die lange Unterredung, 

welche der Czar dem Lord Lotus am 2. November zu Dalta 

gewährt hat, waren vor Allem beftimmt eine Berftändigung 

zwiſchen Rußland und England anzubahnen, Es wird hier 

wieder genau jener Ton angefchlagen, wie Czar Nikolaus 

im Februar 1853 den enalifhen Gefandten Lord Seymour 

bearbeitet hat. „Die engliibe Regierung und ich, ich und 

die englifche Regierung, was Andere denfen oder thun, iſt 

im Grunde von wenig Wichtigfeit”: das ift auch jegt wieder 

der ftetS wiederkehrende Refrain. Eine ſolche Sprache ift nun 

allerdings wenig fehmeichelhaft für die übrigen Mächte, ins- 

befondere für SBreußen und das neue deutfche Reich, dem Die 

öffentlihe Meinung Weſteuropas die Entfcheidung in der 

großen Frage zugedacht hatte. Aber Rußland fpricht fo und 

nicht anders, weil es weiß, daß feine Macht fich feinen 

Plänen in den Weg werfen wird, wenn England nicht vor- 

angeht, und daß für diefen Fall insbefondere die Hände 

Oeſterreichs ſchlechthin gebunden find. 

Gerade wie Czar Nikolaus im Jahre 1853 gethban, fo 

verfichert jegt fein erhabener Sohn den englifchen Vertreter, 

Daß der eingewurzelte Argwohn Englands gegen die ruffifche 

Politik ihm rein unbegreiflich fei. Er habe ja doch bei ver: 

fchiedenen Gelegenheiten die feierlichiten Werficherungen ge- 

geben, daß „er feine Eroberung wünfche, nach feiner Ver: 

größerung ziele und daß er nicht den geringften Wunfch 

oder die geringite Abficht habe Gonftantinopel zu befigen.“ 

Diefe Betheuerungen führt das Schreiben des Reichskanzlers 

vom 3. November noch weiter aus. Er gebraucht namentlich 

das fiir gewiffe andere Mächte abermals nicht fchmeichel: 

hafte Argument: wenn ed Rußland um territoriale Be: 

reiberung in der Türfei zu thun wäre, „fo würde es ge— 

handelt haben, wie anneftirende Mächte zu tbun pflegten: 

Rußland würde ſich im Stillen vorbereiten und bei der erften 
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vortheilhaften Gelegenheit vorgehen.” Alſo, wir find nicht 

wie diefe da — in Zurin und Berlin! In England haben 

aber auch diefe Betheuerungen wenig Glauben gefunden; 

man hat fich erinnert, daß vor dem ruffifchen Kriege gegen 

Chiwa die gleichen Zufiherungen ausgetheilt worden feien, 

das Chanat aber nachher doch das Echidjal der Annerion 

erfahren habe. Wenn indeß ruflifcherfeits auf dieſen Vorhalt 

aus Mittelaftien erwidert ward: der, Chan von Chiwa berrfche 

ja noch in feiner Hauptjtadt, wenn er auch allerdings nicht 

mehr feine vollen jouverainen Rechte habe: fo wäre vielleicht 

gerade diefe Ausrede geeignet die „Hintergedanken“ aufzu— 

defen, welde Fürſt Gortichafoff in der Depeſche vom 19. 

November fo entichieden abläugnet. 

Wenn Gzar Alerander vor dem englifchen Vertreter das 

befannte Teſtament Peters des Großen und die Tradition 

Katharina’s 1. als ein Hirngefpinnit erflärte, mit dem Bei— 

fügen, er betrachte die Erwerbung Gonftantinopeld als ein 

Unglück für Rußland: fo ift ed allerdings richtig, daß Ka- 

tharina die Errichtung eines byzantinifchen Neiches neben 

Nußland im Auge hatte, während Gzar Nifolaus im Jahre 

1853 erflärte: daß er eine foldhe Reftauration am aller: 

wenigften zulaffen würde. Wenn der Gar in Dalta es 

als den fchlagendften Beweis feiner reinen Abfichten an— 

führte, daß von ihm der Vorfchlag ausgegangen fei, Bosnien 

follte durch Defterreich, Bulgarien durch Rußland befegt und 

Gonftantinopel durch eine englifche Flotte beherrfcht werden: 

jo ift es allerdings richtig, daß fchon Czar Nifolaus im 

Jahre 1855 erflärt hatte, er wolle Gonftantinopel ebenfo 

wenig in den Befig einer andern Macht übergeben laffen, 

als er diefe Stadt felbit, außer etwa als Depofitar, bejegen 

werde. Wenn endlich Alerander I. dem Hinweis des Eng: 

länders auf die ferbifhen und rumänifchen PBrätenfionen die 

Erwiderung entgegenjtellte, „es ſei feine Rede davon Königs 

reihe Serbien und Rumänien zu errichten, und es würde 

eine Thorheit ſeyn e8 zu thun“: fo halte ich auch das für 
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wahr, aber es find eben damit noch nicht alle Möglichkeiten 

flavifcher Sonderpolitif erfchöpft, und bleibt e8 immer noch ein 

„Hintergedanfe” aufreht. Die „ſlaviſche Sache“ in Geftalt 

der türfifchen Frage hat noch ein anderes Geftcht. 

Schon Gzar Nifolaus hat ih im Jahre 1853 energifch 

gegen die Bildung unabhängiger Staaten aus den türfifchen 

Nordprovinzen ausgefprocdhen. Er hat gefürchtet, daß Daraus 

Brutnefter der fosmopolitifchen Revolution erwachfen würden, 

und die nachfolgende Entwidlung in Serbien hat diefe Vor» 

ausficht vollauf beftätigt. Es ift auch fein Zweifel, daß der 

ruffiihen Politik nichts Unangenehmeres hätte begegnen 

fönnen als ein Sieg der radifalen Bande, weldye in Serbien 

das Heft in Händen hatte, über die Türfen. Durch die 
Niederlage Tſchernajeffs ift man in Petersburg ficher der 

größten VBerlegenheit überhoben worden. So ift wohl auch die 

Aeußerung des Gzaren gegen Lord Loftus zu verjtehen: er 

babe den MWebertritt von Dfficieren aus dem ruffifchen in 

den ferbifchen Dienft erlaubt, weil „er gehofft habe auf 

diefe Weife Waffer in den ferbifchen Wein zu gießen.” Das 

ift durchaus der Öedanfengang, welchen auch Ezar Nikolaus 

vor dreiundzwanzig Jahren dem Lord Eeymour darlegte. 

Gzar Nikolaus hat aber zugleich beigefügt: „Die (Donau-) 
Fürftenthümer find in der That ein unabhängiger Staat 

unter meinem Schutz dieß Fönnte fo bleiben. Serbien 

fönnte diefelbe Negierungsform erhalten. Auch Bulgarien; 

es jcheint Fein Grund vorhanden, weßhalb nicht diefe Provinz 

einen unabhängigen Staat bilden follte.* Was freilih von 

derlinabhängigfeit der moldau walachiſchen Hofpodare unter 

dem Schuge Rußlands zu halten war, wußte Niemand 

beffer al8 der Gzar und diefe Marionetten felber. 

Man müßte blind ſeyn, um nicht zu fehen, daß diefer 

Hintergedanfe, natürlih in der den Umftänden nach modi— 

ficirten Form, auch jest wieder den Kern der vuffifchen 

Forderungen gegenüber der Türkei und den anderen Mächten 

bildet. Der Gzar felbit hat’ in Dalta feine Forderungen 
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präcifirt wie folgt: Autonomie für die drei Provinzen 

Bosnien, Herzegowina und Bulgarien, und um die Ein- 

führung der Autonomie, wie fie von Rußland verftanden 

wird, zu fichern, follten ruffiiche Truppen Bulgarien befegen. 

Warum denn aber Reformen nur für diefe drei Provinzen, für 

die drei Provinzen, welche die Fahne des Aufruhrs gegen 

ihren rechtmäßigen Souverain erhoben haben? Warum nicht 

auch Macedonien, Theffalien, Epirus, Albanien der gleichen 

Wohlthat theilhaft werden laffen, da doch in allen diefen 

Landestheilen, wie in Armenien und in der ganzen aftatifchen 

Türkei ebenfalls ſchwer bedrüdte „chriftliche Unterthanen” leben ? 

Warum alfo nur für jene drei Provinzen einftehen? Aus 

dem fehr einfachen Grunde, weil die allgemeine Reform und 

deren Garantirung durch alle Mächte nicht mehr eine rein 

—  „flavifhe Sache“ wäre. Und warum durchaus die 

ruffifhe Decupation in Bulgarien? Weil die Bulgarei der 

Schlüſſel zu Rumelien iſt; weil Gonftantinopel, namentlich 

nach der ruffifchen Geographie, welche Bulgarien bis tief nad 

Macedonien hinein und bis in die Nähe der Hauptftadt 

erftreft, von da aus in permanentem Blofade-Zuftand er- 

halten wäre und fomit der „Ilavifchen Sade” der unbe- 

dingte Einfluß auf die Regierung am Bosporus nicht mehr 

entzogen werden könnte. Zur Ueberwachung der Reformen 

fonnte man immerhin auch die anderen Mächte auf dem 

Papier nebenber laufen laſſen; die Direftion hätte doc) 

Rußland in der Hand und ed wäre der fefte Grund gelegt 

zu jener „befriedigenden Territorialanordnung im alle der 

Auflöfung des türfifchen Reiche”, von der Gzar Nifolaus 

im Jahre 1853 gefagt bat, daß fie „weniger ſchwierig ſeyn 

würde, ald man gewöhnlich glaube.” 

Damals hat der Czar für diefen Fall den Engländern 

fofort den Befis von Aegypten und Candia in Ausficht ge— 

ftellt. Das hat Alerander II. bis jeßt noch nicht gethan, denn 

augenblidlih gibt man ſich ja noch den Anfchein, ald ob es 

fih nicht um Auflöfung, fondern um die territoriale Erhaltung 
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des türfijchen Reiches handle. Aber es unterliegt feinem 

Zweifel: England brauchte bloß einzufrhlagen und das Ge— 

jhäft wäre gemadt. Das lauert im Hintergrund der ruffi= 

ſchen Verlockungen gegenüber der englischen Politif. Wenn 

Gzar Alerander zu Lord Loftus gejagt hat: er finde es un» 

begreiflich, weßhalb nicht ein völliges Einvernehmen zwifchen 

England und Rußland ftattfinden follte, jo fpricht das 

Schreiben Gortfhafoffs vom 3. November an den Botjchafter 

in London fihon deutlicher: „Es ift in der That peinlich, 

zwei große Staaten, die vereinigt die europäifchen Fragen 

zu ihrem gegenfeitigen Bortheil, wie zum Wortheil Aller 

löfen fönnten, fi und die Welt beunruhigen zu fehen durch 

einen auf Vorurtheilen und Mißverftänpniffen beruhenden 

Antagonismud.“ Auch bier Fehrt dann die Berficherung 

wieder, daß Rußland keineswegs den — ausjchließlichen 

Beſitz Eonftantinopeld anftrebe, was wir dem Reichsfanzler 

in der That bis auf Weiteres buchftäblich glauben. 

Der englifche Dinifter Difraeli, nunmehr Lord Beacons— 

field, war unfraglih in Kenntniß aller diefer Einladungen 

und ruſſiſchen Schritte zur Verftändigung, als er feine be— 

rühmte Tifchrede vom 9. November hielt. Er führte die 

drohendfte Sprache, und man müßte hienach jchließen, daß 

England unbedingt mit Waffengewalt für das Princip des 

Barifer Vertrags, alfo für die Aufrechthaltung der Unab— 

hängigfeit und der territorialen Integrität des türfifchen Reiches 

eintreten werde. In der That wird England bei der bevor- 

ftehenden Eonferenz wohl verlangen, daß das Princip des Ver— 

trags von 1856 zur Grundlage genommen und daran Die 

von der Türkei zu verlangenden Neformen gemefjen werden 

follen. Rußland wird auf dem umgekehrten Verfahren be: 

ftehen. Wenn die Gonferenz darüber jcheitert und der Krieg 

zwifchen Rußland und der Türkei ausbriht, dann wird 

England fiherlich, fobald die Ruffen den Pruth überjchreiten, 

Gonftantinopel befegen und fich Aegyptens verfichern. Aber 

das Alles wäre noch keineswegs die engliſche Allianz mit der 
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Türfei zum Kriege gegen Rußland. Vielmehr wird man in 
London dann gethan haben, was unbedingt nöthig war, um 

die 40 Millionen indischer Moslims, welche unter englifchem 

Ecepter ftehen, wenigſtens zu vertröften. Daß aber England ſich 

weiter nicht gegen Rußland einlaffen wird, deſſen fcheint 

man in Berlin, nach den Tifchreden des Fürften Bismarf 

zu urtheilen, bereits ficher zu ſeyn. 

Ih glaube fogar, wenn England gegen Rußland Ernft 

machen wollte, dann hätte ed den richtigen Moment ver: 

paßt. Dann hätte man die Pforte ermuntern müſſen, bei 

ihrem Anerbieten eines halbjährigen Waffenſtillſtands gegen 

die ruffiiche Forderung eines jehswöchentlichen zu beharren 

und das ruffifche Ultimatum abzuweifen. Dieſe Brage war 

in mehr als Einer Hinficht präjudiciell. Rußland mußte um 

jeden Preis das fiegreiche Vordringen der Türken in Serbien 

abznfchneiden fuchen, und es durfte auch dem Motiv der 

ſechsmonatlichen Waffenruhe nicht ftattgeben. Denn dieſer 

Antrag hatte feinen andern Einn, ald daß der Türfei ge: 

ftattet jeyn folle, die von ihr geplanten allgemeinen Reformen 

erſt anzubahnen und dadurch dem Berlangen Rußlande 

nach einer internationalen Garantie der für die drei auf- 

ftändifchen Provinzen allein zu gewährenden Reformen aus» 

zuweichen. Diefe Berfuche der Pforte hat der Czar gegen Lord 

Loftus als eine „ven Mächten gegebene Ohrfeige“ bezeichnet ; 

in Wahrheit hat die Pforte dabei den Standpunft einge: 

nommen, welchen England als feinen eigenen bezeichnen 

mußte. Und was that England? „In diefem Augenblid”, jagt 

Lord Beaconsfield, „zogen wir und von weitern Unterhand: 

lungen zurüd.” So ward die Pforte mit Rußland unter vier 

Augen allein gelaffen und mußte fich unter die erite Des 

müthigung fügen — fogar unter dem Zuſpruch der übrigen 

Mächte. 

Seitdem wird man in London erfahren haben, daß alle 

anderen Mächte entjchloffen find die Pforte auch fortan mit 

Rupland unter vier Augen zu laffen. Lord Salisbury hat 



964 Drientalifche Frage. 

von jeiner diplomatıfhen Rundreije gewiß nur die Erfennt- 

niß profitirt, daß England «mit einer kriegeriſchen Politik 

gegen Rußland völlig ifolirt daftünde, umd daß Preußen 

diefe Jfolirung fogar verbürge. Bielleicht hat das Londoner 

Kabinet felber nicht mehr gewünfcht, als einen derart begrün— 

deten Vorwand, um ſich auch feinerfeits in eine neutrale 

Stellung zurüdzuziehen. Scheitert die Eonferenz, bricht der lo» 

falifirte Krieg aus, befegt England als „Depofitar” Gon- 

ftantinopel, die Dardanellen und den Suezfanal, um die 

Schlüſſel zweier Welttheile als Pfand für Europa zu bes 

wahren, und hat endlich die Türfei Unglüd im Felde — dann 

ijt die orientalifhe Frage erſt definitiv eröffnet. Im jegigen 

Stadium aber wird man an ein Wort in dem fog. Teſta— 

ment Fuad Paſcha's (1869) erinnert: „Sch wollte lieber 

einige Provinzen verlieren, als daß die Pforte von England 

verlaffen würde.” | 

Kein menſchlicher Scharfblid reicht bis dahin, wo die 

orientalifche Frage definitiv eröffnet feyn wird. Aber Eines 

ift als fiher anzunehmen: hat Rußland den Erfolg für fich, 

fo wird es in Güte von den Berficherungen, die es jegt jo 

reichlich ertheilt, nicht mehr hören wollen. Wie aber, wenn 

dann eine Einigung der Mächte möglich wäre, um Rußland 
unter der Führung Englands beim Wort zu nehmen? Wenn 

fie zufammenftünden, um die orientalifhe Frage nicht als 

eine „ſlaviſche Sache”, fondern wirklich als eine europäijche 

Angelegenheit von allgemeinem Intereffe zu behandeln? 

Fürſt Gortfchafoff fchried am 19. November an den 

Botichafter in London: nachdem die Pforte obnmächtig fei 

ihren chriftlichen Untertbanen gegenüber die Bedingungen 

zu erfüllen, unter welchen ihr der Pariſer Traftat die Rechte 

des politiihen Statusquo verliehen habe, jo „babe Europa 

das Recht und die Pflicht ſich an die Stelle der Pforte zu 

fegen, um die Erfüllung der Bedingungen zu fichern.” Bor 

wenig mehr ald einem Jahre hat der ruffifche Reichsanzeiger 

felber noch verfichert, daß man nach europälfchen Recht die 
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Durdführung der nothiwendigen Reformen vertrauensvoll 

dem Eultan überlaffen müffe, und alle anderen Mächte 

ſchwuren noch höher, daß fie entfernt feine Einmifchung in 

die inneren Angelegenheiten der Türkei beabfichtigten. Im 

Laufe der Verhandlungen iſt nun felbft England von dieſem 

Standpunft weit abgefommen. Auch in London verlangt 

man jegt die internationale Garantie, die nichts Anderes 

bedeutet, als daß die Türfei unter die europäliche Guratel 

geftellt werden müſſe. Dafjelbe war auch fchon die Abficht 

des Berliner Memorandums; die engliihen Minifter haben 

jogar, wie Lord Beaconsfield uns fagt, aus diefem Doku— 

ment beraudgelefen, daß darin die militärifche Decupation 

türfifcher Provinzen unzweideutig angefündigt werde, Mit 

dem Syſtem europäiſcher Ueberwachungs-Commiſſionen aber hat 

fi bereit8 auch das confervative Kabinet in London bes 

freundet. Der liberale Lord Grey — um von Bladftone, 

Ruſſel und ihrem Anhang nicht zu reden — verlangt fogar, 

daß der Sultan ohne das Placet der Garantie-Mächte feinen 

Gouverneur und feinen Richter folle anftellen dürfen. Die 

Doktoren aller Länder und aller Fakultäten wetteifern, 

dem Sultan daß Leben bequem zu macen. Was aus 

den unabhängigen Regierungs-Rechten der Türkei erft 

dann werden müßte, wenn es zu einer pfandweilen Bejegung 

von Gonjtantinopel durch die Engländer fäme, it. leicht zu 

ermeffen. Wie weit wäre denn aljo noch der Schritt zu 

dem Vorfchlage,, die ungeheure Frage zu löfen durd einen 

Herrihaftswecfel in Stambul — bei voller Aufrechthalt— 

ung des gefammten türkiſchen Länderbeftandes ? 

Mir will immer noch fcheinen, es gebe jchlechtbin Fein 

anderes Ausfunftsmittel mehr, um die türfifche Schwierigfeit 

im Gegenfage zur „flavifchen Sache“ zu begleihen. In 

jedem andern Falle treten die Rüdfichten auf die unter— 

drüdten Chriften, auf die Humanität gegenüber allen Be— 

wohnern der Türkei, nicht nur in Europa fondern auch in 

Alten, und auf das allgemein europäiſche Intereſſe hinter 
uxxvmi. 69 
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die ſlaviſche Nationalitäten-Politik zurück. Ob deren fchließ- 

licher Sieg durch einen allgemeinen Krieg bedingt ſeyn 

wird oder nicht, iſt zur Zeit eine müßige Frage. Aber jeden— 

falls würde die Zertrümmerung der Türkei den Welttheil in 

dauernde Unruhe ſtürzen und mit Nothwendigkeit früher oder 

ſpäter ihre Kreiſe über die Grenzen des ehemaligen Pforten— 

Gebietes hinaus verbreiten. Es iſt ja wahr, daß die Inte— 

grität des türkiſchen Reichs die koſtbarſte Garantie der euro— 

päiſchen Sicherheit bietet; aber ſie muß verbunden werden 

mit gründlicher Abhülfe der unerträglichen und unverbeſſer— 

lichen Mißwirthſchaft in dieſem Reiche, und das können 

türkiſche Reformen unter der Osmanen-Herrſchaft ſchlechthin 

nicht leiften. Darin hat Rußland vollkommen Recht und 

ed wird Eieger bleiben, wenn ihm der Borwand nicht ent= 

jogen wird — durch eine chriftlichsconjervative Politik aller 

übrigen Mächte. 

LXVII. 

Eine franzöſiſche Geſchichte von Hagenan im Eljaß'). 

Die Gefchichte einer deutſchen Reichsſtadt in franzöftfcher 

Sprache durch einen Pfarrer des Reichslandes gejchrieben, 

das wäre fchon von vornherein ziemlich pifant. Die Arbeit 

wird aber intereffant, wenn man in Betracht zieht, daB 

Hagenau die Wiege Friedrich Barbaroffas, der Sig feines 

Vaters, durch feine Pfalz Die zeitweilige Reſidenz der meiſten 

deutfchen Kaifer, vor Allem ein Lieblingsanfenthalt der 
— — — — 

I) Histoire politique et religieuse de Haguemau, par l'ahbé 

V. Guerber. 2 Be. Rixheim. Trud und Verlag von Sutter. 

(Oberelfaß ) 1876. 



Hagenan im Elſaß 967 

Hohenftaufen war, welche fi durch die reihen Jagden des 

Heiligenforftes zu jener äußerſten Grenzmark des Reiches 

hingezogen fühlten. 

Hieronymus Gebweiler, der katholiſche Humanift des 

16. Jahrhunderts, ftimmt freilich nicht in das Lob ein, 

welches Dito von Freifing dem Ahnherrn der Hohenftaufen, 

Friedrich dem Echieler fpricht, welchem Hagenau fein Das 

jeyn verdankt. In Friedrich dem Schieler, dem Herzog von 

Schwaben-Elſaß fennzeichnet er ven Kirchenräuber, in Friedrich 

Barbaroffa, deffen Sohn, den Kirchendefpoten und in dem 

folgenden Geſchlecht die Erben der hohenftaufifchen Grund: 

füge ded8 Gäfaropapismus. In den verhängnißvollen Uns 

fällen welche Friedrich J., Friedrich I. und zulegt Konradin 

und mit ihm den ganzen Stamm trafen, erblidt er die rächende 

Hand Gottes, welche die Frevler gegen das Recht und die 

Freiheit der Kirche geihlagen habe. Das Urtheil das diejer 

Echriftfteller über den Stammvater der Hohenftaufen fällt, 

dürfte den Kirchenverfolgern aller Zeiten gelten; er fagt: 

„Briedrich der Einäugige, treu dem tyrannifchen Geiſte feines 

Ahnen von Mutter-ESeite, entflammt von Herrſchſucht, ri 

gewaltfam an fich die Rechte und das Befigthum der Kirchen 

und Klöfter in Elfaß und fonftwo, weßhalb man glaubt, daß 

er den Zorn Gottes feinen Nachfommen zugezogen habe.“ 

An ihrer faiferlihen Pfalz zu Hanenau, an der Stadt und 

Bürgerfchaft, die ſich unter ihrem Schuge bildeten, fanden 

ſich indeß die Hohenftaufen nicht veranlaßt den eilt des 

Gäfaropapismus in Anwendung zu bringen. Cie waren 

alle Wohtthäter derfelben, und begünftigten den Aufichwung 

des Firchlichen Lebend und der bürgerlichen Freiheit. Eine 

Ausnahme machte bloß Heinrich VI., welcher als Freund der 

Sarazenen und Juden nicht auch der Freund chriftlicher 

Bürger ſeyn fonnte, Da diefe mit den Juden in geſpanntem 

Berhältniß lebten. 

Mit eingehenden Bleiße wird aus archivalifchen Quellen 

durch den WVerfaffer nachgewiefen, wie fih um die Kaiſer— 
69* 
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pfalz als um ihren Kern die Burgmänner des Kaifers, 

Klöfter, Kirchen, eine Bürgerfchaft reihten; wie Ordnung 
und Gliederung in die Maſſe gebracht wurde durch das Di- 

plom des Jahres 1164, welches die Privilegien und Gerecht— 

fame der Etadt, die Berpflichtungen der Bürger, die Polizei 

und Gerichtsordnung feitgeftellt hat; wie fih aus den Burg— 

männern der Etadtadel entwidelte, und um dieſen ſich fpäter, 

wie ein Ring der fich ftetö beengender zufammenzog, Bürger, 

Handwerker und Zünfte fchlangen; wie aus dem Burgvogt 

der Kaiferpfalz der Landvogt hervorwuchs und neben dem 

Burggericht oder Gräthengericht das Land» oder Laubengericht 

fih entwidelte; wie auf allen Gebieten die Gemeindebeamten 

und Anftalten die Faiferlihen beengten und verdrängten. 

Vogt, Untervogt, Schultheiß, Stattmeifter, alle jene Würden: 

träger alter Städte wachen naturgemäß wie in den übrigen 

Reichsſtädten aus dem Doppelorganismus der Pfalz und der 

Stadt hervor. Durch feine Landvogtei gelangte Hagenau an 

die Spike der Etädte des Eljaffes, denn die Bögte waren 

Namens der Hohenftaufen Stellvertreter der Herzöge von 

Echwaben und Elſaß, wurden jpäter die. Schirmberren der 

verbiindeten zehn Städte des Elſaſſes. Diejes Städtebündnig 

bildete während Jahrhunderten ein Bollwerf gegen den 

Uebermuth der geharnifchten Ritter, welde zu Dugenden 

ihre Felfenburgen in den Vogeſen aufrichteten von der Zeit 

an, wo die Hohenftaufen die Bürgerfchaften unter ihren 

Schuß nahmen. Damals verließen die Adelsgeichlechter die 

Etädte, fliegen auf die fteilften Kuppen der nahen Vogeſen 

und verſchanzten fih grollend hinter Schloß und Riegel. 

Die aufitrebenden Bürgerfchaften einerfeits, die trogigen 

Adelögefchlechter andererfeits, diefe im Gebirge baujend, jene 

hinter den Mauern ihrer Städte, bildeten während einer 

langen Folgezeit einen Gegenſatz, der nur durch Kirche und 

Kaifer vermittelt wurde, durch die Kirche welche Frieden 

predigte, durch den Kaifer welcher mit dem Schwerte feines 

Landvogtes darein fihlug. Der Einfluß der Kirche war der 

u 
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heilfamfte; er führte fie zufammen bei Firchlichen Feierlich- 

feiten , und ſchlang um die Grollenden ein Friedensband. 

Das Band wurde freilich oft zerriffen, vielfache Fehden fa- 

men vor; ed waren aber dieſe Fehden nicht blutige Meseleien 

wie die heutigen Kriege, man fam meiftens auseinander 

mit einigen leden Schädeln und gebrochenen Beinen. Zulegt 

freilich, als die Städte mächtiger wurden, zumal als die 

Artillerie derfelben ftärfer wurde, entichied das Recht der 

Kanonen gegen den Adel, deſſen Burgen dem Gefchüge der 

Bürgermilizen erlagen. 
Da Hagenau der Sig der Landvogtei war und der 

Landvogt das Drgan der Faiferlichen Gewalt, jo jah ſich der 

Berfaffer veranlaßt die Entwidelung dieſer Würde näher zu 

erörtern. Unter den Hohenftaufen wurde fie von dem Kaifer 

frei vergeben, Sigismund der Schuldenmacher verfaufte fie 

für 25,000 fl. an die Bfalzgrafen, welche diejelbe inne hatten 

während 150 Jahren, bis fie an das Haus Dejterreich über: 

ging, einmal im 3. 1504, ein zweitesmal im 3. 1558. Die 

Pfalzgrafen waren zum Proteſtantismus übergetreten und 

wirkten für Ddenfelben in der abfolutiftiichen Weile jener 

Zeit. Defterreich fand fih mit ihnen um Geld ab und über- 

nahm ſelbſt dad Amt und die Rechte des Landvogtes; wie 

denn das öfterreichiiche Haus in Unter und Obereljaß, mit 

den Lothringer Herzogen, die einzige Stüße der Katholiken 

war gegen die Gewaltherrichaft proteftantifiher Dynaften und 

den Einfluß Straßburgs. Am beiten und fräftigften wirkte 

in diefem Sinne der Bruder Ferdinands II., Erzherzog Leo— 

pold, der eine Zeit lang Biſchof von Straßburg und Land— 

vogt war. 

Nicht leicht wurde es dem Berfaffer die Gerechtiame 

des Landvogtes zu beftimmen, da die Würde fich langſam 

entwidelte aus dem unbedeutenden Amte des Burgvogtes der 

Kaiferpfalz zu Hagenau. Er war oberjter Richter der Reichs— 

dörfer, Echirmvogt der zehn Städte, höchfter Appellrichter der- 

jelben und Kriegsherr, denn er hatte die Miligen einzuberufen 
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und in den Krieg zu führen. Frankreichs König überfam 

mit dem Elfaß den Titel des Landvogten. Die zehn Städte 

bemübten fih ihren Verband mit dem Reich feitzuhalten und 

im WVollgenuß ihrer Privilegien und Immunitäten fih zu 

bewahren, indeß König Ludwig XIV. allen Ernſtes Souverain 

des geiwonnenen Landes zu ſeyn gewillt war. Im I. 1665 

follte der Streit zn ‚Regensburg gefchlichtet werden. Der 

Entſcheid ließ fich aber jo lang erwarten, daß dem König 

der kurze Geduldfaden riß, er ſetzte ſich eigenmächtig zum 

Souverain über die zehn Städte ein, und fo war ed mit 

der Landvogtei nach 474jährigem Beftehen zu Ende. 

Bon der Kaiferpfalz, welche als ein Wunderwerf deutjcher 

Kunft berühmt war, blieb auch nicht eine Spur übrig. 

Friedrich I. hatte in deren Mitte einen Kuppelbau aus 

Marmor zur Kapelle errichtet, in welcher die Reicheinfignien 

und foftbare Reliquien, die heilige Lanze, ein Nagel von 

der Kreuzigung und ein Theil der Dornenfrone Chriſti 

niedergelegt wurden. Ob beim Baue diefes Heiligthums 

dem Hohenftaufen das Beifpiel Kaifer Karls des Großen 

und der SKaiferdom von Aachen vorfchwebte? Jedenfalls 

wendete er dem Werfe viel Liebe und Geld zu, da er die 

Marmorblöfe wohl aus Stalien berbeifchaffen mußte, um 

eine Kirche herzuftellen würdig der Foftbaren Kleinodien die 

fie enthielt. Diefe Herrlichkeit verfhwand, wie fo vieles 

Andere, im dreißigiährigen Krieg, und es ift für den Ge— 

jhichtfchreiber der Stadt Fein geringes BVerdienft, die muth— 

maßlichen Formen des Kunftwerfes fowohl in einer genauen 

Beichreibung als im Bilde wieder hergeftellt zu haben. Auch 

für die Baufunde hat dieß feine Bedeutung. 

Die Stadt und die Pandvogtei ward in alle Ereigniffe 

hineingezogen, die fih im Verlaufe der Zeiten im Reich 

abwidelten, und manche der wichtigften Akte der deutſchen 

Kaifer find datirt von Hagenau, wo alle Kaifer nad der 

Reihe erichienen. Wahrhaft tragifch geftaltete ſich die Lage 

von 1633 bis 1637. Die faiferlihen Truppen hatten dieje 
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Stadt den Schweden entriffen und hielten fie befet unter 

dem Gommando des Grafen von Salm, SKapitular von 

Straßburg, und des Grafen von Metternich, Ganonifus von 

Wimpfen. Schwedifche Truppen hatten fich das ganze Eljaß 

unterworfen und blofirten die ausgehungerte, ausgejogene 

Reichsſtadt. Mit wahrem Heldenmuth wiefen Salm und 
Metternich die ftürmenden Feinde zurüd, griffen die Schweden 

in ihren naheliegenden Stellungen an und hielten fie fern, 

bis Ddiefelben nach Breifah abgerufen wurden. In der 
Stadt aber herrfchte Bedrängniß und Elend, 150 Häufer 
lagen in Trümmern, von 1300 Bürgern lebten nur noch 

150. Die Vorwerke waren fo ruinirt, daß man fie ab» 

brechen mußte. Kehrten die Schweden wieder, jo konnte 

man fich gegen dieſelben nicht mehr halten. Es war der 

Todedfampf einer Reichsſtadt: aber noch viel fchwerere 

Folgen knüpften fih daran. Der Graf von Salm war 

überzeugt, daß die Stellung unhaltbar geworden, und da 

er den Ehrenpoften nicht den Schweden überlaffen wollte, 

gedachte er die Stadt unter frangöfifhen Schuß zu ftellen. 

Er hatte daffelbe fchon mit Zabern gethan. Als ihm fein 

Ausweg mehr übrig blieb, übergab er dem frangöfifchen 

Schu das Schloß Hohbarr, Reichdhofen und Hagenan. 

„Der König von Franfreih nahm unter feinen Schuß die 

Bewohner Hagenaus, Ehriften und Juden, Laien und Geilt- 

lihe bis zum allgemeinen Frieden des heiligen römiſchen 

Reihe. Nach gefchloffenem Frieden follte die Stadt wieder 

der Oberhoheit des Kaijerd unterftellt werden; inzwifchen 

mußten die Bürger dem König den Eid der Treue leiften.” 

Der Graf von Salm hatte zu wählen gehabt zwifchen den 

Franzoſen und den Schweden, den „Leutefchindern”, welche 

das heilige römifche Reich zerftören wollten und die Katho— 

lifen bedrohten. Er ergab fih den Franzoſen; mit welchen 

Gefinnungen, das erflärt der Gefchichtfchreiber mit den 

Worten: „Die Bürger Hagenaus fahen ungern die Fran— 
zofen in ihrer Stadt, ihre Anhänglichfeit an das Reich, 
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auf deſſen endlichen Sieg fie vertrauten, machte fie ihren 

neuen Herren verdächtig. Der Commandant D’Aiguebonne 

ließ Hausſuchung anftellen, um alle Waffen und verdächtigen 

Gegenftände zu befeitigen. Noch viele Jahre fpäter wurden 

die Jeſuiten fammt den Mitgliedern der Sodalität ver- 

dächtiget als geheime NReichsfreunde, die Intriguen fpielten, 

um wieder an's Reich zu fommen, und ed wurde ihnen 

nicht leicht fich gegen böje Zuträger zu vertheidigen.“ 

Das geſchah zur Zeit wo der glorreiche deutfche Reichs— 

fürft, nach Guſtav Adolf, am helliten im Glanze der Reichs: 

treue fchillernd, Treue dem Könige von Franfreih ſchwur 

und demfelben fein Heer zur Berfügung ftellte. Herzog 

Bernhard ließ fich die Landgrafichaft und Landvogtei Elſaß 

fammt einer jährliben PBenfton von 50,000 Livres zufagen. 

Zögerte er ſpäter mit der Uebergabe Breiſachs an Franfreich, 

fo geſchah es, weil er vorerft fein Pfand, die Landgrafichaft 

Eljaß in Händen haben wollte. Auf diejer Bahn der Reichs— 

treue waren ihm übrigens Sleidanus, der Hiftorifer des 

Proteftantismus, und Johann Sturm, der gefeierte Rektor 

der Straßburger Univerfität, vorangegangen. 

Der weftfälifche Frieden baute die Stellung der Land— 

vogtei und das Elfaß auf zwei Artifel die fich förmlich auf: 

hoben. „Der Kaifer überläßt der Krone Frankreich alle 

Rechte u. ſ. w. die bisher dem Reich zuftanden*, und Art. 

74 fügte bei: „mit aller Gerichtsbarkeit, Dberhoheit und 

Dberherrfchaft (souverain domaine)“. Artifel 77 aber erklärt, 

daß der König gehalten fei „das Eljaß im Genuß feiner 

Freiheit und Neichdunmittelbarfeit zu belaffen, fich über 

daffelbe feine königliche Oberhoheit zumeffen dürfe, fo jedoch 
daß feinem droit de souverain domaine feinerlei Eintrag 

geſchehe.“ Vergeblich klammerten fich die Vertreter der zehn 

Reichsſtädte an Artifel 77, vergeblich wandten fie fih an 

den Gongreß der pactirenden Staaten, fo daß diefe den Ar- 

tifel 74 in neuer Faſſung mit Auslaffung des souverain 

domaine dem Bevollmächtigten Branfreichd unterbreiteten. 
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Es blieb bei der erſten Faſſung, deren Widerſpruch durch 

die Macht des Königs zu Gunſten Frankreichs gelöſt wurde. 
Dieſer Theil der Geſchichte des Elſaßes wird durch den Ver— 

faſſer ſo klar und einleuchtend dargeſtellt, daß wohl darüber 

etwas Neues und Triftigeres nicht mehr geſagt werden kann. 

Für das katholiſche Volk aber geht daraus ein glänzendes 

Zeugniß der Treue hervor. Wenn daffelbe, nad) 200 jährigem 

Leben unter Frankreichs Herrfchaft, nachdem Frankreich 

ihonend und mild in Rüdfiht auf Sitten, Gerechtſame, 

Religion, Schule und Eprache fein souverain domaine hatte 

geltend gemacht, fich eben fo feft an Frankreich anfchloß, jo 

ift das eben nichts als diefelbe Treue, die fich in einer ver- 

änderten Etellung äußert. Won jenen milden jchonenden 

Rückſichten in Bezug auf Eitten, Gerechtſame, Religion, 

Schule und Sprache bat das neue deutiche Reich nichts, 

auch gar nichts wiffen wollen. Die Schablonen, nach welden 

das Neichsland ift zugefchnitten worden, kamen fertig von 

Berlin. Kein Wunder daß das jüngfte Kindlein des Reiche 

jo schlecht gedeiht. Im Verlauf feiner Darftellung kommt 

der Gejchichtsfchreiber Hagenaus darauf zu fprechen, was 

die Revolution auf dem dreifachen Gebiete der Religion, 

Schule und Sprache gewaltfam geändert, verderbt und zer— 

ftört hat, und vielfach muß man befennen, daß die leitenden 

Ideen diefelben waren wie die aus Berlin gefommenen, daß 

dDiefelbe Staatsomnipotenz dieſelben Berwüftungen ange: 

richtet hat. 

Der zweite Band des Geſchichtswerkes bringt zur 

Kenntniß, was zu Hagenau im Verlauf der Zeiten für 

Kirchen, Klöfter, Epitäler und Schulen geſchaffen worden 

ift. Zwei fchöne Pfarrkirchen, fteben Klöfter und Kloſter— 

firhen, neun Beginenbäufer, zwei Epitäler, ein Hofpiz für 

Pilger und ein Gutleuthaus, Pfarrſchulen, lateinifche Stadt— 

fhulen, die Klojterfchulen der Auguftiner, Franziskaner, 

Dominifaner, das Collegium der Zefuiten, die Mädchen— 

ſchulen der St. Joſephsſchweſtern und der Eöleftinerinen — 
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alle diefe Anftalten durch Kaifer, Adel und Bürger vorforglich 

verfehen mit des Lebens Nothdurft, geleitet und bewohnt 

von Männern und Frauen, die nicht um ſchnöden Lohnes 

willen fondern um Gotteslohn und zum Troft der armen 

Geelen Leib und Leben an ein befhauliches, lehrendes, 

fFranfenpflegendes Wirfen opferwillig bingaben, das alles 

ohne Steuer, Drang und Zwang, wie es in unferm liber- 

alen Eäculo nothwendig geworden ift, zeugt von einer 

Lebenskraft die nicht genug zu bewundern ift. Gehemmt in 

ihrer Ausdehnung, vernichtet auf einige Zeit wurde diefelbe 

im Verlauf von fieben Jahrhunderten nur zweimal, durch 

die Neformation und die Revolution, die beiden Schickſals— 

jhwejtern, welche aus dem ®eifte der Berneinung und der 

Zerftörung ausgeboren wurden. Spitäler, Schulen, Kirchen, 

und Klöfter wurden in beiden Perioden beraubt, zerftört und 

auf einige Zeit vernichtet, bis wieder die alte Fatholifche 

Lebenskraft ſich aufrichten und ihr gefegnetes Wirken weiter 

führen fonnte. 

Für die Gefchichtfchreibung des Elfaßes und des Reiches 

wird vorliegende Eperialgefchichte von Bedeutung feyn. Sie 

bringt in flarer überfichtlicher Darftellung aus allen vor— 

kandenen Quellen, namentlih aus den Arhiven Hagenaus 

und den Klofterchronifen der Stadt, ein treued Bild der 

Entwidelungen, durch welche Stadt, Kirche und Reich zum 

heutigen Stadium angelangt find. 



LXIX. 

Brief and Holland. 

. Im Dezember 1876. 

Die verfloffene Kammerfefjion wird unftreitig in ber Cultur— 
neihichte unferes Volkes eine wichtige Stelle einnehmen, wenn: 
gleih die Richtigkeit unjerer Behauptung Manchem unter une 
erft nah Jahren einleuchten dürfte. Dem oberflächlichen Leſer 
der Kammerberichte Flingt fie jebenfall® gewagt. In feinen 
Augen herrſchte ja während der Kammerfitungen ein rubiges 
gejchäftsmäßiges Leben sine ira et studio. Denn ſtürmiſche De— 
batten, wie fie bei unferen Nadbarn üblich find, fanden nur 
felten ſtatt, Eulturfampfsjcenen, die nun fajt allerwärts zur 
Tagesordnung gehören, wurden von unferen Gegnern ge: 
fliffentlich mit lobenswerthber Scheu vermieden. Und boch be- 
ihäftigte fih unfere Kammer während der verflofenen Seflion 
wochenlang mit einer Gulturfrage par excellence, beren Lö— 
fung nah dem Gejhmade der Liberalen bereinft den Eultur: 
fampf unabmweislih zur Folge haben bürfte. 

Nah langem Drängen hatte das jetzige Minijterium ben 
Kammern den Entwurf eines neuen Unterrichtögejebes für bie 
Gymnaſien und Hohihulen zur Annahme überwiefen. Die 
Liberalen amendirten das Geſetz nah ihren Wünſchen mit Gut— 
beißung der Regierung. Während nun die Katholifen bei 
ihren Abgeordneten eine Berftändigung in dieſer wichtigen 
Frage als felbjtverftändlic vorausfegen durften, erlebten jie 
das klägliche Schaufpiel, daß von 16 katholiſchen Bertretern 
12 diejes liberale Machwerk annahmen, und nur 3 entjdieden 
proteftirten, während einer kurz vor der Abjtimmung fid 
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entfernte. ine ſolch' eflatante Differenz unter katholiſchen 
Männern wird bei unfern Gefinnungsgenojjen im Auslande 
gerechte® Befremden erregen. Die frage, welche ganz Europa 
in zwei feindliche Heerlager theilt, deren Löſung das einftige 
Glück oder Unglüd vieler Völker gar wejentlich bedingt, ver: 
mochte nicht einmal unfere Vertreter zu gemeinjamem Handeln 
zu bewegen, fondern findet unter ihnen in dem concreten 
Falle jo divergirende Beurtheilung, daß man wirklich nicht 
weiß, ob den Herren die klare Erkenntniß des ächt katholiſchen 
Standpunftes in diefer Weltfrage fehlte, oder ob fie bei der 
Abitimmung bloß von einer momentanen Befangenbeit ge: 
leitet waren. 

Ihre Freunde lieben dieß traurige Votum durch die Bes 
bauptung zu redtfertigen: das erwähnte Geſetz berühre haupt— 
jählih die Regelung ter Sramina auf den Gymnaſien und 
Univerfitäten, denen unjere Theologen Gottlob vor wie nad 
fern bleiben; der Glementarunterricht werde dadurch nicht 
alterirt. Falls die Negierung hierüber demnächſt ein neues 
Geſetz bringen werde, dann könnten ihre Wähler zuverfichtlich 
von ihren Abgeordneten einheitliheres Auftreten erwarten. 
Diefe jonderbare Anfhauung wird fogar in mafgebenden fa= 
tholiſchen Kreifen angetroffen. Die Gebildeteren find leider 
noch nicht hinreichend dur die Erfahrung belehrt worden, 
daß die Univerfität die Pflanzſchule der öffentliden Meinung 
ift, und ihr Geiſt bereits vorwiegend die Elementarſchule be: 
herrſcht. Ganz richtig bemerkte Taveleye in der Revue de 
Belgique vom 15. Januar 1874: die Univerfitätsjugend ijt 
die intelleftuelle Zufunft des Landes. Unjere Hochſchulen und 
Gymnaſien haben mit wenigen Ausnahmen einen rein prote= 
ftantijchen , Fatbolifenfeindlihen Charakter behalten, den die 
Herren Profefjoren mit Vorliebe in Rede und Schrift be: 
fennen, Hierin läßt das neue Geſetz feine Nemedur eintreten. 
Man bat im Gegentheil alle Vorſorge getroffen, daß bie 
nihilijtifhe, ungläubige Richtung tabula rasa maden fann, 
ohne fernerbin von Seiten der proteftantiihen Orthodorie 
auf erniten Widerjtand zu ftoßen. Dafür liefert einen band: 
greiflihen Beweis die Aufhebung der Lehrftühle für die Dog: 
matif, die ſich nah dem Urtheil der Kammer überlebt bat. 
Durch dieſen radifalen Beihluß wird die ganze theologiide 
Fakultät der Proteftanten auf den Sterbeetat geſetzt. Wohl 
hat fie ihr Todesurtheil verdient; denn feit Jahren bat fie 
wader und raftlos am eigenen Grabe gearbeitet, und auch 
die Orthodoxen verjhmähten niemals den Bund mit den 
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Ghriftusläugnern, wenn die Parole zum Kampfe gegen Nom 
gegeben wurde. Zum Danfe für ihre Henfersbienfte kehren 
die fogenannten Modernen den Drtboboren mitleidig den 
Rüden und entledigen ſich ihres Einfluffes durh Aufhebung 
ihrer Lehrſtühle. Thatfühlib räumt man indeſſen dur ein 
folches Verfahren dem Unglauben die unumfchränfte Herr= 
{haft über die heranwachſende Jugend ohne Proteft ein. Die 
höheren Glafjen der proteitantiihen Bevölkerung, aus benen 
jih die herrſchende Partei vorwiegend refrutirt, werden un= 
fireitig dadurdh am jchweriten leiden. Ihre Söhne werden durch 
das Studium der modernen Wifjenfhaften mehr und mehr 
dem Glauben entiremdet und buldigen in einigen Jahren mit 
wenigen Ausnahmen dem crafjen Unglauben, der die weſent— 
lihften Grundlagen aller fittliben Ordnung ernftlih ges 
fährdet. Man ſehe fih jet nur das Leben und Treiben 
diefer Herren auf ber Univerjität an und verfehre in ihrer 
Geſellſchaft! Ein Bild moralifhen und getjtigen Verfall wird 
fih vor unferen Augen enthüllen und den freund der Tu: 
gend wehmüthig ſtimmen. Aber wie wäre ein anderer Juftand 
denkbar ? Welche Erwartung fann man vernünftigerweife von 
einer Jugend hegen, die wie ein Schaf ohne Hirt und Führer 
in's Labyrinth der modernen Wiſſenſchaften getrieben wird ? 
Sie fällt ohne Erbarmen dem Moloh des Unglaubens und 
Materialidmus zum Opfer und nur wenige entrinnen ohne 
Seelenſchaden diefen gottlofen Händen. 

Hieraus ergibt jih die traurige Thatjahe, daß der Be: 
fuh der Hochſchule auch für den Fatholifhen Studenten mit 
der größten Gefahr verbunden it Weil der Zutritt zu der 
Univerfität weit früher als in Deutfchland erfolgt, und jomit 
eine geringere Intwidlung nad Beendigung des Gymnafiums 
vorausgejegt werden fann, find die Köpfe um jo empfänglicher 
für die Vorträge der modernen Weijen, deren Streben babin 
zielt, die Lehre des göttlichen Wortes im Keime zu erjtiden. 
Dazu kömmt der mitunter gezwungene Derfehr mit moralifch 
-verdorbenen Genofjen, fowie die Exceſſe der jogenannten 
Buchszeit (groeniyd), welde hauptiählih Drgien und Bada: 
nalien gewidmet iſt. Eitle Menjhenfurdt und Angft vor dem 
Verdacht der Intoleranz hält viele wohlerzogene Jünglinge zurüd, 
diejem Treiben mit Entſchiedenheit entgegenzutreten. Nirgenb: 
wo findet aljo der fatholiihe Student auf unfern Univerſitäten 
gebührenden Schub gegen den Unglauben und die Sitten— 
Iofigkeit. In Deutfhland trachtet man zum wenigiten burch 
katholiſche Verbindungen ſich gegenfeitig zu jtärfen und von 
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Abgründen fernzuhalten, die ben noch arglofen Ankömmlingen 
von allen Seiten drohen. Ein lobenswerther Verſuch in diefer 
Richtung ift vor mehreren Jahren auf unferer frequentejten 
Univerfität gemadt worden. Gine kleine muthige Scaar 
überzeugungstreuer Katholifen gründete einen Verein, un ſich 
theils durch Vorleſungen fatholifher Gelehrten über die in's 
Gebiet der Theologie und Philoſophie eingreifenden Zeitfragen 
belehren zu laſſen, theils durch eigene Vorträge einen regeren 
wifjenihaftliden Sinn wachzurufen. Diefer Berein fordert 
die jungen Yeute auf, nit mehr bloß um bed Gramens 
willen zu ftudiren, fondern um an dem großen Kampfe gegen 
Unglauben und Staatsomnipotenz tbeilzunehmen, und zwar 
als treue Kinder der katholiſchen Kirche. Und doch findet 
dieſer ſchöne Verein nad kaum dreijähriger Erifteny unter den 
eigenen Geſinnungsgenoſſen jo geringe Theilnahbme, daß man 
ernitlid um jeine Zukunft bejorgt it. Wir wollen bie 
traurige Thatſache nicht verſchweigen, daß ſervile Furcht 
vor der herrſchenden Partei einerſeits und Hoffnung auf 
ſtaatliche Verſorgung andererſeits manche Katholiken vom Ein— 
tritte abhalten. 

Die hegelianiſche Staatsidee, welche bereits unter unſern 
Juriſten warme Anhänger zählt, weiß ſich durch ſchöne Phraſen 
bei der Jugend Eingang zu verſchaffen und findet einen um 
ſo ergiebigern Boden, weil katholiſcherſeits manche über die 
Stellung von Staat und Kirche nur mangelhaft unterrichtet 
ſind. In den Vorleſungen über Staatsrecht und Staats— 
ökonomie findet die katholiſche Anſchauung nur ſelten Be— 
achtung, und falls die Herren Profeſſoren dieſelbe im Gegen— 
ſatz zu der ihrigen anführen, ſo wird ſie in den meiſten Fällen 
entſtellt und häufig in ſpottender Weiſe vorgetragen; denn 
nur wenige Herren pflegen die katholiſche Lehre gründlich zu 
ſtudiren. Kann man ſich alſo noch wundern, wenn viele Ka— 
tholifen während der Univerſitätsjahre Schiffbruch an Leib 
und Seele leiden. Sogar die beſſeren nehmen unbewußt 
liberaliſirende Ideen und Theorien in ſich auf, die ſie im 
praktiſchen Leben erſt nach bitteren Erfahrungen über Bord 
werfen; vorwiegend die meiſten bleiben den liberalen Theorien 
auch in der Praxis getreu und verwerthen ſie mitunter, 
ohne es zu wollen, zum Schaden der Kirde. Die jhwahen 
Seelen, welde einige Aehnlichkeit mit preußifchen Staaté— 
fatholiten haben und nad der Gunit der herrſchenden Partei 
jtreben, wiſſen die Liberalen fehr bald durch Verleihung von 
Aemtern an fich zu felleln, wodurd fie mitunter noch mehr 



Aus Holland. 979 

geblendet werden, und ihnen für alle Fälle ber Muth zum 
jreien Spreden und Handeln genommen wird, 

Und biefes auf den Univerfitäten, herrſchende Syſtem 
wirb in ber Kammer fanktionirt und zwölf katholiſche Abge— 
ordnete nehmen durch ihr Botum ein Umterrihtegejeg an, das 
jeven Jugendfreund in Wahrheit betrüben follte. Die Furcht, 
dag an Stelle der Negierungsvorlage ein noch ſchlimmeres 
Geſetz angenommen werden dürfte, fann man nur theilmeife 
als Entſchuldigung gelten Hafen. Während ber Debatten 
warnten faft fämmtlihe Organe ber katholiſchen Prefje mit 
bem größten Nahdrud vor der Annahme der Negierungsvor: 
lage, die offenbar die Liberalen für das fog. confervative Minis 
jterium Heemskerk ködern folte. Es fehlte niht an Stimmen, 
welche wiederholt verlangten: die katholiſchen Vertreter follten 
in diefer wichtigen Frage ihre Solidarität gegenüber den 
Xiberalen an den Tag legen unb bei der Abjtimmung wie 
eine gejchlofjene Phalanr auftreten. 

Die Beforgnif, welche vor zwei Jahren in diefen Blättern 
auggefprodhen wurde: „die katholiſchen Abgeordneten ließen 
öfters zu jehr ihre Individualität in den Vordergrund treten, 
woburh leihthin die katholiſchen Intereſſen in wichtigen 
Fragen gefchädigt würden“, ijt leider nicht behoben, fondern 
nimmt in Folge der jüngjten Ereigniſſe ftetig zu. Die De: 
batten in der zweiten Kammer am 28. und 29, Novenber 
werfen ein eigenthümlihes Schlagliht auf die Stimmung im 
eigenen Lager. Um der Gefahr, welder jogar bie ebelften 
Streiter ausgefegt find, nachhaltig vorzubeugen, wagten wir 
damals unter Hinweis auf den Mainzer Berein einen ähn— 
lihen bei unfern Glaubenegenofjen in Anregung zu bringen, 
„De tyd“, das Hauptorgan ber Fatholijchen Prefje, fand da: 

- mals einen derartigen Berein nicht zeitgemäß für unjere Ver: 
bältnifje, erblidte darin einen Anlaß zur Provokation gegen: 
über Andersgläubigen und ſtellte jchließlih die nicht ganz 
jtihhaltige Folgerung auf: ein Verein nach dem Muſter des 
Viainzer ertheile unjeren Abgeordneten ein imperatives Manbat, 
wogegen man ernitlihe Bedenken hätte, weil es eine Ver: 
legung unjerer Eonjtitution zu involviren ſcheine. Befannt: 
ld ijt die beutfhe Gentrumspartei nur in Bezug auf reli- 
giöje Fragen, wozu natürlid das Verhältniß zwifhen Staat 
und Kirche gehört, gegen ihre Wähler verpflichtet, während 
ihnen in jonjtigen Fragen freie Hand gelaffen ift, obſchon das 
katholiſche Bolt hinlänglich durh die Erfahrung belehrt wurde, 
daß feine Vertreter auch hierin das Nichtige treffen. So follte 
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es auch bei uns ſeyn. In allen ragen religiöfen Charakters, 
worunter fiherlich die alle Geijter in Bewegung jegende Schulfrage 
zu rechnen ift, follte den Herren Abgeordneten ein gemeins 
james Verfahren vorgejchrieben feyn. Will man in maf- 
gebenden Kreifen einjtweilen aus triftigen Gründen nod 
keinen katholiſchen Verein nah dem Muſter ded Mainzer, jo 
laſſe man doch von höherer Hand die Fatholifhen Wahlcollegien 
zum wenigften über ein gemeinjchaftlihes Programm bezüglich 
der Schulfrage fih verjtändigen. Dadurch wäre ber erfte 
Schritt gethan, um dem individualijtiichen Auftreten einzelner 
Abgeordneten Schranken zu ſetzen und ein gemeinfames und 
jolidarifhes Handeln in wichtigen ragen auf die Dauer an: 
zubahnen. Sind einige nicht geneigt, ihre Anfichten dem 
Wohle des Ganzen unterzuorbnen, fo bliebe ihnen am € 
nur die Wahl zwifchen freiwilliger oder gezwungener Nieder: 
legung ihres Mandats. Ein genauer begrenztes Programm 
von Seiten der Wähler würde ein ähnliches Botum wie beim 
böhern Unterrichtögefeß verhüten und die Würde unjerer Sache 
in den Augen der Gegner wahren. 

Ueber einige Wochen will die Negierung ein neues Ge: 
feß für die Elementar: und Bürger-Schulen den Kammern 
zur Genehmigung vorlegen. Ob daſſelbe in den widtigiten 
Punkten den Wünſchen der gläubigen Protejtanten und Katho— 
lifen Rechnung tragen bürfte, bezweifeln Viele. Wir wollen 
boffen, daß unfere Vertreter bei diefer Debatte und Abjtim- 
mung einträdhtig zufammenwirken, dann wäre ben katholiſchen 
Intereſſen ein größerer Dienjt eriwiefen, ald Mander augen= 
blicklich ahnen dürfte. 

— 



—9 

* ma — 
b105 013 458 356 

— 

Stanford University Libraries 
Stanford, California 

Return this book on or before dste er — 



„er 

J 

R 

Fi 
4 

. 

v 

“u 

J4 

—* 

.% 

y 

4° 

. 

In 


